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Die Gefahr der Rotzeinschleppung aus dem 
Auslande und ihre Abwehr. 

Dr. A r n d t * Berlin. 

Die vornehmste Aufgabe der Tierhygiene 
ist die Seuchenbekämpfung. Ihre Erfüllung 
wird um so vollkommener sein, je zuverlässiger 
die Organe der Veterinärpolizei funktionieren. 
Dementsprechend ist die Gefahr der Einschlep¬ 
pung von Seuchen dauernd am drohendsten aus 
denjenigen Ländern, welche geordnete und wirk¬ 
same veterinärpolizeiliche Einrichtungen nicht 
besitzen. Als solche Länder kommen für uns 
die östlichen Nachbarländer in Betracht, ins¬ 
besondere das an Umfang ständig zunehmende, 
gewaltige russische Reich. Schon immer ist da¬ 
her die Aufmerksamkeit der öffentlichen Hy¬ 
giene in Deutschland darauf gerichtet gewesen, 
die unseren Tierbeständen von Osten drohende 
Gefahr wirksam zu bekämpfen. Nicht ohne 
Interesse wird es sein, die hierauf gerichteten 
besonderen Massnahmen an unseren Landes¬ 
grenzen einer Besprechung zu unterziehen. Die¬ 
selbe soll sich zunächst auf den Rotz erstrecken. 

Die Einschleppung der Rotzkrankheit ist 
unmittelbar an die Pferdeeinfuhr und den 
Grenzverkehr mit Pferden geknüpft, eine Ein¬ 
schleppung durch Zwischenträger kommt kaum 
in Betracht. Auf die Einfuhr von Pferden 
kann Deutschland aber, trotz eines Gesamt¬ 
pferdebestandes von 4195 361 Stück nach der 
letzten Zählung, unter den bestehenden wirt¬ 
schaftlichen Verhältnissen nicht verzichten. So¬ 
wohl die stark entwickelte Industrie, wie auch 
der Bergbau mit der damit verbundenen Vek- 
turanz erfordern alljährlich eine grosse An¬ 
zahl Pferde, die zumeist aus dem Auslande 
eingeführt werden müssen. Einfuhrländer sind 
für den Westen hauptsächlich Belgien und 
Dänemark, in geringerem Masse noch Holland 
und Frankreich, während Ost- und Mittel- 
Deutschland und — soweit der Bergbau in 
Frage kommt — zum Teil auch der Westen sich 
vorwiegend aus Russland und Oesterreich-Un¬ 
garn versorgen. Die während einiger Jahre 
versuchte Einführung von Pferden aus Amerika 


\J 

nach Deu ch^dn Betracht; sie 

hat alsbald wiettei nachgelassen, nachdem sich 
das amerikanische Pferd unter dem kontinen¬ 
talen Klima nicht ausdauernd genug erwiesen 
hat. Ueber den Umfang der Pferdeeinfuhr gibt 
die nachstehende Tabelle Aufschluss. Es sind 
in den letzten 5 Jahren ein geführt aus: 



Belgien 

Däne¬ 

mark 

Holland 

Frank¬ 

reich 

Oestenv 

Ungarn 

Russland 

1898 

24 274 

20 057 

9 309 

7 436 

14 826 

35 294Pferdo 

1899 

22 516 

19 929 

8 854 

7 054 

16 188 

36 234 „ 

1900 

19 548 

20 904 

8 240 

7 583 

16 066 

33 567 „ 

1901 

17 981 

13 341 

7 737 

3 878 

12 653 

33 880 „ 

1902 

20 811 

21 573 

10588 

6 180 

14 167 

34 430 „ 

In 

Summa 

105 130 

95 840 

44 728 

32 131 

79 900 173 405Pferdo 


Aus dieser Zusammenstellung erhellt, dass 
Belgien und Dänemark annähernd in gleichem 
Masse und Oesterreich-Ungarn etwas weniger 
an der Einfuhr beteiligt sind, dass aber das bei 
weitem grösste Kontingent von Russland ge¬ 
stellt wird. 

Einschleppungen der Rotzkrankheit sind 
nun aus den westlichen Einfuhrländern im 
ganzen nicht häufig beobachtet worden im Ver¬ 
hältnis zu der grossen Zahl der namentlich 
aus Belgien und Dänemark eingeführten Pferde. 
Im Zeitraum der letzten 5 Jahre ist eine Ein¬ 
schleppung des Rotzes aus Belgien (einschliess¬ 
lich Luxemburg) dreimal nachgewiesen worden, 
für drei weitere Ausbrüche besteht die Ver¬ 
mutung der Einschleppung; aus Dänemark ist 
die Seuche nur einmal eingeschleppt worden. — 
Auch auf die Einfuhr aus Oesterreich-Ungarn 
sind ihrem Ursprünge nach nicht viele Aus¬ 
brüche der Rotzkrankheit zurückzuführen, ob¬ 
wohl die veterinärpolizeilichen Bestimmungen 
in Oesterreich keineswegs durchweg ausreichend 
sind, — so ist dort beispielsweise nur eine Ob¬ 
servationsdauer von 2 Monaten für ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde vorgeschrieben. — Im 
ganzen sind durch eingeführte österreichische 
Pferde in der gleichen Zeit 5 Rotzausbrüche 
in Deutschland nachweislich und einer mut¬ 
masslich veranlasst worden. Diese relativ nie¬ 
drige Zahl möchte ich zum Teil der Wirkung 
des Viehseuchenübereinkommens zuschreiben, 
das in den Artikeln 2 und 3 besondere Bedin- 
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gongen betreffend die Herkunft der Pferde aus 
seuchenfreien Bezirken stellt. 

Wesentlich anders liegt die Frage hin¬ 
sichtlich der Einfuhr aus Russland. Nach den 
mir von den Herren Departementstierärzten der 
übrigen an Bussland grenzenden Bezirke 
freundlichst zur Verfügung gestellten Auf¬ 
zeichnungen und den in der Literatur zerstreu¬ 
ten Angaben sind in den letzten 5 Jahren 38 
Botzausbrüche mit Bestimmtheit nach Deutsch¬ 
land eingeschleppt worden und ausserdem noch 
50 mit Wahrscheinlichkeit bezw. der Ver¬ 
mutung nach auf die Einfuhr von Pferden aus 
Russland zurückzuführen. Dazu kommt noch, 
wie ich hier gleich vorweg bemerken will, dass 
schon bei den Grenzuntersuchungen der ein¬ 
zuführenden, wie auch der die Grenze im soge¬ 
nannten kleinen Grenzverkehr passierenden 
Pferde alljährlich eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von der Einfuhr ausgeschlossen wird. 
Nach den gleichen Quellen beziffert sich die 
Zahl der im selben Zeitraum von 5 Jahren 
an den rund etwa 40 Einfuhrstellen der russi¬ 
schen Grenze wegen Botz oder Rotzverdacht 
von der Einfuhr oder dem Grenzverkehr aus¬ 
geschlossenen Pferde insgesamt auf 209. 
Ausser Betracht sind hierbei die lediglich wegen 
Ansteckungsverdacht zurückgewiesenen Pferde 
geblieben. Allerdings muss hierzu bemerkt 
werden, dass bei den Untersuchungen mit 
grosser Strenge verfahren wird, und dass jedes 
auch nur in geringem Grade verdächtige Pferd 
ohne weiteres zurückgewiesen wird. 

Die Einschleppung der Rotzkrankheit aus 
Russland findet demnach ausserordentlich häu¬ 
fig statt. Das ist durchaus nicht zu verwun¬ 
dern. Einmal ist der Rotz in Russland bei 
weitem stärker verbreitet, als in allen anderen 
Nachbarländern — gehört es doch zu den ge¬ 
wöhnlichen Erscheinungen, dass sich unter den 
alljährlich ausgemusterten, oder auch unter den 
Pferden der Grenzwache offenbar rotzige be¬ 
finden. Zum andern ist die Bekämpfung des 
Rotzes in Russland eine sehr lässige bezw. 
durchaus unzulängliche. Zunächst fehlt hierzu 
ein hinreichendes und genügend geschultes Ve¬ 
terinärpersonal. An einzelnen Grenzstellen be¬ 
finden sich wohl auch recht tüchtige Veterinäre, 
die zweifellos das Beste wollen, freilich nicht 
immer können, ein grosser Teil aber dürfte zu 
einer energischen Seuchentilgung nicht ge¬ 


nügend befähigt sein. Dann aber sind die ge¬ 
setzlichen Bekämpfungsmittel völlig unzu¬ 
reichend; zwar sollen auch die offenbar als 
rotzig oder rotzverdächtig erkannten Pferde 
getötet werden, ob es aber in jedem Falle ge¬ 
schieht, ist fraglich; auch wird eine Entschä¬ 
digung nicht geleistet. Infolgedessen suchen 
«ich die Pferdebesitzer in jeder Weise dem 
lästigen Eingreifen der Veterinärpolizei zu ent¬ 
ziehen. Dazu kommt, dass eine polizeiliche 
Beobachtung ansteckungsverdächtiger Pferde. 
sofern sie überhaupt statt hat, meist nur eine 
willkürliche kurze Zeit, etwa 6—8 Wochen 
lang, ausgeführt wird. Die gesperrt gewesenen 
Pferde werden daher von den intelligenteren 
Besitzern möglichst bald zum Verkauf und in 
den Grenzgebieten zur Ausfuhr nach Deutsch¬ 
land gebracht. Die grösseren russischen Pferde 
händler, welche ständige Abnehmer hier zu 
Lande, z. B. an den grossen industriellen Wer¬ 
ken haben, scheuen sich zwar im eigenen Ge¬ 
schäftsinteresse derartige suspekte Pferde an¬ 
zukaufen, die Zahl der kleinen Händler und 
Gelegenheitsverkäufer, die sich mit diesem 
Handel befassen, ist jedoch eine sehr beträcht¬ 
liche. 

Hiernach ist die Gefahr der Rotzein¬ 
schleppung aus Russland ständig eine ausser¬ 
ordentlich grosse. Dass die angeführten Ver¬ 
hältnisse nicht noch häufiger Ausbrüche der 
Seuche bei uns zur Folge haben, ist lediglich 
der exakten Ausführung der gleich zu be¬ 
sprechenden Abwehrmassregeln, wie der steten 
Wachsamkeit unserer mit der Grenzkontrolle 
betrauten Veterinärbeamten zuzuschreiben. 

Die immittelbar gegen die Einschleppung 
des Rotzes gerichteten Massregeln, soweit 
sie allgemein zur Anwendung kommen, be¬ 
stehen in: 

1. der Kontroll-Buchführung der Händler, 

2. der Kontrolle der im kleinen Grenzver¬ 
kehr benutzten Pferde, 

3. der Untersuchung der zur Einfuhr be¬ 
stimmten Pferde am Grenzeingange. 

Daneben sind noch in einzelnen Bezirken 
besondere, nur mittelbar gegen die Rotzein- 
schleppung und -Verbreitung gerichtete Anord¬ 
nungen getroffen, wie z. B. im Regierungs¬ 
bezirk Oppeln das Verbot der Benutzung ver¬ 
stellbarer, sogen. Vorstellkrippen vor den Gast¬ 
häusern usw., das dazu geführt hat, dass die 
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zahlreichen Vekturanten ihre Pferde durchweg 
aus eigenen mitgeführten Krippen füttern. 
Diese Massregel ist hier von um so grösserer 
Bedeutung, als an allen Marktorten ein ausser¬ 
ordentlich starker Verkehr mit Fuhrwerken 
aller Art, auch ausländischen, stattfindet und 
die dazu gehörigen Pferde auch hei tagelangem 
Umherfahren nicht in Ställe eingestellt werden, 
sondern am Wagen auf den Plätzen und vor 
den Gasthäusern stehen bleiben. 

Was nun zunächst die vorhin unter 1 er¬ 
wähnte Buchkontrolle der Händler anbelangt, 
so ist eine solche im Wege der Polizeiverord¬ 
nung in den Regierungsbezirken Marienwerder, 
Bromberg und Oppeln eingeführt. Die für den 
letzteren Bezirk geltende Verordnung bestimmt 
beispielsweise, dass alle den Pferdehandel ge¬ 
werbsmässig betreibenden Personen über die in 
ihrem Besitze befindlichen Pferde ein Kontroll- 
buch führen müssen, in das eine Beschreibung 
der Pferde und genaue Angaben über Zeit des 
Erwerbes und Verkaufes, Herkunft und 
Käufer, sowie das Datum des Pferdelegiti¬ 
mationsattestes (Allcrh. Verordg. v. 13. Febr. 
1843) eingetragen sein müssen. Die Bücher 
werden durch die Ortspolizeibehörde ausge¬ 
stellt. Die Kontrolle wird ganz besonders den 
ausländischen, mit russischen Pferden das 
Inland durchziehenden Händlern gegenüber 
scharf und regelmässig durch die beamteten 
Tierärzte und Polizeiorgane ausgeübt und er¬ 
möglicht es, gegebenen Falles den Verbleib der 
Pferde eines Transportes festzustellen. Mir 
selbst sind zwei Fälle erinnerlich, dass ledig 
lieh an der Hand des Kontrollbuches die Er¬ 
mittelung rotzkranker eingeführter Pferde ge¬ 
lang und die Weiterverbreitung verhindert 
wurde. 

Die Kontrolle der die Landesgrenzen im 
sogen, kleinen Grenzverkehr überschreitenden 
ausländischen Pferde wird zwar in allen an 
Russland grenzenden Bezirken, aber nicht über¬ 
all in dem gleichen Umfange und auch nicht 
nach gleichen Grundsätzen ausgeführt. 

In den Grenzbezirken mit rein landwirt¬ 
schaftlicher, nicht zu dichter Bevölkerung und 
demgemäss nicht starkem Verkehr lässt es sich 
wohl erreichen, dass — wie es z. B. in den 
Bezirken Marienwerder und Bromberg vorge¬ 
schrieben ist — ausnahmslos alle Pferde, welche 
die Grenze überschreiten, in bestimmten Zeit- 
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räumen, alle 4 Wochen, durch den preussischen 
beamteten Tierarzt untersucht werden. Das Er¬ 
gebnis der an dem Grenzübergange stattfinden¬ 
den Untersuchung wird in ein auf den Namen 
des Besitzers lautendes Buch eingetragen und 
berechtigt zum Grenzverkehr für die nächsten 
4 Wochen. In Bezirken mit dichter Bevölke¬ 
rung und starkem Verkehr ist eine derartige 
regelmässige Kontrolle sämtlicher die Grenze 
hin und her passierender Pferde nicht durch¬ 
führbar. Im Regierungsbezirk Oppeln z. B. be¬ 
stehen an der ausgedehnten, nach zwei Seiten 
sich erstreckenden Landesgrenze 44 Nebenzoll¬ 
ämter, über welche sich der kleine Grenzver¬ 
kehr erstrecken darf, während nur 15 dieser 
Aemter als Eintrittsstellen für Pferde zum blei¬ 
benden Aufenthalt in Deutschland (als Einfuhr¬ 
stellen) zugelassen sind. Wollte man den 
kleinen Grenzverkehr auf letztere Einfuhr¬ 
stellen beschränken, so würde der erzielte Vor¬ 
teil in keinem Verhältnisse zu der „adurch be¬ 
dingten Erschwerung des Handels und Verkehrs 
stehen; andernfalls aber würde eine grössere 
Zahl beamteter Tierärzte angestellt werden 
müssen, die lediglich die Ueberwachung dieses 
Grenzverkehrs zu versehen hätten. Ganz be¬ 
sonders würde aber der in einem grossen Teile 
des Bezirks, in dem diesseits und jenseits liegen¬ 
den Industriegebiet bestehende ausserordentlich 
lebhafte Verkehr hinderlich sein, so dass zur 
einigermassen sicheren Kontrolle die Grenz¬ 
veterinärbeamten das ganze Jahr hindurch von 
früh bis Abend an den Grenzeingängen statio¬ 
niert sein müssten. Hier stellen sich also der 
Durchführung einer Kontrolle dahin, dass aus¬ 
nahmslos alle im Grenz verkehr benutzten 
Pferde regelmässig untersucht werden, so grosse 
Schwierigkeiten entgegen, dass die Kontrolle 
auf möglichst häufig vorgenommene Stich¬ 
proben beschränkt bleiben muss. 

Dass diese Kontrolle an sich von Wert 
ist, kann nicht bezweifelt werden. Es lehrt 
dies auch die Tatsache, dass ebenfalls im Zeit¬ 
raum der letzten 5 Jahre nach den oben ge¬ 
nannten Quellen 10 offenbar rotzkranke und 
über 300 hinsichtlich des Rotz Verdachts nicht 
ganz zweifelfreie Pferde zurückgewiesen bezw. 
von dem Ueberschreiten der Grenze ausge¬ 
schlossen wurden, die meisten von letzetern — 
245 — im Regierungsbezirk Marienwerder. Es 
muss jedoch auch hier bemerkt werden, dass 
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die Kontrolle mit grosser Strenge durchgeführt 
wird ; nach Angabe des Herrn Kollegen Jacob 
ist beispielsweise unter den im Bezirk Marien¬ 
werder vom Grenzverkehr ausgeschlossenen 
Pferden nicht eins gewesen, das als bestimmt 
rotzverdächtig angesehen werden konnte, es 
wurden eben auch die Pferde, die mit einer 
augenscheinlich der Druse zuzurechnenden Ver¬ 
änderung behaftet waren, ebenso diejenigen, die 
aus einem jenseits gelegenen, wegen Rotz ge¬ 
sperrt gewesenen Gute stammten, ohne weiteres 
ausgeschlossen. 

Andererseits darf man den Wert der Kon¬ 
trolle des kleinen Grenzverkehrs nicht über¬ 
schätzen. Einmal kann und wird es bei den 
wenig zuverlässigen Verhältnissen im russi¬ 
schen Nachbarreiche leicht Vorkommen, dass 
die Wagentafeln oder die Kontrollbücher der 
Pferdebesitzer vertauscht werden, bezw. dass 
in der Zwischenzeit zwischen zwei TJnter- 
suchungsterminen mit anderen, nicht kontrol¬ 
lierten und event. rotzverdächtigen Pferden 
rekturiert wird, andererseits überschreiten doch 
ausser den ständigen Grenzrekturanten noch 
zahllose Pferde- und Fuhrwerksbesitzer nur ge¬ 
legentlich einmal die Grenze ; von diesen kann 
doch unmöglich gefordert werden, dass sie vor 
dem Uebertritt die Revisionsbescheinigung des 
entfernt wohnenden preussischen Veterinär¬ 
beamten beibringen, wenn nicht der ganze Han¬ 
del und Verkehr schwere Benachteiligungen er¬ 
fahren soll. 

Was endlich die Untersuchung der zur Ein¬ 
fuhr bestimmten Pferde am Grenzeingange an- 
belangt, so schützt auch diese Massnahme nicht 
ausreichend gegen die Einschleppung der Rotz¬ 
krankheit. Zur Erleichterung dieser Ueber- 
wachung ist zunächst nur eine beschränkte An¬ 
zahl von Einfuhrstellen für die Pferdeeinfuhr 
zugelassen worden. Die einzuführenden Pferde 
müssen dem zuständigen Grenzveterinärbeam¬ 
ten tags zuvor angemeldet werden, die Unter¬ 
suchung erfolgt am Grenzübergange, ebenso 
nach Feststellung der Unverdächtigkeit die 
Verzollung. Rotzkranke oder verdächtige, ge¬ 
gebenen Falles auch die übrigen, zum gleichen 
Transport gehörenden Pferde w r erden zurück¬ 
gewiesen. Das genaue Signalement derselben 
wird den Grenzveterinärbeamten der benach¬ 
barten Einfuhrstellen zwecks Verhinderung der 
Einfuhr dieser Pferde an letzteren mitgeteilt. 


Ein hinlänglicher Schutz vor der Ein¬ 
schleppung wird durch diese Untersuchung*en 
jedoch deshalb nicht gewährleistet, weil einer¬ 
seits bei dem häufigen latenten Verlaufe der 
Rotzkrankheit versteckt rotzige, äusserlich ge¬ 
sund scheinende Pferde durch die Grenz Unter¬ 
suchung nicht ermittelt werden können und 
andererseits solche Pferde ebenso wie die aus 
verseuchtenden Gehöften und Beständen her- 
rührenden ansteckungsverdächtigen bei der Un¬ 
zulänglichkeit der veterinären Massnahmen in 
Russland immer wieder den Weg nach Deutsch¬ 
land finden werden. 

Unter diesen Umständen ist die Präge 
ernstlich in Erwägung gezogen worden, ob es 
nicht angebracht sei, die aus dem Auslande — 
insbesondere auch die aus Russland eingeführ¬ 
ten Pferde — nach der Einführung noch einer 
längeren polizeilichen Beobachtung zu unter¬ 
werfen, entsprechend einer bereits im Gross¬ 
herzogtum Baden und in den Reichslanden be¬ 
stehenden Anordnung. 

In diesen Ländern ist die Bestimmung ge¬ 
troffen worden, dass die aus dem Auslande ein¬ 
geführten Pferde für die Dauer von 3 Monaten 
einer die Eigentümer in der freien Verfügung 
über die Pferde nicht beschränkenden polizei¬ 
lichen Beobachtung zu unterwerfen sind. Von 
dem Grenztierarzt des Einfuhrortes wird die 
Polizeibehörde des Bestimmungsortes telegra¬ 
phisch über die Einfuhr, Namen des Einfüh¬ 
renden und Zahl der Pferde benachrichtigt; die 
Polizeibehörde ordnet darauf eine von drei zu 
drei Wochen vorzunehmende Untersuchung der 
Pferde durch den zuständigen Bezirkstierarzt 
an, die sich beim Wechsel des Standortes des 
Pferdes im neuen Polizeibezirk bezw. Standort 
fortsetzt. 

Eine derartige Massregel lässt sich jedoch 
nicht in allen Ländern bezw. Landesteilen in 
gleicher Weise durchführen, sie wird vielmehr 
je nach den wirtschaftlichen und Verkehrsver¬ 
hältnissen zum Teil ganz ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten begegnen. Ich möchte zur Be¬ 
gründung auf die diesbezüglichen Verhältnisse 
im Regierungsbezirk Oppeln hinweisen. Nach 
den seinerzeit angestellten Ermittelungen 
wurden über die Pferdeeinfuhrstellen dieses Be¬ 
zirks im Jahre 1901 aus Russland 6257 Pferde 
eingeführt. Von diesen sind nur 1218 — also 
noch nicht der fünfte Teil — unmittelbar zu 
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Gebrauchszwecken vom Eigentümer selbst oder 
durch seine Beauftragten eingeführt worden. 
Die meisten Pferde — 5045 ’ — wurden zu¬ 
nächst zu Handelszwecken eingebracht. Von 
den letzteren gehörten 1937 Pferde solchen 
Händlern, die im Inlande ansässig sind und 
einen festen Wohnsitz haben, während 3108 
Pferde von umherziehenden, die Märkte be¬ 
suchenden Händlern, die im Auslande wohnen, 
eingeführt wurden. Ist es nun schon schwierig, 
den Verbleib der von einheimischen Händlern 
mit festem Wohnsitz eingeführten Pferde bei 
den oft in kurzer Frist sich vollziehenden Han¬ 
dels- und Tauschgeschäften während der Be¬ 
obachtungsfrist zu verfolgen, so wachsen diese 
Schwierigkeiten ins Unbegrenzte hinsichtlich 
der von Ort zu Ort ziehenden, die Märkte be¬ 
suchenden russischen Händler. Bei dem Fehlen 
fester Bestimmungsorte für den Transport 
dieser Händler und bei dem lebhaften Tausch 
und Wechsel ihrer Pferde würde die Fest¬ 
stellung des jeweiligen Aufenthaltes und des 
Verbleibens der eingebrachten Pferde eine 
ausserordentliche Belästigung des scliriffliehen 
Verkehrs mit sich bringen, ohne dass in vielen 
Fällen der beabsichtigte Zweck erreicht würde. 
Hierzu kämen die nicht unerheblichen Kosten, 
die sich aus der Durchführung der Beobach¬ 
tung ergeben würden. Auch die Zweckmässig¬ 
keit einer derartigen Verordnung lässt sich an¬ 
zweifeln. Eine polizeiliche Beobachtung der 
eingeführten Pferde „ohne Beschränkung der 
freien Verfügung über dieselben“ dürfte bei 
dem häufigen Wechsel der Pferde wenig Nutzen 
gewähren; eine Beobachtung mit Beschrän¬ 
kung der freien Verfügung im Sinne des Reichs- 
viehseuchengesetzes würde aber einem Einfuhr¬ 
verbote gleichkommen. 

Dass letzteres — ein Einfuhrverbot — mit 
einem Schlage die Hauptgefahr der Rotzein- 
schlcppung aus Russland beseitigen würde, 
braucht nicht erörtert zu werden. Ein solches 
dürfte aber bei dem starken Bedarf an russi¬ 
schen Pferden Seitens der Industrie, des Berg¬ 
baues und zum Teil auch der Landwirtschaft 
nicht angezcigt erscheinen. 

Unter den dargelegten Verhältnissen sind 
wir vorerst noch auf die Durchführung der 
oben besprochenen bisherigen Abwehrmass- 
regeln angewiesen. Bei ihrer strengen Durch¬ 
führung und bei steter Wachsamkeit aller 


Veterinärbeamten in den Grenzprovinzen wird 
es in den meisten Fällen gelingen, etwaige 
durch die Einfuhr russischer Pferde erfolgte 
Rotzausbrüche auf die Ausbruchsherde zu be¬ 
schränken und im Keime zu ersticken, so dass 
die östlichen Grenzbezirke hinsichtlich der 
Rotzgefahr gewissermassen die Pufferstaaten 
für das übrige Inland bleiben werden. 

Ein wesentlicher Fortschritt in der Ab¬ 
wehr dieser Gefahr dürfte zu erwarten sein, 
wenn ein Weg gangbar gemacht sein wird, das 
schon seit längerer Zeit zur Ermittelung 
rotziger Pferde angewendete Agglutinierungs- 
verfahren, — über dessen Ergebnisse an dieser 
Stolle zu sprechen mir nicht gestattet ist, — 
bei der Untersuchung der zur Einfuhr be¬ 
stimmten Pferde zur Durchführung zu bringen. 
Auch verspreche ich mir von den zu erwarten¬ 
den neuen Handelsverträgen einen wesentlichen 
Erfolg, insofern ein höherer Zollsatz zweifellos 
dazu beitragen wird, die Einfuhr der gering¬ 
wertigen •— für die Verbreitung der Rotzkrank¬ 
heit am meisten in Betracht kommenden Pferde 
— erheblich einzuschränken. 


Die Schweineseuche. 

Von Dr. W. Grips in Pinneberg, Kreistierarzt, 

F. Glage in Hamburg, Polizeitierarzt und 
Dr. C. Nieberle in Hamburg, Polizeitienarzt. 

Geschichte. 

Mit den Namen Schweinerotlauf, Milz¬ 
brandrotlauf, Sch wein typhus, Bräune, Röte, 
Schweineseuche, Milzbrandfieber bezeichnete 
man früher allerlei verschiedene Erkrankungen 
des Schweines, die sich im wesentlichen nur 
darin glichen, dass sie mit Rötung der Haut 
verliefen. 

Im vorigen Jahrhundert und schon Ende 
des 18. Jahrhunderts rechnete man diese rot¬ 
laufartigen Seuchen des Schweines nebst den 
sporadischen rotlaufähnlichen Erkrankungen 
zum Milzbrand. Aus dieser Zeit stammen die 
Benennungen „Milzbrandfieber“ oder „Milz¬ 
brandrotlauf“. Das Milzbrandfieber beschreibt 
Chabert im Jahre 1780. Spinola spricht 
noch Mitte des vorigen Jahrhunderts von 
Anthraxrotlauf. Indessen wurde schon in den 
fünfziger Jahren die Zugehörigkeit zum Milz¬ 
brände bestritten, da man niemals schädliche 
Wirkungen des Fleisches der angeblich milz- 
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brandkranken Schweine nach dem Genüsse 
durch Menschen wahrnahm. Nach der Ent¬ 
deckung des Milzbrandbazillus konnte deshalb 
leicht die letztere Anschauung sich allgemeine 
Geltung verschaffen. Brauell fand überdies- 
dass Schweine der Verimpfung von Blut milz¬ 
brandiger Tiere widerstanden, und anderer¬ 
seits liess sich durch Blut von rotlaufkranken 
Schweinen kein Milzbrand hervorrufen; dazu 
misslang der Nachweis der Milzbrandbazillen. 
Nunmehr beschrieb man die rotlaufartigen 
Seuchen unter dem Namen „Rotlauf“, der in¬ 
dessen ebenfalls noch keine einheitliche Seuche 
war, sondern einen Sammelbegriff darstellte, 
welcher ausser Seuchen auch zweifelsohne 
sporadische Erkrankungen verschiedener Art 
umfasste. Eggeling trennte endlich im Jahre 
1882 die sporadischen Rotlauf fälle ab und 
unterschied ausser einem sporadischen Kopf¬ 
rotlauf und dem sporadisch auf tretenden gut¬ 
artigen Nesselfieber als besondere Seuchen 
eine dem Scliarlachfieber des Menschen ver¬ 
gleichbare Rotlaufseuche und eine Schweine¬ 
seuche. Letztere war eine Septikämie. Löffler 
teilte den Rotlauf ebenfalls in zwei Haupt, 
formen, die eigentliche Rotlaufseuche und die 
Schweineseuche. Dabei ist die Eggelingsche 
Schweineseuche identisch mit der Löff 1 er¬ 
sehen Rotlaufseuche, während es nicht sicher 
ist, dass die Rotlaufseuche Eggelings der 
Löf fl ersehen Schweineseuche entspricht. Die 
Rotlaufseuche wurde von Löffler ätiologisch 
durch die Entdeckung des Rotlaufbazillus end- 
giltig geklärt, da die Arbeiten von Schütz, 
Lydtin und Schottelius die Bestätigung 
brachten. 

Was die Löf fl ersehe Schweineseuche an¬ 
geht, so hat Löffler nur einen Fall bakterio¬ 
logisch verarbeitet und äusserte sich deshalb 
hinsichtlich der Aufstellung einer besonderen 
Schweineseuche oder Schweineseptikämie sehr 
vorsichtig. Das fragliche Schwein erhielt 
Löffler durch Eggeling zugesandt und 
züchtete aus demselben kleine ovoide Bak¬ 
terien, ähnlich denjenigen der Kaninchen- 
septikämie. Mit der vierten Generation* impfte 
er ein Schwein, welches indessen nicht er¬ 
krankte. Nach einem halben Jahre wieder¬ 
holte Löffler den Infektionsversuch bei zwei 
Schweinen, von denen eins starb und ähnliche 
Erscheinungen bei der Obduktion aufwies, wie 


das von Eggeling eingesandte. Löffler 
sagt: „Weitere Untersuchungen dürften sehr 
bald die Entscheidung bringen, ob das von 
mir in einem Falle gefundene Bakterium zu 
rotlaufähnlichen Epidemien Anlass gibt imd 
man berechtigt ist, auf Grund dieses ätio¬ 
logischen Momentes eine Gruppe als Schweine¬ 
seuche oder Schweineseptikämie vom Rotlauf 
abzutrennen.“ Den Obduktionsbefund des- 
Schweines, das den Gegenstand für diese 
Untersuchungen bildete, geben wir an anderer 
Stelle wieder. Schütz fand dieselbe Bakterie 
bei mehreren Schweinen und hielt sich für 
berechtigt, eine Schweineseuche als besondere 
Seuche definitiv aufzustellen. Das Unter¬ 
suchungsmaterial von Schütz war sehr klein 
und nur eingesandt. Den Seuchenzug in dem 
Bestände selbst hat Schütz nicht beobachet. 
Es kamen indessen bald Mitteilungen, dass 
man der Schütz sehen Seuche auch sonst 
begegnet sei, zuerst von Buch, Lorenz, 
Fiedeler und Bleisch. Lüpke indessen 
bewies in einer Kritik, dass die von Fiedeler 
und Bleisch beschriebene Seuche einen 
anderen anatomischen Charakter habe, als die 
Fälle, welche Schütz vor sich hatte. Die 
Arbeit von Schütz stammt aus dem Jahre 1886. 

Etwa um dieselbe Zeit, als man in Deutsch¬ 
land die Unterscheidung zwischen Rotlauf¬ 
seuche und Schweineseuche machte, wurde 
man in Nordamerika auf eine mörderische 
Seuche beim Schweine aufmerksam. Die ersten 
Nachrichten hierüber stammen von Dettmers 
in Chikago und Law. Die Seuche scheint 
seit Anfang der vierziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts in Amerika geherrscht zu haben 
und wurde in den Vereinigten Staaten Hog- 
cholera, Pigfever oder Swineplague genannt. 

Salmon und Smith beschrieben diese 
Seuche im Jahre 1885 und ihren Erreger, 
einen beweglichen Bazillus. Im nächsten Jahre 
schilderten dieselben Autoren noch eine zweire 
Seuche, deren Erreger unbeweglich war. Die 
erste nannten sie Hogcholera, die zweite 
Swineplague. Letztere war identisch mit 
der Löffler - Schützschen Schweineseuche. 
Eine der Hogcholera ähnliche Krankheit* 
genannt Swinefever, herrschte in Gross¬ 
britannien seit 1802. und alsbald zeigte sich 
die Seuche auch in Schweden, als Svinpest 
beschrieben, ebenso in Frankreich und trat 
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1887 in Dänemark auf, wo sie Svindiphteritis 
genannt und von Bang und Schütz be¬ 
schrieben wurde. Sie gelangte dann nach 
Deutschland, Oesterreich-Ungarn und anderen 
europäischen Ländern. Schütz nannte sie 
Schweinepest. 

Eine Störung in der amerikanischen Auf¬ 
fassung von dem Vorhandensein zweier ver¬ 
schiedener Seuchen gab es durch eine Arbeit 
Billings, der die beiden Seuchen für ein¬ 
heitlich erklärte, diese Swineplague nannte 
und eine von ihm entdeckte Bakterie als Er¬ 
reger bezeichnete. Frosch wies nach, dass 
diese Bakterie mit dem Erreger der Hog- 
cholera Salmons identisch sei. Billings 
drang mit seiner Anschauung nicht durch. 
Aber auch in Europa machte sich anfangs der 
neunziger Jalire die Meinung geltend, dass 
die Schweineseuche und Schweinepest nur eine 
Seuche seien. Für die Identität traten ein 
Klein, Rabe, v. Ratz, Silberschmidt, 
Schindelka, Prus, Perroncito, Szpilman 
u. a. Auch Frosch sagte, dass die Existenz 
einer zweiten, von der Hogcholera Salmons 
verschiedenen, in gleicher Verbreitung auf¬ 
tretenden Seuche nicht sicher erbracht sei. 
In der fraglichen Arbeit sprach Frosch von 
dem Schützschen Bakterium, welche Tatsache 
Löffler veranlasste, einen Hinweis auf seine 
Priorität zu bringen, wonach er den ersten 
Fall am 26. Oktober 1882 beobachtet habe. 

Prus kam zu dem Schlüsse, die Namen 
Schweineseuche, Schweinediphtherie, Schweine¬ 
cholera, Swineplague, Swinefever, Hog¬ 
cholera, Hogfever, Swinpest, die polnischen 
zaraza, durzyca, pomö trzody, ehlewnej, die 
französischen pneumo-enterite infectieuse des 
porcs alle als gleichbedeutend anzusehen, und 
Frosch, Silberschmidt und Nocard be¬ 
mühten sich besonders mit Hilfe von Immuni¬ 
sierungsversuchen sicher nachzuweisen, dass 
die gedachten Seuchen der Schweine ätiologisch 
gleich seien: 

Andere, besonders die Amerikaner Salmon 
und Smith, vertraten den dualistischen Stand¬ 
punkt. Salmon verliess seine Annahme einer 
strikten Trennung der Hogcholera und Swine¬ 
plague indessen 18^8 insoweit, als er das Zu¬ 
geständnis machte, dass beide Krankheiten 
und demnach auch beide Keime in demselben 
Tiere zu gleicher Zeit nebeneinander Vor¬ 


kommen können. Daraufhin äusserte sich auch 
Baumgarten gegen das Bestehen zweier ver¬ 
schiedenen Krankheiten. 

Ein weiterer Versuch, beide Seuchen für ein¬ 
heitlich zu erklären, wurde in einer ausführ¬ 
lichen Arbeit von Voges im Jahre 1896 dadurch 
gemacht, dass er bakteriologisch den Beweis 
erbracht haben wollte, dass die Löfflersche 
Bakterie und der Schweinepestbazillus ein und 
dieselbe Spezies seien. Dieser Versuch schlug 
ebenso fehl wie derjenige von Billings. 

Es ist durch die Arbeiten von Smith 
und Moore, C. 0. Jensen u. a. die Ver¬ 
schiedenheit des Löfflerschen Schweineseuche- 
und des Schweinepestbazillus in der Tat 
zwingend genug bewiesen worden. Jensen 
hielt in einem eingehenden Sammelreferat über 
die Schweineseuche und Schweinepest die 
unistische Auffassung der Seuchen nicht für 
erwiesen, M'Fadyean vertrat diese An¬ 
schauung in England, und nach einer im 
Jahre 1898 durch Preisz veröffentlichten 
Arbeit wurde es allgemein anerkannt, dass die» 
Schweineseuche und Schweinepest zwei ver¬ 
schiedene Krankheiten mit verschiedenem Er¬ 
reger seien. Preisz zweifelte aber an dem 
selbständigen Vorkommen einer Schweine¬ 
seuche. In der Tat ergab sich die Merk¬ 
würdigkeit, dass beide Seuchen trotz ihrer 
Selbständigkeit so häufig in einem Bestände 
und sogar bei ein und demselben Tiere ge¬ 
funden wurden, dass man dieses als eine be¬ 
sondere Eigenart derselben anselien zu sollen 
glaubte. An dem hervorragendsten Platze der 
deutschen bakteriologischen Literatur, in dem 
Handbuche der pathogenen Mikroorganismen 
von Kolle und Wassermann, finden wir 
noch im Jahre 1903 die Seuchen in einer Ab¬ 
handlung von Joe st als eine Art Seuchen¬ 
zwillinge beschrieben. Der Aufsatz enthält 
ein den Stand der Lehre drastisch bezeich¬ 
nendes Kapitel unter der Ueberschrift: „Gibt 
es reine Schweineseuche und reine Schweine¬ 
pest?“ 

Deutungen für dieses eigentümliche Ver¬ 
hältnis sind kaum versucht worden, mehr hat 
man wohl an das Vorhandensein von Fehlern 
bei der Beobachtung oder Untersuchung ge¬ 
glaubt. Um indessen auch einen Versuch der 
Erklärung wiederzugeben, so schildert Joe st 
die Seuchen so, dass sie früher in reiner 
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Form aufgetreten seien und jetzt zur gemein¬ 
samen pathogenen Tätigkeit sich zusammen¬ 
gefunden hätten. „Durch die Vermischung 
der Schweineseuche und der Schweinepest 
entstand eine Seuche, die durch besondere 
Bösartigkeit ausgezeichnet ist und die, mehr 
wie die beiden einzelnen Seuchen, zu ex¬ 
plosionsartigen Ausbrüchen und besonders zur 
epidemischen, ja zur panepidemischen Aus¬ 
breitung neigt.“ „Es handelt sich bei der 
hier zu erörternden Mischinfektion nicht, wie 
ihre Gegner zu behaupten versuchten, um eine 
„diblastische“ Entstehung einer Infektions¬ 
krankheit im Sinne Nägelis, sondern um eine 
Vermischung zweier selbständigen Krankheiten, 
um eine echte Mischinfektion, die in ihrer 
praktischen und in ihrer noch lange nicht 
genug gewürdigten wissenschaftlichen Be¬ 
deutung bis jetzt allerdings ihresgleichen in 
der humanen und veterinären Pathologie nicht 
gefunden hat.“ 

Um den strikten Gegensatz zu obiger 
Auffassung wiederzugeben, sagten Fried¬ 
berger und Fröhner 1896 als nüchterne 
Beobachter sehr kritisch: „Die Angaben der 
Bakteriologen, welche Schweineseuche und 
Schweinepest als selbständige Krankheiten 
trennen, stehen nicht nur in vielfachem Wider¬ 
spruch miteinander, sondern vor allem auch 
mit der klinisch-anatomischen Erfahrung. Im 
Nachstehenden soll in Kürze über die ein¬ 
schlägigen, angeblich spezifischen Bakterien¬ 
funde berichtet werden.“ Darauf schildern 
Friedberger und Fröhner kurz die Bakterie 
Löfflers und den Schweinepestbazillus. 

Die Entwickelung der Arbeiten von Grips. 

Von neuem wurde im Jahre 1903 bei 
diesem Stande der Lehre durch Grips auf ein 
wichtiges Moment in der Frage aufmerksam 
gemacht. Er teilte mit, dass nicht die Bak¬ 
terie Löfflers, sondern der von ihm entdeckte 
Bazillus der Erreger der Schweineseuche sei. 
Um die Entwickelung der Arbeiten von Grips 
kurz zu verfolgen, die zu dieser Feststellung 
führten, so stammen die ersten Mitteilungen 
über das Auffinden des spezifischen Bazillus 
beim Schweine aus dem Jahre 1S ( )S. Grips 
hatte in den Jahren 1890 und 1897 am Ham¬ 
burger Schlachthofe bei der Ausübung der 
Fleischbeschau eine eigenartige, anatomisch 
gut charakterisierte, mit multipler Abszess¬ 


bildung verlaufende Pleuritis und Peritonitis 
öfters gesehen und untersucht. Bei der bak¬ 
teriologischen Prüfung des Inhaltes der meist 
stark abgekapselten Abszesse fand er stets 
dasselbe Bakterium. Dass Grips damals die 
Bedeutung seiner Entdeckung noch nicht über¬ 
sah, geht daraus hervor, dass er differential- 
diagnostisch die Bakterie gegenüber dem 
Löffler sehen „Schweineseucheerreger“ be¬ 
handelt und auch auf die Aehnlichkeit der 
Eiterungen mit der Löffler-Schützschen 
Schweineseuche in pathologisch-anatomischer 
Hinsicht aufmerksam macht. Durch Grips wurde 
alsbald Olt, damals Polizeitierarzt in Ham¬ 
burg, auf die interessante Bakterie aufmerk¬ 
sam gemacht, ebenso Glage, der darauf¬ 
hin zuerst auf das Vorkommen von gleichen 
anatomischen Veränderungen beim Rinde hin¬ 
wies. Im Jahre 1902 erschien die Inaugural- 
Dissertation von Grips über den Bazillus. In 
dieser sagt Grips: „Bei den Abszessen kann 
durch Eindickung des Exsudates und Zerfall 
der zelligen Elemente eine gleichfalls homogene, 
an Käse erinnernde Masse entstehen, und es 
ist dann bei makroskopischer Besichtigung in 
der Regel nicht möglich zu entscheiden, ob 
solche Herde auf das Schweineseuchebakterium 
oder das hier in Rede stehende pyogene 
Stäbchen zu beziehen sind.“ 

Das Auffinden des Stäbchens in den nekro¬ 
tischen Herden bei der Schweineseuche bei 
Gelegenheit der Prüfung auf die Gegenwart 
von Nekrosebazillen, das Entstehen von Pneu¬ 
monien bei intraperitoneal mit dem Stäbchen 
geimpften Mäusen, gelegentliche Züchtungen 
des Bazillus aus atelektatischen Herden und 
Lungen mit frischen Pneumonien, Beobach¬ 
tungen bei seiner praktischen Tätigkeit als 
! beamteter Tierarzt in Hessen und in Holstein, 
besonders das fast vergebliche Suchen nach 
multipel mortifizierenden Pneumonien und das 
Auffinden zahlreicher Katarrhalpneumonien in 
Verbindung mit Eiterungen, brachten ihn dann 
zu der Ueberzeugung, dass zwischen den 
Eiterungen und der Schweineseuche innige 
Beziehungen bestehen müssten. Die systema¬ 
tischen, in der IIamburgisehen bakteriologischen 
Station vorgenommenen Züchtungsversuche ge¬ 
langen aus den Schweinelungen mit frischer 
Schweineseuche auch weiterhin, und ebenso 
erkrankten gesunde Schweine bei Ueber- 
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tragungsversuchen an Schweineseuche. Grips 
gab dieses in einer kurzen vorläufigen Mit¬ 
teilung bekannt. 

Versuche von Orips. 

Die fraglichen Versuche seien hier kurz 
geschildert. 

Ferkel 1: Das Tier erhält 5 ccm Milchkultur des 
Bazillus in eine Ohrvene gespritzt, nach vorherigem 
Seihen der Kultur durch ein steriles Tuch. Nach 8 Tagen 
zeigte sich eine vorübergehende Appetitstörung. Am 
10. Tage trat eine Anschwellung am linken Ellen¬ 
bogengelenk auf, die sich an der hintern Fläche des 
Schenkels abwärts bis zu den Phalangen erstreckte. 
Die Schwellung war gerötet, heiss und schmerzhaft. 
Am folgenden Tage trat eine gleiche Anschwellung 
an dem rechten Hinterschenkel auf und zwar vom 
Sprunggelenk an abwärts; neben der diffusen 
Schwellung bildeten sich in den folgenden Tagen an 
den Phalangen vier knotige, hasel- bis walnussgrosse 
Verdickungen. Vom 13. Tage an trat Durchfall ein, 
der bis zu dem am 22. Tage nach der Impfung ein¬ 
tretenden Tode an hielt. Die wässerigen Faeces waren 
graugrünlich und säuerlich stinkend. Zwei Tage vor 
dem Tode trat eine auffallend starke Auftreibung des 
Bauches ein. Bis zu dieser Zeit war die Futterauf¬ 
nahme regelmässig. Der Obduktionsbefund ergab 
im wesentlichen das Bild einer Pyämie. Am linken 
Vorder- und rechten Hinterbeine hatten sich an den 
genannten Stellen umfangreiche Abszesse gebildet, 
die von den Sehnenscheiden ausgingen. Am rechten 
Hinterbeine bestand auch Eiterung im Metatarsal¬ 
gelenk und in dessen Umgebung. Ferner fanden sich 
zwei Abszesse in der Parotisgegend an der Seite der 
Impfung. Der Eiter war mässig dick und von aus¬ 
gesprochen grüner Farbe; er enthielt das verimpfte 
Bakterium rein und in grosser Menge. Tn der Bauch¬ 
höhle fand sich nur eine geringe Menge gelblicher 
Flüssigkeit. 

Am Peritoneum bestanden keine Veränderungen. 
Der Magen war gut gefüllt mit ziemlich festen, nor¬ 
malen Futtermassen. Der Dickdarm war stark auf¬ 
getrieben und auffallend blass; der Dünndarm hyper- 
ämisch. Die Gefässe des Gekröses waren stark 
injiziert. Der ganze Darmtraktus zeigte nur wenig 
dünnbreiigen Inhalt; nur nach dem Mastdarme hin 
waren die Kotmassen etwas dicker. Die Gekrös- 
drüsen waren geschwollen, graurot und saftreich; 
ebenso die supramammären Lymphdrüsen. 

Die Spitze der linken Lunge war dunkelgraurot, 
wenig fester als das übrige Gewebe, jedoch noch 
lufthaltig. 

Im übrigen bestanden keine nennenswerten Ver¬ 
änderungen. 

Es wurden Kulturen auf Serum angelegt, und 
aus dem Eiter gingen reine Kulturen des spezifischen 
Bazillus hervor. 

Aus der rechten Lungenspitze gingen auch 
Kolonien des Stäbchens auf, jedoch entwickelten sich 
daneben noch Kolonien eines stärkern, rundlichen 
Bakteriums. 


Ferkel 2 und 3: Die Ferkel, welche anfangs 
noch mit einer Saugilasche ernährt werden mussten 
und wegen ihrer Jugend als besonders empfänglich 
für Schweineseuche anzusehen waren, erhalten zu 
verschiedenen Zeiten in mehreren Dosen Milchkultur 
des spezifischen Bazillus mit dem Futter. 

Am 8 bis 10. Tage stellt sich Husten ein. Er 
ist erst vereinzelt, wird allmählich häufiger und 
erfolgt anfallsweise mit einer Anzahl Hustenstösse 
hintereinander. Am 12. Tage tritt Durchfall ein, 
der längere Zeit anhält. Die Schweine kümmern, 
bekommen ein rauhes, glanzloses Borstenkleid und 
einen schilfrigen, grindigen Rücken. Die Tiere 
magern allmählich vom 20. bis 30. Tage des Versuches 
ab, werden dickbäuchig, borkig in sehr starkem 
Grade, und zeigen eine wechselnde Fresslust. Die 
Temperatur bleibt in normalen Grenzen, und einen 
schwerkranken Eindruck machen die Schweine nicht. 
Der Durchfall verschwindet nur vorübergehend und 
setzt dann wieder ein. Die Tiere werden voll¬ 
endete Kümmerer. Am 45. Tage wird Ferkel 2 ge¬ 
schlachtet, das Ferkel 3 bleibt noch einige Zeit 
in Beobachtung. Es kümmert weiter, ist klein, 
dickbäuchig, grindig, hat rauhe, glanzlose Borsten 
und frisst bald gut, bald schlechter, zeigt wechselnd 
Durchfall und Verstopfung, daneben nach wie vor 
Husten. Von etwa dem 60. Tage wird die Ent¬ 
wickelung etwas besser, der Husten ist weniger 
häufig. Am 93. Tage wird das Tier geschlachtet. 

Die Obduktion ergibt; Ferkel 2. Haut überall 
bedeckt mit kleinen, rötlich gefärbten, umschriebenen, 
nässenden Stellen, die zum Teil grauschwarze 
Schorfe tragen; letzteres besonders reichlich am 
Rücken, der deshalb diffus grausehwarz aussieht. 
Haut erheblich verdickt. 

In der Bauchhöhle ca. 500 gr einer klaren, 
bernsteingelben Flüssigkeit. Gefässe des Gekröses 
lebhaft injiziert. 

Magen- und Darmschleimhaut besonders auf 
der Höhe der Falten gerötet und bedeckt mit zähen, 
fest anhaftenden Schleimmassen. 

In den Brustfellsäcken gleichfalls eine grössere 
Menge der klaren, gelben Flüssigkeit. Lungen in 
Exspirationsgrösse, fast überall rosarot, lufthaltig. 
Kompakt, graurot, im Volumen klein sind rechts der 
ganze Mittellappen, sowie die unteren, vorderen Ab¬ 
schnitte des Hauptlappens, ausserdem mehrere Lobuli- 
Komplexe in dem zun gen förmigen Lappen. Diese Teile 
sind immer scharf interlobulär abgesetzt, glatt auf 
der Schnittfläche, sehr feucht, graurot, und in den 
Bronchien befindet sich eine Menge trüben, eitrigen 
Schleimes. Links sind kompakt der grösste Teil 
des Mittellappens, sowie gleichfalls einige Lobuli- 
Komplexe mitten in dem sonst lufthaltigen zungen¬ 
förmigen Lappen. Die Beschaffenheit dieser Teile 
ist dieselbe wie rechts. 

Die bronchialen Lymphdrüsen etwas markig 
geschwollen. 

Ferkel 3; Die Organe der Bauchhöhle ohne 
wesentliche Veränderung. Magen- und Darmschleim¬ 
haut etwas geschwollen und mit zähem Schleim bedeckt. 
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Lungen in Exspirationsgrösse, zum grössten 
Teile rosarot, knisternd. Kompakt sind rechts der 
ganze zungenförmige Lappen, der Mittellappen, sowie 
die unteren, vorderen Abschnitte des Hauptlappens. 
Diese Teile sind grauweiss von Farbe, interlobulär 
abgesetzt, sehr derb und klein im Volumen. Das 
interlobuläre Bindegewebe etwas tiefer im Niveau 
als die Lobuli. Schnittfläche glatt, grauweiss, sarko- 
matösglänzend. In den Bronchien viel eitrigtrüber 
Schleim. Mitten in den kompakten grau-weissen 
Partien des Hauptlappens mehrere blaurote, gleich¬ 
falls kompakte Lobuli mit feuchter, glatter Schnittfläche. 

Links sind kompakt und graurot der zungen¬ 
förmige und der Mittellappen, sowie die unteren, vor¬ 
deren Teile des Hauptlappens. Ihre Schnittfläche 
grau rot, ziemlich feucht und glatt. Mitten darin 
an verschiedenen Stellen ^Lnige Lobulikomplexe von 
der grauweissen, derben Beschaffenheit. 

Die bronchialen Lymphdriisen etwas markig 
geschwollen. 

Die Publikation von Grips rief Wider¬ 
spruch hervor seitens Oster tags, der be¬ 
sonders hervorhob, dass bei den Arbeiten über 
Schweineseuche ohne Verwendung vonKontroll- 
tieren einwandfreie Resultate nicht zu er¬ 
zielen seien. Der Befund bei dem Ferkel 1 
wurde indessen nicht beanstandet. Grips 
zog bei der Beachtung, die man diesen An¬ 
regungen schenken musste, die angemessene 
Folgerung: Er wiederholte den Versuch unter 
Verwendung von reichlich Kontrolltieren. Aller, 
dings hatten schon die Begleitumstände der 
ersten Versuche für die Richtigkeit derselben 
garantiert, da die Tiere mit besonderer Sorgfalt 
aus seuchefreien Beständen ausge wählt worden 
waren. Dann beliebte es Joest, in einer 
Monographie, die eine TJebersicht über die 
alte Lehre der Schweineseuche gab, die durch¬ 
aus sachliche erste Mitteilung von Grips un¬ 
motiviert als eine Proklamation zu bezeichnen 
und soweit zu gehen, das Studium seiner Mono¬ 
graphie zur Belehrung zu empfehlen. Die 
Folge war eine kurze Kritik der fraglichen 
Monographie durch Glage, worauf Joest 
sich in einer Erwiderung noch weiter vergass. 

Um die erneuten Versuche von Grips zu 
schildern, so erbrachten diese eine Bestätigung 
der früheren Ergebnisse. Es dienten zu den¬ 
selben Schweine aus dem Bestände eines Land¬ 
mannes, in dem die Schweineseuche nicht 
beobachtet und seuclienhaftes Ferkelsterben 
nicht bekannt war. Es wurde der Bestand 
durch Aufzucht ergänzt und setzte sich zur 
Zeit des Ankaufes folgendermassen zusammen: 


Sau I. Diese hatte vor 4 Wochen geferkelt. 
Die Ferkel, 9 an Zahl, waren gesund und hatten 
sich gut entwickelt. Von denselben wurden zu 
anderen Zwecken zwei Tiere angekauft, und es bot 
sich Gelegenheit, dieselben 3 Monate hindurch zu 
beobachten, wobei sich die Schweine vortrefflich 
entwickelten. 

Sau II. Dieses Tier wurde in hochträchtigem 
Zustande gekauft und diente nebst den 11 ge¬ 
worfenen Ferkeln zu den eigentlichen Versuchen. 

Sau III. Dieses Tier ferkelte einige Wochen 
später, als die Versuche mit der Nachzucht der 
Sau II bereits vorgeschritten waren. Von den 
11 Ferkeln, von denen 2 direkt bei der Geburt 
erdrückt worden waren, wurden 6 beschafft, im 
Alter von 4 Wochen. Zwei dienten zu diesen 
Versuchen, 3 sind weiter unten erwähnt und eins 
wurde als Kontrolltier benutzt. Somit setzte sich 
das Versuchsmaterial zusammen aus 17 Tieren, 
and zwar: 

1. 2 Ferkel der Sau I als Kontrolltiere. 

2. 1 Sau. die auch lediglich als Kontrolltier 
diente. 

3. 11 neugeborenen Ferkeln, von denen eins 
als Kontrolltier benutzt wurde. 

4. 3 Ferkel, von denen eins gleichfalls zur Kon¬ 
trolle diente. 

Zu den eigentlichen Versuchen blieben dem¬ 
nach 12 Tiere. 

Vierzehn Tage nach dem Ankauf ferkelte die 
Sau II. Bis dahin hatte sie bei täglicher Beobach¬ 
tung nie Merkmale einer Krankheit gezeigt. Die 
11 Ferkel erwiesen sich als kräftig, gesund und 
munter. Die Sau war eine sehr sorgsame Pflegerin. 
Am zweiten Lebenstage wurden 10 Ferkel infiziert 
in der Weise, dass 5 derselben einen Schluck (viel¬ 
leicht 2—3 ccm) Milchkultur des Bacillus per os be¬ 
kommen und 4 weiteren neben dieser Einverleibung 
noch etwas Kultur durch einen Zerstäubungsapparat 
in die Nase gespritzt wird. Einem dieser vier Tiere 
wurden ausserdem 2 ccm der Kultur subkutan in¬ 
jiziert. Das zehnte Ferkel erhielt 2 ccm intra¬ 
tracheal nach Freilegung der Trachea. Das elfte 
wurde als Kontrolltier alsbald getötet und zeigte 
sich gesund. Am 6. Tage wurde die Fütterung 
und Inhalation mit einer kleinen Dosis noch wieder¬ 
holt und etwas Kultur in die Streu gegossen. Die 
Ferkel blieben bei der Mutter. Es ergibt sich also 
folgende Uebersiclit: 

Ferkel 4—8: zweimal kleine Kulturgaben 
per os. 

Ferkel 9—11: ebenso, und daneben etwas 
in die Nase gespritzt. 

Ferkel 12: Wie vorhin, daneben 2 ccm sub¬ 
kutan. 

Ferkel 13: 2 ccm intratracheal. 

Ferkel 14: Getötet als Kontrolltier. 

Ferkel 4: Das Ferkel entwickelt sich normal- 
mässig und ist zunächst munter. Am 7. Tage bat- 
sich an der linken Schulter eine pfennigstück¬ 
grosse, nässende, rötliche Stelle gebildet, die aber 
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wieder ablieilt. Am 8. Tage hustet das Tier ein¬ 
mal, am 9. wird wieder ein Hustenanfall bemerkt. 
Das Ferkel ist aber noch munter, saugt normal- 
massig nud gedeiht gut. Hautausschläge stellen 
sich, ebenso wie bei allen anderen, nicht ein, doch 
wird das Borstenkleid struppig und rauh. Das 
Ferkel spielt auch wenig. Am 17. Tage ist hart¬ 
näckige Verstopfung eingetreten, der Kot wird 
unter Drängen in kleinen, bohnenartigen Stück¬ 
chen abgesetzt. Am 18. Tage fällt fortgesetztes 
nervöses Zucken der Bauchmuskulatur auf. Das 
Tier ist wenig munter. Am 19. Tage besteht die 
Verstopfung noch fort, bis zum 26. Tage. Das Ferkel 
ist kümmerlich entwickelt, spielt nicht mehr und 
zeigt erschwertes Atmen. Am 33. Tage wird das 
Tier abgesetzt. Es ist sehr mager, das spitze Kreuz 
tritt hervor. Es stellt sich gelber, dünner Kot ein. 
Die Atmung geschieht beschleunigt. Die Innen¬ 
wärme ist normal. Futteraufnahme gering. Dieser 
Zustand hält in den nächsten Tagen an. Am 37. Tage 
stirbt das Tier unter Erscheinungen allgemeiner 
Erschöpfung. 

Sektion: In der Bauchhöhle ca. 2 Esslöffel 
voll klarer, gelblicher, seröser Flüssigkeit. Magen 
und Darm äusserlich blass, die Gekrösgefässe be¬ 
trächtlich injiziert. Magen- und Darmschleimhaut in 
schwer verstreichbare Falten gelegt und mit zähen, 
fest anhaftenden, eitrigen Schleimmassen bedeckt. 

Lungen in Exspirationsgrösse, links vollkommen, 
rechts zum grössten Teile rosarot, lufthaltig. Eine 
Ausnahme hiervon macht der ganze sog. innere 
Lappen, sowie ein grösserer Lobulikomplex in der 
Mitte des Mittellappens; letztere Teile scharf inter¬ 
lobulär von den lufthaltigen abgesetzt, blaurot, 
kompakt, auf der Schnittfläche feucht und glatt. 
Diese Teile sinken in Wasser unter. Mitten in den 
kompakten Partien des Mittellappens 1 rosarote und 
lufthaltige Lobuli. 

Unregelmässig zerstreut über die sonst im all¬ 
gemeinen rosarot gefärbte Oberfläche mehrere grau- 
rote Lobuli, welche Fingereindrücke hinterlassen 
und auf der Schnittfläche sehr feuchtglänzend sind 
In den Bronchien viel zäher, eitriger, trüber Schleim. 

In den Kulturen auf Serum wachsen aus dem 
Dickdarm die spezifischen Bacillen, daneben sehr 
dicke Bacillen von plumper Gestalt, aus dem Magen 
verschiedene Formen von Bakterien, aus der Bron¬ 
chialschleimhaut und der Lunge Kokken und coli- 
artige, ebenso die spez. Bacillen, und aus der Leber 
Bact. coli. Die mit Blut beschickten Böhrehen 
bleiben steril. 

Ferkel 5. Nach erst normaler Entwicke¬ 
lung stellt sich am 9. Tage Husten ein. Das Tier 
bleibt aber ziemlich munter. Es entwickelt sich 
von jetzt ab scldecht, spielt w T enig; die Haut ist 
rauh, das Borstenkleid gesträubt. Ausschlag wird 
nicht bemerkt. Am 20. Tage tritt Durchfall ein. 
Der Kot ist hellgelb und sehr dünn. Es gelingt, 
aus dem Kote den spez. Bacillus zu züchten. Am 

21. Tage wird Verstopfung beobachtet, ebenso am 

22 . Tage. Das Ferkel ist schlecht entwickelt und 


etwas dickbäuchig. Am 33. Tage stellte sich beim 
Absetzen Durchfall ein, ferner das charakteristische 
Flankenschlagen und nervöse Zuckungen. 'Das 
Ferkel zeigt Dyspnoe. Am 35. Tage ist der Zu¬ 
stand ähnlich. Futter wird wenig verzehrt. Das 
Tier ist sehr mager. Am 38. Tage ist es munterer, 
der bis dahin vorhandene Durchfall sistiert. Das 
Haar ist aber rauh, glanzlos, das Ferkel sehr blass 
und anämisch, sonst aber munter und zeigt bessere 
Fresslust. Es erholt sich in den nächsten Wochen, 
wächst gut heran, bleibt aber sehr struppig und 
anämisch. Im Alter von 9 Wochen besitzt es 
141/2 Pfund Lebendgewicht und wird geschlachtet. 
Sektion: In der Bauchhöhle eine grössere Menge 
klarer, seröser Flüssigkeit. Serosa des Magens 
und Darms, insbesondere des Dickdarms, mit einer 
grossen Anzahl feiner, fadenförmiger Anhängsel ver¬ 
sehen, von welchen einzelne am Ende graugelb¬ 
liche Knötchen tragen, rauh, glanzlos und 
trübe. Mehrere Darmschlingen hierdurch gegen¬ 
seitig verwachsen. Magen- und Darmschleimhaut 
geschwollen, höher gerötet, in schwer verstreich¬ 
bare Falten gelegt und bedeckt mit einer grossen 
Menge fest anhaftenden Schleimes. 

Die Lungen ohne wesentliche Veränderungen. 
Im Darme sind mikroskopisch ziemlich zahlreiche 
feine, rot lauf bacillenähnliche Stäbchen nachweisbar 
neben verschiedenen anders geformten Bakterien. 
In den angelegten Kulturen glückt eine Züchtung 
der genannten Stäbchen nicht. Es wachsen nur 
fremdartige saprophytische Keime. 

F e r k e 1 6. Das Ferkel zeigt bis zum 14. Tage 
normale Entwickelung, ist aber etwas unlustig. 
Das Borstenkleid ist rauh, glanzlos. Am 15. Tage 
und bis zum 20. Tage herrscht Verstopfung. Kot 
wird unter Drängen mühsam abgesetzt. An diesem 
Tage fallen nervöse Zuckungen der Bauchmusku¬ 
latur auf. Das Ferkel niest öfters. Es entwickelt 
sich schlecht, steht mit gekrümmtem Rücken oft 
traurig da und saugt wenig. Es wird dickbäuchig. 
Am 33. Tage, beim Absetzen, ist es schon ausge¬ 
sprochen schweineseuchekrank. Am 37. Tage tritt 
starker Durchfall ein. Das kleine, ohnehin sehr 
schwächliche, anämische, struppige Ferkel wird 
schwerer krank. Am nächsten Tage hält der Zu¬ 
stand an. Am 40. Tage besteht der Durchfall noch 
fort. Das Tier ist sehr schwach, kann nicht mehr 
aufstelien und stirbt. Gewicht 6 Pfund. Kadaver 
bis zum Skelett abgemagert. Sektion: In der 
Bauchhöhle 3 Esslöffel voll klarer, seröser Flüssig¬ 
keit, Peritoneum leicht rötlich gefärbt. Magen- und 
Darmschleimhaut besonders am Dickdarm ge¬ 
schwollen, vornehmlich auf der Höhe der Falten 
lebhaft rot gefärbt und mit einer grossen Menge 
fest anhaftenden, zähen, trüben Schleimes bedeckt. 

In den Pleurasäcken gleichfalls eine grössere 
Menge seröser, gelblicher Flüssigkeit, hier ver¬ 
mischt mit einzelnen Fibrinflocken. Ebenso im 
Herzbeutel. Lungen ohne wesentliche Verände¬ 
rungen. 

In den angelegten Kulturen wachsen aus dem 
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Magen, Dünn- und Dickdarm auf Serum fast aus¬ 
schliesslich Colibakterien, ebensolche finden sich 
in der Flüssigkeit der Bauchhöhle und vereinzelt 
im Blute. Die Röhrchen aus dem Bronchialschleim 
bleiben meist steril, nur in zwei wachsen zwei 
Kolonien des spez. Bazillus. 

Ferkel 7. Auch dieses Ferkel entwickelt sich 
anfangs normal. Es saugt eifrig, hat walzenartige 
Form und eine weisse, zarte Haut. Das Befinden 
verschlechtert sich bald, und am 12. Tage wird 
ein Hustenanfall bemerkt. Am 20. Tage zeigt das 
Tier nervöse Zuckungen der Bauchmuskulatur, ist 
nicht munter, saugt wenig eifrig und sieht struppig 
aus. Am 22. Tage stellt sicli hartnäckige Ver¬ 
stopfung ein, die bis zum 26. Tage anhält. An 
diesem Tage hört man öfters Niesen. Am 27. Tage 
und so fort bis zum 30. Tage hält die Verstopfung 
an, und man sieht das kleine, struppige, kümme- 
rige Tier oft bis 8 Minuten drängend mit ge¬ 
krümmtem Rücken mit der Kotentleerung bescliäf- 
tigt. Der Kot ist dunkelbraun, wie Harz, zähe 
und mit Schleim bedeckt. Am 32. Tage saugt das 
Tier nicht mehr und ist schlaff und trübe. Dabei 
stellt sich stark pumpendes Atmen ein. Am 
33. Tage, beim Absetzen, gesellt sich Durchfall 
dazu, und auch Husten wird bemerkt. Der erstere 
liält an, und das Tier ist in den nächsten Tagen 
sehr erschöpft. Futteraufnahme schlecht. Am 
37. Tage ist es so schwach, dass es wenig aufsteht. 
Die Atmung erscheint stark beschleunigt mit gie- 
mendem Geräusch. Das hält an bis zum 39. Tage, 
an dem der Tod eintritt. Sektion: Haut ohne 
wesentliche Abweichungen. In der Bauchhöhle ca. 
400 g einer klaren, bernsteingelben Flüssigkeit, die 
an der Luft gerinnt. Auf dem Darme lagert eine 
teilweise zusammenhängende und dann netzartige, 
teilweise in losen Lamellen angeordnete grauweisse 
Fibrinschicht. Peritoneum überall ohne besondere 
wesentliche Abweichungen. Dünndarm äusserlich 
leicht rot gefärbt. Magen- und Darmschleimhaut 
durchweg geschwollen, besonders auf der Höhe der 
schwer verstreichbaren Falten lebhaft rot und mit 
einem grauen, trüben, fest anhaftenden Schleim 
reichlich bedeckt. 

Leber äusserst mürbe und brüchig, von eigen¬ 
artig speckig glänzendem Aussehen; die Acinus- 
zeichnung undeutlich; der seröse Uebcrzug fleck¬ 
weise mit einer grauweissen Fibrinschicht bedeckt. 
Auch auf der Milz einige Fibringerinnsel. 

Im rechten Brustfellsack eine grössere Menge 
seröser, gelblicher Flüssigkeit, hier jedoch ohne 
Fibrinflocken dazwischen. Lungen in Exspirations¬ 
grösse, zum grössten Teile lufthaltig, knisternd, 
kompakt, graurot, von massigem Volumen und 
mit spitzen Rändern sind der rechte, zungenförmige, 
mittlere und innere Lappen, sowie die dreikantige 
Spitze (der vordere Rand des Hauptlappens), links 
die korrespondierenden Stellen. Ausserdem eine von 
dem zungenförmigen Lappen aus gegen den gewölb- 
ten Rand des Hauptlappens sich hinziehende 
schmale Brücke. Diese Teile sind meist interlobu¬ 


lär abgesetzt, ihre Schnittfläche ist glatt, feucht, 
in den Bronchien befindet sich eine Unmenge 
trüben, eitrigen Schleimes. 

Schnitte durch die hepatisierten Teile zeigen 
überall eine hochgradige Wucherung der Bron¬ 
chialschleimhaut, wodurch die Wände sich viel¬ 
fach gegenseitig berühren. Die Bronchiallumina 
sind meistens noch dicht mit Rundzellen erfüllt. 
Die Propria mucosae überall stark rundzeilig infil¬ 
triert und verdickt. Auch im peribronchitisclien und 
perivasculären Bindegewebe schon recht auffällige 
Rundzelleninfiltration. Das Septengewebe überall 
stark mit Rundzellen durchsetzt und um ein Viel¬ 
faches verbreitert, breite, wollige Wülste bildend, 
welche die Alveolen teils vollkommen zum Ver¬ 
schwinden bringen, teils noch in unkenntlichen 
Resten übrig lassen. 

^Mikroskopisch sind in der Flüssigkeit der 
Bauchhöhle massenhaft Stäbchen von der Form 
der Rotlaufbacillen nachweisbar. In Kulturen auf 
Serum wachsen aus dem Inhalt des Magens und 
Darmes vorwiegend Proteusformen und Bact. Coli, 
aus der Bauchhöhlenflüssigkeit neben dem spez. 
Bacillus Kokken. Aus den Bronchien sind ebenso 
die fraglichen Bacillen vereinzelt zu züchten, neben 
Sarcinen und Kokken. Die meisten Röhrchen aus 
der Lunge blieben steril, ebenso sämtliche mit Mate¬ 
rial aus den Parenchymen und dem Blute. 

Ferkel 8. Das Ferkel zeigt nach anfäng¬ 
licher guter Entwdckelung am 9. Tage Durchfall, 
aber nur vorübergehend. In dem Kote sind Bazillen 
von der Form des Bac. pyog. suis nachweisbar, die 
neben Colibakterien auf den angelegten Kulturen 
wachsen. Am 21. Tage tritt Verstopfung ein. Das 
Ferkel ist jetzt kümmerig, trübe, saugt nicht viel, 
hat rauhe, glanzlose Borsten, aber keinen Haut¬ 
ausschlag. Die Verstopfung hält bis zum Absetzen 
an. Am 33. Tage tritt dabei Durchfall ein, doch 
bleibt das Ferkel ziemlich munter und frisst ziem¬ 
lich gut. Es atmet, beschleunigt. Es erholt sich 
bald. Der Durchfall verschwindet, und das Tier 
ist am 37. Tage das beste Ferkel des Wurfes. 
Die Haut ist rötlich, nicht anämisch. Das Borsten¬ 
kleid ist aber struppig und rauh geblieben. An 
den Ohren ist ein geringer Ausschlag hinzugetreten. 
Es stellt sich nun wieder Verstopfung ein, doch ist 
das Schwein kräftig, munter und bei guter Fress¬ 
lust. Am 44. Tage ist der Kot von normaler Kon¬ 
sistenz. Das Tier frisst gern Kot und Stroh. Aua 
47. Tage ist es das zweitgrösste Ferkel. In 
den nächsten Tagen tritt langsam Kümmern ein. Es 
bleibt gegenüber den andern in der Entwickelung 
mehr zurück, und obwohl es nicht mehr schwer¬ 
krank ist und einigermassen, wenn auch wech¬ 
selnde Fresslust zeigt, entwickelt es sich bis zuin 
63. Tage zu einem vollendeten Kümmerer. Einmal, 
am 39. Tage, wurde Husten gehört. \uch am 
70. Tage ist der Zustand derselbe. Bis zum 83. Tage 
ist der Befund gleich. Das Tier bleibt ein elender 
Kümmerer mit ruppigem Haar bei wenig veränder¬ 
tem Allgemeinbefinden. Es wiegt an diesem Tage» 
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also im Alter von 12 Wochen, nur 19. Tfund. Am 
86. Tage wird es geschlachtet. Die Obduktion 
ergibt: Die Organe der Brusthöhle sind intakt, 
die Lunge ist überall lufthaltig, die Bronchial¬ 
schleimhaut normal. Die Eingeweide der Bauch¬ 
höhle erscheinen nicht verändert, mit Ausnahme 
des Verdauungstraktus. Die Serosa des Magens und 
noch mehr des Dickdarms ist mit zahllosen, weiss- 
liclien oder rötlichen, feinfädigen Anhängseln be¬ 
setzt. Der Dickdarm ist stark gasig aufgetrieben. 
Die Schleimhaut des Magens ist besonders in der 
rechten Hälfte mit einem zähen, weissen, schwer 
abspülbaren Schleim in grosser Menge bedeckt. Die 
Gruppierung der Drüsen der Schleimhaut ist weniger 
deutlich zu bemerken. Die Schleimhaut ist braun, 
punktförmig pigmentiert. Die Schleimhaut des 
Dickdarms ist ebenso verändert. Mikroskopisch 
sind in dem Dickdarminhalt sehr zahlreiche Rot¬ 
laufbazillen ähnliche Stäbchen enthalten, neben 
den verschiedensten anderen Bakteriengestalten, im 
Magen sind erstere nur. vereinzelt nachweisbar. In 
den Bronchien ist eine Bakterienvegetation nicht 
zu beobachten. Die Züchtung des spez. Bacillus 
gelingt nicht. Es wachsen verschiedene andere 
Bakterien. 

Ferkel 9. Das Ferkel zeigt bis zum 10. Tage 
normales Verhalten und entwickelt sich gut. An 
diesem Tage tritt Durchfall ein, der aber am 
11. Tage nicht mehr bemerkt wird. Vom 21. Tage 
an besteht ausgesprochen Verstopfung. Das Ferkel 
ist sehr klein, rauh, struppig und wenig munter. 
Bis zum 27. Tage hält die Verstopfung an. Das 
Ferkel niest vom 23. Tage an öfters und hustet 
vereinzelt auch. Am 33. Tage wird es abgesetzt. 
Es stellt sich im Gegensatz zu fast allen andern 
an diesem Termin kein Durchfall ein. Das Ferkel 
frisst bisweilen Stroh, und Gähnen wird bemerkt. 
Der erschwerte Kotabsatz bleibt bestehen. Die 
Atmung erscheint beschleunigt. Wieder wird am 
34. Tage oft Husten gehört. Am 37. Tage ist das 
Tier munterer, ausser der schlechten Entwickelung, 
der dickbäuchigen Leibesgestalt und dem rauhen 
Borstenkleid zeigt es nichts Abweichendes. Nur 
allgemeine Anämie und Blässe fällt noch auf. Am 
47. Tage ist es ein ausgesprochener Kümmerer. 
Es hustet an diesem Tage einmal. Die Entwicke¬ 
lung schreitet nicht fort. Bis zum 71. Tage 
ist das Tier struppig, klein und dickbäuchig mit 
blasser Haut und ein hochgradiger Kümmerer. Am 
74. Tage wird das lebend 12 Pfund wiegende Ferkel 
geschlachtet. Die Lunge erweist sich überall luft- 
lialtig und knisternd. Die Pleura ist intakt. Die 
Bronchialschleimhaut ist mit zähem Schleim be¬ 
legt. Der Dickdarm ist oberflächlich mit sehr zahl¬ 
reichen bindegewebigen Zotten besetzt und rauh und 
glanzlos. Die Schleimhaut des Darmes ist mit 
zähem, weissem Schleim bedeckt und verdickt. Der 
Dickdarm erschien vor dem Oeffnen gasig auf- 
getrielxm. Die Kulturen aus dem Bronchialschlcim 
ergaben einzelne Kolonien des B. pyogenes, neben 
vielen anderen Bakterien. Aus dem Darm wachsen 
vornehmlich Proteusformen. 


Ferkel 10. Die Entwickelung vollzieht sich 
erst regelmässig. Am 12. Tage wird ausgesprochen 
Niesen bemerkt. Jetzt ist das Tier unlustig 
und spielt nicht. Am 17. Tage tritt Durchfall 
ein. Das Tier ist schwach und müde. Am 20. Tage 
bemerkt man Verstopfung, und der kleingeballte, 
dunkle Kot wird mühsam unter anhaltendem 
Drängen entleert. Die Verstopfung dauert bis zum 
27. Tage, wobei das Tier sehr abmagert und dick¬ 
bäuchig und struppig wird. Ebenso ist mehrfach 
Niesen beobachtet. Am 33. Tage beim Absetzen 
atmet das Tier sehr beschleunigt, zeigt noch Ver¬ 
stopfung und hat 38,5 0 Innenwärme. Es ist sehr 
elend. Am 34. Tage stellt sich profuser, erschöpfen¬ 
der Durchfall ein. Der Kot ist hellgelb, übel¬ 
riechend. Am 35. Tage erfolgt der Tod. 

Sektion: In der Bauchhöhle sind grössere 
Mengen klarer, bernsteingelber Flüssigkeit. Magen 
und Darm äusserlich ohne wesentliche Abweichung; 
ihre Schleimhaut überall geschwollen und besonders 
auf der Höhe der Falten lebhaft rot gefärbt. Im 
übrigen die gesamte Schleimhaut bedeckt mit einer 
fest anhaftenden, dicken Schicht zähen, trüben 
Schleimes. 

In den Brustfellsäcken gleichfalls eine grössere 
Menge der serösen Flüssigkeit. Lungen ohne wesent¬ 
liche Veränderungen. 

Im Magen und Dünndarm sind verschieden ge¬ 
formte Bakterien, vornehmlich dicke Stäbe, nach¬ 
weisbar, im Dickdarm mehr solche von der Form 
des Bact. coli, neben Rotlaufbacillcn ähnlichen. 
Es glückt die Züchtung des spez. Bacillus aus 
der Lunge und dem Darminlialt. In den Röhrchen 
aus dem letzteren wachsen auch viele Colibakterien- 
Kolonien. Das Blut und die Parenchyme sind steril. 

Ferkel 11. Bei normaler Entwickelung bis 
zum 13. Tage wird nichts Krankhaftes bemerkt. 
Am 13. Tage tritt vorübergehend Durchfall ein, 
der am 15. Tage verschwindet. Die Entwickelung 
lässt jetzt zu wünschen übrig, das Haar ist glanz¬ 
los, struppig und das Tier wenig munter. Vom 
23. Tage herrscht Verstopfung und zwar sehr stark 
bis zum Absetzen am 33. Tage. Das Tier ist in 
dieser Zeit sehr elend, anämisch, dickbäuchig ge¬ 
worden, kümmerlich entwickelt und spielt nicht. 
In der Zeit zeigten sich auch am 26. Tage nervöse 
Zuckungen der Muskulatur. Beim Absetzen tritt 
Durchfall nicht ein, sondern starke Verstopfung 
bleibt bestehen. Das Tier ist am 37. Tage stark 
anämisch, sehr klein, kümmerig, struppig, dick¬ 
bäuchig und elend. Es erholt sich aber bis zum 
47. Tage bei ziemlich regelmässig vorhandener 
Futteraufnähme einigermassen, bleibt nur klein und 
struppig. Am 49. Tage wird Husten bemerkt, am 
51. Tage Durchfall, der aber wieder am 52. Tage 
verschwindet. Am 57. Tage hat sich das Schwein 
zu einem klassischen Kümmerer entwickelt. Es 
ist das kleinste der jetzt noch lebenden Ferkel. 
Am 58. Tage treten anfallsweise Krämpfe auf. Die 
Innenwärme ist 39,4 °. Die Psyche erscheint frei. 
Von Zeit zu Zeit, etwa alle halbe Stunde tritt 
ein Krampfanfall ein. Zuerst geht ein Zittern über 
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den Körper, dann beginnen klonisch - tonische 
Krämpfe, die immer stärker werden, bis das Tier 
umfällt. Darauf folgen zappelnde Bewegungen für 
einige Zeit. Dann liegt das Tier einige Minuten 
erschöpft und steht auf. Ausser einem schwanken¬ 
den Gang wird dann nichts Abnormes bemerkt. 
Der Versuch zu fressen wird sofort nach dem An¬ 
fall unternommen. In 3 Stunden wurden 7 solche 
Anfälle gesehen, die je 5—6 Minuten dauern. Am 
59. Tage werden keine Krämpfe mehr beobachtet. 
Am G3. Tage ist das Tier munter, aber nach wie 
vor ein struppiger, dickbäuchiger Kümmerer, der 
keine wesentlichen Krankheitserscheinungen zeigt, 
aber nicht gedeiht. Am 71. Tage ist der Befund 
gleich. Am 74. Tage wird das Schwein geschlachtet. 
Es w’og lebend 12 Pfund, also im Alter von fast 
zweieinhalb Monaten. Der Sektionsbefund ist kurz 
folgender: Am Magen und Dünndarm liegt ein chroni¬ 
scher Katarrh vor, ebenso am Dickdarm. Sonst 
sind die Baucheingeweide unverändert. Gehirn nor¬ 
mal. Die Pleura erscheint intakt, die Lunge über¬ 
all knisternd und lufthaltig. In den Bronchien 
befindet sich bis in die feinsten Aeste hinein ein 
zäher, glasiger, grauer Schleim. Die Kultur er¬ 
gibt den B. pyog. aus den Lungen und dem Bron- 
chialschleim neben verschiedenen anderen Bakte¬ 
rien; aus dem Darm glückt die Isolierung nicht. 

Ferkel 12. Das Tier entwickelt sich normal 
bis zum 13. Tage, woselbst Durchfall eintritt. Das 
Ferkel kümmert von nun an. Am 24. Tage stellt 
sich Verstopfung ein, die andauert. Am 26. Tage 
sind nervöse Zuckungen des Leibes zu bemerken. 
Am 28. Tage niest das Tier wiederholt. Die Ver¬ 
stopfung hält auch bis zum 30. Tage an. Das 
Ferkel ist dickbäuchig, rauhborstig, sehr elend, 
anämisch geworden und erscheint nicht munter. 
Am 31. und 32. Tage atmet es scheinbar dvspnoisch. 
Am 33. Tage wird es abgesetzt. Es stellt sich 
Durchfall ein. Der Kot ist wässerig wie Urin, 
mit gelblichen Flocken durchsetzt. Das Tier ist 
sehr matt und mager und stirbt noch an diesem 
Tage. Innenwärmc kurz vor dem Tode 37,7 °. 

Der Effekt der subkutanen Injektion äusserte 
sich so, dass am Tage nach derselben an der 
Impfstelle ein kleiner, harter Knoten von Walnuss- 
grösso entsteht. Am 3. Tage tritt Fluktuation 
der w^enig vermehrt warmen, fast schmerzlosen, 
scharf abgegrenzten Anschwellung ein. Dieselbe 
wird am 1. Tage halbhühnereigross. Am 7. Tage 
ist die Fluktuation sehr stark. Die Haut auf der 
Höhe der Anschwellung düim, blaurot. Am 9. Tage 
tritt Perforation spontan ein. Der Eiter ist grün 
und enthält den B. pyog. suis in Reinkultur. Nach 
dem Durchbruch bleibt eine ringartige, harte In¬ 
filtration der Umgebung des Abszesses bestehen. 
Allmählich verschwändet diese aber, und es tritt 
komplete Heilung ein, so dass die Stelle schon am 
20. Tage völlig verheilt war. 

Sektion: In der Bauchhöhle ca. 300 gr einer 
klaren, gelben Flüssigkeit. Gefässc des Gekröses stark 
injiziert. Magen-Schleimhaut geschwollen, verdickt 


und mit fest anhaftendem Schleime bedeckt. Ebenso 
die des Dünndarmes. 

In den Brustfellsäcken gleichfalls jene seröse 
Flüssigkeit in grösserer Menge; Lungen in Rx- 
spirationsgrösse, rosarot und knisternd. Rechts 
und links an der Spitze des Mittellappens 
mehrere blaurote, scharf abgesetzte, kompakte 
Lobuli von kleinem Volumen, mit glatter, feuchter 
Schnittfläche. 

Aus der Lunge und dem Magen wird der spez. 
Bacillus gezüchtet, dagegen bleiben die Röhrchen, 
die mit Blut oder Parenchymteilen beschickt waren, 
steril. Aus dem Dickdarm und Dünndarm wachsen 
Colibakterien. 

Ferkel 13. Das Tier entwickelt sich bis zum 
7. Tage gut, ist dann aber weniger munter, spielt 
nicht und saugt weniger. Am 10. Tage tritt ein 
längerer Hustenanfall ein. Die Wunde am Halse 
ist am 15. Tage nach Rückbildung der erst ein¬ 
getretenen eitrigen Entzündung verheilt. Das Tier 
ist jetzt dickbäuchig und struppig. Am 17. Tage 
hustet es sehr viel, ist aber sonst munter und 
saugt normalmässig. Am 23. Tage ist der Zustand 
derselbe, am 26. Tage treten nervöse Zuckungen 
ein, am 27. Tage wird Husten bemerkt. Kotabsatz 
normal. Am 33. Tage wird das Tier abgesetzt. 
Durchfall stellt sich nicht ein. Das Tier ist munter, 
ziemlich gewachsen und besitzt eine rosafarbene 
Haut mit struppigem Borstenkleide. Es erholt sich 
rasch und ist am 46. Tage das grösste und beste 
Ferkel, aber doch etwas klein geblieben. Es ent¬ 
wickelt sich weiter gut. Am 60. Tage hustet es in 
mehreren Anfällen sehr viel. Am 67. Tage wird 
mehrfach Erbrechen bemerkt und Verringerung der 
Futteraufnahme. Am 68. Tage erscheint es wieder 
gesund. Am 71. Tage ist das Tier bei fortgesetzt 
guter Entwickelung beträchtlich grösser als die 
übrigen Ferkel des Wurfes. Die Schachtung er¬ 
folgt am 74. Tage. Das Tier wiegt 17V* Pfund. 
Die Lunge ist stellenweise lobulär verdichtet, in¬ 
dessen nur in geringem Umfange. Solche Lobuli 
finden sich am rechten zungenförmigen und rechten 
Mittellappen und linken Mittellappen. Dieselben 
sind graurot, luftleer und auf dem Durchschnitt 
feucht und glatt. Die Bronchien enthalten einen 
zähen, grauen Schleim. Der Lungenüberzug ist glatt, 
glänzend und spiegelnd. Der Blinddarm ist sehr 
gross und stark gashaltig, die Darmwand fast weiss. 
Die Oberfläche ist mit feinen, bindegewebigen 
Zotten bedeckt, und hier sitzen einzelne dünn- 
halsige Finnen. An der Schleimhaut liegt ein 
Katarrh vor. Die Kulturversuche ergeben aus der 
Lunge eine reichhaltige Flora verschiedener Art, 
vornehmlich Kokken, aus dem Darm ebenso. Der 
Bac. pyogenes ist nicht zu züchten. 

Ferkel 14. Das Tier wird zur Kontrolle im 
Alter von zw r ei Tagen getötet und erweist sich 
gesund. Die Sektion ergibt nichts Abweichendes. 
Der Magen ist etwas gasig aufgetrieben und ent¬ 
hält geronnene Milch, der Darm gelbliche Massen. 
Aus Magen und Darm wachsen Colibakterien beim 
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Kulturversuch in Reinkultur, die Ausstriche aus den 
Bronchien bleiben steril. 

Die Sau II, Schwein 15, zeigt nach der 
Geburt und während der Saugperiode normales Ver¬ 
halten. Sie magert infolge des Säugegeschäftes ab, 
ist aber im übrigen frei von Krankheitserscheinun¬ 
gen. Einmal wird Husten bemerkt, an 2 Tagen 
frisst das Tier wenig. Nach dem Absetzen, der 
Ferkel nimmt es im Nährzustand gut zu und wird 
am 47. Tage nach dem Gebären geschlachtet. Die 
Baucheingeweide erweisen sich als normal, die 
Brusteingeweide zeigen folgenden Befund: Die 
Pleura ist allenthalben glatt, glänzend und spie¬ 
gelnd, die Lunge rosarot, überall knisternd, luft¬ 
haltig und frei von entzündlichen Prozessen 
frischeren oder älteren Datums. Die Bronchien sind 
an den Zipfeln mit Knäueln von Strongyliden voll¬ 
gepfropft, welche in einem glasigen Schleim sitzen. 
Durch Kulturversuch wird auf der Schleimhaut der 
Bronchien der Gripssclie Bacillus nachgewiesen, da¬ 
gegen fehlen die Löfflerschen Bakterien bei der 
eingehenden Untersuchung durch Kultur und Tier¬ 
impfung. 

Die beiden Ferkel der Sau I des Landmannes, 
die zur Kontrolle mit beobachtet wurden, ent¬ 
wickeln sich ausgezeichnet, sind niemals krank, 
husten nicht und haben eine zarte, rosafarbene 
Haut ohne Grind und Ausschlag, die mit weissen 
Borsten besetzt ist. Die Fresslust ist stets gut, 
der Kotabsatz normal und die Innenwärme nicht 
abweichend. 

Zum Vergleiche wie sehr die infizierten Ferkel 
Kümmerer wurden, dienen die nachstehenden An¬ 
gaben über die Gewichtszunahme dieser Kontrolltiere 
und der infizierten: 


Alter 
6 Wochen 
9 
11 
12 

Demgegenüber: 
Alter 
9 Wochen 
ungef. 6 W. 

12 Wochen 

IOV2 * 

IOV 2 . 

IOV2 * 

Die Ferkel 16 


41/2 

der 

die 


Ferkel 16 
13 Pfund 
28 „ 

37 

40 n 

Ferkel 
No. 5 
6 

. 8 
9 

„ 11 
„ 13 


Ferkel 17 

lU/2 Pfund 

27 

36 

40 

Gewicht 
147 2 Pfund 
6 

10 

12 . * 

12 

17V 2 - 


und 17 werden im Alter von 
Monaten geschlachtet und erweisen sich Ixü 
Sektion als gesund, insbesondere sind auch 
Lunge und das Brustfell nicht verändert. 


Von den 3 Ferkeln der Sau III wird eins, 
Ferkel 18, zur Kontrolle bei Beginn des Ver¬ 
suches geschlachtet. Es erweist sich als gesund. 

Was die beiden anderen Tiere angeht, so wurden 
dieselben zu den Ferkeln der Sau II gesetzt, die 
bereits an Schweineseuche erkrankt waren, um zu 
erproben, ob sie sich anstecken würden. 

Ferkel 19. Das Ferkel entwickelt sich in 
der ersten Zeit gut, frisst tadellos und behält seine 


Walzenform und ist sehr munter. Nach 14 Tagen 
wird es allmählich struppig, kümmert und wird 
dickbäuchig. Ein Hautausschlag stellt sich nicht 
ein. Es entwickelt sich mangelhaft, ist nach 
28 Tagen 2war ziemlich munter, aber müde und 
bietet das Bild eines ausgesprochenen Kümmerers. 
Die Fresslust ist wechselnd gut und schlecht, der 
Kot ist öfters hart und schleimig belegt. Auffällig 
ist der sich ausbildende Hängebauch. Am 40. Tage 
des Versuches im Alter von fast 10,Wochen wiegt 
es 20 Pfund und wird am 41. Tage des Ver¬ 
suchs geschlachtet. Die Obduktion ergibt: Die 
Brusteingeweide ohne wesentliche Abweichungen. 
Die Schleimhaut des Magens ist geschwollen, pig¬ 
mentiert und reichlich mit zähen, schleimigen 
Massen bedeckt. Der Dünndarm wenig verändert, 
der Dickdarm ebenso. Mikroskopisch rotlaufba¬ 
zillenartige Stäbchen neben anderen auf derMagen- 
und Darmschleimhaut in grosser Zahl. Aus dem 
Dünndarm entwickeln sich auf Serum mehrere 
Kolonien des B. pyogen, neben vielen anderen 
Bakterien. 

Ferkel 20. Das Ferkel zeigt zunächst einige 
Tage nach dem Beginn des Versuchs normales Ge¬ 
deihen. Allmählich, etwa vom 10. Tage an, wird 
es müde, frisst schlecht, gähnt öfters, und zeigt 
perversen Appetit. Der Kot ist trocken, mit Schleim 
überzogen. Das Tier kümmert, wird dickbäuchig 
und hat ein struppiges, rauhes Borstenkleid. Die 
Temperatur bleibt normal. Einen schwer kranken 
Eindruck macht das Ferkel nicht. Husten wird 
niemals bemerkt. Am 40. Tage wiegt es 15 Pfund, 
im Alter von fast 10 Wochen. Die erwähnten Er¬ 
scheinungen nehmen noch zu, und das Tier wird 
noch magerer. Am 48. Tage wird es geschlachtet. 
Es wog lebend 14 Pfund. Die Sektion ergibt 
keine Veränderungen der Eingeweide der Brust¬ 
höhle. Die Magenschleimhaut, besonders in dem 
verdauenden Teile, weniger die des Darmes, ist mit 
dickem, weissem Schleim belegt, der sich in Platten 
abheben lässt. Die Schleimhaut selbst ist verdickt, 
braun pigmentiert und die hügelige Beschaffen¬ 
heit der drüsigen Partien fast verstrichen;* Mikro¬ 
skopisch sind auffällig viele Rundzellcn in dem 
Schleim zu sehen, ferner einzelne dicke, meist zu 
zweien gelagerte Bacillen und rotlaufbazillcnartigc 
Stäbchen. Im Darm ist die Flora äusserst mannig¬ 
faltig, dabei sind auch viele feine Stäbchen. Auf 
Serum wachsen aus den Bronchien vornehmlich 
Kokken, ebenso aus dem Magen, neben vielen 
Colibaktcrien und dicken, plumpen Stäben. Aus 
dem Darm entwickeln sich dicke Bacillen mit 
Sporen, Colibaktcrien und zwei Kolonien des 
spez. Bacillus. 

Mit Rücksicht anf die Wichtigkeit der 
Frage entschloss sich auf Veranlassung des 
Herrn Staatstierarztes Völlers hin die Ham¬ 
burger Polizeibehörde, grössere Mittel zwecks 
weiterer Forschung zur Verfügung zu stellen 
und betraute Glage und Nieberle mit deren 
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Ausführung. Da Grips damals seine Unter¬ 
suchungen noch fortsetzte, kamen wir überein, 
geleitet durch die praktischen Erfahrungen 
über die Schweineseuche, eine Teilung inso¬ 
fern eintreten zu lassen, dass Grips die Unter¬ 
suchungen mit jungen Ferkeln, Glage und 
Nieberle dagegen solche mit älteren Tieren 
ausführen sollten. Während der experimentellen 
Versuche wurde gleichzeitig nach den andern 
Richtungen hin die wissenschaftliche Klärung 
der Seuche von uns weiter verfolgt. 

Wenn es Billings und Voges versuchten, 
die Schweineseuche und Schweinepest als ein¬ 
heitlich hinzustellen, so haben unsere Dar¬ 
legungen gerade die entgegengesetzte Tendenz, 
nämlich die vollkommene Trennung beider 
Seuchen durchzuführen und der Schweineseuche 
eine absolute Unabhängigkeit zuzuschreiben. 

Existenz einer von der Schweinepest 
unabhängigen Schweineseuche. 

Es scheint uns, ganz allgemein gesprochen, 
richtig zu sein, bei jeder Seuchenbeschreibung 
zunächst die Seuche selbst zu behandeln und 
Mischinfektionen durch den Erreger einer 
anderen Seuche nur beiläufig einzufügen. Es 
ergibt nun die Durchsicht der Literatur, dass 
äusserst häufig von Schweineseuche gesprochen 
wurde, wenn auch gleichzeitig diphtherische 
Herde im Darm nachweisbar waren. Letztere 
sind ein so vortreffliches Erkennungsmittel 
für die Schweinepest, dass wir in Verfolg des 
oben angegebenen Grundsatzes alle diese 
Abhandlungen nicht verwerten können. Peters 
z. B. beschreibt unter dem Namen Schweine¬ 
seuche ' ohne Zweifel die Schweinepest im 
Berliner Archiv, ebenso Graffunder in der 
Deutschen Zeitschrift für Tiermedizin oder 
Rust in der Berliner tierärztlichen Wochen¬ 
schrift u. a. m. Es sind uns aber trotz der 
gemachten, sehr sorgfältigen Sichtung der 
Literatur recht reichlich Arbeiten aufgefallen, 
in welchen seuchenhafte Lungenentzündungen 
bei Schweinen behandelt wurden, ohne dass 
Darmerkrankungen, speziell also diphtherische 
Verschorfungen der Schleimhaut, erwähnt sind. 
Diese Pneumonien waren, wie die Durchsicht 
weiterhin ergibt, durchweg „katarrhalische“, 
wobei einige Autoren dieselben für Schweine¬ 
seuche erklären, andere nicht, sondern als 
selbständige Seuche behandeln. 


Solche Lungenentzündungen sind auch 
ein Merkmal einer Seuche, über welch© wir 
eine aussergewöhnliche Erfahrung besitzen, 
denn die mit derselben behafteten Schweine 
findet man am Hamburger Schlachthofe so 
zahlreich, dass in jedem Jahre 30000 bis 
40000 bei der Fleischbeschau zu Gesicht 
kommen. Glage sprach von rund 100000 Fällen, 
welche in den Jahren 1899—1901 daselbst 
festgestellt werden konnten. In den nächsten 
Jahren 1902—1903 hat sich deren Zahl noch 
vermehrt und kann auf etwa 100000 für diese 
zwei Jahre allein berechnet werden. Heute sind 
etwa 20 °/ 0 aller in Hamburg geschlachteten 
Schweine mit der fraglichen Lungenentzündung 
behaftet, und die Seuche ist allein häufiger 
als alle anderen Infektionskrankheiten des 
Schweines, die Tuberkulose eingerechnet, zu¬ 
sammengenommen. Die Seuche erscheint des¬ 
halb als eine Kalamität ersten Ranges, und wenn 
wir letzthin in einem Provinzblatt Schleswig- 
Holsteins lasen, dass etwa 90 % a ll er Bestände 
von der Seuche hierzulande betroffen sein sollen, 
so mag das übertrieben sein, sicher indessen 
nicht viel. Bei der stetig fortschreitenden 
Vermehrung der Funde, die Glage durch 
vergleichende Zählungen zu verschiedenen 
Zeiten in den letzten Jahren festgestellt, be¬ 
steht die Wahrscheinlichkeit, dass in nicht zu 
langer Zeit kaum noch seuchefreie Schweine 
in Hamburg gehandelt und geschlachtet werden 
dürften. Aeusserst bemerkenswert ist es bei 
diesem Zustand, dass die Schweinepest in 
hiesiger Gegend fast ganz fehlt. Bei der 
Fleischbeschau in Hamburg wurde in den 
letzten sechs Jahren ein einziger Fall ermittelt, 
bei den Sektionen auf der Abdeckerei, wo¬ 
selbst alle auf Hamburger Gebiet gestorbenen 
Schweine aus veterinärpolizeilichen Gründen 
auf Veranlassung des Herrn Staatstierarztes 
Völlers seziert werden, noch weitere fünf. 
Unsere Seuche steht also vollständig unabhängig 
von der Schweinepest da, besitzt eine exten¬ 
sive Ausbreitung im Scliweineproduktionsgebiet 
des Hamburger Schlachthofes, übertrifft die 
Schweinepest an Wichtigkeit bedeutend und 
ist eine Geissei der Schweinezucht in den Pro¬ 
vinzen Schleswig-Holstein, Hannover, dem 
Grossherzogtum Oldenburg und beiden Mecklen¬ 
burgs. Das dürfte etwa das Versorgungsgebiet 
des Hamburger Sclilaclitliofes sein. 
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Es ist klar, dass eine solche Seuche auch 
in den erwähnten Ländern von anderer Seite 
beobachtet sein muss. Tatsächlich lesen wir 
in einem Schleswig-Holsteinischen Provinzial¬ 
blatt, dass Kreistierarzt Hansen aus Sonder¬ 
burg in einem Vortrage für die Landwirte 
seines Kreises erwähnt, man unterscheide zwar 
wissenschaftlich drei rotlaufartige Seuchen bei 
den Schweinen, indessen kämen für seinen 
Kreis nur zwei derselben, die Rotlaufseuche 
und die Schweineseuche in Betracht. Auch 
aus Hannover und Oldenburg vermögen wir 
zum Beleg Angaben über das Auftreten der 
Seuche anzuführen, und zwar solche von 
Ströse und Heine und von Greve. Alle 
diese Herren sprechen allerdings nicht von 
Schweineseuche, sondern beschreiben die Seuche 
als Katarrhalpneumonie, die zu unterscheiden 
sei von der Löffler-Schütz sehen Schweine¬ 
seuche. 

Nach Ströse und Heine ist diese Pneu¬ 
monie die häufigste Lungenerkrankung bei 
den in Hannover zur Untersuchung gelangen¬ 
den Schlachtschweinen. Bei durchschnittlich 
fast 1 % der au f dem Schlachthofe geschlach¬ 
teten Schweine fanden die beiden Autoren 
bronchopneumonische Herde, oft an einem Tage 
bei einer Schlachtung von etwa 400 Schweinen 
6-10 Fälle. Dabei fiel es Ströse und Heine 
auf, dass die mit Bronchopneumonie behafteten 
Schweine oft aus ein und demselben Stalle 
stammten. Einmal wurden etwa 40 Schweine 
eines Landwirtes mit der fraglichen Krankheit 
behaftet gefunden. Die Katarrhalpneumonie 
trägt nach Ströse und Heine der Regel nach, 
vielleicht aber auch immer, den Charakter 
einer Enzootie. Dieselbe wurde konstatiert 
bei den in der Gegend von Hannover ge¬ 
zogenen, aber auch bei von auswärts nach 
dem Viehhofe gebrachten Schweinen. 

Eine zweite Arbeit in derselben Richtung 
lieferte Greve. Derselbe erhielt von dem 
Vorstand der Landwirtschaftskammer für das 
Herzogtum Oldenburg den Auftrag, den seit 
einigen Jahren im Lande häufiger auftretenden, 
infektiösen Husten der Schweine zu beobachten, 
und betitelt seine Abhandlung „Eine infektiöse 
katarrhalische Lungenentzündungder Schweine“ 
Er sah die Seuche in mehreren kleinen und 
grösseren Beständen und in einer Molkerei 
mit grossem Schweinebestande. Diese von 


Greve beschriebene Seuche erklärte Oster¬ 
tag in Uebereinstimmung mit unserer An¬ 
schauung für Schweineseuche, indem er sagt: 
„Die Annahme von Dr. Greve, dass die von 
ihm beschriebene infektiöse katarrhalische 
Pneumonie der oldenburgischen Schweine eine 
besondere Seuche sei, kann als begründet nicht 
angesehen werden. Leclainche hat es schon 
in seiner „Rev. vet. tt in einer Anmerkung zu 
der Arbeit von Dr. Greve als möglich be¬ 
zeichnet, dass die von Greve geschilderte 
Krankheit nichts anderes sei, als eine abge¬ 
schwächte Form der Schweineseuche. In der 
Tat deckt sich das Bild der Oldenburger 
Schweineseuche mit dem der gemeinen, leider 
sehr verbreiteten, chronischen Schweineseuche.“ 

Ostertag teilt noch aus eigener Erfahrung 
mit, dass die Schweineseuche heutzutage in 
Norddeutschland vornehmlich als katarrhalische 
Lungenentzündung auftrete. 

Eine ganze Reihe anderer Autoren be¬ 
schreiben seuchenhafte Erkrankungen der¬ 
selben Form. Fiedeler und Bleisch schildern 
eine chronische katarrhalische, seuchenhafte 
Pneumonie in Krzanowitz, die in dem 63 Haupt 
zählenden Bestände eines Käsefabrikanten auf¬ 
trat. Lüpke sammelte umfängliche Er¬ 
fahrungen über Seuchenzüge, die dem von 
Fiedeler und Bleisch beschriebenen glichen, 
und ebenso hat einer von uns, Nieberle, im 
pathologischen Institut in Stuttgart zu wieder¬ 
holten Malen reine „katarrhalische“ Pneu¬ 
monien und einmal aus einem grösseren 
Seuchenbestande in Württemberg gleichartige 
Lungenentzündungen, teils in Verbindung mit 
„Eiterungen“ in den Lungen, zu sehen Gelegen¬ 
heit gehabt. Dann wollen wir noch auf Kitt 
Bezug nehmen. 

Derselbe erwähnt bei der pathologisch¬ 
anatomischen Beschreibung der katarrhalischen 
und eitrigen Lungenentzündungen, dass diese 
besonders bei jungen Tieren oft seuchenhaft 
als bakteritische Entzündungen auftreten. Kitt 
beschreibt dabei die Staupepneumonie der 
Hunde, die seuchenhafte Pneumonie der 
Kälber u. s. w. und sagt dann hinsichtlich 
der Schweine: „Aehnlich präsentiert sich die 
katarrhalische Bronchiopneumonie mit Atelek¬ 
tase überaus häufig bei Schweinen bezw. 
Ferkeln, hier gleichfalls oft seuchenhaft, in¬ 
fektiös; ganze Lungenlappen erscheinen fest 
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karnifiziert, von der Farbe blassen, ge- seuche vorkommt, die an Wichtigkeit 
wässerten Fleisches, trüb graurötlich und den andern beiden voransteht. Das ist 
rötlichbraun, die Interstitialzüge etwas ge- die Schweineseuche. 

quollen, weissgrau, halb transparent, der Durch- Der Ort der Herstellung der Arbeiten uud 

schnitt ebenso, die Bronchiolen gefüllt mit Notizen in den letzteren, woher die unter¬ 
glasigem Schleim.“ suchten Schweine stammten, gewährten eine 

Sicher ist, dass Arbeiten von Buch und Uebersicht über die Verbreitung der Seuche 
Lorenz, ferner Mitteilungen von Preusse nach den einzelnen Landesteilen. Einwandfreie 
und einigen sächsischen Bezirkstierärzten eben- Beobachtungen liegen hiernach vor aus Ost¬ 
falls auf die Seuche Bezug haben, wie wir preussen, Westpreussen, Schlesien, Branden¬ 
weiter unten noch eingehender kritisch be- bürg, Pommern, Schleswig-Holstein, Hannover, 
leuchten werden. Hessen - Nassau, Westfalen und dem Rhein- 

Auch in den Jahresveterinärberichten der land, den Königreichen Bayern, Württemberg 


beamteten Tierärzte Preussens handeln Mit¬ 
teilungen von Nevermann, Poczka, Klebba, 
Bahr und Krüger zweifellos über diese Seuche, 
wofür die gelieferten Beschreibungen deutlich 
genug sprechen. 

Als zeitlich älteste Beschreibung, die 

uns aufgefallen ist, müssen wir eine Notiz 
von Eggeling angeben, der eine seuchen- 

hafte Pneumonie in einem grösseren Schweine- 
bestande schon im Jahre 1885 kurz notierte, 

also zu einer Zeit, als die Arbeiten von 

Löffler und Schütz über die Schweineseuche 
noch nicht Vorlagen. 

Um den Fall von Eggeling* zu beschreiben, so 
handelte es sieh um den Bestand in einer Meierei 
von etwa 70 Stück. Die Seuche verlief anfangs 
chronisch, später akut und führte schliesslich zum 
Tode. Bei der Sektion zeigte sich eine über beide 
Lungenflügel ausgebreitete Bronchiopneumonie ohne 
Eiterung und ohne käsigen Zerfall. Bei einzelnen 
Tieren hatte sich eine Brustfellentzündung mit serös¬ 
fibrinösem Erguss hinzugesellt. Die Schnittfläche der 
Lunge hatte ein eigentümliches, grauweisses, fast | 
speckartiges Aussehen. Die Krankheit breitete sigh j 
seuchenartig über viele Tiere des Bestandes aus. j 

Was Grips anbelangt, so hat derselbe | 
seine Erfahrungen in Stettin, im Hamburger 
Schlachthofe, in Hessen-Nassau als Kreistierarzt 
und in gleicher Eigenschaft vorübergehend in 
Ostpreussen und zuletzt in Holstein gesammelt. 

‘ Alle Beobachter erwähnen von Schweine¬ 
pest (diphtherischen Erkrankungen des Darmes) | 
nichts, und die einheitlichen Beschreibungen 
liefern bei aller Verschiedenheit der sonstigen ! 
Anschauungen den unumstösslichen Beweis, 
dass in Deutschland neben dem Rotlauf 
und der Schweinepest noch eine dritte | 
vollkommen von den vorigen unab- I 
hängige, als Katarrhalpneumonie be¬ 
schriebene Seuche als extensive Land- 


und Sachsen, den Grossherzogtümern Hessen 
und Oldenburg, dem Herzogtum Braunschweig, 
dem Fleisch versorgungsgebiete Hamburgs und 
Norddeutschland im allgemeinen. 

Die Daten lehren, dass ganz Deutschland 
betroffen ist, Nord und Süd, Ost und West. 
Wenn es nach unsern Zahlen den Anschein 
haben sollte, als ob besonders Norddeutschland 
oder Nordwestdeutschland verseucht ist, so 
könnte sich, wenn man die Schweineseuche 
allgemein kennen wird, doch vielleicht eine 
ganz andere Verteilung ergeben. 

(Fortsetzung folgt) 

Papillomatosis beim Rinde. 

(Mit 1 Figur im Text.) 

Von Dr. August Zimmermann, Budapest. 

Warzenartige Neubildungen auf der Haut 
unserer Haustiere werden verhältnismässig 
häufig beobachtet. Sie erscheinen gewöhnlich 
nur in geringer, beschränkter Zahl und finden 
sich, besonders bei Pferden und Hunden, 
hauptsächlich an den natürlichen Oeffnungen, 
am Maul und an den äusseren Geschlechts¬ 
organen. Beim Pferde findet man ausserdem 
noch in der Nähe der Fussenden, an der 
Fessel, nicht selten solche Gebilde. Diesen 
gegenüber erscheinen die Warzengebilde beim 
Rinde gewöhnlich in grösserer Zahl, mehr 
massenhaft. In der Literatur finden .wir Fälle 
aufgezeichnet (Csokor, Müller, Kitt u. A.), 
bei welchen die papillomatösen Neubildungen 
das Euter bedeckten, bei anderen wieder fand 
man sie an den verschiedensten Körperstellen. 
am Kopf, an dem Hals, am Rücken, am 
.Schweif,in grösserer Zahl und mannigfaltigsten 
Formen und Grössen (Erbsen-, Kastanien-, 
Hühnerei-, Apfel-Grösse). 
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Die Warzen der Haut erscheinen als eine 
Hyperplasie, eine gemeinsame Wucherung des 
Epithel und der Cutis, und zwar herrscht 
einmal das Bindegewebe vor, in den Fleisch¬ 
warzen (Verruca carnea), das andere mal bildet 
das Epithel ihren grösseren Teil (Verruca dura), 
bei welchen letzteren Fällen das freie Ende 
der einzelnen Warzen sich meistens keilartig 
verdickt zeigt. In einzelnen Fällen geht die 
Wucherung von einer grösseren Zahl von 
Cutispapillen aus, alsdann sind die Warzen 
weich, enthalten viele Blutgefässe und zer¬ 
fallen sehr leicht. 

Die Warzenbildung wird durch eine 
circumskripte Entzündung einer Hautpartie 
angeregt, die Ursache dieser Entzündung ist 
aber unbekannt. Ob ihr Entstehen auf para¬ 
sitären, infektiösen Ursprung zurückzufuhren 
ist, ist bisher noch nicht nachgewiesen und 
bleibt daher dahingestellt. 

In dein weiter unten beschrie¬ 
benen Fall weist die Anamnese auf 
das Entstehen des Leidens einiger- 
massen hin; während der Behand¬ 
lung wurden aus den frischeren 
Neubildungen, die auch histiologisch 
untersucht wurden, Ueberimpfungs- 
versuche an Hühner und an das 
Rind gemacht, aber mit negativem 
Resultate. 

Am 21. Januar 1898 wurde 
eine iy 2 jährige Färse, Simmenthaler 
Rasse, der internen Klinik der königl. 
ung. Tierärztlichen Hochschule mit 
der Anamnese zugeführt, dass im 
Juli des vorhergehenden Jahres an 
dem Halse der Färse mehrere Neu¬ 
bildungen von verschiedener Grösse aufgetreten 
sind, die sich bald darauf über die ganze Ober¬ 
fläche des Körpers verbreiteten. Als Kalb hatte 
sich dasTiernormal entwickelt und hatte keinerlei 
Störung des Allgemeinbefindens gezeigt. Im 
Mai und Juni bekundete das Tier starken 
Juckreiz, und beim Putzen wurde bemerkt, 
dass aut der Haut viele kleine Knötchen er¬ 
schienen. Nähere Untersuchung Hess diese 
Knötchen als Warzen erkennen, die dann so 
rapide wuchsen, dass nach 4 Wochen nuss- 
bis apfelgrosse Knoten sich unter ihnen fanden. 
Die Knoten zeigten grosse Neigung zu Blu¬ 


tungen, besonders starke Blutung trat ein, 
wenn die Färse sich an festen Gegenständen 
rieb. Später trat an der Oberfläche ein Nässen 
auf, und das aussickemde Sekret verbreitete 
einen unangenehmen Geruch. Nach Aussage 
des Eigentümers waren einzelne grössere Neu¬ 
bildungen aufgebrochen und aus diesen hatte 
sich eine graugelbe, übelriechende Flüssigkeit 
entleert. — Der Appetit war stets gut, trotz¬ 
dem wurde das Tier stets magerer. Deswegen 
und weil es wegen des üblen Geruchs nicht 
in der Meierei gehalten werden konnte, über¬ 
gab es der Eigentümer der Hochschule, wo 
nach der Uebernahme folgender Status präsens 
aufgenommen wurde. 

Das schlechtgenährte Tier macht, abge¬ 
sehen von den Veränderungen der Haut, den 
Eindruck eines gesunden Tieres. 

An der Haut bemerkt man am’Kopf drei 


nussgrosse, am linken oberen Augenlid eine 
haselnussgrosse, am rechten oberen Augenlid 
eine bohnengrosse, gelbgraue, unebene, feste, 
bewegliche, nicht wärmere und nicht schmerz¬ 
hafte Geschwulst. An der Stirne findet man 
ähnliche, erbsen-, bohnengrosse, an der linken 
Backe solche von der Grösse eines kleinen 
Apfels, und neben der linken Nasenöffnung 
drei nussgrosse Gebilde von ähnlicher Be¬ 
schaffenheit. 

Vom linken Ohr breiten sich auf den 
Unterkiefer mehrere haselnuss- bis faustgrosse, 
unebene, feste, gleichfalls nicht wärmere und 
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nicht schmerzhafte Gebilde aus, die mitein¬ 
ander im Zusammenhang stehen. In dem 
Zwischenraum zwischen den einzelnen Neu¬ 
bildungen findet man eine weissgelbe, zähe, 
klebrige, übelriechende Masse. An dem rechten 
Ohr nimmt eine apfelgrosse, den oben be¬ 
schriebenen ähnliche Geschwulst Platz, aus 
deren Oberfläche mehrere kleinere, haselnuss¬ 
grosse Neubildungen auswucherten. Am rechten 
Unterkiefer ragen 15—20 haselnuss- bis apfel¬ 
grosse, mit einander zusammenhängende Ge¬ 
bilde hervor. 

An dem Hals, und zwar am oberen Rand, 
sind mehrere nuss- bis faustgrosse, wohl um¬ 
schriebene, nicht zusammenhängende Ge¬ 
schwülste, weiter am Widerrist aber finden 
sich in einer Verbreitung von ungefähr fünf 
Handbreiten zahlreiche apfel- bis faustgrosse, 
teils zusammenfliessende, teils aufeinander ge¬ 
setzte, knotige Geschwülste. 

An der Brust sieht man vom sechs apfel¬ 
grosse, zusammenhängende, vor dem Schaufel¬ 
knorpel zwei von sehr zahlreichen, ganz kleinen 
Neubildungen gestaltete, melonengrosse Ge¬ 
schwülste. 

Am rechten Ellbogen bemerkt man eine 
apfelgrosse, am rechten Sprunggelenk, in dessen 
Beugefläche eine haselnussgrosse Neubildung. 

Am Rücken hinter dem Widerrist, dann 
in dessen Mitte, befinden sich zwölf haselnuss- 
bis apfelgrosse, teilweise zusammenfliessende 
Geschwülste. An den Lenden und in der Kreuz¬ 
gegend, unmittelbar nebeneinander, nehmen 
acht kleinere, bohnen- bis apfelgrosse Gebilde 
Platz, von denen das erste das grösste und 
das letzte in ihrer Reihe das kleinste ist. 

An den Hinterschenkeln und an der 
Schweifwurzel bemerkt man je eine nussgrosse 
harthäutige Geschwulst. 

An der linken Seite in dem 8. bis 11. 
Zwischenrippenraum finden wir in der Mitte 
des mittleren Drittels bis in das obere Drittel 
hineinreichend mehrere Neubildungen ver¬ 
schiedener Grösse. Ebenfalls an der linken 
Seite nehmen bei der letzten Rippe zwei nuss¬ 
grosse und an der linken Flanke noch eine 
ähnliche Geschwulst Platz. 

An der rechten Seite bemerkt man an 
der 10. und 11. Rippe im oberen Drittel drei 
Neubildungen nebeneinander von Nussgrösse. 
Im rechten, mittleren Drittel hebt sich ein aus 


mehreren kleinen Geschwülsten gebildeter, hand¬ 
grosser Komplex von Warzen flach hervor. 

An beiden Hüften finden 10—15 haselnuss¬ 
nussgrosse schwielige Geschwülste eng neben¬ 
einander ihren Platz. 

An der linken Flanke sind zwei nussgrosse 
Neubildungen, ebenso an dem linken Knie. 

An der unteren Fläche der Schweifwurzel 
bemerkt man sechs zusammenhängende Ge¬ 
bilde übereinander. 

Endlich befindet sich eine hussgrosse Warze 
an der rechten Seite des Schwanzes. 

An den übrigen mit Neubildungen nicht 
bedeckten Partien der Haut sind die Deck¬ 
haare glatt und glänzend, die Verteilung der 
Temperatur ist gleichmässig. 

Die Lidbindehaut ist blassrot. Die Augen 
gleich gross und von gteicher Tension. Die 
Hornhaut, das Wasser der vorderen Augen¬ 
kammer, die Linse und der Glaskörper sind 
an beiden Augen durchsichtig, die Regen¬ 
bogenhaut kaffeebraun, das Tapetum meer¬ 
grün, die Pupille blassrot, ihre Gefasse nicht 
erweitert. 

Das Flotzmaul ist feucht. Die sichtbaren 
Schleimhäute blassrot. An der rechten 
Seite des Zungenbändchens (Frenulum 
linguae) bemerkt man zwei hanfsamen¬ 
grosse, an dessen linker Seite eine hasel¬ 
nussgrosse, mit Schleimhaut bedeckte 
warzenartige Neubildung. Die Zunge ist 
nicht belegt; die Zähne gesund. Uebrigens 
kann man auf Seiten der Verdauungsorgane 
nichts Abnormes feststellen. Ebenso zeigen 
die Respirationsorgane keine krankhaften Er¬ 
scheinungen. Die Atemfrequenz ist 20 per Minute. 

Die Herztätigkeit ist stark, rhythmisch; die 
Herztöne rein. Der Puls mittelgross, stark, 
Pulsfrequenz 76 per Minute. 

Der Appetit ist sehr gut; das Sensorium 
lebhaft. 

Das Blut ist hellrot; die Zahl der roten 
Blutzellen beträgt 4000000 per cbmm, jene der 
weissen 8790; der Hämoglobingehalt des Blutes 
entspricht dem 55. Grad des Fleischl’schen 
Haemometers. 

* 

Die Zwischenräume der karfiolähnlichen 
Geschwulstgruppen wurden mit einer drei¬ 
prozentigen Creolin-Emulsion und mit Xeroform- 
Bestäubungen behandelt. 
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Während der Beobachtungen hatte man 
aus den an der Rückenpartie befindlichen 
frischeren Geschwülsten mehrere exstirpiert. 
An der Schnittwunde trat kräftige Blutung auf. 

An der Schnittfläche der ausgeschnittenen 
Geschwulst kann man mit freiem Auge die 
verhornte Epithellage in sieben Millimeter 
Breite unterscheiden, dieselbe zeigt eine radiale 
Struktur und scheint aus einzelnen villösen 
Lamellen zusammengesetzt zu sein; unter 
dieser Schicht bemerkt man die der Cutis ent¬ 
sprechende, von Gefässadem durchflochtene, 
intensiver weisse Schicht. 

Die in Alkohol fixierten und gehärteten 
kleinen Stücke wurden in Celloidin eingebettet. In 
den aus den fixierten und gehärteten Stücken 
bereiteten Schnitten konnte man unter dem 
Mikroskop die Epithelschicht der Cutis ganz 
genau unterscheiden. Die nach dem Einbetten 
gefertigten Schnitte zeigten mit Haematoxylin- 
Eosin gefärbt in ihren peripherischen Teilen 
vollkommen verhornte, teilweise zerfallene 
Epithelzellen. In der Tiefe fanden sich flache, 
dann kubische Epithelzellen, in welchen man 
den Zellkern und auch die Struktur der Zellen 
gut unterscheiden konnte. In die Epithel¬ 
schicht ragten die Aeste der Bindegewebs- 
substanz fingerartig hinein; die dem Epithel an¬ 
grenzenden Teile der Cutis erschienen ver¬ 
hältnismässig zellenarm, während in den 
tieferen Schichten mehr Spindel- und stern¬ 
förmige Bindegewebszellen bemerkbar waren; 
an diesen Stellen verzweigten sich auch die 

Arterien und Venennetze. 

* 

Aus den tieferen, noch nicht verhornten 
Epithelschichten wurde von frischen Neubil¬ 
dungen eine Emulsion verfertigt, die dann auf 
den Kamm zweier Hähne nach erfolgter Scari- 
fikation eingerieben wurde. Aber mit diesem 
Verfahren konnte man die Krankheit nicht 
übertragen. Gleichfalls mit negativem Resul¬ 
tate erfolgte ein Ueberimpfungsversuch auf die¬ 
selbe Tierspezies, bei welchem in die rasierte 
und scarifizierte Schulterhaut eines Rindes die 
tieferen Epithelschichten einer jüngeren Ge¬ 
schwulst eingerieben wurden. 

An der Stelle der Exstirpation erschien an 
dem nächsten Tage wenig seröses Sekret und 
an ihrer Peripherie wucherten kleine, grau 
weisse Neubildungen hervor. Die Behandlung 


bestand in Waschen mit 3 prozentiger Creolin- 
Emulsion und Bestreuen mit Xeroform. 
Später wurden die wuchernden Flächen wieder- 
holtemal mit Argentum nitricum geätzt. 

Während der Beobachtung, innerhalb 33 
Tage traten keine neueren Geschwülste auf; 
von den bereits vorhandenen wuchsen einige, 
mehrere zerfielen aber. 

Am 28. Januar wurden die Geschwülste 
an der linken Hüfte mit einer lOprozentigen 
Chromsäurelösung eingepinselt, worauf am 
zweiten Tage zwei von diesen sich vollkommen 
ablösten und eine graurote, leicht blutende 
Fläche zurückliessen. Von den übrigen auf 
diese Weise behandelten Gebilden trennten 
sich nur die oberflächlichen. Schichten los. 

An den folgenden Tagen wurder successive 
immer mehr Neubildungen mit der Chrom¬ 
säure behandelt, dieselben lösten sich nach 
und nach stückweise ab, aber es entstand 
nachher ein so heftiger und schmerzhafter 
Juckreiz, dass die Färse trotz der Aufsicht 
sich öfters blutig aufrieb. Infolgedessen und 
weil die Körpertemperatur bei dem bisher 
fieberlosen Tier anfangs Februar auf 39,9° Gels, 
gestiegen, wurden die Chromsäurepinselungen 
sistiert, und die an behandelter Stelle zurück¬ 
gebliebenen braunroten, teilweise blutenden 
Flächen weiter mit Creolin und Xeroform be¬ 
handelt. 

Am 3. Februar war die Temperatur 
39,9° Cels., Puls 88, Atemfrequenz 24. Patient 
ist matt, teilnamslos, der Appetit schlecht, 
Faeces ockergelb, von salbenartiger Konsistenz 
und sehr übelriechend. — Innerlich wurde 
50,0 gr Natriumsulfuricum mit 5,0 gr Re- 
sorcin in wässeriger Lösung verabreicht. 

Am 4. Februar trat Collaps ein; Patient 
konnte nicht zum Aufstehen gebracht werden. 
Körpertemperatur 36,7° Cels., Puls fadenartig, 
70 per Minute, Atem dyspnoisch und aryth- 
misch, Atemfrequenz 12. 

Am folgenden Tage verendete das Tier. 

Die Sektion wies eine hochgradige Anaemie 
und akute Magen- und Darmentzündung nach; 
ausserdem fand man parenchymatöse Degene¬ 
rationen in der Leber, in den Nieren und in 
der Herzmuskulatur, ferner konnte man noch 
ein akutes Lungenoedem nachweisen. 

* 
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Nach der Anamnese gingen im beschrie¬ 
benen Falle der Warzenbildung Erscheinungen 
einer Hautentzündung (Juckreiz,Hautausschlag) 
voran. Die Ursache dieser Hautentzündung 
kann aber aus der Anamnese nicht ermittelt 
werden; Unreinigkeit kann kaum angenommen 
werden, da man ja den Hautausschlag beim 
Reinigen und Putzen bemerkt hatte. 

Die Angaben der Anamnese wurden später 
auf unsere Nachfrage mit folgendem ergänzt. 
Die Färse war als Kalb mit mehreren anderen 
Kälbern in einem Stand untergebracht und 
erst später hat man sie nach dem Bemerken des 
Ausschlages separiert. In ihrem Stamm (der¬ 
selben Familie, Abstammung) trat später noch 
ein einigermassen ähnlicher Erkrankungsfall 
auf. Es wurde nämlich an einem Bullen, der 
sich früher mit der Färse in demselben Stand 
befand, in einer Woche nach dem Ueberführen 
der Färse an mehreren Stellen der Hautober¬ 
fläche zerstreut ein knotenartiger, von heftigem 
Juckreiz begleiteter Ausschlag beobachtet. 
Der Bulle stammte von demselben Vater wie die 
Färse, die Mütter beider waren Schwestertiere. 
Da man befürchtete, dass die Krankheit beim 
Bullen ebenso schnell überhand nehmen 
würde, wie bei der Färse, beeilte man sich, 
das Tier, solange es in guter Kondition war, 
zu verkaufen; auf diese Art wurde der Bulle 
geschlachtet, ehe sich die Warzengeschwülste 
entwickeln konnten. 

Auf Grund dieser Angaben kann ange¬ 
nommen werden, dass die Krankheit von der 
Färse auf den Bullen übertragen wurde, oder 
dass bei ihrer nahen Verwandtschaft vielleicht 
bei beiden eine Disposition ererbt wurde. Die 
Uebertragungsversuche weisen auch darauf 
hin, dass, wenn man das Leiden als eines in¬ 
fektiöser Natur betrachtet, nebenbei die indi¬ 
viduelle Disposition auf das Entstehen der 
Warzen einen Einfluss hat, da das aus den 
tiefsten Schichten der frischeren Geschwülste 
gewonnene Material an der scarifizierten Haut 
des derselben Tierspecies ungehörigen Ver¬ 
suchstieres denselben Krankheitsprozess nicht 
hat zustande bringen können. 

Das Krankheitsbild entsprach derPapilloma 
sarcomatodes; die schnell wachsenden Warzen 
bedeckten bald grössere Körperflächen und 
bildeten karfiolähnliche Gewächse. Die jüngeren 
erschienen als festere, fibröse, breitangelegte 


Warzen, während die älteren von härterer 
Konsistenz waren; einzelne, besonders die älteren, 
gestielten Warzen erweichten sich an ihrer 
Oberfläche — hauptsächlich wo sie mit einer 
Nach bargeschwulst in Berührung standen — 
die äussersten Epithelzellen zerfielen hier und 
es entstand eine gallertige, später käsige Ober¬ 
fläche. Diese Gebilde, sowie die AVundflächen 
der ausgemerzten Warzen bluteten sehr leicht. 

Die zehnprozentige Chromsäure-Lösung 
hat sich in diesem Falle zur Austilgung von 
Warzen, wie sie andererseits bestens empfohlen 
wird, nicht bewährt; sie kann wahrscheinlich nur 
an kleinen Flächen, bei Warzenbildung von 
geringer Ausbreitung in Anspruch genommen 
werden, da nach ihrer ausgedehnten An¬ 
wendung Intoxicationserscheinungen auftreten, 
die zu Collaps und letalem Ausgang führen. 


Oeffentliches Veterinär-Wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. März 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Preussen 
in 11 Gemeinden, in Bayern in 4, Württem¬ 
berg und Eisass-Lothringen in je 2 Ge¬ 
meinden, in Oldenburg, Braunschweig und 
Hamburg in je einer Gemeinde, zusammen 
somit in 22 Gemeinden und 23 Gehöften. Die 
Lungenseuche bestand fort in einem Gehöft 
des Regierungsbezirkes Posen. Die Aphthen¬ 
seuche gelangte zur Feststellung in Preussen 
in 18 Gemeinden (und 39 Gehöften), in Bayern 
in 6 Gemeinden (und 6 Gehöften), in Sachsen 
in 2 Gemeinden (und 2 Gehöften), in Württem¬ 
berg in 12 Gemeinden (und 18 Gehöften), in 
Anhalt in 3 Gemeinden (und 4 Gehöften) und 
in Elsass-Lothringen in 2 Gemeinden (und 
2 Gehöften), zusammen somit in 43 Gemeinden 
und 71 Gehöften. Die Zahl der verseuchten 
Gemeinden und Gehöfte hat sich demnach 
seitdem 15. Februar (21 Gemeinden und 43 Ge¬ 
höfte) etwa um das Doppelte erhöht. Die 
Schweineseuche einschliesslich der Schweine¬ 
pest wurde festgestellt und zur Anzeige ge¬ 
bracht in zusammen 1576 Gemeinden und 
2127 Gehöften (gegenüber 1346 Gemeinden und 
1834 Gehöften am 15. Februar 1104). 
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Verbreitung der Tuberkulose in Schweden. 

Nach dem Jahresbericht des Schwedischen 
Ministeriums für Landwirtschaft für das Jahr 
1902 wurden in dem Berichtsjahre 56 613 Stück 
Rindvieh der Tuberkulinimpfung unterworfen. 
Es wurden 1662 ganze Bestände mit zusammen 
52 710 Tieren und ausserdem 3903 einzelne 
Tiere geimpft. Zum ersten Male geimpft 
wurden 997 Bestände mit zusammen 23 559 
Tieren, von denen 30% reagierten. Zu wieder¬ 
holtem Male wurden geimpft 29 451 Tiere in 
G65 Beständen. Es reagierten auf das Tuber¬ 
kulin nur 4,8% der Impflinge. Bei 445 Be¬ 
ständen, also bei 44,6°, 0 derselben, trat eine 
Reaktion überhaupt nicht aut. 


Die Rinderpest in Aegypten. 

Die Rinderpest in Aegypten hat im Fe¬ 
bruar zahlenmässig eine Abnahme gezeigt. 
Während in der am 11. Februar endenden 
Woche 5095 Stück Rindvieh an Rinderpest 
zugrunde gingen, betrugen die Verlustziffern 
in der darauffolgenden Woche 5260 und in 
der nächsten, am 25. Februar endenden, 4800. 
Von letzteren entfielen 2545 Todesfälle auf 
Oberägypten. Es hat indessen eine räumliche 
Ausdehnung der Seuche stattgehabt, da auch 
die bis dahin verschont gebliebene Provinz 
Keneh von der Seuche ergriffen ist. Die 
Gesamtzahl der ermittelten Todesfälle beträgt 
seit. Ausbruch der Seuche bis zum 25. Fe¬ 
bruar 65 980. 


Uebersicht über die Verbreitung von Tierseuchen im Auslande während des 

3. Vierteljahres 1903. 

(Fortsetzung zur Uebersicht auf Seite 2S9.) 


14. Rumänien. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 

Juli | August j Septmh. 

Milzbrand. 

134 

50 

44 

Tollwut. 

10') 

32) 

4 3) 

Rotz. 

82 

44 

17 

Aphthenseuche ■*)... 

1348 

883 

568 

Schafpocken. 

58 s7 

21166 

42219 

Räude der Schafe . . . 

10 

300 

— 

Rotlauf der Schweine 

182 

52 

51 

Schweineseuehe .... 

2<>0 

1 

95 

9 


*) 8 Hunde und 2 Rinder. — 2 ) 1 Rind, 1 Hund und 1 Katze. 
— 3 ) 1 Rind und 3 Hunde. -- J ) Rinder. 

16 . It 


15. Frankreich. 


Art der Seuche 

Zahl der betroffenen Ställe 
im 

Juli August Septmb. 

Milzbrand. 

66 

36 

47 

Rauschbrand. 

44 

51 

69 

Rotz. 

49 

52 

45 

Tollwut. 

188 

164 

179 

Aphthenseuche J ) . . . 

29 

18 

13 

Lungenseuche .... 

— 

b 

— 

Schafpocken 2 ) ... . 

39 

35 

27 

Schafräude 2 ). 

4 

11 

4 

Schweinerotlauf .... 

38 

74 

09 

Schweineseuche (Pest) . 

14 

12 

14 


9 Gemeinden. — 2 ) Herden. 


1 i e n. 


Art der Seuche 




Zahl der 

Krankheitsfälle in der 




1. i 

2. 

3. 

4 

i- 

2. 

3. 

4- 

i. 

2. 1 

3. 

4- 

Woche des Juli 

Woche des August 

Woche des September 

Milzbrand. 

33 

(.4 

53 

329 

480 

64 

412 

216 

208 

311 | 

155 

158 

Rausch brand. 

4 

3<> 

17 

h 

12 

0 

23 

19 

9 

6 

6 

10 

Tollwut. 

10 

1 

3 

8 

b 

10 

2 

3 

1 

6 | 

17 

3 

Rotz. 

10 

12 

7 

15 

10 

9 

5 

5 

5 

1 1 

3 

15 

Aphthenseuche .... 

76 

24 

190 

34 

272 

37 

15 

82 

34 

63 

45 

75 

Schafpocken. 

1 

— 

— 

— 

5 

— 

— 

— 

— 


— 

— 

Räude der Pferde . . . 

_ 1 

— 

— 

—. 

1 

1 

— 

— 

— 


— 

— 

Räude der Schafe . . . 

3734 

74 ; 

— 

, 1582 

1072 

465 

150 

I — 

— 1 

— 

74 

— 

Schweineseuche .... 

34o 

i 

502 

714 

389 

5o4 

400 

278 

205 

257 

336 j 

230 

86 


17. Däne m a r k. 



Zahl der neuverseuchten 


Zahl der neuverseuchten 

Art der Seuche 

Bestände im 

Art der Seuche 

Bestände im 


Juli 

August 

Septmh. 


Juli | 

August | 

Septmh. 

Milzbrand. 

1 

3 

7 

Riickenmarkstyphus *) . 

_ 

1 

3 

Schweinerotlauf .... 

628 ; 

983 

897 

Rotz. 

2 

3 

6 

Schweinepest. 

4 

1 

2 

2 

Katarrhalfleber 2 ) . . . 

8 

11 

1 

b 


*) Der Pferde. — 2 ) Der Rinder. 
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2. Jahrgang. 


Uebersicht über die Verbreitung von Tierseuchen im Auslande während des 

4. Vierteljahres 1903. 

1. Oesterreich. 


Art der Seuche 

1. 

2. 

3. 

Zah 

* 

der verseuchten Orte in 

1. ! 2. I 3. I 4. 

der 

2 

3. 

4 

Woche des Oktober 

Woche des 

November 

Woche des Dezember 

Milzbrand. 

4 

4 

4 

4 

6 

9 

4 

7 

4 

3 

4 

4 

Rauschbrand. 

2 

1 

1 

2 

3 

3 

2_ 

1 

2 

1 

1 

— 

Tollwut. 

16 

21 

17 

13 

19 

17 

27 

17 

12 

23 

11 

16 

Rotz. 

19 

17 

18 

17 

18 

18 

19 

18 

17 

13 

15 

16 

Aphthenseuche ... . 

33 

46 

64 

71 

83 

77 

76 

52 

45 

39 

29 

16 

Bläschenausschlag . . . 

14 

13 

13 

7 

9 

9 

9 

8 

9 

13 

13 

0 

Räude . 

54 

44 

42 

40 

38 

32 

32 

19 

27 

22 

24 

27 

Rotlauf der Schweine 

123 

119 

119 

122 

105 

86 

87 

72 

57 

46 

48 

28 

Schweinepest (-Seuche) . 

169 

154 

160 

165 

168 

166 

155 

150 

141 

136 

142 

135 


2. Ungarn. 


Milzbrand. 

35 

31 

32 

33 

21 

21 

30 

29 

22 

15 

20 

18 

Tollwut ....... 

55 

48 

44 

40 

67 

76 

61 

71 

53 

50 

60 

55 

Rotz. 

49 

48 

45 

45 

44 

41 

34 

37 

34 

34 

33 

29 

Aphthenseuche .... 

899 

1022 

1045 

1062 

1054 

984 

906 

794 

565 

444 

362 

317 

Blattern. 

19 

20 

20 

22 

23 

22 

23 

21 

21 

19 

17 

18 

Bläschenausschlag . . . 

14 

18 

16 

14 

14 

12 

10 

10 

10 

10 

11 

11 

Räude . 

177 

173 

162 

155 

145 

123 

115 

98 

95 

100 

103 

100 

Rotlauf der Schweine 

174 

172 

162 

140 

137 

127 

122 

117 

99 

94 

84 

78 

Schweineseuche .... 

682 

626 

582 

553 

543 

511 

476 

433 

384 

354 

334 

322 


3. Bulgarien. 


Art der Seuche 



Zahl der 

neu betroffenen Ortschaften in der 



1. 

2- 

3. 

4. 

i. 

2. 

3. 

4- 

1 i- 

2. 

3. 1 4 ‘ 

Dezember 

Woche des Oktober 

Woche des 

November 

Woche des 

Milzbrand. 




1 





_ 


1 


Rauschbrand. 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

Tollwut .. 

1 

1 

2 

1 

2 

4 

— 

3 

o 

1 

— 

2 

Rotz. 

2 

3 

— 

4 

3 

— 

3 

2 

— 

2 

1 

— 

Schafpocken. 

13 

14 

13 

30 

17 

17 

18 

5 

5 

6 

3 

2 

Räude (Schafe) .... 

— 

— 

— 

3 

— 

3 

2 

3 

5 

4 

3 

2 

Rotlauf der Schweine 

— I 

— 

— 

2 

— 

— 

i 

— 

— 

t - j 

— 

— 

Schweineseuche .... 

4 ! 

| 4 

2 

5 

3 

5 

2 ; 

3 

5 

! 2 I 

3 

2 


4. Bosnien und die Herzegowina. 



Izahl der Krankheitsfälle 

Art der Seuche 

Oktob. 

im 

Nov. 

| Dezb. 

Milzbrand. 

20 

9 

17 

Rausch brand. 

1 

— 

— 

Tollwut. 

4 

4 

4 

Räude der Pferde . . . 

7 

5 

34 

Räude der Schafe u. Ziegen 

8 

— 

57 

Rotlauf. 

1 

— 

1 

Schweinepest. 

160 

130 

90 


6. Schweden. 


Art der Seuche 

Zahl der neu verseuchten 
Ställe im 

Oktob. | Nov. | Dezb. 

Milzbrand. 

8 

18 

23 

Rauschbrand. 

4 

1 

1 

Schweineseuche (Pest) . 


1 

2 


3. Aegypten. 



Zahl der Krankheitsfälle 

Art der Seuche 


im 



Oktob | 

Nov. 

Dezb. 

Milzbrand. 

14 

1 

_ 

Tollwut. 

1 

1 

r, 

Rotz. 

4 

11 

6 

Schafpocken. 

— 

7 

— 

Rinderpest. 

1011 j 

2168 

12972 


7. Norwegen. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


Oktob. | 

Nov. 

Dezb. 

Milzbrand. 

41 

44 

27 

Rauschbrand . 

3 ' 

— 

— 

Katarrhalfieber .... 

17 

24 

27 

Schweinerotlauf .... 

410 

271 

131 

Bradsot. 

8 i 

9 

9 
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8. Niederlande. 


Art der Seuche 

Zahl der Krankheitsfälle im 


Oktob. | 

Xov. 

Dezb. 

Milzbrand. 

33 

47 

59 

Rotz. 

2 

4 

2 

Räude . 

114 

364 

64 

Rotlauf und 




Schweineseuche . 

181 

70 

23 


10. Luxemburg. 


Art der Seuche 

Im 4. V erteljahr 

1904 

Milzbrand. 

1 Erkrankungsfall. 


9. Dänemark. 


Art der Seuche 

Zahl der neu betroffenen 
Bestände im 

Oktob. | Nov. ! Dezb. 

* 

Milzbrand. 

5 

i 12 

20 

Rotz. 

6 

i 3 

1 

Rotlauf. 

974 

500 

262 

Schweineseuche (Pest) . 

5 

4 

.> 

Katarrhal Heber .... 

7 

4 

5 


11. Serbien. 


Seuchen im 4. Vierteljahr 1904: 


Milzbrand 

Tollwut 

Schafpocken j 

Schweine¬ 

seuche 

18 

i i 

239 

103 


12. Grossbritannien. 


Zahl der Ausbrüche in der 


Art der Seuche 

i. 

2. 

3. 

4 . 

i- 

2. 

3. 

* 

i. 

2 

3. 

4. 


Woche des Oktober 

Woche des 

November 

Woche des 

Dezember 

Milzbrand. 

18 

14 

13 

6 

11 

14 

17 

16 

17 

22 

13 

20 

Rotz. 

20 

22 

24 

30 

17 

23 

31 

19 

24 

23 

28 

32 

Schweineseuche.... 

21 

19 

10 

19 

28 

20 

33 

28 

26 

28 

24 

29 


13. Schweiz. 






Zahl der Ausbrüche in der 




Art der Seuche 

1. 

1 2 | 

1 3. 

1 +• 1 

1 l - J 

o 

i “• i 

3. 1 

1 4. 

1. 

2 . | 

3. j 

4. 


Woche des Oktober 

Woche des 

November 

Woche des Dezember 

Milzbrand. 

8 

2 

11 

2 

4 

3 

2 

7 

7 

! 

5 

7 

3 
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18 
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11 

15 

11 
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— 
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35 

21 

1 

3 

33 
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— 
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63 
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51 
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19 

50 

78 
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32 
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12 

20 
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8 

4 
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3 
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3 

5 

1 

4 
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6 

6 

4 

4 

9 
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3 

Rotz. 

4 

15 

4 

10 

9 

6 

7 

10 

6 

8 

7 
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Aphthenseuche .... 

30 

49 

100 

129 

91 

232 

378 

108 

222 

69 

138 
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Schafräude. 
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20 

— 

— 

— 
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— 

272 
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150 

3751 

Schweineseuche .... 

638 

126 

85 ; 

133 

169 

112 

109 | 

120 

364 

4048 
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| 3877 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Ton Behring, Ueber Tuberkulosetilgung, Milch¬ 
konservierung und Kälberaufzucht Nach 
einem am 16. März d. J. bei Gelegenheit des von 
der Rheinischen Landwirtsehaftskammer in Bonn 
veranstalteten Vortragskursus für praktische 
Landwirte gehaltenen Vortrage. 

Nach einigen Ausführungen allgemeiner Art ging 
v. B. auf die Angriffspunkte der Tuberkulose näher 
ein und betonte, dass man diese irrtümlicherweise 
bisher i ra Bindegewebe gesucht hätte. Nach seinen 


Beobachtungen seien solche Punkte neben den weissen 
Blutkörperchen die Muskelzellen in der Museularis 
der Blutgefässe. 

Bei seinen Forschungen über die Verbreitung 
der Tuberkulose unter den Rindviehbeständen des 
Reg.-Bez. Cassel konnte v. B. die früher bereits mehr¬ 
fach gemachte Beobachtung bestätigen, dass in den 
kleineren Rindviehbeständen die Tuberkulose ungleich 
seltener ist, als in den grossen. 

Seine Angaben über das von ihm eingeschlagene 
Immunisierungsverfahren dürfen hier als bekannt 
vorausgesetzt werden. Unangenehme Zufälle wurden 
nach der intravenösen Applikation des Impfstoffes 
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der Kegel naeli nicht beobachtet. In einem Falle 
traten infolge Anwendung von zu stark abgekühltem 
Impfstoff bei den Impflingen Collapsersekeinungen 
auf. Dass in der ungenügenden Temperierung des 
Impfstoffes der Grund für diese Erscheinungen zu 
suchen war, bestätigte Lorenz-Darmstadt, der bei 
der Prüfung des Bacelli’schen Verfahrens zur Be¬ 
kämpfung der Maul- und Klauenseuche die gleichen 
Beobachtungen gemacht hatte. 

Wie v. B. angab, sind bisher etwa 4000 Jungrinder, 
die stark mit Tuberkulose verseuchten Wirtschaften 
von Hessen, Mecklenburg, Ungarn und Böhmen ange¬ 
hörten, nach seinem Verfahren behandelt worden. 
Die Erfolge waren nach den übereinstimmenden 
Aeusserungen der betr. Besitzer, sowie der mit der 
Impfung betrauten Tierärzte bisher sehr günstig. 
Namentlich sind klinisch nachweisbare Erkrankungen 
an Tuberkulose bei den Impflingen bisher nicht 
wahrzunehmen gewesen. 

Bei der Behandlung der Milchfrage hob v. B. 
zunächst hervor, dass nach seinen Beobachtungen die 
Tuberkuloseinfektion nicht, wie man bisher allgemein 
annahm, hauptsächlich durch Inhalation, sondern 
durch Aufnahme der Krankheitskeime mit der Nah¬ 
rung, und zwar im jugendlichen Alter stattfände. 
Nach ihm spielt die erbliche Disposition nicht die 
ihr bisher zugewiesene Rolle, sondern die Tatsache, 
in welchem Grade das junge Individuum der Infektions¬ 
möglichkeit ausgesetzt wird. Des weitern wies v. B. 
darauf hin, dass die durch Erhitzen keimfrei gemachte 
Milch oftmals mittelbar die Quelle von Krankheiten 
werden kann und führt als Beispiel die Kälberruhr 
oder das sog. Kälbersterben an. Es ist dies nach 
Ansicht des Vortragenden darauf zurückzuführen, 
dass die Rohmilch einen Schutzstoff enthält, der das 
Virus der Kälberruhr abtötet. Durch Erhitzen der 
Milch wird dieser Schutzstoff unwirksam gemacht. 
Nach den Beobachtungen v. B.*s kann man das Kälber¬ 
sterben unmittelbar fördern durch Sterilisieren der 
zu verfütternden Milch auf dem Wege der Erhitzung. 
Der Redner wies ferner auf seine Wahrnehmungen 
hin, dass Tiere bei der Ernährung mit derartig sterili¬ 
sierter Milch an Gewicht weniger Zunahme zeigten, 
als bei der Ernährung mit Rohmilch, und dass auf 
einem Gute in Norddeutschland f»8 Prozent der mit 
derartig sterilisierter Milch genährten Rinder von 
der Zucht im Alter von zwei bis drei Jahren ausge¬ 
schieden werden mussten. Er suchte ein Verfahren 
zu ermitteln, durch welches man in die Möglichkeit 
versetzt wird, Säuglinge in ungefährlicher Weise mit 
Rohmil?h zu ernähren, da man oftmals genötigt ist, 
im Interesse der gedeihlichen Entwickelung der Säug¬ 
linge von der Verabreichung sterilisierter Milch 
Abstand zu nehmen. Da den Kinderärzten unter den 
obwaltenden Verhältnissen Rohmilch zu gefährlich 
erschien, so suchten sie sich bisher mit dem Biedert- 
schen Rahmgemenge zu behelfen. Der Vortragende 
erwähnte sodann noch ein dänisches Patent zur 
Konservierung der Milch mit Wasserstoffsuperoxyd 
und hielt es nicht für unmöglich, dass dieser Art der 
Konservierung eine Bedeutung zukommen könnte- 


v. B. hat gefunden, dass durch die von ihm vorjre- 
schlagene Formalin- bezw. Formaldeliyclkonser\ ie- 
rung der Milch die Kälber ebenso gut gedeihen, wie 
bei der Ernährung mit Rohmilch. Diese Konser¬ 
vierungsmethode ist, wie er nachträglich erfahren, in 
Amerika schon früher ausgeführt worden, um ein 
Verderben der Milch bei längerem Transport hintar- 
zuhalten. Vor der Zeit der Verwendung der Formalin- 
milch sei beispielsweise in St. Louis die Kinder¬ 
sterblichkeit 40 bis 50% gewesen. Von 1900 ab. 
seitdem die Formalinmilch in Verwendung war. 
habe die Sterblichkeit nur 26 °/ 0 betragen. 

Am Schlüsse seiner Ausführungen betonte v. B. 
dass ihn seine bisherige Tätigkeit vor dem. Verdacht 
schützte, mit seiner Methode der Tuberkulosebe¬ 
kämpfung übereilt an die Oeffentlichkeit getreten 
zu sein. Er habe mit der Bekanntmachung d*-; 
Diphtherieheilserums fünf Jahre gewartet und diesmal 
die gleiche Vorsicht walten lassen. 

Die sich an den Vortrag anschliessende Dis¬ 
kussion war ausserordentlich lebhaft. Ueber dieselbe 
hier erschöpfend zu berichten, würde zu weit führen. 

Aus der Versammlung heraus, um seine Stellung¬ 
nahme zum Ostertag’schen Tuberkulosetilgungsver¬ 
fahren befragt, äussorte sich v. B. im günstigen 
Sinne über dasselbe und erkannte den Wert, der im 
hygienischen Institut der Berliner tierärztlichen 
Hochschule angestollten Untersuchungen über die 
Schädlichkeit der Milch tuberkulöser Rinder rück¬ 
haltlos an. 

Dem Immunisierungsverfahren werden die Kälber 
erst im Alter von 3 Monaten unterworfen. Auf An¬ 
regung des Vorsitzenden der Tierzuchtabteilung der 
Landwirtschaftskammer gab v. B. zu, dass die Tiere in 
dieser Zeit bereits in geringem Grade okkult an Tuber¬ 
kulose erkranken könnten. Dies sei aber unbedenk- 
ieh, da es nach seinen bisherigen Beobachtungen den 
Anschein hat, als ob derartig leicht erkrankte Tiere 
auf die Impfung stärker reagieren und daher einen 
hühern Grad von Immunität erlangen, als gesunde. 

Auf eine Anfrage aus der Versammlung, empfahl 
der Vortragende gegen die Kälberruhr ein Abspülen 
des Nabels beim neugeborenen Kalbe mit einer 
Formaldehydlösung (1 : 2o00), sowie die Verfüttern ng 
von Formaldehydmilch (1 : 20000). 

Dass diese Art der Bekämpfung angesichts der 
verschiedenen Ursachen, die bei der Entstehung der 
Kälberruhr mitwirken, nicht für alle Fälle ausreicht, 
braucht an dieser Stelle nicht weiter erörtert zu 
werden. Lothes. 

Cornet: Die Entstehung der Tuberkulose 
mit besonderer Berücksichtigung der 
v. Behringschen Lehre. (Münchener Medizin. 
Woehenschr. No. 11. 1904.) 

Verf. zeigt zunächst, dass ein grosser Wider¬ 
spruch besteht zwischen den Ergebnissen der Tuber¬ 
kulose-Statistik in Preussen und v. Behrings Theorie 
der Infektion im Kindesalter; dass vielmehr die 
statistischen Erhebungen vielmehr für eine aus¬ 
gedehnte Inhalationsinfektion sprechen, der Behring 
jede wesentliche Bedeutung abspricht. Nach etwas 
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häufigerem Auftreten der Tuberkulose in der ersten 
Kindheit, wo die Kinder noch sehr der Infektions¬ 
gefahr durch tuberkulöse Mütter ausgesetzt sind, 
sinkt die Frequenz rasch und steigt dann erst vom 
15. Lebensjahr an langsamer und zwar um so mehr, 
je weiter sich das Individuum von der „infantilen 
Infektion“ entfernt. Es kann also der Grund zur 
Schwindsucht in der Regel nicht im frühen Kindes¬ 
alter gelegt sein. 

Die 2. These Behrings lautet, dass die Säuglings¬ 
milch die Hauptinfektionsquelle für die Schwindsucht 
sein soll. Es ist zuzugeben, dass Tuberkelbazillen 
den Darm wie alle anderen Schleimhäute durch¬ 
wandern können, ohne notwendig an der Eintritts¬ 
stelle selbst eine Spur zu hinterlassen; aucli zeigt 
die kindliche Darmschleimhaut grössere Durchgängig¬ 
keit als die des Erwachsenen. Es ist aber falsch, 
dass die Bazillen dann, wie Behring behauptet, freie 
Bahn vor sich haben und sich irgendwo im Körper 
in irgend einer Lvmphdrüse ablagern können. Im 
(legenteil: es ist jedesmal die Eingangspforte ent¬ 
weder selbst schon tuberkulös verändert oder es 
zeigen sich konstant die nächstgelegenen Drüsen in¬ 
fiziert, dann schrittweise seitlich oder zentral die 
weiteren Drüsen. Die Infektion mit Tuberkelbazillen 
ist geradezu ein Mittel, die anatomische Zugehörig¬ 
keit der Drüsen zu den Wurzelgebieten zu studieren. 

Absolut falsch ist die Ansicht Behrings, dass bei 
Verfütterung abgewogener Mengen Tuberkelbazillen 
sich nicht selten dasjenige Bild der Meerschweinchen¬ 
tuberkulose entwickle, dass man bisher als den Aus¬ 
druck einer Inhalationstuberkulose aufgefasst habe. 
Dieses Bild ist nach Verfütterung, bei der vorsichtig 
gleichzeitige Inhalation vermieden wurde, ein ganz 
anderes. Es ist die Regel, dass am häufigsten in der 
Leiche die Lungen und die Bronchialdrüsen ergriffen, 
die Mesenterialdrüsen aber frei sind und das spricht 
gegen primäre intestinale Infektion. Bei allen In¬ 
halationsversuchen, auch in den verschiedensten 
Modifikationen, die an Meerschweinchen angestellt 
wurden, fanden sich immer zuerst und ganz allein 
in der Lunge und den Bronchialdrüsen tuberkulöse 
Veränderungen, lange Zeit bevor an irgend einer 
Stelle des Körpers bei genauester Durchforschung 
etwas zu finden ist. 

Ebenso ist die Angabe Behrings falsch, dass 
sogen. Inhalationstuberkulose auch bei solcher In¬ 
fektion, wo Aufnahme von Bazillen in die Luftwege 
ausgeschlossen war, erzeugt werden können z. B. 
durch Einspritzungen in das Zungenparenchym. 
Das gibt ganz andere Bilder. Andererseits kann 
aber, was Behring bestreitet, durch Zerstäubung 
und Einatmung geringer Mengen trocknen Sputums 
charakteristische Inhalationstuberkulose erzeugt 
werden, wie die Versuche des Verf. beweisen. 

Es muss auch vom klinischen und epidemi¬ 
ologischen Standpunkt den Hypothesen Behrings 
widersprochen werden. Die Erfahrung hat unwider¬ 
leglich bewiesen, dass die Zahl der Todesfälle pro¬ 
portional ist der Infektionsgelegenheit, dass da vor 
allem die verschiedenen Berufsarten eine grosse 


Rolle spielen. Im Hinblick auf diese Erfahrungen 
ist die Zurückführung der Schwindsucht auf infantile 
Infektion nicht aufrecht zu erhalten. 

Die höchste Sterblichkeitsziffer findet sich im 
60.—70. Jahr. Diese Steigerung steht aber in völligem 
Einklang mit der Inhalationstheorie, denn sie deckt 
sich mit der Zunahme der Infektionsgelegenheiten. 
Auch die Verschiedenheit der Zahlen bei Frauen 
und Männern entspricht der Tatsache, dass in den 
ersten Lebensjahren die Mortalität bei Mädchen, die 
mehr im Hause und bei der Mutter sind, geringer 
ist als bei Knaben, umgekehrt vom 20. Jahre an die 
den Schädlichkeiten des Erwerbslebens ausgesetzten 
Männer eine viel höhere Sterblichkeitsziffer haben 
als die Frauen. 

Ferner ist durchaus nicht bewiesen, dass 
Tuberkelbazillon so lange latent bleiben können, wie 
dies eine notwendige Voraussetzung der Behringschen 
Lehre wäre. Auch zeigt der kindliche Organismus 
nicht die Neigung, das Tuberkelgift zu lokalisieren 
und zu unterdrücken, sondern vielmehr es zu pro¬ 
pagieren und zu generalisieren. 

Schliesslich weist Verf. noch darauf hin, dass 
die auf Grund aller jener wissenschaftlich durch¬ 
gearbeiteten Erfahrungen eingeführte Prophylaxe 
schon jetzt einen bedeutenden Rückgang der Tuber¬ 
kulosesterblichkeit zur Folge hat (in Preussen starben 
1888 noch 84109 Personen an Tuberkulose, 1902 trotz 
Zunahme der Bevölkerung nur noch 66726). Es sei 
demnach kein Grund vorhanden, auf die neue Lehre 
Behrings hin, der Statistik, Experiment, klinische 
und epidemiologische Forschung widersprechen, eine 
andere Art des Kampfes gegen die Tuberkulose ein¬ 
zuführen. Jacob. 

Kaesewurm. Die Untersuchungen von 
Möhler (U. S. Departement o f Agri- 
culture, Washington 1903), b e t r. die 
Frage der Infektiosität lediglich 
auf Tuberkulin reagierender Kühe. 
Zeitsehr. für Fleisch- und Milchhygiene. 1901. 
Heft 5. 

L. Rabinowitscli, welche bekanntlich in Ge¬ 
meinschaft mit Kempnör die Ansicht vertritt, dass 
schon die Milch lediglich auf Tuberkulin reagieren¬ 
der Kühe als tuberkuloseverdäclitig zu bezeichnen 
sei, hat in einer neuerdings veröffentlichten Pu¬ 
blikation zur Unterstützung der bei ihren eignen 
Arbeiten gewoimenen Resultate neben anderen ins¬ 
besondere die Ergebnisse der Untersuchungen von 
Möhler aus dem Jahre 1903 herangezogen. 

Die Mohlerschen Versuchsergebnisse unterwirft 
K. einer eingehenden Kritik imd kommt dabei zu 
dem Resultat, dass dieselben zur Entscheidung der 
Frage der Infektiosität der Milch lediglich rea¬ 
gierender Kühe beizutragen nicht geeignet seien. 
Weder sei die Probeentnahme einwandfrei ausgeführt, 
noch habe es sich nur um lediglich reagierende Kühe 
gehandelt. Es sei vielmehr anzunehmen, dass ein 
grösserer Prozentsatz der Tiere schon bei Einleitung 
der Versuche klinisch krank gewesen sei, und es 
sei zu bedenken, dass in einem Bestände, welcher 
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so viele Kühe mit „offener" Tuberkulose beher¬ 
bergte, leicht Verunreinigung der Milch durch Tu¬ 
berkel hazii len eintreten könne, die nicht aus dem 
Euter stammen. Francke. 

RnJIminn. l’eber die Abtötung von Tu¬ 
berkel b a z i 11 e n in erhitzter Milch. 
(Münohn. Medizin. Wochenschrift, Xr. 12, 1904.) 

W. Hesse und Th. Smith hatten in ihren 
Arbeiten („Leber das Verhalten pathogener Mikro¬ 
organismen in pasteurisierter Milch" und „The 
thermal deathpoint of tubercle bacilli in milk 
and some other fluids") die Mitteilung gemacht, 
dass Tuberkelbazillen bei nur 20 Minuten währen¬ 
dem Pasteurisieren der 3filch bei 60° C., ständiges 
Umschütteln vorausgesetzt, abgetötet werden 
könnten. 

Verfasser hat zur Nachprüfung dieser Angaben 
eine Reihe von Versuchen gemacht. Doch nahm 
er, im Gegensatz zu Hesse, zur Infektion der Milch 
nicht auf Agar gezüchtete Reinkultur, sondern 
frisches menschliches Sputum (i/ 4 auf s / 4 steriler 
Milch). Er bediente sich langhalsiger Saftflaschen, 
die in geräumigem Wasserbad unter ständigem 
Schütteln erhitzt wurden. Die Erhitzungszeiten 
wurden von dem Augenblick an gerechnet, in 
welchem das in die Prüfungsflüssigkeit tief ein¬ 
tauchende Thermometer die geforderte Temperatur 
angab. Die Milch wurde dann rasch abgekühlt 
und die Injektionen der Versuchstiere mit hand¬ 
warmer Milch gemacht. Hesse operierte mit in¬ 
fizierter Milch in zugeschmolzenen Reagenzgläsern, 
die 20 Minuten lang in grossen Milchbehältern 
von G0°, 58° und 57° C. versenkt gewesen waren, 
unter ständigem Umrühren der Milch. 

Die Versuche ergaben folgende Resultate: 
Milch auf G0° und 65° C. je 20 und 30 Minuten 
erhitzt, zeigte sich für die Versuchstiere (Meer¬ 
schweinchen) infektiös. Es sind also diese Re¬ 
sultate den von Hesse erreichten entgegengesetzt. 
Selbst Erhitzen der Milch auf G5° C. eine Stunde 
lang gab zwar in 2 Fällen negativen Befund bei 
der Untersuchung der Versuchstiere auf Tuberkel¬ 
bazillen, in 3 Fällen jedoch waren die Tiere durch 
die erhitzte Milch infiziert worden. 

Es war also bewiesen, dass einstündiges Er¬ 
hitzen der Milch auf 65° C. die Bazillen nicht 
sicher abtötet. Vier weitere Versuche, bei denen 
die stark infizierte Milch unter beständigem 
Schütteln auf G8° C. eine Stunde lang erhitzt 
worden war, zeigten, dass diese Temperatur und 
Dauer ihrer Einwirkung zur Abtötung der Tuberkel¬ 
bazillen genügte. Es dürfte sich also empfehlen, 
die früher von Förster (Strassburg) angegebene 
Temperatur (G5 0 C. 30—G0 Minuten lang) auf 
G8 0 C. zu erhöhen. 

Es ist zur sorgfältigsten Behandlung der Milch 
alle Veranlassung gegeben, da wir durch die neue¬ 
sten Untersuchungen von Adami, Martin und Ra- 
binowitseh wissen, dass Kühe auch ohne Euter- 
tul»erkuloso in ihrer Milch Tuberkelbazillen ent¬ 
halten können, und dass jede auf Tuberkulin rea¬ 
gierende Kuh tuberkuloseverdächtig ist. 


■ Hervorzuheben ist noch, dass der Geschmack 
I der Milch bei dieser Art der Sterilisierung fast 
1 nicht von dem der rohen Milch zu unterscheiden 
ist, und dass ferner ausser Abtötung der Krank- 
( heitserreger der Eiweiss- und Lecithingehalt keine 
l oder nur ganz geringe Beeinflussung erleidet und 
1 ebensowenig eine Schädigung des Encyms eintritt, 

| während letztere Eigenschaften durch eine, wenn 
auch nur ganz kurze Erhitzung auf oder über 
69 0 C. verloren gehen. Jacob. 

Lignl&res. Ist die menschliche Tuber¬ 
kulose und die der Haustiere durch 
die gleiche Mikrobenart, nämlich 
den Bazillus Koch, verursacht? — 
Internat. Kongress für Hygiene in Brüssel 1903. 
Nach einem Refer. des CentralbL f. BakterioL 
B. 34, Nr. 14/15.) 

Der Vortragende kommt zu folgenden Schluss¬ 
folgerungen : 

Die spezifischen Bazillen der Tuberkulose de? 
Menschen und der Tiere gehören zu derselben 
Mikrobengruppe, weisen aber verschiedene Merk¬ 
male auf, und sind konstant genug, dass sie als 
verschiedene Varietäten der echten Typen zu unter¬ 
scheiden sind. 

Der Bazillus der Vögeltuberkulose ist nach 
kulturellen Merkmalen und nach seinen verschieden¬ 
artigen und konstanten Virulenzeigenschaften ver¬ 
schieden von dem des Menschen. 

Der Bazillus der menschlichen Tuberkulose zeigt 
verschiedene und konstante pathologische Merk¬ 
male von dem der Rindertuberkulose. Der Bazillen¬ 
typus des Rindes macht bei diesem bei subkutaner 
Injektion immer mehr oder weniger allgemeine 
Tuberkulose, der des Menschen ruft in gleicher 
Weise unter denselben Bedingungen injiziert nur 
eine lokale, vorübergehende Reaktion beim Rinde 
hervor. Diese Reaktion heilt ohne eine tuberku¬ 
löse Infektion zurückzulassen. 

Allgemeine Regel ist: Man findet den Bazillus 
der Vogeltuberkulose bei den Vögeln, der Meuscben- 
tuberkulose beim Menschen, beim Rind den Rinder- 
typus, jedoch ausnahmsweise beim Menschen, be¬ 
sonders in Fällen von ursprünglicher intestinaler 
• Infektion, den Rindertuberkelbazillus. Diesen Tat¬ 
sachen reihen sich die Fälle an von zufälliger 
Infektion des Menschen durch Wunden, oder durch 
die Injektion virulenter Milch einer Kuh mit tu¬ 
berkulöser Mastitis, so dass der Beweis der Mög¬ 
lichkeit einer Infektion des Menschen vermittelst 
des Rindertuberkelbazillus erbracht ist. 

Man muss also den Kampf gegen die Rinder¬ 
tuberkulose mit allen Mitteln weiterführen. 

Jacob. 

Jean Binot. Leber einen Para-Tuberkel¬ 
bazillus in der Butter. Archives de Para¬ 
sitologie VII. 2. S. 306—308. 

Verf. impfte von 22 Butterproben verschiedener 
Herkunft je 2 Meerschweinchen, eins in das Peri¬ 
toneum, das andere unter die Bauchhaut. Bei der 
Sektion fanden sich Veränderungen ähnlich den 
von Fr. Kempner-Rabinowitsch beschriebenen, auch 
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konnte ein dem Kempnerschen Bazillus in jeder 
Beziehung gleichender Erreger gefunden werden. 
Eines der geimpften Tiere starb jedoch spontan 
nach 29 Tagen. Es war abgemagert und zeigte 
eine Eruption miliarer Knötchen in Leber und Milz, 
von denen nur letztere etwas vergrössert war. In 
den Lungen und Nieren war der gleiche Befund 
zu erheben. Im Peritoneum fanden sich neben den 
miliaren Knötchen käsige Massen. In diesen, wie 
in den Knötchen fand sich ein Bazillus, der alle 
Charaktere des Tuberkelbazillus zeigte, vor allem 
das gleiche tinktorielle Verhalten. Im Blute der 
Tiere fanden sich keine Bakterien. Verf. beschreibt 
sodann das Verhalten in verschiedenen Kulturen. 
Die Bouillon-Glycerin-Kultur ähnelt sehr der Kul¬ 
tur des Erregers der Vogeltuberkulose. Unter¬ 
suchungen über die Pathogenität ergaben, dass so¬ 
wohl Meerschweinchen als weisse Mäuse empfäng¬ 
lich sind. Klee-Jena. 

Kaesewurm. Ueber einen bei der bakte¬ 
riologischen Nachprüfung der Milz¬ 
branddiagnose durch das Platten¬ 
kulturverfahren differential-dia¬ 
gnostisch hauptsächlich in Be¬ 
tracht kommenden sog. Pseudomilz¬ 
brandbazillus. Zeitsch. f. Fleisch- und 
Milchhygiene. 1904. Heft 5. 

Es handelt sich um einen auf verschiedenen 
Substraten vorkommenden, weitverbreiteten und 
häufig neben echtem Milzbrand zur Auskeimung 
gelangenden Bazillus, der mit dem ersteren, be¬ 
sonders von weniger Geübten, leicht verwechselt 
werden kann, weil er bei Aussaat auf Nähragar 
auf einer bestimmten Wachstumsstufe haarlocken¬ 
ähnliche Bildung der Kolonien zeigt. 

An der Hand von 18 vorzüglichen Photo¬ 
grammen gibt K. eine Darstellung der wichtigsten 
Unterscheidungsmerkmale beider Bakteriensorten. 
Hiernach zeigen die Kolonien des Pseudomilzbrandes 
nicht die „heraldische“ Form des echten Milz¬ 
brandes, stellen vielmehr ein in sich geschlossenes 
scheibenartiges Fadengewirr dar, dessen Saum der 
makroskopisch sichtbaren Ausläufer entbehrt. 

Der Pseudomilzbrandbazillus entfaltet ein der¬ 
artig schnelles Wachstum, dass oft schon 6—12 
Stunden nach der Kulturanlage die ganze Agar¬ 
fläch© von zusammenhängenden Rasen überwuchert 
ist, während echte Milzbrandkolonien stets räum¬ 
lich getrennt bleiben. 

Die erwähnte, bei 60facher Vergrösserung 
wahrnehmbare, den echten Milzbrandkolonien eigen¬ 
tümlich© haarlockenähnliche Ausbreitung der 
Fadenverbändo zeigt der Pseudomilzbrand nur 
innerhalb der ersten Tage nach Anlage der Platten. 
Oft ist diese Zeichnung schon nach 24 Stunden 
verwischt. 

Di© Pseudomilzbrandkolonien machen jedoch 
den Eindruck des Kompakten, die Fadenkonvolute 
haben nicht den wellenartig schön geschwungenen 
Verlauf, auch vermisst man in den Kolonien den 
in der Tiefe des Nährbodens zentral gelagerten 


Kern, der sich fast ausnahmslos in jeder echten 
Milzbrandkolonie findet, und der auch in Tiefen¬ 
kolonien ein Unterscheidungsmerkmal abgibt. Er 
ist beim echten Milzbrand scharf konturiert. Beim 
Pseudomilzbrand geht das dunkle Zentrum ohne 
scharfe Uebergänge in das Gewirr der Ausläufer 
über, welch letztere auch keine knollenartige Ver¬ 
dickungen, wie der echte Milzbrand aufweisen. 

Schnell und einfach sind beide Bakterienarten 
auch im gefärbten Klatschpräparat zu unterscheiden. 
Hier zeigt sich bei 60facher Vergrösserung deut¬ 
lich bei echtem Milzbrand die haarlockenähnliche 
Struktur, entsprechend der Lagerung der Stäbchen¬ 
reihen aneinander zu schön geschwungenem, wellen¬ 
artig abgerundetem Verlauf. Beim Pseudomilzbrand 
ist di© Lagerung der Stäbchenreihen zueinander 
unregelmässig. 

In biologischer Hinsicht unterscheidet sich der 
Pseudomilzbrandbazillus vom Bac. antliracis in 
erster Linie durch den Mangel an Pathogenität 
und durch Eigenbewegung. Francke. 

Ackermann. Geflügelcholera u. Schweine¬ 
seuche. Zeitschrift f. Fleisch- u. Milchhygiene, 
Heft 7. 

Es wurden Fütterungsversuche mit Geflügel¬ 
kadavern gemacht, von Tieren, bei denen durch 
die Sektion und bakteriologische Diagnose Geflügel¬ 
cholera festgestellt war; und zwar wurden teils 
ganze Kadaver (Tauben), teils Organe (Lunge, 
Leber etc.) einem Ferkel als Futter gegeben, inner¬ 
halb 14 Tagen fast täglich. 

Das Tier wurde nach dieser Zeit, in der es 
keinerlei Störungen des Allgemeinbefinden dar¬ 
geboten hatte, getötet. Sowohl die pathologisch¬ 
anatomische, als auch die bakteriologische Unter¬ 
suchung ergaben negatives Resultat. Es spricht 
dieser Versuch bestimmt gegen die Annahme, dass 
zwischen Geflügelcholera und Schweineseuche ein 
natürlicher Zusammenhang besteht, was auch mit 
den Beobachtungen in der Praxis übereinstimmt. 

Jacob. 

R. Koch. Berichte über das Rhodesische 
Rotwasser oder „afrikanische Küs¬ 
te nfieber“. Arch. f. Wissenschaft, u. prakt. 
Tierheilkunde. Bd. 30. Heft 3 S. 281. (Aus dem 
Englischen übertragen von R. Hollandt). 

Im Aufträge der britischen südafrikanischen 
Gesellschaft untersucht Koch seit längerer Zeit, die 
in Rhodesia herrschenden Rinderkrankheiten. Die 
Ergebnisse seiner Untersuchungen werden in drei 
eingehenden Berichten niedergelegt. 

Der erste Bericht schildert zunächst die Vor¬ 
untersuchungen und Nachforschungen an der Ost¬ 
küste, welche vor den eigentlichen Versuchen in 
Bulawago angestellt wurden. Hier war die Krank¬ 
heit, welche eine ebenso hohe SterblichkeitsZiffer 
wie die Rinderpest aufweist, besonders heftig aus¬ 
gebrochen. 

Im Verlauf seiner Untersuchungen kam Koch 
zu dem Ergebnis, dass die von ihm mit dem Namen 
„Küstenfieber der Rinder“ bezeichnet© Krankheit 
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wohl Aehnlichkeit mit dem amerikanischen Texas¬ 
fieber habe, aber doch wichtige Unterschiede auf¬ 
weise. Beim Küstenfieber sind wie bei letzterer 
Krankheit ebenfalls Blutparasiten vorhanden, diese 
haben aber eine ganz andere Gestalt und sind be¬ 
trächtlich kleiner als das Pyrosoma des Texas¬ 
fiebers. In den Frühstadien der Erkrankung sind 
sie in der Regel nicht sehr zahlreich, ihre Zahl 
wächst aber von Tag zu Tag so beträchtlich, dass 
schliesslich in jedem roten Blutkörperchen oder 
in jedem zweiten ein oder mehrere Parasiten ent¬ 
halten sind. In den ersten Tagen der Krankheit 
werden bloss stäbchenförmige oder sehr kleine 
ringförmige Parasiten beobachtet, wenn die Tiere 
aber etwas länger am Leben bleiben, so tritt eine 
Anzahl etwas grösserer Parasiten in Erscheinung. 
Diese bilden Scheiben oder gleichen in ihrem Um¬ 
riss einem rundlichen Blatte. Nur in Ausnahme¬ 
fällen werden nelxm den kleinen Organismen einige 
grosse, bimförmige Parasiten gefunden. 

Ein anderer Unterschied bestellt darin, dass 
die roten Blutkörperchen lange nicht in dem Masse 
zerstört werden, wie beim Texasfieber, deshalb 
wird auch nur ausnahmsweise Hämoglobinurie be¬ 
obachtet. Fernerhin zeigen beim Küstenfieber die 
Obduktionsbefunde lokale Schädigungen einzelner 
Organe, welche anzeigen, dass sich die Parasiten 
in diesen Teilen in sehr grosser Zahl anhäufen, die 
Gewebe schädigen und den Blutzufluss hemmen. 
Es treten charakteristische Veränderungen in den 
Nieren, den Lungen und der Leber, sowie Schwell¬ 
ungen und Blutungen der verschiedenen Lyrnph- 
drüsengruppen auf. 

Was den Ursprung der Seuche anbetrifft, so 
konnte ermittelt werden, dass zuerst 1000 aus 
Australien eingeführte Rinder an Küstenfieber er¬ 
krankten. Koch nimmt an, dass dieses hochempfäng¬ 
liche Vieh nach seiner Landung in Beira durch 
Rinder des verseuchten Küstengebietes, welche an¬ 
scheinend ganz gesund sind, trotzdem aber den 
Blutparasiten beherbergen, infiziert wurde und die 
Krankheit nach Rhodcsia verschleppte. Sehr wahr¬ 
scheinlich ist es auch, dass die Seuche in Transvaal 
auf dieselbe Weise, wie in Rhodcsia durch Ein¬ 
schleppung von der Küste her, Fuss fasste. 

Uebertragen wird die Krankheit wie das Texas¬ 
fieber durch Zecken. Von diesen hält Koch haupt¬ 
sächlich Rhipicephalus decoloratus für den 
Zwischenträger des afrikanischen Küstenfiebers. 

Der zweite Bericht bringt eine Fortsetzung der 
Versuche. Es wird ausgeführt, dass sicli Rinder 
gleichzeitig mit dem afrikanischen Küstenfieber und 
dem Texasfieber infizieren körmen. Koch macht 
auf die Trugschlüsse bei der Blutuntersuchung 
solcher an einer Mischinfektion leidenden Tiere auf¬ 
merksam. Auch die Ergebnisse der Uebertragungs- 
versuche durch Ueljerimpfen von Blut müssten sorg¬ 
fältig berücksichtigt werden. Das Texasfieber hat 
ein kürzeres Jnkubationsstadiuin als das Küsten¬ 
fici.<»r. Wenn nun zur Impfung das Blut eines zu 
gleicher Zeit an beiden Krankheiten leidenden 


Tieres verwendet wird, so wird die Krankheit mit 
der kürzeren Inkubationszeit, das Texasfieber, zu¬ 
erst in Erscheinung treten. Werden diese Erschei¬ 
nungen falsch gedeutet, so kann ein solcher Impf¬ 
versuch zu der Annahme führen, dass das Küsten¬ 
fieber durch die Impfung übertragen ist. Eies ist 
jedoch nicht der Fall. Während die Uebertragbar- 
keit des Texasfiebers durch subkutanes Vcrimpfen 
von 5 ccm Blut kranker Tiere auf gesunde Tiere 
sehr leicht ist, konnte durch einmalige Impfung 
mit virulentem Blut des afrikanischen Küstenfiebers 
die Krankheit nicht übertragen werden. Erst nach 
einer zweiten Impfung tritt nach einem Inkubutions- 
stadium von 10 bis 12 Tagen ein leichter Anfall 
von Küstenfieber ein, charakterisiert durch das Auf¬ 
treten des kleinen Parasiten im Blut. 

Im dritten Bericht bespricht Koch fast aus¬ 
schliesslich seine Versuche, ein brauchbares 1m- 
munisierungsverfahren zu finden. 

Zur Entscheidung der Frage, ob sich die Krank¬ 
heit durch Weiterimpfen von Tier zu Tier in ihrer 
Heftigkeit steigern lasse, wurden Passagen ange¬ 
legt. Es bewirkte jedoch die Passage durch 5 Tiere 
in keiner Weise eine solche Steigerung, da das letzte 
Tier nicht heftiger reagierte als das erste. 

Um die bösartige Form der Krankheit zu ülx?r- 
tragen, wurde die intraokulare Impfung mit infi¬ 
ziertem Blut angewendet und Uebertragungsversuelie 
mit Zecken angestellt. Erstere verliefen erfolglos. 
Von den Zecken wurden Zuchten angelegt, die 
jungen Zecken auf Weideplätze ausgesetzt und 
auf diese empfängliche Tiere getrieben. Diese Wt-i- 
den erwiesen sich als stark infektiös, denn gesunuv 
Tiere, welche auf derartige Weiden getrieben wur¬ 
den, erkrankten. Auf diese Weise war ein Mittel 
gefunden, um zu prüfen, ob Tiere infolge der 
Impfung immun geworden waren oder nicht. Tiere, 
welche nur eine einmalige Einspritzung von infi¬ 
ziertem Blut unter die Haut erhalten hatten, In¬ 
sassen noch keine Immunität, während mehrmalige 
in Pausen von 10 bis 20 Tagen wiederholte Ein¬ 
spritzungen von 200 bis 2000 ccm Blut einen hohen 
Grad von Immunität erzeugten. Ein derartiges Impf¬ 
verfahren ist in grossem Massstabe wegen der 
Schwierigkeiten, das Blut in solchen Mengen zu er¬ 
halten, leider nicht anwendbar. 

Der Impferfolg mit kleinen Mengen Blut ist 
nicht ganz so befriedigend, jedoch liefern öfters 
wiederholte Einspritzungen gute Resultate. Am 
besten eignet sich zu den Impfungen das frisch auf- 
gefangene Blut durchseuchter Tiere, welches in der 
Menge von 10 ccm und zwar viermal in Zwischen¬ 
räumen von 7 Tagen unter die Haut gespritzt wird. 
Weiterhin wäre dann eine Zeit lang alle 2 Wochen 
die Menge von 10 ccm zu verabfolgen und später 
würde die einmalige Einspritzung einer solchen 
Menge im Monat genügen. 

Die mit dem Serum lfbehimmuner Tiere amre- 
steilten Versuche verliefen sehr ungünstig. Wurde 
dieses Serum gesunden Tieren in der Menge von 
150 ccm eingespritzt, so entstand keine Störung. 
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wurden dagegen kranke Tiere ähnlich behandelt, 
so veränderten sich die in ihrem Blut kreisenden 
Parasiten auffallend, sie wurden kleiner, der Um¬ 
riss ging verloren und sie verschwanden nach einigen 
Tagen ganz. Leider übte jedoch das Serum, selbst 
in kleinen Mengen, eine so starke hämolytische 
Wirkung aus, dass viele mit Serum behandelte Tiere 
eingingen. Auch die mit dem Serum vorgenommenen 
Schutzimpfungen hatten ein ungünstiges Ergebnis, 
denn die behandelten Tiere starben, nachdem sie 
der Feldinfektion ausgesetzt waren. 

Koch hält die Tilgung des Küstenfiebers der 
Binder mittels des oben angegebenen Impfverfahrens 
mit dem Blut erkrankt gewesener Tiere für mög¬ 
lich. Mit Hilfe des Mikroskops ist es möglich, 
alle zur Verbreitung der Seuche fähigen Tiere zu 
ermitteln. Tiere, welche die Krankheit überstanden 
haben und den Krankheitserreger vielleicht für ihr 
ganzes Leben im Blut zurückbehalten, können als 
die eigentlichen Träger der Seuche gelten. Am 
besten wäre es, diese Tiere abzuschlachten, um diese 
.ständige Infektionsquelle versiegen zu lassen. Da 
diese Massregeln jedoch bei den in Südafrika lierr- 
-schenden Verhältnissen nicht durchgeführt werden 
können, so käme nur die künstliche Immunisierung 
mit dem Blut erkrankt gewesener Tiere in Frage. 
Zweckmässig ist es, das Blut vor seiner Verwendung 
auf seinen Gehalt an Blutparasiten mikroskopisch 
zu untersuchen. Die Impfung soll möglichst von 
Tierärzten vorgenommen werden. 

Zum Schluss weist Koch darauf hin, dass bei 
dem derzeitigen Stand der Untersuchungen, zumal 
die Frage noch nicht richtig durchgearbeitet ist, 
von dem Inimunisierungsverfahren nicht zuviel er¬ 
wartet werden darf, er hoffe jedoch etwa 80 o/o der 
Binder zu retten. 

Koske. 

J. Lignifcres. Die Piroplasmose des B i n - 
des. Neue Forschungen und Beob¬ 
achtungen über das V o r k o m m e n 
mehrerer Erreger, deren Entwicke¬ 
lung, die natürliche Verbreitung 
. der Krankheit und Impfversuch e. 
Archive« de Parasitologie. VII. 3. 

Verf. schlug 1900 die Bezeichnung Piroplasmose 
vor für alle Erkrankungen, die durch im Blut¬ 
körperchen lebende Hämatozoen bedingt werden, 
die den Erregern der Hämoglobinurie des Rindes 
(Babes) oder des Texasfiebers (Smith und Kilborne) 
analog sind. Die Erreger der Piroplasmose beim 
Bind, Schaf, Pferd etc. sind zwar verwandt, aber 
durchaus verschiedene Arten. Ueber das Vor¬ 
kommen verschiedener Erreger der Binderpiroplas¬ 
mose hat Verf. schon seit 98 Untersuchungen an¬ 
gestellt, die namentlich für die Impftherapie von 
Wichtigkeit sind. Es ist ihm gelungen, 2 Formen 
A und C als konstant festzustellen. Die Form 
A erzeugt nach 5—7tägiger Inkubation Fieber und 
blutigen Urin, und man findet zahlreiche, doppelt¬ 
gepaarte Piroplasmen in den Blutkörperchen, die 
Krankheit verläuft schnell und schwer, ist in der 


Hälfte der Fälle tödlich. Die Genesung, falls sie 
eintritt, verläuft verhältnismässig schnell, die ge¬ 
sundeten Tiere sind gegen eine erneute Infektion 
mit der Form A völlig refraktär. Bei der Form 
C dauert die Inkubation 8—12 Tage, der Verlauf 
ist protahiert, bis über 3 Wochen, das Fieber sehr 
hoch, Hämoglobinurie nur in extremis, im Blute 
meist nur spärliche, kleine, sphärische Parasitein 
8 /lo der Fälle sind tödlich. Die Genesung ist eine 
sehr langsame, Rückfälle sind nicht selten. Die 
Immunität nach Impfungen verhält sich folgender- 
massen: Gegen C geimpfte Tiere sind auch gegen 
A immun; gegen A geimpfte Tiere erkranken aber 
oft tödlich an der C-Form. Impft man beide Formen 
gleichzeitig, so entwickelt sich erst A, geht das 
Tier daran nicht ein, so entwickelt sich auch C, 
dann erfolgt meist der Tod. Verf. glaubt eine Be¬ 
stätigung seiner Annahme von Varietäten einer 
Mitteilung von Theiler (Transvaal) entnehmen zu 
können, der 2 Formen unterscheidet, den gewöhn¬ 
lichen Bedwater und den Rhodos ian Bedwater 
(letztere von Koch, Clir. Grey und Robertson stu¬ 
diert), doch glaubt Theiler zurzeit die Ursache des 
Unterschiedes in dem Vorkommen von Spirillen 
beim Bhodesian-R. gefunden zu haben. Ueber die 
Entwickelung des Piroplasma bigeminum macht 
Verf. folgende Angaben: die typische Birnenform 
ward rundlich, daß färbbare Körperchen teilt sich 
innerhalb oder ausserhalb des Parasiten und bildet 
die sogenannten „corpuscules germes“, die Verf. 
für eine Dauerform hält. Den Entwickelungsverlauf 
konnte er auch im Blute des Tieres nachweisen. 
Aussserdem kommen noch andere ,,corpuscules 
germes“ vor, die sich in der Regel durch Zwei¬ 
teilung vermehren, doch kommen auch 3 und 5 
Teile vor, l>ei der 4-Teilung sind 2 deutlich 
gefärbt, 2 haben eine helle zentrale Zone, letztere 
Form ist wahrscheinlich die Vorstufe zum jungen 
Hämatozoon. Die gefärbten teilen sich durch direkte 
Teilung, sind sozusagen im Bakterienzustand des 
Piroplasma. Ueber die Uebertragbarkeit berichtet 
Verf., dass die Infektiosität der übertragenden 
Zecken variiere, und dass die schweren Epidemien bei 
Ortswechsel der Tiere dadurch zu erklären sind, dass 
die Zecken in anderen Gegenden andere Varietäten 
übertragen. Verf. hat auch 3 mal eine Ansteckung 
ohne Vermittelung beobachtet, der Zwischenträger 
ist unl>ekannt, dass Stechmücken es sein könnten, 
betrachtet Verf. als unwahrscheinlich. Bei der 
praktischen Ausführung der Schutzimpfung stellen 
sich leicht Misserfolge ein, die aber nicht der 
Methode zur Last fallen. Verf. ist noch nicht 
imstande ein einwandfreies Impfverfahren zu pu¬ 
blizieren, doch hat er verschiedene Schwierigkeiten 
schon überwunden. Er injiziert zunächst hochgra¬ 
digen Impfstoff, der möglichst viele Varietäten ent¬ 
hält, gewöhnlich in 10tägigem Intervall eine venöse 
und eine subkutane Injektion. Wertvollere, emp¬ 
findlichere Tiere erhalten 3 Injektionen von 
steigender Wertigkeit, davon 2 subkutan. Es 
empfiehlt sich vor dem Transport in infizierte 
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Gegenden eine Karenzzeit von 4 Wochen und die 
Vermeidung des Transportes in der heissen Jahres¬ 
zeit. 

Verf. hält eine absolute Immunität zurzeit nur 
an einzelnen Orten gegen die dort vorkommende 
Varietät für möglich, hofft aber der Lösung der 
Aufgabe der allgemeinen Immunisierung nicht mehr 
fern zu sein. Klee-Jena. 

M. Doyen. Ueber Krebsbehandlung. Pro- 
gres medical vom 27. II. 04. Sitzungsbericht der 
Academie de Medecine. 

D. gelang es durch Inokulieren des „Micrococcus 
neoformans“ verschiedene bösartige Tumoren, dar¬ 
unter auch Krebsgeschwülste, hervorzurufen. Die 
Mikroben wurden in besonders präpariertem 
Bouillonboden gezüchtet. Die Kultur zeigte merk¬ 
liche Aenderungen nach Passieren durch ver¬ 
schiedene Tierarten. Sehr empfindlich erwies sie 
sich gegen Kakodylsäure. Doyen glaubt, dass ab¬ 
geschwächte Kulturen als Vaccine gegen Krebs be¬ 
nutzt werden könnten. Auch die Toxine des M. 
n. sind in ihre Stärke beeinflussbar. D., der seit 
3 Jahren mit präparierter Vaccine und Toxinen 
therapeutische Versuche macht, verzeichnet unter 
126 Fällen 21 Heilungen, darunter Lymphadenome, 
Sarcome und Epitheliome. * A. Profä. 

G. A. Wagner. Ueber Verimpfung von 
Karzinom in das Gehirn von Ver¬ 
suchstieren. Wiener klinische Wochen¬ 
bericht vom 24. III. 04. 

Adamkiewicz hat ausgehend von der Idee, dass 
die Krebszelle ein selbständiges Lebewesen ist, und 
dass stets ein solches in dem von ihm selber pro¬ 
duzierten Gifte stirbt, ein Aequivalent des Krebs¬ 
giftes, das Cancroin, als Heilmittel gegen Krebs 
bereitet und empfohen. 

Für das von der Krebszelle produzierte Gift 
soll das Hirn ganz besonders empfindlich sein, 
und A. hat durch eine Reihe von Versuchen seine 
Theorie zu beweisen vermeint. Implantierte er 
nämlich in das Hirn von Kaninchen frische Kar¬ 
zinomstückchen, so gingen die Tiere regelmässig 
im Verlauf von ca. 20 Stunden ein. Bei Verimpfung 
von Sarkomen, gutartigen Tumoren oder normalen 
Organen blieb der Tod aus. Wagner ging nun von 
der Ansicht aus, dass es an der Wahl des Materials 
gelegen habe, wenn A. diese Resultate erzielte; 
er habe zwei Rektum-, elf Lippen-, zwei Ge¬ 
sichtshaut- und zwei Mamma - Karzinome ver¬ 
wendet, und es sei dies Material allem Anscheine 
nach stets von Bakterien durchsetzt gewesen. Und 
diese sind es, die den Tod verursachen, nicht das 
vermeintliche Krebsgift, der im Hirn nach A. so 
ausserordentlich schnell vermehrten Krebszellen. 
A. hat nämlich die nach der Infektion reichlich 
im Hirn vorhandenen polynucleären Leucocyten 
als junge Krebszellen angesprochen. 

Wagner hat nun eine ganze Reihe anscheinend 
sehr exakter und einwandsfreier Versuche gemacht, 
durch die er nachwies, dass Kaninchen gesund am 
Leben bleiben, w’enn man ihnen bakterienfreie Kar¬ 


zinomstückchen (z. B. aus nicht exulzeriertem Car¬ 
cinoma mammae) in das Hirn implantierte, dass 
sie dagegen genau unter den von Adamkiewicz als 
„Krebstod“ bezeichneten Erscheinungen in ca. 
20 Stunden zugrunde gehen, wenn die Karzinom¬ 
stückchen durch Bakterien verunreinigt sind (Car- 
cin. ventriculi, exulzeriert. Care, mammae u. äJml) 

A. Profö. 


Allgemeine Bakteriologie, Untersuchungs¬ 
methoden. 

R. Blanchard, E. Schwartz et J. Binot. Sur une 
Blastomycose intrapäritonäale. Ar- 
chives de Parasitologie, ddeembre 1903. 

Die wegen Erscheinungen von Appendicitis bei 
einem 30 jährigen Manne vorgenommene Laparo¬ 
tomie lieferte etwa 1 kg einer gelatinösen Masse 
von gelbweisser Farbe. In der Wand der Appendix 
fanden sich pluriseptische, in der gelatinösen Masse 
runde Sporen im Zustande der Sprossung, und zwar 
Sporen von einem den Hefen nahestehenden Blas- 
tomyceten. Die gelatinöse Masse war ein Produkt 
des Organismus, nicht der Blastomyceten. Sie be¬ 
stand aus 

I. einer amorphen Grundsubstanz, in welcher 
die andern noch zu erwähnenden Elemente einge¬ 
schlossen waren. Aus derselben Hessen sich dar¬ 
stellen 

a) Cellulose, herrührend von den Zellmembra¬ 
nen (s. u.), 

b) ein Phosphorproteid, 

c) eine den Albuminoiden nahestehende (Col- 
loid?) Substanz; 

II. schwach grünliche kernlose, 1,5—20 fi grosse, 
oft zu zweien in einer Kapsel vereinigte sphärische 
Zellen mit dicker, durchsichtiger Hülle von dop¬ 
pelter Kontur; 

III. farblose, schwach lichtbrechende, mehrere 
MilUmeter lange, kaum 1 p breite, unverästelte 
Fäden, unregelmässig in der gelatinösen Masse ver¬ 
teilt, stellenweise Bündel oder Knäuel bildend, die 
den graziösen Kurven glichen, welche die Milzbrand¬ 
bacillen auf festen Nährböden bilden; 

IV. Fettkügelchen; 

V. (Cholistearin ?) Kristalle. 

Die angelegten Kulturen zeigten folgendes Ver¬ 
halten: 

Plattenkultur auf Zuckeragar: Wachstum bei 
22° langsam; nach 2—3 Wochen Kolonien linsen¬ 
gross, rund, trüb, weissgelb oder hellgrau, mit steil 
abfallendem Rand und geriffelter Oberfläche. 

Zuckeragarstrich: bei 37 0 nach 48 Stunden 
dicker gelbweisser Streifen. 

Bouillon: Bei 37 0 nach 3—4 Tagen erst Wachs¬ 
tum bemerkbar. Flüssigkeit klar, reichlicher kör¬ 
niger Bodensatz. In Zuckerbouillon Wachstum sehr 
reichlich und rapid. Keine Gasbildung. 

Kartoffel: Zuerst weiss-gelber, schleimiger Be¬ 
lag, nach einem Monat Kultur warzig, gelbbraun. 
Von da ab schnelle Konsumption der Kartoffel. 
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In Zuckeragerkulturen wurde bald Sprossung 
der runden Sporen bemerkt, nach der ersten 'Woche 
hatten sich die Sprossen in Asken verwandelt, 
welche iin Innern acht sphärische Sporen enthielten. 

Die Inokulationen ergaben zwar die Pathogeni¬ 
tät der Blastomyceten für die gewöhnlichen Labora- 
toriumssäugetiere, aber auch die Unmöglichkeit, 
einen ähnlichen Tumor, wie ihn das Ausgangs- 
material darstellte, zu erzeugen. Es wurden intra¬ 
venös, intraperitoneal und subkutan injiziert Kanin¬ 
chen, Batten, Mäuse, Meerschweinchen und Mur¬ 
meltiere. Dabei zeigte sich, dass Tiere im Winter¬ 
schlaf für die Blastomyceten dieselbe Empfäng¬ 
lichkeit besassen wie unter normalen Verhältnissen. 
Sämtliche gespritzten Tiere gingen nach verschieden 
langer Zeit (7—130 Tage) ein unter ausserordent¬ 
lich starker Abmagerung. Die Sektion ergab fet¬ 
tige Degeneration der Leber, Milzhypertrophie und 
Pseudotuberkel, besonders in der Niere, gebildet von 
Pilzhaufen. Die Pilze selbst hatten im Tierkörper 
Knospen getrieben oder Keulen- oder Zitronenform 
angenommen, waren vorwiegend zu Kränzen von 
3—4 Gliedern (ä 30 fx und mehr gross) angeordnet 
und mit einer Kapsel umgeben, was in der Kultur 
nie vorkam. 

Die Retrokulturen aus den verschiedenen Or¬ 
ganen fielen positiv aus. 

In der Kultur zeigte der Blastomycet eine zuneh¬ 
mende Virulenzabnahme. Höchstwahrscheinlich er¬ 
zeugt derselbe im Körper Phagocvten lähmende 
Toxine. P. Bermbach. 

E. Bodin und P. Savoure, Recherches expöri- 
mentales sur les Mycoses internes. 
(Arch. de parasitol. fevr. 1904.) 

Nach der intraporitonealen Injektion sowohl von 
pathogenen (Rhizonmcor parasit., Rhizopus equinus. 
Mucor corymbifer. Aspergillus fumigatus) wie von 
harmlosen Pilzen (Mucedin., Asperg. niger, Sterig- 
matoevstis pseudonigra) konstatierten Autoren in 
der von 4 zu 4 Stunden bis 4 Tage p. I. aseptisch 
entnommenen Peritoneal - Flüssigkeit eine ausge¬ 
sprochene von der 3. bis 4. Stunde ab beginnende 
und bis zur 36. Stunde dauernde Leukoc vtose; bis 
zur 24. Stunde zeigte sich ein Uoberwiegen der poly- 
über die mononukleären Leukocyten, dann aber waren 
beide gleich zahlreich vertreten. 

Nach intraperitonaler Injektion der Sporen spielt 
sich die die Leukocytoso begleitendePhagocytose zuerst 
in den polynukleären Leukocyten, dann beim Ver¬ 
schwinden der Leukocyten im Cavum peritoneale in 
den Makrophagen ab, welch letztere alsdann die 
ersteren nebst Sporen beherbergen. 

Auf diese Weise findet die Auswanderung der 
Sporen aus der Bauchhöhle und ihre Verschleppung 
in die Organe statt. Nach 3 Wochen sind die Retro¬ 
kulturen aus den Organen steril. 

Bei der subkutanen Injektion spielen die Phago- 
cyten dieselbe Rolle als Verschlepper der in jedem 
Falle als leblose Fremdkörper anzusehenden Sporen. 

Nach Injektion der pathogenen Sporen starben 


die Tiere 4—6 Tage p. I. unter Krämpfen. Es fand 
sich eine Vergrösserung der Milz und Leber. Die 
Oberfläche dieser Organe war bedeckt mit grau- 
weissen stecknadelkopfgrossen Knötchen, welche ent¬ 
weder isoliert standen oder zu Streifen zusammen- 
flossen und dann in die Rinden- und Marksubstanz 
eindrangen. Nur so, nicht durch die Wirkung von 
Toxinen, sind die (urämischen) Krämpfe entstanden. 
Bei schwacher Vergrösserung stellten diese Nieren¬ 
läsionen sich als Haufen von polymorphen Kernen, 
zuweilen in Form von Streifen im Innern eines 
Nierenkanälchens liegend und bis zum Hilus reichend, 
dar. An der Peripherie der Haufen, bes in der 
Rindenpartie, fanden sich Riesenzellen. In den Haufen 
eingeschlossen lagen die Sporen. In der Marksub¬ 
stanz präsentieren sich die Pilze innerhalb der in 
den Tubulis uriniferis liegenden Haufen als Fila¬ 
mente. welche in der Längsrichtung der Tubuli 
liegen und mit Seiten zweigen in die benachbarten 
Tubuli eindringen, um sich dort wieder zu ver¬ 
zweigen. 

• In der Leber findet sich zwischen den Kernen 
ein Netzwerk, und häufig sind auch Riesenzeilen 
vorhanden mit Sporen. 

Das Zustandekommen all dieser Veränderungen 
kann man am besten in der Leber studieren. Hier 
treten die Sporen 24—72 Stunden p. I. auf, bleiben 
in den Kapillarschlingen haften und rufen eine Reak¬ 
tion seitens der Endothelzellen hervor, welche in 
einer Einschliessung der Sporen besteht, zu welchem 
Zweck sich entweder mehrere Zellen vereinigen oder 
unter Teilung des Kernes aus einer Zelle eine Riesen- 
zelle entsteht. Die benachbarten Leberzellen zer¬ 
fallen und lassen nur den Kern übrig. 

Die Mykoso hat also die Riesenzelle mit dem 
Tuberkel gemein; aber es treten bei ihr nur dege- 
nerative, keine Schutzreaktionen auf, wenn man nicht 
den sehr mässigen Zutritt von polynukloären Leuko¬ 
cyten als eine solche auffassen will. Toxine werden 
nicht erzeugt, dagegen spricht schon der Umstand, dass 
die Injektion von Kulturen, die sehr viele Tier- 
passagen durchgemacht haben, denselben Effekt hat, 
wie die Injektion’von Kulturen, welche lange Zeit der 
Luft und dem Lichte ausgesetzt waren. Die Ursache 
der Degenerationserscheinungen sind lediglich diasta- 
tisch wirkende Substanzen. 

Also bei allen Mucormykosen erhält man nach 
intraperitonealer oder subkutaner Injektion bei Meer¬ 
schweinchen oder Kaninchen makroskopische Organ¬ 
erkrankungen. welche ständig die Niere, häufig die 
Leber, die Milz, den Darm und die Mesenterialdrüsen 
betreffen und im allgemeinen tuberkuliforme sind. 

Die gefundenen Resultate bestätigten hinsicht¬ 
lich der phagocytären Erscheinungen die Lehre 
Metshnikoffs. P. Bermbach. 

Wassermann: Gibt es ein biologisches Diffe¬ 
renz icrungsverfahren für Menschen- und 
Tierblut mittelst der Praecipitine? (Deutsche 
mediz. Wochenschrift No. 12, 1904). 

Es treten bei gewissen Tierarten nach Injektion 
einer körperfremden tierischen Eiweisslüsung Stoffe 
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im Blut auf, die in dieser Eiweisslösung Nieder 
schlüge hervorrufen. Man bezeichnete anfangs diese 
eiweisskoagulierenden Stoffe im Immunserum als 
Agglutinine, dann als Koaguline und später als 
Praecipitine. Dieser letztere Ausdruck wird heute 
allgemein gebraucht nur für Stoffe in einem Serum, 
die gelöste Eiweisssubstanzen zur Fällung bringen, 
der Name Agglutinine ist für die Stoffe im Serum 
reserviert, die morphologische Elemente zusammen¬ 
ballen. Durch spätere Untersuchungen wurde dann 
die Spezifität der Praecipitine für die einzelnen Tier¬ 
arten bewiesen. 

Zum ersten Male machte Verfasser aufmerksam 
auf die praktische Bedeutung der Praecipitine als 
Methode der spezifischen Differenzierung verschie¬ 
dener Eiweisskörper und besonders auf die Möglich¬ 
keit, durch dieselbe das spezifisch-differente Eiweiss 
des Menschen und verschiedener Tierarten diag¬ 
nostisch zu unterscheiden. Diese Methode ist aber 
keine Blutdifferenzierungsmethode, sondern nur eine 
Eiweissdifferenzierungsmethode, denn jedes Gewebe 
eines Tieres, das die gleichen Eiweissstoffe wie das 
Blut enthält, also Serumalbumin und Serumglobulin 
gibt mit dem Serum ebenfalls die Reaktion. Man ist 
also niemals imstande, mit Hilfe der Praecipitine festzu¬ 
stellen, ob ein eingetrockneter Flecken z. B. von 
Menschenblut herrührt, sondern man kann nur nach- 
weisen, dass der Flecken menschliches Eiweiss ent¬ 
hielt und dieses kann ebensogut von ein getrocknetem 
Sperma, Eiter, Sputum etc. herrühren. Es ist also 
durchaus falsch, von einer biologischen Blut- 
differenzierungsmethode zu sprechen, wie das immer 
noch in der Praxis der Fall ist, wo die Methode 
offiziell unter dem Namen „Uhlenhut’sche Blut- 
differenzierungsmethode“ eingeführt ist. Jacob. 
Nagelschmidt: Gibt es latente Praecipitine? 

(Centralblatt f. Bakteriologie. B. 35, Nr. 5). 

Das Serum mancher vorbehandelter Kaninchen 
zum Menschenblut zugesetzt, gibt Öfter keine Prae* 
cipitierung, obgleich die Vorbehandlunggenau dieselbe 
war wie bei stark praecipitierendenSeris. Man erklärte 
diese Erscheinung damit, dass es von individuellen 
Verhältnissen abhängig sei, ob ein Tier leichter als 
ein anderes mit der Abstossung spezifischer Seiten¬ 
ketten auf die Immunisierung antworte, oder ob es 
überhaupt dazu unfähig sei. Es kann theoretisch 
zutreffen, dass in einem solchen spezifisch vorbehan¬ 
delten Serum überhaupt keine Praecipitine enthalten 
sind; das lässt Verf. dahingestellt sein. Es braucht 
aber das Fehlen von Praecipitinen nicht stets die 
Ursache zu sein. Es zeigte sich bei den Versuchen 
des Verf. die merkwürdige Erscheinung, dass fünf 
Sera in den entsprechenden Lösungen deftbrinierten 
Blutes innerhalb eines zweistündigen Aufenthaltes 
im Brutschrank keine Praecipitierungen hervorzu¬ 
rufen vermochten, während in den entsprechenden 
Röhrchen, die die entsprechenden Blutkörperchen¬ 
lösungen ohne das mitgelöste Serum enthielten, in 
derselben Zeit ein starkes Praecipitat aufgetreten 
^ar. Es scheint, dass die Sera sowohl Auto- als 
Praecipitine enthalten hatten, die mit Bestandteilen 


der Erythrocyten Koagulation hervorriefen. Das Auf¬ 
treten von gewissen Isopraecipitinen scheint im frisch 
entnommenen Serum ein regelmässiger Vorgang 
zu sein. 

Es wären vor allem die zwei Hauptfragen zu 
beantworten: 1. Sind Praecipitine complex? Es ist 
möglich, dass bei der Praecipitierung die praecipi- 
tinogene Substanz des Serums an die praecipitino- 
plastische der Blutlösung durch Zwischenkörper 
gebunden werden muss, die meistens schon im prae- 
cipitierenden Serum enthalten sind, wenn sie fehlen 
aber mitunter durch Zusatz geeigneten frischen Blutes 
zugeführt werden können. 2. Gibt es Antipraecipitine? 
In diesem Fall kann man daran denken, dass bei der 
Vorbehandlung von Tieren mit Blut im Serum Prae¬ 
cipitine auftreten; diese werden sofort von Stoffen, 
die vielleicht in dem zur Vorbehandlung verwandten 
Blut selbst vorhanden sind, mit Hilfe eines Zwischen- 
körpers in Tierkörper selbst schon gebunden; sie 
können dann ausserhalb des Körpers durch grössere 
Aviditaet frischen entsprechenden Blutes zu diesen 
bindenden Stoffen wieder befreit werden und zur 
Wirksamkeit gelangen. 

Darüber wissen wir heute noch nichts. Wir müssen 
uns mit der Beobachtung begnügen, dass ein anschei¬ 
nend unwirksames frisch entnommenes Serum doch 
starke praecipitierende Wirkung enthalten kann, die 
erst durch gewisse, noch nicht näher bestimmbare 
Stoffe, die sich im Blute eines andern Menschen 
fanden, frei gemacht (resp. modifiziert) und zur Wirk¬ 
samkeit gebracht werden konnten. Jacob. 

Calamida, Das Hämolysin des Bacillus 
der Hühnercholcra. Centralbl. f. Bakte- 
riol. B. XXXV., No. 5. 

Die Bakterienhämolysine haben verschiedene 
Charaktere und auch bei dem einzelnen Mikroorga¬ 
nismus verschiedene Wirkungskraft und Wider¬ 
standsfähigkeit, je nach der Kulturmethode. Ueber 
den Bacillus der Hühnercholera sind bisher über 
die Frage der Hämolysinbildung keine Untersuchun¬ 
gen gemacht. 

Der zu den Versuchen verwendete Bacillus war 
von einem Huhn isoliert und durch Uebergänge in 
Kaninchen beträchtlich verstärkt. Es wurde aus 
Bouillonkulturen ein Hämolysin gewonnen und zwar 
erhielt Verf. das Maximum der Ausbeute am 12. 
Tag bei Aufenthalt im Ofen bei 37 0 C. Das Hä¬ 
molysin besitzt nicht die Widerstandskraft gegen 
hohe Temperaturen wie das des Pyogenes-, T 3 *phus- 
und Colibacillus, ist aber ziemlich widerstands¬ 
fähig, da es erst bei Einwirkung von 70° C eine 
halbe Stunde hindurch vernichtet wird. Es hat 
keine toxische Wirkung auf die Hühner selbst. 
Der Hämolyse geht keine Agglutination der roten 
Blutkörperchen voran. Die Wirkung ist am grössten 
für die roten Blutkörperchen des Kaninchens, dann 
für die des Meerschweinchens und schliesslich für 
die des Huhnes. In den Bouillonkulturen des Ba^* 
cillus der Hühnercholera findet keine Erzeugung von 
Leukocidin statt. Jacob. 
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H. Landau. Studien über Hämolyse. Gazeta 
lekarska 1903. No. 42. 

Nach Einspritzung von Vogelblut an Kanin¬ 
chen oder Meerschweinchen erhält man Hämotoxin, 
welches ausschliesslich das Protoplasma der roten 
Blutkörperchen der Vögel auflöst, ohne deren Kerne 
zu verändern. Krompecher spritzte Kaninchen 
Froschblut ein und bekam ein auch die Kerne der 
Erythrocyten beim Frosch auflösendes Hämotoxin. 
Diese Tatsache suchte K. dadurch zu erklären, dass 
das Kaninchen in der Darwinschen Tierreihe den 
Amphibien näher als den Vögeln steht. 

Landau bestreitet die Krompecherschen An¬ 
sichten. Auf Grund seiner Untersuchungen, die er 
an Fröschen und Schildkröten und Kaninchen 
durchgeiührt hat, ist er zum Schlüsse gelangt, es 
findet die von Krompecher beschriebene 
Karyolyse in den Erythrocyten der Amphibien 
statt, die Kerne bleiben immer intakt, färben 
sich normal, unterliegen nur der Agglutination. 
Protoplasma wurde dagegen stets aufgelöst. Die 
Kaninchen litten nach den Einspritzungen des 
Amphibienblutes sehr, gingen sogar oftmals zu 
Grunde. Das Amphibienblut löst stark die Erythro¬ 
cyten der Kaninchen. Serum der auf entsprechende 
Weise immunisierten Kaninchen besitzt antihämo¬ 
lytische Eigenschaften. 

Hämolytisches Serum wirkte in den Landau- 
sehen Versuchen nicht nur aufs Blut der Versuchs¬ 
amphibien, sondern auch auf die ihnen verwandten 
Arten: Kröten, Salamander, Tritone, Axolotle und 
dergleichen. 

Eklatante Resistenz der Kerne roter Blut¬ 
körperchen der Vögel und Amphibien gegen Hämo¬ 
toxine höherer Vertebraten verdient Beachtung. Sie 
ist um so mehr interessant, weil das hämotoxische 
Serum dieser Vertebraten Bakterien auflöst, welche 
fast ausschliesslich aus Nuklein bestehen, ihre che¬ 
mische Zusammensetzung also jener der Zellkerne 
sehr ähnelt. Diese Tatsache widerspricht den Er¬ 
lich sehen Ansichten, welcher das Wesen der Im¬ 
munität ausschliesslich chemischen Faktoren zu¬ 
schreibt. Baczynski. 

Kasarynow. Bacillus Shigi als Erreger 
der Enteritis haemorrhagica. Kusskij 
Wratsch 1903, Nr. 41. 

Verf. hat im Berliner Institut für Hygiene eine 
Reihe von Versuchen an Kaninchen vorgenommen, 
indem er diese mit Kulturen des B Shigi fütterte, 
um die die Enteritis haemorrhagica charakterisie¬ 
renden Veränderungen hervorzurufen. Die Kanin¬ 
chen starben nur, nachdem bei ihnen der Magen¬ 
saft neutralisiert worden war. Mehr positive Er¬ 
gebnisse erhielt K. mit hungernden Versuchstieren, 
denen er ausser der Neutralisierung des Magen¬ 
saftes Tine. Opii in die Bauchhöhle einspritzte; 
die Kaninchen erkrankten an 5 Tagen an Ente¬ 
ritis, welche nach 3 Tagen hämorragisch wurde. 
Am neunten Tage ging das Tier zugrunde. 

Die Sektion zeigte die dem ersten Stadium 
der Enteritis haemorrhagica eigenen Veränderungen, 


d. h. Hyperaemie und Schwellung der Schleimhaut 
des Dickdarms, fibrinöses Exsudat, zahlreiche Hä- 
morrhagien in der Mucosa und Submucosa, ober¬ 
flächliche Geschwüre. K. gelangte zum Schlüsse, 
B. Shigi sei der Erreger der Enteritis haemorrhagica 
beim Menschen. Baczynski. 

Metschnikoff und Ronx, Experimentelle Stu¬ 
dien über die Syphilis. Annales de Tinstitut 
Pasteur vom Jan. 1904. Ref. in der deutschen 
medizinischen Wochenschrift vom. 18. Febr. 1904. 

Während der Schimpanse für das Virus der 
menschlichen Syphilis sehr empfänglich ist, sind 
es Makaken nur in geringem Grade. Von zwölf 
geimpften M.-Affen erkrankten nur vier in leichter 
bald vorübergehender Art. Das menschliche Sv- 
philis-Virus wird durch den Durchgang durch den 
Makakenkörper abgeschwächt, denn ein junger 
Schimpanse, der mit der aus dem Primäraffekt 
eines der vier erkrankten Makaken gewonnenen 
Flüssigkeit geimpft worden war, erkrankte in auf¬ 
fallend geringem Masse. Als er 30 Tage nach der 
ersten Impfung mit virulentem menschlichen Schan¬ 
kergift an zwei Stellen infiziert worden war, ent¬ 
standen an den Impfstellen keine Veränderungen, 
dagegen zeigten alle subkutanen Lymplidrüsen eine 
Vergrösserung, die 93 Tage nach der Impfung 
verschwunden waren. Es ist somit die Aussicht 
eröffnet, dass es gelingen w'ird eine Syphilisschutz¬ 
impfung zu finden. 

Profö. 

Levy & Bruns, Gelatine und Tetanus. 
Resistenzfähigkeit von» Tetanus¬ 
sporen. Sterilisation der Gelatine. 
Mitteilungen a. d. Grenzgebieten der Medizin 
und Chirurgie. 1902. 10. Bd. Heft 1 und 2. 

Verf. denen in käuflichen Gelatineproben der 
Nachweis von Tetanusbacillen gelang, erklären auf 
Grund weiterer Versuche die allgemeine Annahme, 
wonach Tetanussporen im strömenden Dampfe in 
8 Minuten abgetötet werden sollen, für unrichtig, 
da sich manche Keime bis 30 Minuten lebensfähig 
erhielten. Kielt. 


Desinfektion. 

Satta: Ueber den Desinfektionswert des 

Alkoholdampfes. (La riforma medica No. 40, 1903 
Referat der Münchn. mediz. Wochenschrift 
No. 11, 1904). 

In der Chirurgie hatte v. Volkmann, in der 
inneren Medizin Fürbringer Alkohol angewendet, 
weniger zur eigentlichen Desinfektion als zur Be¬ 
seitigung von Fett und Schweiss der Haut. Koch 
dagegen hat zuerst experimentell die Wirkung des 
Alkohols auf Bakterien geprüft. Er fand, dass Milz¬ 
brandsporen in absolutem Alkohol über 110 Tage 
lebensfähig bleiben. Der absolute Alkohol ist also 
zur Desinfektion unbrauchbar und zwar deswegen, 
weil er, äusserst begierig nach Wasser aus eiweiss¬ 
haltigen Substanzen, alles Wasser an sich zieht und 
sie austrocknet. So werden die Bakterien durch 
Wasserentziehung der sie umhüllenden Substanz im 
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Inneren geschützt gegen äussere Schädlichkeiten. 
Dagegen hat der Alkohol in wässeriger Lösung eine 
desinfizierende Eigenschaft, die Frank, Epstein, 
Minervini u. a. nachgewiesen haben. Das Wasser 
des diluierten Alkohols erweicht die Bakterienhülle 
und erlaubt so dem Alkohol in das Innere der Bak¬ 
terien einzudringen und seine baktericide Wirkung 
zu entfalten. Nach Frank haben die Alkoholdämpfe 
genau die gleiche Wirkung, wie der flüssige Alkohol. 
Die Dämpfe eines Alkohols von 40—50 pCt. Lösung 
haben einen schnellen und sicheren Desinfektions¬ 
wert. solche von 70 —so pCt. einen schwachen, die 
von 90 pCt. gar keinen; auch unter 40 pCt. nimmt 
die desinfizierende Wirkung ab. Alkohol mit Wasser 
zum Kochen gebracht, verdampft und führt die 
Wasserdämpfe mit sich und die Mischung beider 
Dampfarien wirkt genau wie die Flüssigkeit selbst. 
Der Alkoholdampf tötet Milzbrandsporen in weniger 
als fünf Minuten. Verfasser prüfte die ÖOprozentigen 
Alkoholdämpfe methodisch an Stoffen aller Art und 
an allen bekannten Infektionsträgern mit positivem 
Erfolg. Ausser Wohnräumen eignen sich z. B. auch 
Eisenbahnwagen sehr gut zu diesem Desinfektions¬ 
verfahren. 

Es ist mit sehr einfachen Apparaten durchzu¬ 
führen, erfordert nur fünf Minuten Zeit und nur 
wenige Minuten zur folgenden Lüftung. Das Material 
leidet nicht. Alle Alkoholarten sind zur Verwendung 
geeignet. Auch Tuberkellbazillen in Eiter und 
Sputum werden prompt unschädlich gemacht. 

Jacob. 

Taddäus Korzon. Untersuchungen über Des¬ 
infektion mit Glykoformal. Gazcta lekarska 
1903. No. 46 und 47. 

Zur Desinfektion mit dem Formalin, welches 
in letzter Zeit viel gebraucht wird, wendet man 
grösstenteils die Apparate von Trillat und Ling- 
ner an. Es wird dabei Formaldehyd in einer 40 ob¬ 
igen Wasserlösung verdampft. 

Um bei dieser Prozedur das Entstehen der Po¬ 
lymere des Formaldehyds, besonders des Parafor¬ 
maldehyds und des Trioxymetylens, denen keine 
desinfektorische Wirkung eigen ist, zu verhindern, 
gibt Tri llat der Lösung eine gewisse Menge vom 
Chlorkalk zu. So entsteht Formochloral — ein 
kräftiges Desinfektionsmittel. Zu demselben Zwecke 
wird im Lingnerscheu Apparate dem Formalin 
Glyzerin zugegeben. So entsteht eine, dem obigen 
analoge Verbindung Glykoformal. Beide Desin¬ 
fektionsmethoden haben, indessen auch sehr unan¬ 
genehme Eigenschaften, deren eine ein äusserst 
stechender Geruch ist, welcher lange nach der 
Desinfektion nicht verschwindet. Teilweise lässt 
sich dieser Geruch durch das Zerstäuben von Am¬ 
moniak im desinfizierten Raume beseitigen. Ausser¬ 
dem werden sowohl die Wände des Apparates als 
auch alle desinfizierten Gegenstände mit Chlor¬ 
kalkklümpchen resp. mit einer klebrigen, dünnen 
Glyzerinschicht verunreinigt. 

Korzon hat Untersuchungen mit dem Lin<r- 
ncrschen Apparate durchgeführt. Er gebrauchte da¬ 


bei : B. anthracis, B. typhi abdom., B. diphtheri ^ 
Löf. und Staphylococcus pvog. aureus, deren re: 
und als sehr virulent befundene Kulturen auf Ar.: 
Gelatine und Bouillon übergeimpft wurden. Ai- 
dann brachte Verf. die in Petrischen Schalen Er¬ 
wachsenen Kulturen obenerwähnter Bakterien 
Verhältnisse, welche am meisten den bei der prak¬ 
tischen Desinfektion vorkommenden entspracht 

In einer Entfernimg von etwa 1:5 Meter v<v. 
Apparate brachte K. geöffnete Petrische Schalt 
mit Agarkulturen aller vier Bakteriengattung l 
unter. Die Schalen wurden mit sterilisiertem, nr- 
tallenem Netz bedeckt; darauf kam ein steril- 
sierter Flanell, sterilisierte Watte, und dies alle; 
wurde in eine Bettdecke eingewickelt. Ausserdem 
stellte Verf. andere Kulturen auf, welche nur mi: 
Fliesspapier bedeckt waren. Ferner befanden s>u 
in einer offenen Petrischen Scliale infizierte, mi: 
sterilisierter Watte umwickelte Leinwandstücke. L 
den Apparat wurden nur 2 Liter Glykoformal ei:i- 
gegossen und als sich Formalin-Wasserdampf z: 
entwickeln anfing, machte man die Tür zu uni 
verstopfte alle Spalten. Nach 30 Stunden machte 
man die Tür auf. 

Alle Schalen waren mit klebriger Glyzerin¬ 
schicht bedeckt. 

Von vier Plattenkulturen, die mit Fliesspapit r 
bedeckt waren, gingen B. typhi. B. anthracis im i 
Staph. pyog. aur. zu Grunde. B. Loeffleri blieb 
dagegen leben. Es ist sonderbar, dass eben B. an- 
thracis, nicht aber B. Loeffleri vernichtet wurde, 
um so mehr, als der letzte nicht zu den resistenteren 
Mikroben gehört. Verf. ist geneigt, ein solches Er¬ 
gebnis eher einer schwachen Entwicklung des B. 
anthracis als der baktericiden Kraft des Formalins 
zuzuschreiben. 

Von vier in der Bettdecke befindlich gewesenen 
Kulturen ging nur B. typhi zu Grunde; B. Loeffleri 
gab nach 10 Stunden, Staphylococcus nach 24 
Stunden eine üppige Kolonie; B. anthracis fing 
erst nach 5 Togen an zu wachsen, war aber schon 
vor dem Versuche ziemlich schwach entwickelt. 
— Somit hatte die Desinfektion nicht sehr be¬ 
friedigende Ergebnisse, dagegen eine gewisse Un¬ 
regelmässigkeit in der Wirkung des Glykoformals 
gezeigt. Baczyüski. 

Mogilnicki. UcherdesinfizierendeEigen- 
schäften des F o r m a 1 i n s. (Czasopismo 
lekarskie 1903. No. 8—10.) 

Die mit der Scheringselien Lampe „Aoskulap“ 
vorgenommenen Versuche führten zu dem Ergeb¬ 
nis, dass 

1. positive Resultate der Desinfektion von 
Räumen von folgenden Bedingungen abhängen: 
ab) die Wärme des desinfizierten Raumes muss inög- 
liclist hoch sein; b) alle Geräte sollen von den 
Wänden entfernt werden; c) Fenster und Türen 
müssen dicht verschlossen sein; d) die Luft des 
zu desinfizierenden Raumes muss mit Wasserdampf 
gesättigt sein; 

2. eine Formalinpastillc (1 g) auf einen Kubikmeter 
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Luft bei 21 0 C. Wärme reicht zum Töten des 
Streptokokkus und Diphtheriebacillus aus, insofern 
sie sich oberflächlich befinden imd die Zimmerluft 
feucht ist; 

3. eine Pastille auf einen Kubikmeter reicht zur 
gänzlichen Desinfektion ohne vorherige Wasserab¬ 
dampfung aus, wenn die durch Mikroben infi¬ 
zierten Gegenstände selbst feucht genug sind. 

Baczvnski. 

J. B. Citron (Berlin), Kalkwasser und Kalk¬ 
milch als Desinfektionsmittel. Inau- 
gural-Dissertation, Freiburg 1902. 

Im Anschlüsse an die Arbeiten von Koch, Beh¬ 
ring, Liborius, Kitasato, Jäger, Pfuhl u. a. stu¬ 
dierte Verfasser das Verhalten des Kalkwassers und 
der Kalkmilch gegenüber dem Milzbrandbacillus, 
wobei er den Schwerpunkt auf die an diesem Krank¬ 
heitserreger mikroskopisch sichtbaren Veränderun¬ 
gen legte. 

Die Versuche wurden in der Weise angestellt, 
dass zu 24 ständigen Milzbrandkulturen in Bouillon 
bestimmte Mengen Kalkwasser oder Kalkmilch zu¬ 
gesetzt wurden. Von Zeit zu Zeit entnahm Ver¬ 
fasser diesen Kulturgläsern mit der Platinöse kleine 
Mengen und übertrug dieselben auf frische Bouillon, 
welche im Brutschrank aufbewahrt wurde. Diese 
wurde dann mittelst Ausstrichpräparats und durch 
Kontrollimpfungen nach verschieden langer Zeit auf 
Bakterienwachstum geprüft. 

Dabei stellte es sich heraus, dass ein Zusatz 
von 0,0933 <y 0 CaO genügt, um in 5 Stunden, ein 
solcher von 0,0985 o / 0 CaO um in 1 St. Milzbrand¬ 
bacillen sicher abzutöten. Ein Zusatz von 0,07 o / 0 
CaO genügte, um in 6 St. die geklärte Bouillon 
zu desinfizieren, während der Bodensatz noch ver¬ 
mehrungsfähige Bacillen enthielt. 

Kitasato kam fast unter den gleichen Versuchs¬ 
bedingungen beim Cholera- und Typhusbacillus zum 
gleichen Resultate. Daraus ist zu schliessen, dass 
in allen 3 Fällen die Kalkwirkung im wesentlichen 
die gleiche ist. 

Verfasser geht dann über auf die Theorien von 
Liborius, Gärtner und Krüger über das Wesen der 
desinfizierenden Wirkung des Kalkes und bespricht 
hierauf die Wirkung der Dcsinfizientien auf die 
Bakterienzelle überhaupt, welche darin besteht, dass 
erstens durch diese Mittel Membran und Proto¬ 
plasma direkt zerstört werden können, und dass 
zweitens bei erhaltener Membran die Substanz durch 
erstere hindurch auf das Protoplasma der Bakterien¬ 
zelle wirken kann. 

Die Untersuchungen des Verfassers ergaben, 
dass die starke Alkaleszenz des Ca(011 ) 2 theoretisch 
genügen würde, um die Desinfektionskraft des 
Kalkes zu erklären, dass jedoch ausserdem mecha¬ 
nische Kalkinkrustationen eine so grosse Rolle 
spielen, dass ihnen ein grosser Teil der keimtöten¬ 
den Wirkung zugeschrieben werden muss. 

Es ergaben sich jedoch gewisse Verschieden¬ 
heiten zwischen dem Kalkwasser und der Kalkmilch. 
Setzt man 72 ccm von ersterem zu 21 ccm einer 


24 ständigen Milzbrandkultur in Bouillon, so wird 
durch diese Mischung ein Gesamtgehalt von 0,109o/o 
CaO erzielt, der genügt, um sämtliche Anthrax- 
Bacillen abzutöten. Untersucht man nun die letz¬ 
teren im hängenden Tropfen, so bemerkt man kaum 
etw r as Besonderes an ihnen. Ein anderes Bild er¬ 
hält man, wenn man einen Deckglasausstrich 10 Min. 
mit Fuchsin färbt und denselben dann 1/4 St. in 
Hämatoxilin legt. Es zeigen sich alsdann die 
schwach rotgefärbten Milzbrandstäbchen umgeben 
von intensiv dunkelblauen Strichen. Da Kalk sehr 
stjark Hämatoxilin annimmt, so deutet Verfasser 
dieses Bild so, dass sich um den Bacillus starke 
Kalkniederschläge gebildet haben. Wie diese zu¬ 
stande kommen, lässt der Autor dahingestellt. Es 
wären 3 Möglichkeiten denkbar.: 1. Es könnte sich 
infolge Kohlensäure-Produktion der Bakterien um 
einen Niederschlag von kohlensaurem Kalk han¬ 
deln. 2. Die Bakterienmembran könnte direkt eine 
chemische vielleicht Kalk-Eiweissverbindung ein- 
gehen. 3. Es wäre möglich, dass sich feinste Aetz- 
kalkkonkremente auf die Bakterienmembran ab und 
in dieselbe einlagerten, wobei die Attraktion und 
vielleicht auch elektrolytische Prozesse mitspielen 
könnten. Jedenfalls entfalten aber auch plasmo¬ 
lytische Vorgänge ihre Wirkung, da nur auf diese 
Weise die schwache Färbbarkeit des Milzbrand¬ 
stäbchens erklärt werden kann. 

Bei der Kalkmilch liegen die diesbezüglichen 
Verhältnisse folgendermassen. Dieselbe unterschei¬ 
det sich vom Kalkwasser dadurch, dass in ihr Ca 
(OH ) 2 im Ueberschuss imgelöst vorhanden ist. 
Fällt man den in Lösung befindlichen Aetzkalk 
durch Oxalsäure aus, ein Vorgang, der auch durch 
die Kohlensäure der Luft bewirkt werden kann, 
so geht sofort von dem ungelöst vorhandenen wieder 
in Lösung. Auf diesen ständig sich erneuernden 
Gehalt von gelöstem Ca (OH ) 2 ist die bessere Wir¬ 
kung der Kalkmilch gegenüber dem Kalkwasser 
zurückzuführen. 

Der mikroskopische Befund im hängenden 
Tropfen ist ebenfalls ein anderer wie vorher. Man 
sieht die Milzbrandbacillen dicht besetzt mit fein¬ 
sten Kalkkristallen, so dass dieselben unter den 
letzteren oft fast ganz verschwinden. Am 6 .— 8 . 
Tage zeigt die Inkrustation die schönsten Bilder. 

Verfasser prüfte dann noch kurz das Verhalten 
des Typhus-Bacillus in der in Rede stehenden Rich¬ 
tung. Doch waren hier die Beobachtungen wegen 
der Kleinheit der Bakterien nicht so leicht mög¬ 
lich. Immerhin ergab sich, dass ähnliche Vorgänge 
sich bei diesem Krankheitserreger abspielen. 

Carl. 


Ernährung. 

Stutzer, Umschau über die neueren 
wissenschaftlichen Forschungen 
auf dem Gebiete der Fütterungs¬ 
lehre. Illustr. Landw. Zeitung 1904, No. 2 u. 3. 

Vom hygienischen und wirtschaftlichen Stand¬ 
punkte ist es wuchtig, zu wissen, welche Quantität 
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von den einzelnen Nahrungsstoffen, Eiweiss, Kohle, 
Hydrate, Fett etc. einmal zur Erhaltung des Lebens 
eines Tieres notwendig ist und in welcher Bezieh¬ 
ung dieselben andererseits zur Hervorbringung der 
tierischen Produkte Milch, Fett, Fleisch und Arbeit 
stehen. Verf. behandelt des weiteren hauptsächlich 
die wirtschaftliche Seite vorstehender Frage. Hier¬ 
zu führt er aus, dass es eine Hauptaufgabe der 
wissenschaftlichen Forschung ist, die Wirkung der 
einzelnen Gruppen von Nährstoffen in den Futter¬ 
mitteln zu ergründen. Erst wenn diese festgestellt 
ist, kann die wirtschaftlich wichtige Frage beant¬ 
wortet werden, mit welchem Aufwand an 
Kosten kann man tierische Produkte 
am billigsten hervorbringen? Diesem 
Ziele hat uns die neuere Forschung durch Fest¬ 
stellung des Wärmewertes der Futterbestandteile 
und durch Vervollkommnung der chemischen Unter¬ 
suchung um ein grosses Stück näher gebracht. 
Hierbei hat sich herausgestellt, dass die frühere 
Gepflogenheit der landwirtschaftlichen Versuchs¬ 
stationen, den Gehalt eines Futtermittels an ver¬ 
daulichen Proteinen lediglich aus seinem Stick¬ 
stoffgehalt zu ermitteln, zu einem ganz falschen 
Resultate geführt hat. Denn bei dieser Art der Be¬ 
rechnung waren die N.-haltigen Amide, welche als 
Produktionsfutter vollkommen wertlos sind und die 
imverdaulichen Proteine, dem allein wertvollen ver¬ 
daulichen Eiweisse gleich gerechnet. Es ist daher 
notwendig, dass bei der Wertung eines Futtermittels 
nur der Gehalt an verdaulichem Eiweiss angegeben 
wird. 

Ueber den Nährwert der Holzfaser macht Verf. 
folgende Angaben. Werden gemäss der Angabe 
Kellners von der in Form von Rauhfutter ver¬ 
zehrten Holzfaser im Körper der Wiederkäuer 57 o / 0 
gelöst, so ist der Aufwand an Kraft, welche das 
Kauen und Verdauen des Rauhfutters bedingt, genau 
ebenso gross, wie der Nutzen, den die gelöste Holz¬ 
faser dem Körper bietet. Diesbezügliche Unter¬ 
suchungen haben ergeben, dass dieser Prozentsatz 
bei der Holzfaser von Heu annähernd und bei 
Stroh überhaupt nicht erreicht wird. Dieselbe kann 
daher bei diesen beiden Futtermitteln dem Körper 
als Nährstoff keinen Nutzen bringen. 

Am Schlüsse seiner Ausführungen bespricht 
Verf. die Futter normen. 

Der Proteingehalt des Futters muss für den 
jeweiligen Zweck der Fütterung zu den N.-freien 
Substanzen in einem bestimmten Verhältnis stehen. 
Bei nicht ausgewachsenen Tieren, z. B. Kälbern, 
jungen Schweinen, bei denen es gilt, auf die Ent¬ 
wicklung der Muskulatur einzuwirken, muss das 
Nährstoff Verhältnis ein enges sein, z. B. bei jungen 
Schweinen 1 Teil Protein zu 3—4 Teilen N.-freier 
Substanz. Bei Milchkühen richtet sich dasselbe 
nach der Milchergiebigkeit und schwankt dem¬ 
entsprechend zwischen 1: 4 bis 1: 7. 

Zur Mästung vollentwickelter Tiere bedarf es 
eines Nährstoffverhältnisses von 1:8 bis 10 . 

Für die Arbeitsleistung der Pferde und Arbeits- 
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ochsen soll sich der Proteingehalt des Futters zn 
den N.-freien Nährstoffen verhalten wie 1 : 10 , der: 
bei der Arbeitsleistung werden die verdauten X.. 
freien Substanzen zersetzt. Aus diesem Grunde bt 
auch eine Zugabe von Melasse oder denaturierten 
Zucker sehr empfehlenswert. Knese. 

W. Müller, Ueber die Wirkung der Mild, 
von mit frischen Rübenblättern ge- 
fütte rten Kühen auf Säuglinge. Füß¬ 
lings Landwirtschaftliche Zeitung, 53. Jahrgam. 
5. Heft, 1904. 

Wie bekannt, werden zum Zwecke der Viel- 
fütterung zur Zeit ganz bedeutende Mengen von 
Rüben angebaut, da ja diese durch ihren hohe: 
Zuckergehalt einen beträchtlichen Nährwert haben 
Es finden dabei auch die Rübenblätter als Futter 
Verwendung; sie werden während der Rübenemto 
in ziemlich erheblichen Mengen gegeben. Es be¬ 
steht dabei jedoch der Uebelstand, dass die ?: 
gefütterten Kühe stark an Durchfall leiden un, 
was schwerer ins Gewicht fällt, auch die Säug¬ 
linge, die Milch von solchen Kühen erhalten. Es 
ist daher die Grünfütterung der Tiere, deren Milch 
zur Säuglingsern^ihrung dienen soll, in Misskredit 
gekommen. Die Forderung, bei solchen Kühen 
überhaupt jedes Grünfutter auszuschliessen und 
nur trocken zu füttern, ist jedoch vorläufig nicht 
wissenschaftlich begründet. 

Es wäre nun von hoher Bedeutung, wenn sich 
die neuerdings öfters gemachte Wahrnehmung be¬ 
stätigen sollte, dass die gleichzeitige Zugabe von 
phosphorsaurem Kalk zu den als Futter dienen¬ 
den Rübenblättern die erwähnten Uebelstände be¬ 
seitigen soll. 

Um diese Wirkung festzustellen, wurde vom 
Verf. mit zwei Kühen ein Fütterungsversuch ar- 
gestellt und gleichzeitig die Wirkung der Milch 
auf Säuglinge beobachtet. 

Es war dem Verf. schon vorher bekannt ui: 
veranlasste ihn zu den Versuchen, dass zwei Mo¬ 
nate alte Drillinge wenige Stunden nach dem G^ 
nuss von Milch von mit Rübenblättem gefütterten 
Kühen an Durchfall und Erbrechen gleicluuässk 
erkrankten. 

Die Milch der zu den Versuchen benützte: 
Kühe wurde an 6 Säuglinge verabreicht in de: 
Weise, dass drei Kinder von 4— 6 Monaten die 
von der einen, drei Kinder von 8 —9 Monaten, 
die von der anderen Kuh erhielten. 

Die 1. Kuh erhielt zunächst Rübenblätter ohne 
Kalk und bekam heftigen Durchfall, der auf die 
Zugabe von Kalk in der 2. Fütterungsperiode ver¬ 
schwand. Die 2. Kuh bekam gleich Kalk un> 
wurde vom Durchfall verschont. Ganz überein¬ 
stimmend war die Wirkung der Milch auf die 
Säuglinge. Die Milch der 2. Kuh übte keine nach¬ 
teilige Wirkung aus, nur ein Kind hatte am ersten 
Tag Erbrechen, verhielt sich aber dann ganz nor¬ 
mal, ebenso wie ein anderes der Kinder, das die 
früher gereichte Milch nie gut vertragen hatte. 

Die Milch der 1. Kuh verursachte bei allen 
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Kindern sogleich Durchfall, der spätestens drei Tage 
nachdem pliosphorsaurer Kalk dem Futter beige¬ 
geben war, verschwand. 

Die von den Versuchstieren gewonnene Milch 
wurde auf ihren Gehalt an Nährstoffen und Asche¬ 
teilen untersucht. Es konnte aber keine wissen¬ 
schaftliche Erklärung der beschriebenen Versuche 
gefunden werden. 

Es lässt sich kaum ein Zusammenhang zwischen 
den Aschenbestandteilen der Milch und der phy¬ 
siologischen Wirkung derselben auf die Säuglinge 
finden. Es ist möglich oder sogar wahrscheinlich, 
dass überhaupt kein in den Blättern enthaltener 
Mineralstoff die beschriebene Erscheinung macht, 
sondern dass ein in denselben enthaltener organi¬ 
scher Körper mit ausgesprochener physiologischer 
Wirkung in die Milch übergeht und für die Ver¬ 
dauungsbeschwerden der Säuglinge verantwortlich 
zu machen ist. Es gehen ja auch zahlreiche medi¬ 
kamentöse Substanzen, auch Narkotika, in die 
Milch über, wie für die Frauenmilch nachge¬ 
wiesen ist. 

Welcher Art der betreffende Körper ist, wird 
sich vorerst schwer feststellen lassen; vermutlich 
hat er saure Eigenschaften und ist so beschaffen, 
dass er mit dem phosphorsauren Kalk in Wechsel¬ 
wirkung tritt und mit einer der beiden Kompo¬ 
nenten eine imlösliche Verbindung eingeht. 

Es steht also bei Beobachtung der Vorsichts- 
massregel, gleichzeitig mit Kübenblättern phosphor- 
sauren Kalk zu verfüttern, der Fütterung der 
Milchkühe mit Rübenblättern kein Bedenken ent¬ 
gegen. 

Ob die Wahl des phosphorsauren Kalkes von 
wesentlicher Bedeutung ist, konnte nicht festge¬ 
stellt Werden, ist aber anzunehmen, weil zu einer 
mehr oder weniger leichten Umsetzung desselben 
mit anderen Körpern eine gewisse Reaktionsfähig¬ 
keit nötig ist, und die verschiedenen Kalkphos¬ 
phate bezüglich ihrer Löslichkeit sehr verschieden 
sind. Jacob. 

A. Babes, Neue Beiträge zum Studiulm 
der Konservierung des rohen Flei¬ 
sches. Romania medicala Dez. 1903. Nach ein. 
Referat d. Münchener Mediein. Wochenschrift 
No. 10, 1903. 

Es werden Fleischstücke mit möglichst glatter 
Oberfläche an sterilisierten eisernen Haken in eine 
Lösung von Kalihype rmanganic. 2°/ 00 eingetaucht. 
Nachdem sie 20—30 Sekunden in Kontakt mit der 
Flüssigkeit waren, werden sie frei in einem luf¬ 
tigen Zimmer aufgehängt. Die Oberfläche des 
Fleisches trocknet und bildet schon am dritten 
Tage eine schützende Decke, die das Fleisch iso¬ 
liert. Wird ein Stück eingeschnitten, so braucht 
es nicht wieder sterilisiert zu werden, muss aber 
immer frei aufgehängt werden. Nach Verlauf ei¬ 
niger Wochen wird das Fleisch immer härter und 
die Schnittfläche verlangt gar keine aseptischen 
Vorsichtsmaßregeln mehr, Berührung mit der Hand 
und selbst künstlich dahingebrachte Mikroben 


rufen keinerlei bakterielle Vegetationen melir her¬ 
vor. Dieses konservierte Fleisch besitzt sogar anti¬ 
septische Eigenschaften, die wahrscheinlich einer 
milchsauren Gährung unter Einwirkung eines En- 
zymes zuzuschreiben sind. Jacob. 

C. S. Engel, Behrings Formalinmilcli 
und die Berliner Milch Verbesse¬ 
rungsbestrebungen. Berl. Aerzte-Corre- 
spondenz, Jahrg. 1904, No. .7. 

Verf. weist auf die wichtigen Anregungen Beh¬ 
rings hin, welche darauf hinzielen, der Verbreitung 
der Tuberkulose entgegenzuarbeiten; durch Auf¬ 
zucht tuberkulosefreier Kälber die Infektionsge¬ 
fahr zu vermindern sowie durch Verabreichung un¬ 
gekochter Milch an die Säuglinge, die in der rohen 
Milch vorhandenen Schutzstoffe, welche bereits bei 
60° C zerstört werden, zu erhalten. Verf. beleuch¬ 
tet die Frage, wie die Aerzte sich diesen Anregun¬ 
gen gegenüber zu verhalten haben, v. Behring 
bemerkt, dass es nicht möglich ist, eine abso¬ 
lut sterile Milch aus dem Kuheuter zu gewinnen. 
Diese von allen Milchhygienikern bestätigte Tat¬ 
sache ist stets massgebend für das Bestreben ge¬ 
wesen, den Säuglingen der ärmeren Bevölkerung 
während der heissen Monate eine einwandsfreie 
zuträgliche Milch zu beschaffen. Hier ist es nun 
nicht die Tuberkulose, welche in erster Linie in 
Betracht kommt; der Darmkatarrh der Kinder wird 
bekanntlich durch ganz andere Ursachen hervor¬ 
gerufen. In der Beschaffung der Milch sind noch 
so bedeutende Uebelstände zu verzeichnen, dass vom 
Formalinzusatz zur Milch — wie ihn v. B. vor¬ 
schlägt — allein eine wesentliche Besserung nicht zu 
erhoffen ist. Die Milchverhältnisse sind auch ohne 
Formalin namentlich in Berlin in hohem Masse 
verbesserungsbedürftig, wenn nur der Weg im Auge 
behalten wird, den die Milch vom Euter der Kuh 
bis zum Magen des Kindes nimmt. Wie sich ^us 
statistischen Aufnahmen ergeben hat, sind es etwa 
17 bis 20 000 Säuglinge, welche in Berlin mit 
billiger Kulimilcli ernährt werden. Wenn es ge¬ 
länge von den ca. 700 000 Litern Milch, die täg¬ 
lich in Berlin konsumiert werden, ca. 20 000 — 
also von je 35 Litern je einen — für die Säug¬ 
linge mit besonderer Sorgfalt zu überwachen und 
zu kontrollieren, dann wäre das notwendige Quan¬ 
tum einwandfreier Milch ohne Schwierigkeiten vor¬ 
handen. Abgesehen von den Sanitätsmolkereien, 
die teuere Milch feilhalten, kommt für Berlin dreier¬ 
lei Milch in Betracht: 1. Landmilch, welche so, 
wie sic auf dem Lande gewonnen wird, an das 
Publikum verkauft wird; das ist die Milchhändler¬ 
milch. 2. Landmilch, welche aus den ländlichen 
Kuhställen gewonnen, in Berlin durch Zentrifu¬ 
gieren und Filtrieren von Schmutz befreit, durch 
Pasteurisieren keimfrei gemacht wird. Das ist vor¬ 
nehmlich die Milch der Meierei Bolle und der 
Milchzentrale. 3. Es existieren in Berlin ca. 800 
Kuhställe mit etwa 10 000 Kühen. Diese letzteren 
liefern zwar die frischste Milch, stehen jedoch 
im allgemeinen in hygienisch mangcl- 
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haft eingerichteten Ställen. Da die Ge¬ 
fahr der Milchversclilechterung mit dem Alter der 
Milch wächst, da ferner die Zahl der Keime um 
so grösser ist, je unsauberer die Kühe, die Milch- 
gefässe und die Melker sind, da endlich die Milch¬ 
bakterien sich um so lebhafter vermehren, je wär¬ 
mer die Milch ist, so wäre für die Verbesserung 
der billigen Säuglingsmilch schon viel erreicht, 
wenn es gelänge, die Milch von Berliner Kühen, 
möglichst sauber und stark abgekühlt für 
die Kinder der ärmeren Bevölkerung zu gewinnen. 
Es ist gelungen die städtischen Milchproduzenten 
zum Teil dazu anzuhalten, dass sie mit möglichster 
Sauberkeit melken und sich einer besonderen Kon¬ 
trolle unterziehen. Was die so ausserordentlich 
wichtige Kontrolle betrifft, so hat sich Herr Prof. 
Ostertag, im Verein mit einer Reihe von Tier¬ 
ärzten, bereit erklärt, diejenigen Ställe zu beauf¬ 
sichtigen, welche sich ganz besonderer Sauberkeit 
nebst Kühlung der Milch befleissigen wollen. Die 
kreistierärztliehe Kontrolle besteht trotzdem fort. 
Mit besonderer Freude ist es zu begrüssen, dass 
Herr Geheimrat Kirchner sich der Säuglingsmilch¬ 
frage angenommen und Ende vorigen Jahres einen 
aus ärztlichen und tierärztlichen Fachleuten be¬ 
stehenden Arbeitsausschuss zur Verbesserung der 
billigen Milch zusammenberufen hat, welcher ge- 
wissermassen die wissenschaftliche Zentralstelle für 
die so lebhaft interessierende Milchfrage bilden 
soll. 

Sollte trotz dieser Faktoren die Säuglingssterb¬ 
lichkeit nicht herabgesetzt werden, dann sind noch 
andere Hilfsmittel heranzuziehen. Nach den un¬ 
günstigen Erfahrungen, welche früher schon mit 
Formalinzusatz zur Säuglingsmilch gemacht worden 
sind, ist es sehr imwahrscheinlich, dass man trotz 
Behrings Empfehlung auf dieses Mittel zurück¬ 
greifen wird. Dafür spricht schon die entschieden 
ablehnende Haltung, welche Behrings Vorschlag 
in Aerztekreisen erfahren hat imd voraussichtlich 
noch erfahren wird. 

Auf einen Punkt muss noch hingewiesen 
werden; die Empfehlung der Formalinmilch ist er¬ 
folgt, bevor hinreichende Erfahrungen über die 
Wirkung dieses Zusatzes auf den Säugling vor¬ 
liegen; sie unterliegt also noch der kritischen Prü¬ 
fung durch die Fachleute. Profe. 

J. Loevenhart, Feber die Gärung der Milch. 
Hoppe-Seylers Zeitschrift f. physiolog. Chemie. 
Bd. 41. No. 3. 

Verf. kommt in einer längeren Arbeit zu fol¬ 
genden Resultaten: 

Bezüglich der Wirkung der Metallsalze auf Kasein 
und Parakasein der Milch können wir 3 Gruppen 
unterscheiden: Die der 1. Gruppe füllen weder Ka¬ 
sein noch Parakasein, die der zweiten füllen bei 
Zimmertemperatur Parakasein rasch, Kasein erst 
nach längerem Stehen bei 40 0 oder Erhitzen; die der 
3. Gruppe koagulieren beide Körper rasch bei 
Zimmertemperatur. Zur 1. Gruppe gehören Natrium, 
Kalium, Ammonium, zur zweiten Lithium-, Beryl- 

♦ 


lium-, Calcium-, Strontium-, Ferrol-, Magnesium- 
Mangano-, Cobalto-, Nikelosalze, zur 3. Grupr* 
Ferrieisen und die anderen Schwermetalle. Para¬ 
kasein ist durch Säuren, Salze und Alkohol, die 
Fällungsmittel kolloidaler Substanzen leichter zu 
fällen als Kasein. Die Unterschiede zwischen KaseL 
und Parakasein sind nur physikalischer Natur. 
Gründlich entkalkte Milch kann durch verschieden 
Metallsalze (Calcium, StVontium, Barvum, Ferro 
salze) gefällt werden, was für die Theorie zn 
sprechen scheint, dass die Gärung der Milch 
zum grossen Teil von einer Aenderung im Arrange¬ 
ment ihrer Mineralstoffe abhängt. Die Ursache 
der Gerinnung abgestandener Milch beim ErhitzeL 
ist indirekt die in solcher Milch produzierte Säurt: 
die direkte Ursache sind Calciumsalze. Man kam 
diese Erscheinung nachahmen durch Versetzen von 
Milch mit Essigsäure, die zur Füllung des Kasein* 
nicht reicht. Zusatz von Ammonium oxalat verhin¬ 
dert in beiden Fällen die Gärung. Dies deutet dar¬ 
auf hin, dass die in der Milch vorhandenen Cai- 
ciumsalze sich nicht in einer zur Fällung des Ka¬ 
seins und Parakaseins geeigneten Form befinden. 
Daraus folgt, dass die Calciumsalze während der 
Lab Wirkung für die Fällung verfügbar gemacht 
werden müssen. 

Zur Metakaseinreaktion führen drei allgemeine 
Methoden: Verwendung sehr kleiner Labmengea. 
teilweise Entfernung der Calciumsalze durch Kochen 
der Milch oder durch Fällen des Calciums, umi 
endlich Verdünnung der Milch und damit ihrer Cal¬ 
ciumsalze. Während der Labwirkung werden dif 
Calciumsalze erst allmählich für die Fällung ver¬ 
fügbar gemacht. Die Metakaseinreaktion ist ein 
Stadium jeder Milchgerinnung. Die Zeit zwischen 
ihrem Auftreten und dem Eintritt der Gärung ist 
umgekehrt proportional zu der verwendeten Lab¬ 
menge. Die Umwandlung von Kasein in Parakaseiii 
geht schnellervor sichals dieBefreiung derCalciumsalze; 
sie vollzieht sich mit dem Eintritt der Metakasein- 
reaktion. Die Zeit, die zwischen dem Eintritt der 
Metakaseinreaktion und dem Eintritt der Gerinnung 
vergeht, wird dazu benutzt die Calciumsalze ver¬ 
fügbar zu machen, ln dem Masse, in dem die 
Calciumsalze sich ansammeln, fällt die zur Herbei¬ 
führung der Metakaseinreaktion notwendige Tempe¬ 
ratur, bis die Gerinnung bei 40° plötzlich eintritt. 

Jacob. 

G. Meyer, Milchfieber der Kühe, welche 
nicht geboren haben, und die Aetio- 
logiedes Milchficbers. Berliner tierärzt¬ 
liche Wochenschrift 1904, No. 6. 

Es ist eine allgemeine Ansicht der Tierärzte, 
dass das Milchfieber nur im Zusammenhänge mit 
der Geburt, kurz vor oder nach dieser auftritt. 

Verf. hat nun in seinem Wirkungskreise, der 
Havelniederung, Fälle von Milchfieber beobachtet, 
welche sich mitten in der Laktationsperiode, also 
Monate nach oder vor dem Kalben einstellten. Die 
Krankheitserscheinungen waren dann besonders 
hochgradig und wurden mit der Schmid-Kolding- 
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sehen Milchfieberbehandlung erfolgreich bekämpft. 
Stets wurden gute Milchgeber befallen, welche über¬ 
mässig stark mit Kraftfutter, insbesondere Baum- 
wollensamenmciil und Kleeheu, gefüttert waren. 

Im Anschluss hieran behandelt Verf. die Milch¬ 
fiebertheorien und ist hierin gleich Franck, Aron¬ 
sohn und Zehl der Ansicht, dass das Milchfieber 
eine Anämie des Gehirns ist. Als Ursache der 
Anämie beschuldigt Verf. neben der Hyperämie des 
Euters, die des gesamten Verdauungsapparates. 
Zum Beweise führt er die Tatsache ins Feld, dass 
in den Fällen, in welchen die Krankheit nicht im 
Anschluss an die Geburt aultrat, die übermässige 
Verabreichung von Kraftfutter als die Hauptur¬ 
sache nachgewiesen werden konnte. 

Demnach ist das Milchfieber zu definieren als 
eine durch Hyperämie im Euter und Verdauungs- 
apparat bedingte Anämie des Gehirns. Knese. 
Dammann, Eine akute Massen Vergiftung 
von Kühen d u r c li Blei. Deutsche tierärztl. 
Wochenschr. 1901. Heft 1. 

In dem mit 70 Tieren besetzten Kuhstalle eines 
Bittergut es bei Börssum waren seit dem 18. Sep¬ 
tember Büben von Aeckern verfüttert worden, 
welche kurz zuvor einer Ueberschwemmung durch 
den vom Harze kommenden Okerfluss ausgesetzt ge¬ 
wesen waren. Anfänglich wurden die Büben durch 
starkes Waschen von anhaftendem Schlick und 
Erde befreit. Da sich keine gesundheitlichen Stö¬ 
rungen bemerklich machten, setzte man diese Vor¬ 
sicht vom 23. September ab beiseite und legte die 
Büben ungereinigt vor. Nunmehr trat bei einer 
Kuh am folgenden Tage ein leichter Erkrankungs¬ 
fall auf. Vom 27. September ab mehrten sich die 
Erkrankungen derart, dass am 29. bereits 4 Kühe 
verendet, 19 schwer und 30 leicht erkrankt waren. 
Von den schwer erkrankten verendeten in der Folge 
noch weitere 4, während die übrigen Tiere genasen. 
Die aus dem Ueberschwemmungsgebiet entnomme¬ 
nen Rüben boten keine auffälligen Veränderungen 
dar, nur bei einigen liessen Köpfe und Blätter einen 
Schlickbelag erkennen. 

Eine der schwer erkrankten Kühe zeigte neben 
Unvermögen sich zu erheben, in kurzen Pausen 
krampfartige Bewegungen der Gliedmassen. Alle 
anderen Patienten liekundeten mangelnde Fress¬ 
lust, starke Erregung, Zittern, Steifigkeit, Kolik¬ 
erscheinungen mit Verstopfung und Speichelfluss. 
Bei einer Kuh wurde Amaurose auf beiden Augen 
beobachtet. Die Körpertemperaturen bewegten sich, 
soweit sie ermittelt wurden, innerhalb der Grenzen 
des Normalen. Bei der zuerst erwähnten am Boden 
liegenden Kuh stand die Temperatur auf 39,7 0 C. 
Die wahrgenommenen Krankheitserscheinungen 
führten, im Verein mit der Erwägung, dass der 
Okerfluss von den Bleihütten des Ortes Oker, zu¬ 
mal bei Hochwasser, grosse Mengen Blei mit fort- 
scliwemmt, zu dem Schluss, (lass bei den Kühen 
Bleivergiftung vorlag. Durch Analyse der Schlick- 
massen liess sich Blei in denselben nachweisen. 
In welcher Verbindung dasselbe auftrat, war nicht 


feststellbar, da gerade in den untersuchten Rüben¬ 
auflagerungen nur massige Mengen von Blei ent¬ 
halten waren. Die Schwere der Erkrankung bei 
solchen Tieren, die grössere Bleimengen aufgonom- 
men hatten, führt D. zum Teil auf den Umstand 
zurück, dass auf dem Gute die Beifüttcrung von 
Viehsalz üblich war, welches die Bleiverbindungen 
leichter löslich gemacht habe. Die Behandlung der 
erkrankten Tiere bestand in täglich dreimaligen* 
Verabreichung von je 250 g Glaubersalz. Bei den 
schwer erkrankten wurde ebensooft je 1 1 physio¬ 
logische Kochsalzlösung subkutan injiziert. Die 
leichterkrankten und 15 schwerkranke Kühe wurden 
in einigen Tagen wiederhergestellt; bei fast allen 
stellte sich ein starker Rückgang in der Milch¬ 
sekretion ein, bei einigen schwerkrank gewesenen, 
noch mitten in der Laktation stehenden Stücken, 
sist-ierte sie vollständig. Francke. 

Döhrmann, Ueber Bleivergiftung bei 
Kühen. Berliner tierärztliche Wochenschrift 
1901, No. 5. 

Die Abwässer der Bleihütten des Harzes werden 
in die Innerste, einen Fluss, der im Harz entspringt, 
geleitet. Die an ihren Oberlauf austossenden Ge¬ 
biete werden häufig von Bleivergiftungen licim- 
gesucht. Namentlich erkranken Kinder und Ge¬ 
flügel, und zwar wird bei Rindern die Bleivergif¬ 
tung stets durch Verfütterung von Köpfen und 
Blättern der Zuckerrüben, welche auf dem Innerst: - 
boden gewachsen sind, hervorgerufen, niemals durch 
Heu oder Stroh. 

Das Geflügel nimmt das Gift mit dem frischen 
Innerstekies in sich auf. 

Verf. glaubt, auch den erdigen Teilen, welche 
an den Rübenköpfern und Blättern haften, bei der 
Vergiftung der Rinder die Hauptschuld beimessen 
zu müssen. Denn nach Verbitterung von gründlich 
gewaschenen Rüben sind niemals in dem fraglichen 
Gebiete Vergiftungen vorgekommen. Bei der che¬ 
mischen Untersuchung von Futter oder Magendarm¬ 
inhalt wurde das Blei nur in schwachen Spuren 
nachgewiesen, ein Beweis für die starke Empfind¬ 
lichkeit der qu. Tierspezics gegen dieses Gift. Die 
Tiere zeigen die bekannten Symptome. Verf. hat 
nach der Behandlung mit Schwefelsäure gute Er¬ 
folge gehabt. Im allgemeinen rät er von einem 
Heilversuche bei Schlaclittiereii ab. Denn das 
Fleisch frisch erkrankter Tiere zeigt sieh nach 
der Schlachtung so wenig verändert, dass es ohne 
Einschränkung in den Verkehr gelangen kann. 

Knese. 

Höhne, Vergiftung durch schädliches 
und verfälschtes Kraftfutter. Ber¬ 
liner tierärztliche Wochenschrift 1901, No. 4. 

Verf. sah nach Verbitterung von Weizen- und 
Roggenkleie Vergiftungen bei Tieren auftreten. Ins¬ 
besondere erkrankten am häufigsten und schwersten 
junge Läuferschweine, seltener Kühe und Pferde. 
Die Krankheitserscheinungen bestanden bei den 
jungen Schweinen in einem Falle in Muskclzuckun- 
gen und Krämpfen. Die Sektion ergab ästige Rö- 
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tnng im Anfangsteile des Dünndarms, Lungenödem, 
Herz stark mit Blut gefüllt. Herzohren und Kranz¬ 
furchen mit flohstichartigen Blutpunkten übersät. 
In einem anderen Falle verfielen die Schweine 
einem langsamen Siechtum. 

Bei der Sektion dieser Tiere war eine aus¬ 
gesprochene Fettleber und Anämie vorhanden. 

Die Kleie, nach deren Verfütterung diese Ver¬ 
giftungserscheinungen auftraten, entstammte nie¬ 
mals dem eigenen Mahlgute der Besitzer, sondern 
war Handelsware. Verf. konnte in derselben Bei¬ 
mischungen von gelben Partikeln von halber Hirse¬ 
korngrösse, von zahlreichen schwarzen, senfkorn¬ 
grossen, lialbkugelförmigen Schalen und gelbe 
Bruchstücke von meist länglicher, wurstförmiger 
Form nachweisen. Er spricht hiernach den Ver¬ 
dacht aus, dass Trieurabgänge und der gefährliche 
Samen der Winterwicke (Yicia villosa) dem Futter¬ 
mehl bezw. der Kleie beigemischt werden. Beide 
Zusätze können Vergiftungen bewirken. 

Zum Schluss spricht sich der Verf. dahin aus, 
dass es eine dankbare Aufgabe der Nahrungsmittel- 
Chemiker und landwirtschaftlichen Versuchsstationen 
wäre, auf diesem Gebiete weiter zu forschen und die- 
Fälschungen aufzudecken. * Knese. 

A. Grimme, Beitrag zur Entstehung der 
Haarbälleim Pferdedarm. Deutsche tier- 
ärztl. Wochenschrift 1904, Heft 1. 

Bei einem unter Kolikerscheinungen verende¬ 
ten Pferde fand G. in der magenähnlichen Er¬ 
weiterung des Grimmdarmes 15 faust- bis doppel¬ 
faustdicke, halbkugelige, gelbbraune Haarbälle, die 
hinsichtlich ihrer Konsistenz etwa der eines alten 
Bieruntersatzes aus Filz glichen, und die sich ganz 
gleichmässig aus einem sehr dichten Gewebe von 
feinen und feinsten Fäden und Härchen aufbauten. 
Diese Härchen waren etwa 1,5—2 mm lang, scharf 
und lang zugespitzt, ungefärbt, einzellig, mit ziem¬ 
lich dicker Wandimg. Das Pferd hatte 9 Wochen 
lang bis zu seinem Tode neben Hafer, Häcksel und 
Heu pro Tag anfänglich 1 1 / 2 ? später 3 Pfund aus 
einer Haferkakaofabrik kommendes Hafermehl er¬ 
halten. Dasselbe bestand etwa zur Hälfte aus den 
vorbeschriebenen Härchen, die identisch mit den¬ 
jenigen sind, welche die Oberfläche des von seinen 
Spelzen befreiten Haferkornes, besonders dicht in 
der Nähe des Keimlings, bekleiden. Das Ueber- 
wiegen der Haferhärchen in dieser Sorte Hafer¬ 
mehl hängt zweifellos mit der fast völligen Aus¬ 
nutzung der Haferstärke bei der Kakaofabrikation 
zusammen, bei der fast nichts zurückbleibt als 
die behaarte Samenschale mit der Klebermehl- 
schicht. 

G. hält diese Fabrikationsrückstände für ein 
äusserst gefährliches Pferdefutter, ist jedoch der 
Ansicht, dass im vorliegenden Falle eine gewisse 
Prädisposition zur Bildung der Bälle vorhanden 
war. da die übrigen Pferde des Bestandes weder 
Kolik noch Abgang filzartiger Kotballen zeigten. 

An jüngere Schweine wurde das gleiche Mehl 
mit gutem Wachstumserfolge und ohne Nachteile 
verfüttert. Francke. 


Schick in Reichenau. Ungewöhnliche Er¬ 
nährung eines Pferdes. Tierärztl. Z* 
tralblatt 1903. No. 32. 

Ein Fuhrwerksbesitzer kaufte von einem Eiei¬ 
scher ein Pferd, welches sich zur Zeit des Kam 
in einem vorzüglichen Ernährungszustand befand 
und auch seinen Dienst zur Zufriedenheit ver¬ 
richtete. Nach kurzer Zeit fällt dem Besitzer ;n:. 
dass das Tier nur Heu zu sich nimmt, und den 
ihm Vorgesetzten vorzüglichen Hafer absolut ver¬ 
weigert. Nachdem dieser Zustand drei Woche:, 
gedauert, untersuchte Sch. das Pferd. Er fand 
dasselbe ziemlich stark abgemagert, konnte \- 
doch keinerlei Krankheitserscheimmgen an ir.r, 
nachweisen, welche den eigentümlichen GescLmad 
des Tieres hätten erklären können. Da das Pf::, 
von einem Fleischer stammte, so kam Sc._ 
auf die Idee, demselben Fleisch in Gestalt w 
Knackwürsten zu verabreichen. In der Tat .* 
das Tier vier Knackwürste mit einem wahr 
Heisshunger verzehrt haben, desgleichen den ü* 
Blut bespritzten Hafer und auch reines Blut. A 
Grund dieser Tatsache wurde das Pferd scino- 
früheren Besitzer zurückgegeben. Das weit : 
Schicksal dieses Gounnands blieb dem Verf. u- 
bekannt. Unterhössd 

M. Notz. Einmilchgebendes Saugfohl' 
W. f. Th. u. V. 1903, No. 52. 

„Ueber ein milchgebendes Saugfohlen“ ber: - 
tet Notz in der „Wochenschrift für Tierheilkn 
und Viehzucht“. Das betreffende, etwa 6 WocL 
alte Tier hatte sich am link # en Unterschenkel vor¬ 
letzt, und es w r ar zu einer Wundeiterung und r~ 
Bildung eines Abszesses auf der Kniescheibe g- 
kommen. Der Abszess brach 16 Tage nach dt* 
Verletzung nach der Wunde zu durch. Die Eiter ;: , 
dauerte weitere 14 Tage an, dann verminderte d 
sich plötzlich auffallend. Gleichzeitig trat ei: 
Schwellung des Euters ein, aus dem spontan Alii 
spritzte. Das Euter erreichte etwa zwei Drih 
der Grösse des natürlichen Euters, das dem Fs‘hie:, 
noch einen Teil seiner Nahrung gab. Die Mör¬ 
der durch Melken entleerten Milch betrug täuiiu 
IV 2 bis 2 1. Die Sekretion dauerte 6 Wochen. Bau. 
bildete sich das Euter zurück, nur die Spiua 
blieben lang. Dass es sich um eine wirkliche La.'* 
tation handelte, ergab die mikroskopische und crö¬ 
mische L T ntersuchung des Sekretes. 

Verf. sucht das Vorkommen folgenderma^ 
zu erklären: Es bestehe bei manchen Fohlen (Vt 
führt 5 diesbezügl. Fälle an) eine Neigung 
zelligem Zerfall, so dass selbst bei geringfügig*'*- 
Traumen profuse, ja tödliche Eiterungen bed¬ 
achtet werden. Es handelt sich wahrscheinlich um 
leukämische Individuen. Im vorliegenden Fall-' 
liabe ausser in der Wunde in dem benachbart- 
Euter ein zelliger Zerfall stattgekabt, der zur Milo - 
sekret ion führte. K 1 e e. 

G. Moselli, Ein Fa 11 von Wurstver¬ 
giftung (Botulismus). Orvosi Hetilap 1903. A3- 

Drei Soldaten hatten von aus der Heimat ge¬ 
sandtem Wurstzeug gegessen und waren eini-- 
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Stunden darauf erkrankt. Die Symptome der Wurst¬ 
vergiftung waren klar. Interessant war der Augen¬ 
befund. Beide Lidspalten verengt, herabhängende 
Oberlider, besonders das linke. Bewegung des 
Bulbus nach beiden Seiten beschränkt. Beim Blick 
zur Seite tauchen auf beiden Seiten parallele und 
in gleicher Höhe stehende gleichmässige Doppel¬ 
bilder auf. Beide Pupillen sind erweitert, die linke 
oval. Auf Licht und Akkomodation reagiert weder 
die eine, noch die andere, die brechenden Medien 
sind normal. Lese- und Augenspiegelproben ergeben 
rechterseits eine Hypermetroqie von 2,5, links von 
1,5 Dioptrien. Ausserdem bestanden Schluek- 
beschwerden, das lästige Gefühl von Trockensein 
sämtlicher Schleimhäute, Anästhesie der Binde¬ 
stärker als die rechte, die Pupillen sind etwas 
häute. Tränenabsonderung war versiegt. Die Zunge 
war mit einem dicken, grünlichen Belage versehen. 

Nachdem die Kranken 7 Tage hindurch keine 
Nahrung zu sich genommen hatten, — die Nahrungs¬ 
aufnahme war durch Lähmung der Schlingmusku¬ 
latur zur Unmöglichkeit geworden — wurde im 
Spital sofort die künstliche Ernährung mit Hilfe 
der Magensonde vorgenommen, worauf alsbald 
Besserung und schliesslich Heilung eintrat. 

Zimmermann. 

31. 3Ifiller. Derlteifungsprozess des Flei¬ 
sches. (Zeitschr. f. Fl.- u. Milchhvg. Heft 7.) 

Das Wesen des Fäulnisprozesses besteht in dem 
Abbau N-haltiger Substanzen zu einfachen chemi¬ 
schen Verbindungen durch die Tätigkeit der ubi¬ 
quitären Fäulnisbakterien. Man kann die Fäulnis 
dadurch längere Zeit verhindern, dass man das 
Fleisch bei niedrer Temperatur in trockener Luft 
aufhebt, wie das in den Kühlhäusern geschieht. 
Aufbewahren auf Eis allein genügt meist nicht, 
da zahlreiche Bakterien infolge der gleichzeitig vor¬ 
handenen Feuchtigkeit auch bei niedrer Tempe¬ 
ratur sich leicht vermehren und Fäulnis erzeugen 
können, während dies bei gleichzeitiger Einwirkung 
wasserarmer Luft, die die Oberfläche der Muskel¬ 
massen austrocknet, nicht geschieht. 

Es wird aber nicht nur in den Kühlhäusern 
der Fäulnisprozess verhindert, sondern auch, was 
ebenso wichtig erscheint, das „Reifen“ des Flei¬ 
sches begünstigt. Die Reaktion des lebenswarmen 
Muskels, die neutral ist, schlägt bald in die saure 
um, wodurch das Myosin gerinnt; später wird die 
so entstandene Totenstarre durch weitere Zunahme 
des Säuregrades wieder gelöst. In den Kühlhäusern 
steigt der Säuregrad des Fleisches, bis ungefähr 
am 8. Tage dasselbe einen eigenartigen aromatisch 
säuerlichen Geruch annimmt. Ferner ist der frische 
Muskel, der ungefähr 75 o/o Wasser enthält, nicht 
nur unfähig, seinen Saft abzugeben, sondern er hat 
sogar noch die Eigenschaft, in lebenswarmem Zu¬ 
stand grosse Mengen Wasser — bis zu 70 Volum¬ 
prozent — zu binden. Dieses Wasserresorptions- 
vermögen wird durch mechanische Einwirkung, wie 
Pressen, Klopfen, Zerreissen, die beim gereiften 
Muskel die Abgabe des Saftes bewirken, gesteigert. 


Frischer Muskel gibt in der hydraulischen 
Presse selbst bei hohem Druck (1000 kg pro qcm) 
kaum eine geringe Menge Saft ab. Erst vom dritten 
Tage ab beginnt das Serum allmählich reichlicher 
bei ständig geringer anzuwendendem Druck auszu- 
fliessen, bis man schliesslich das Fleisch fein zer¬ 
hackt in einem starken Segeltuch leicht auspressen 
kann. 

Dieser eigenartige Prozess der Reifung ist nicht, 
wie z. B. Hammarsten schreibt, auf Fäulnis zurück¬ 
zuführen. Denn bei dieser ist die Reaktion alka¬ 
lisch durch die Abspaltung von NH 3 aus den Ei¬ 
weisskörpern, bei der Reifung aber sauer. Ferner 
zeigen gerade die innersten Muskelschichten die 
stärksten Reifungserscheinungen, während durch 
Untersuchungen zu beweisen ist, dass die sapro- 
phytischen Bakterien nur sehr langsam, in ca. zehn 
Tagen bei günstigen Bedingungen ca. 1 cm, ein- 
dringen. 

Ebenso ist die Ansicht von Glage nicht richtig, 
dass der Wohlgeschmack des Fleisches durch spezi¬ 
fische Aromabakterien erzeugt werde. 

Nach der schon vor Jahren ausgesprochenen 
Ansicht von Förster und Du Bois-Reymond ist der 
Reifeprozess des Fleisches direkt auf Ferment¬ 
wirkung zurückzuführen (nach Salowski „Auto¬ 
digestion“, nach Jacoby „Autolyse“ der Organe). 
Die Versuche des Verf. selbst zeigten, dass voll¬ 
kommen steril aufbewahrte Fleischstücke sowohl 
bei 20 0 als auch bei 0 0 nach bestimmten Zeiten alle 
Eigenschaften des gereiften Fleisches darboten. 
Durch die niedere Temperatur der Kühlhäuser wird 
der Ablauf der Autolyse verzögert, weshalb bis zur 
völligen Reifung zwei- bis dreiwöchentliche Auto- 
lysierung nötig ist. Jacob. 

J. Kiss. Ueher einige einfache Methoden 
der Gärungs-Zuckerprobe. Gyogyaszat. 

1903. 34. 

Kiss -empfiehlt die Gärungsprobe, welche er 
auf folgende Weise ausführt. Einer grösseren Ilam- 
menge wird Hefe zugesetzt und das Gemenge in 
einer 100—200 gr fassenden, durch einen Glasstöpsel 
luftdicht verschliessbaren Flasche umgeschüttelt. 
Die Flasche wird ganz angefüllt, so dass die Flüssig¬ 
keit gezwungen ist, die sich im geschlossenen 
Raume entwickelnde Kohlensäure zu resorbieren. 
Der Stöpsel muss angebunden werden, sonst wird 
er durch die Kohlensäure hinausgestossen. Ist die 
die Flasche 10—12 Stunden lang an einem warmen 
Orte gestanden, so entfernen wir den Stöpsel und 
nun sehen wir, wie die Kohlensäure in grösseren 
oder kleineren Blasen aufsteigt, so wie wir das 
beim Sodawasser sehen. Schon bei einem Zucker¬ 
gehalte von 0,10 (ft sieht man diese Blasenbildung. 
Diese qualitative Probe ist ungemein einfach und 
hat den grossen Vorteil, dass sie absolut sicher ist, 
denn der Stoff, an welchem die Hefe die Kohlen¬ 
säure erzeugt, kann nichts anderes sein, als Zucker. 

Aehnlich ist die von Kiss angegebene Methode 
der quantitativen Zuckerbestimmung. In ein Ge¬ 
menge von Harn und Hefe wird eine mit demselben 
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Gemenge gefüllte Eprouvette auf solche Weise ge¬ 
bracht, dass die Mündung derselben nach abwärts 
schaut und in die sich am Boden des grossen Gc- 
fässes absetzende Hefeschicht eintaucht. Die sich 
entwickelnde Kohlensäure steigt nun in die Eprou¬ 
vette auf, und wir verfahren zwar nicht sehr 
wissenschaftlich genau, erhalten aber dennoch prak¬ 
tisch sehr gut verwertbare Resultate, wenn wir 
annehmen, dass: wenn sich die Röhre vollständig 
füllt, ein Prozent Zucker vorhanden ist, bei halb¬ 
gefüllter Röhre ein halbes Prozent u. s. w. Ist mehr 
als ein Prozent vorhanden, so muss der Harn zu¬ 
erst verdünnt werden. 

Bereitet man sich Zuckerlösungen von bekannter 
Konzentration, so ist es ein leichtes, sich empyrisch 
graduierte verlässliche Gärungsrührchen herzu- 
stellen. Von allen im Gebrauch befindlichen 
Gärungsapparaten sind nur diejenigen verlässlich, 
die wir selbst anfertigen. Zimmermann. 


Parasitologie. 

Legrain und Regulato. Die Seltenheit der 
Sarcoptes- und Demodectes-Krätze 
in Algier und Bericht über eine De- 
modectes- Kr ätze bei Schweinen. Ar- 
chives de Parasitologie VII. 3. 

Verff. bestreiten die von vielen Autoren be¬ 
hauptete Häufigkeit der Krätze in Algier. Sie sind 
vielmehr der Meinung, dass die Krätze viel öfter 
diagnostiziert wird (ohne mikroskopische Unter¬ 
suchung) als sie vorkommt. Verff. selbst haben 
nie einen Fall von Krätze bei Hunden oder Ziegen 
gesehen und erklären das aus den klimatischen 
Verliältnissen, die der Entwickelung von Haut¬ 
parasiten nicht günstig sind. Auch bei den Ein¬ 
geborenen sei die Affektion selten und müsste bei 
dem engen Zusammenleben der Leute noch viel 
verbreiteter sein, wemi sie wirklich so oft vorkäme, 
wie bisher behauptet wurde. 

Im Anschlüsse an diese Ausführungen berichten 
die Verff. über eine Krätze-Endemie in einer ein¬ 
heimischen Sohweineherde. Es handelte sich um die 
durch Demodex folliculorum (var. suis) [auch D. 
phylloides genannt] hervorgerufene Hauterkran- 
kung, die zuerst von Csokor, später von Neumann, 
Wright und Lindequist beschrieben wurden. 

Die Krankheit beginnt mit dem Auftreten von 
Pusteln, die Stecknadelknopf- bis hasclnussgross 
siml. Die Pusteln entstehen durch die Anhäufung 
fettiger Massen in den Talgdrüsen, in die die 
Parasiten sich cinnisten. Die Pusteln abszedieren 
mit nachfolgenden Hautuleerationen. Die beige¬ 
fügte Abbildung eines Falles zeigt viele hunderte 
von pockenähnlichen Bläschen. Jedes dieser Bläs¬ 
chen enthielt mehrere Demodex, einzelne bis zu 
mehreren hunderten. Die Erkrankung ergreift vor- 
wiegend die zarteren Ilauptpartien: Wangen, Stirn, 
Schnauze, Unterseite der Brust und die Schultern. 
Scheitel, Rücken und Ausscnseite der Extremitäten 
bleiben fast völlig irei. Das Allgemeinbefinden ist 
nicht gestört. Klee-Jena. 


A. Jeanmaire. Ueber die histologisch>r. 
Veränderungen der Lungen bei c - * 
verminösen Pneumonie der Katz 
und des Hasen. Inaug.-Diss.. Freiburg 190g 
Nachdem Verfasser an der Hand der Literat : 
über das Vorkommen von Strongyliden in «1- 
Lungen der verschiedenen Haustiere berichtet : *. 
gibt er einen L T eberblick über die bis jetzt 
scliriebenen Fälle von Fadenwürmern in der Katze 
lunge. Danach ist der Strong. pusillus der häufig- 
Bewohner dieses Organs. Derselbe wurde vom Au : 
unter 50 Lungen 10mal festgestellt. Es fände:, e; 
Knötchen von Ilanfkorn- bis Erbsengrösse, oft ah: 
auch ganz kleine von 0.5—1,0 mm Durchmesse 
Der mikroskopische Befund ist verschieden. ; 
nachdem mehr oder weniger Eier in die Alveo’ 
aspiriert werden. Bezüglich dieses Vorgangs kn:, 
man 3 Grade unterscheiden. Bei stärkster Iuvasi 
von Eiern sind die Alveolen vollgepfropft und , 
Septen zunächst erhalten. Im weiteren Vor*: : 
schwinden die letzteren grösstenteils durch Dru.u 
atrophie. worauf dann von den übrigrgeblieben*. 
Resten aus sich Granulationsherde und Leukocvt • 
infiltration entwickeln. 

Bei geringerer Zahl der Eier dringen von •!: 
Septen aus Fibroblasten zwischen dieselben »r 
anfangs einzeln, später ganze Züge bildend, so tlo- 
schlicsslicli ein dichtes Gewebe entsteht, weich ; 
die eingedrungenen Fremdkörper von eina:.;: 
trennt. 

Bei schwächst er Invasion von Eiern sind zwei M b 
lichkeiten zu unterscheiden. Sind in eine Alveole-- 
gruppe wenige derscll>en hineingeraten, so reagier 
das Gewebe darauf mit einer enormen Granulat hm- 
bildung, die makroskopisch als hanfkorn- bis pfeif-:- 
korngrosses Knötchen zu erkennen ist. Die S.p: 
sind in diesem Falle verschwunden, an deren St-h 
tritt kleinzellige Infiltration und RieseimU - 
welche als durch Fremdkörper verursacht a:.r- 
selion sind. Sind nur ganz vereinzelte Eier in «v:.~ 
einanderliegende Alveolen gelangt, so entstehe’.', 
kleinen Knut eben von 0.5—1,0 mm Durchmoss ' 
welche mikroskopisch als kleine Granulationslier 
aufzufassen sind, die sich später in Bindegevreh- 
umwandeln. Ausserdem findet sich an manch: 
Stellen das Bild einer interstitiellen Pneumou.. 
die sich in einer starken Verdickung der Alveolar- 
septen infolge kleinzelliger Infiltration und darauf¬ 
folgender Neubildung von. Bindegewebe üussert. 

Im Lumen der Bronchien, deren Epithel öfter-- 
desquamiert oder verschleimt, ist, sind mehr ob: 
weniger Embryonen, niemals aber die ausgewa«h* 
senon Würmer enthalten. Sonst wurden noch häufi- 
cine perivaskuläre Infiltration und Verdickung <1 r 
Wand der Blutgefässe, sowie fibröse Auflagern uuez 
auf der Pleura beobachtet. Die Ausheilung J: 
Kranklieit geschieht durch Bildung von BiiuU- 
geweho, das später narbige Schrumpfung erloi U- 
Beim Hasen wird die Lungenwurmseuche durch 
Strong. eoummlatus hervorgerufen. Die Krankheit 


i>t in der Bheinebene sehr häufig. Von 52 beim 
A\ ildprethändler untersuchten. Hasen waren 
I vollständig gesund. 
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Die makroskopischen Veränderungen bei diesen 
Tieren sind im Gegensatz zur Katze gewöhnlich auf 
die Lungenränder lokalisiert, welche von einem 
schmutzig graubraunen derben Saum von wechseln¬ 
der Breite umgeben sind. In leichten Fällen finden 
sich nur einzelne haselnussgrosse Knoten. 

Die mikroskopischen Veränderungen, hervorge¬ 
rufen durch das Eindringen der Eier in die Al¬ 
veolen, sind anfangs fast dieselben wie bei der 
Katze. Später bohren sich die reifen Embryonen 
durch das Gewebe hindurch und gelangen bis in den 
midisten kleinen Bronchialast, von wo sie aus¬ 
gehustet werden Bei geringerer Invasion entsteht 
wie bei der Katze ein starkes Granulationsgewebe, 
das Eier und Embryonen einschliesst. 

Die Bronchien der Hasenlunge reagieren im 
allgemeinen wie die der Katze, unterscheiden sich 
jedoch von den letzteren insofern, als sie ausge¬ 
wachsene Exemplare des Strong. commutatus in 
grosser Zahl enthalten. Spezifisch für die Hasen- 
lunge ist das Auftreten multipler Bronchiektasien, 
welche sich bis unter die Fleura erstrecken können, 
und das Vorkommen von nekrotischen Herden, die 
als das Endstadium der durch die Aspiration her¬ 
vorgerufenen Veränderungen im Lungengewebe auf¬ 
zufassen sind. Carl. 

Rievel und Behrens. Beiträge zur Kenntnis 
der Sarcosporidien und deren En¬ 
zyme. Zentralbl. f. Bakt. I Abt. Orig-Bd. 35. Nr. 3. 

B. fand bei einem Lama (Auchenia) in der 
gesamten Körpermuskulatur grosse Mengen Sarco- 
sporidiensäckchen. Sie erschienen als rundliche 
Gebilde von 5—8:2—5 mm Grösse und waren von 
einer Membran umgeben, von der Fortsätze nach 
dem Innenraum abgingen und, sich miteinander 
verbindend, ein Alveolarsystem bildeten. In den 
Kammern fanden sich protoplasmareiche, einen 
grossen Kern entlialtende Zellen, nieren- oder sichel¬ 
förmige reife Sporen und feinkörnige Detritus¬ 
masse. 

Eine Verreibung des Inhalts der Säckchen mit 
physiologischer Kochsalzlösung erwies sich für 
Kaninchen als in hohem Masse giftig. Die Tiere 
starben nach Verimpfung geringer Mengen unter 
Lähmungserscheinungen in 7—8 Stunden. 

Xach den Untersuchungen B.’s handelt es sich 
hierbei nicht um ein Toxin, sondern um einen 
Körper, der den Enzymen nahesteht. Profe. 


Luft, Wasser, Boden, Klima. 

Zinke. Hitzschlag auf Pferde-Trans- 
portschiffen. Zeitschrift für Veterinär¬ 
kunde. 16. Jahrg. 3. Heft. 

Verf. beobachtete gelegentlich eines Pferde¬ 
transportes mehrere Fälle von Hitzschlag. Bedingt 
wird dieser durch die niedrigen, engen Unterkunfts¬ 
räume der Tiere und die unzureichende Ventilation, 
besonders der unteren Etagen, bei Windstille und 
hoher Aussentemperatur. Unter den an Deck unter¬ 
gebrachten Pferden ereigneten sich keine Fälle von 
Hitzschlag. Wassermangel begünstigt das Zu¬ 


standekommen dieser Erkrankung. Symptome sind: 
Schwellungen an Brust und Bauch, Schleimhäute 
blass, vor dem Exitus cyanotisch, Temperatur 
41—13,7° C., Atmung ad maximum beschleunigt, 
Puls jagend, kaum fühlbar, Herzschlag schwach, 
Ohnmacht, Hinstürzen, klonische Krämpfe. Kon¬ 
vulsionen, Tod. Prophylaktisch empfiehlt Verf.: 
Wenn möglich, sind die Pferde alle an Deck unter¬ 
zubringen, bei Belegung der Räume unter Deck 
ausreichende Ventilation und tägliche Reinigung 
derselben mittelst des kalten Wasserstrahls, ab¬ 
wechselndes Aufstellen der Pferde in freier Luft, 
wenn tunlich Führen derselben, sorgsame Haut¬ 
pflege und häufiges, ausgiebiges Tränken. Profe. 

Wolpert (Hygien. Institut d. Universität Berlin). 
Einfluss der Ausatmungsluft und der 
Produkte künstlicher Beleuchtung 
auf den Stoffwechsel. Arch. f. Hygiene, 
XLVII, S. 1—20 u. S. 27—43. 

So allgemein auch die Annahme zugelassen wird, 
dass der Aufenthalt von Menschen und Tieren in 
abgesperrten Räumen die Luft derselben gesund¬ 
heitsschädlich mache, so wenig sicher bewiesen war 
bisher diese Annahme. Wir wissen nur soviel, dass 
der Sauerstoffgehalt eines Luftraumes durch che¬ 
mische Mittel sehr viel stärker vermindert, 
der Kohlensäuregehalt sehr viel stärker erhöht 
werden kann, als dies selbst in der schlechtesten 
Stalluft der Fall ist, ohne dass darnach Störungen 
auftreten. 

Wolpert hat nun zum ersten Male den exakten 
Nachweis geführt, dass die Lebensprozesse durch 
Produkte der Atmung und der Verbrennung von 
Petroleum, Leuchtgas, Kerzen, erheblich alteriert 
werden. — Wenn ein Mensch in solcher Luft atmet, 
erleiden die Kraft und Wärme erzeu¬ 
genden Oxydationsprozesse eine Her¬ 
absetzung, die Sauerstoffaufnahme, die Kohlen¬ 
säureausscheidung und die Grösse der Lungenven¬ 
tilation sinken um sehr erhebliche Werte, die in 
extremen Fällen 25 o/o und mehr der Norm aus¬ 
machen können. — Kontrollversuche ergaben in 
Bestätigung früherer Erfahrungen, dass reine 
Kohlensäure diese Wirkung nicht hat, dass es sich 
also hier wirklich um unbekannte, von Menschen 
und offenen Flammen gelieferte Nebenprodukte 
handelt, deren chemische Natur durch weitere For¬ 
schungen zu ermitteln wäre. Schliesslich sei noch 
darauf hingewiesen, dass die Forschungen Wol- 
perts neue, für die praktische Tierhaltung be¬ 
deutungsvolle Fragen anregen. Sicherlich ist ia die 
Beschränkung der Oxydationsprozesse, wie sie hier 
als Wirkung „verdorbener“ Luft dargelegt ist, ein 
Zeichen herabgesetzter Lebensenergie, der man im 
allgemeinen durch ausreichende Ventilation der 
Ställe Vorbeugen muss — andererseits aber bedeutet 
sie eine enorme Ersparnis an Nährstoffen, die wohl 
in Betracht kommt-, wo es gilt, nicht arbeitende 
Tiere längere Zeit zu erhalten, vielleicht auch in 
den späteren Stadien der Mast sich als ökonomisch 
erweisen könnte. — Diese Bemerkungen möchten zu 


Digitized by 


Google 



46 


2 . Jahrgang. 


Fortschritte der V 


Versuchen und zu sorgfältiger Beobachtung der Tiere 
und des Futterkonsums in schlecht ventilierten 
Ställen anregen. N. Zuntz (Berlin). 


BOcheranzeigen. 

Der preußische Kreistierarzt als Beamter,Prak- 
tiker und Sachverständiger. Für die 
Praxis in Gemeinschaft mit Grenztierarzt A u g s t - 
Bodenbach, Tierarzt D i f f i n £ - Rüsselsheim, Archi¬ 
tekt Hevd e r - Augsburg, Nahrungsmittelchemiker 
D r. A. F r o e h n e r -Emmerich a. Rh., Professor 
Dr. Hofer - München, Kreistierarzt Hofherr- 
Herzberg a. E., Kreistierarzt I) r. Hülsemann- 
Burgdorf, Stadttierarzt l)r. Kopp-Metz, Vor¬ 
steher der Bauabteilung der Landwirtschafts¬ 
kammer der Provinz Sachsen, Stadtbaurat a. I). 
Kortüm - Halle a. S., Kreistierarzt Krueger- 
Schroda, Schlacht- und Viehhofdirektor K ii h n a u - 
Köln a. Rh., Geheimem Oberregierungsrat I) r. 
L y d t i n - Baden - Baden , Schlachthofdirektor 
Dr. Lemgen - Fulda, Dozent Dr. Lungwitz- 
Dresden, Tierarzt Dr. Körner - Memmingen, 
Tierarzt Suckow- Bergiseh - Gladbach, Erstem 
städtischen Tierarzt Dr. Voirin - Frankfurt a.M., 
Kreistierarzt Webe r- Sögel bearbeitet und heraus¬ 
gegeben von R. Froehner, Kreistierarzt in Fulda 
und K. Wlttllnger, Grenz- und Kreistierarzt in 
Habelsehwerdt. Berlin SW. 61. Louis Marcus 
Verlagsbuchhandlung 1904. 

Die amtlichen Beziehungen des Tierarztes zu 
Behörden, zur Rechtspflege, zu gemeinnützigen Ein¬ 
richtungen, zur Industrie, Handel und Gewerbe haben 
sich in den letzten Jahrzehnten so mannigfaltig und 
in so reichem Umfange ausgestaltet, dass ihre erfolg¬ 
reiche Betätigung sich nur auf Grund umfassender 
Kenntnis aller einschlägigen Bestimmungen und 
deren sachgemässer Anwendung vollziehen kann. 
Neben dem Reiehs-Viehseucken-Gesetz, dem neuer¬ 
dings zur Durchführung gelangten Fleischbeschau- 
Gesetz, den einzelnen Bestimmungen des Strafgesetz- 
ches für das Deutsche Reich und des Bürgerlichen 
Gesetzbuches, die für den Tierarzt Bedeutung haben, 
ist eine unzählige Menge von Einzel-Erlassen, Ver¬ 
fügungen, Erklärungen, Ausführungsbestimmungen, 
Artikeln, Abhandlungen und Monographien er¬ 
schienen, deren Kenntnis für den Tierarzt, ins¬ 
besondere aber für den beamteten Tierarzt, in seinen 
vielseitigen Beziehungen unerlässlich ist. Die Art 
ihrer Veröffentlichung ist mannigfaltig wie ihre Zahl, 
und sie finden sich zerstreut in allen möglichen 
Blättern und Publikationsorganen. Wenn einmal 
schon die Orientierung in diesem Wirrnis mühsam 
ist, dann stehen zum anderen die betreffenden 
Blätter dem auf die amtliche Tätigkeit sich vor¬ 
bereitenden, dem in der Praxis stehenden und viel¬ 
fach auch dem beamteten Tierarzt nicht ohne Weiteres 
zur Verfügung; sie sind nur unter Schwierigkeiten 
und erheblichem Zeitverlust zu erlangen. 

Wenn daher irgend ein literarisches Unter¬ 
nehmen auf dem Gebiete der Veterinärmedizin zeit¬ 


eterinär-Hygiene. 


gemäss und berufen ist, eine höchst empfindliche 
Lücke auszufüllen, so ist es das Werk „Der 
preussischeKreistierarzt“ von R. F r o e h - 
n e r und Wittlinge r. Die vielgestaltigen Be¬ 
ziehungen in der Amtstätigkeit das Tierarztes be¬ 
dingten geradezu eine kritisch gesichtete Zusammen¬ 
fassung der zerstreuten, hierauf gerichteten Materie 
Dem etwa zu erhebenden Einwand, dass die Heraus¬ 
geber die zu erwartenden Aenderungen in der 
Dienststellung der Kreistierärzte, in den Bezügen 
u. a. besser vorerst abgewartet hätten, muss entgegen* 
gehalten werden, dass Veränderungen, welche die 
Entwicklung und Vervollkommnung einer ganzen 
Berufsklasse bewirken sollen. — und nach dieser 
Seite hin bleibt uns noch viel zu erhoffen und zu 
erstreben, — sich nie mit einem Schlage, sondern 
günstigsten Falles in stetem Flusse vollziehen. Einen 
Stillstand aber der Entwicklung unseres Berufes aiu 
der sozialen Depression wollen wir nicht erhoffen. 
Somit wird den absehbaren Veränderungen in Form 
des in Aussicht gestellten Supplementbandes besten- 
Rechnung getragen. 

Von dem Werke liegt zunächst nur die Inhalts¬ 
übersicht und der erste Band vor, und wenn sich 
hiernach auch ein abschliessendes Urteil heute noch 
nicht geben lässt, so birgt doch die vorzügliche 
Gruppierung und übersichtliche Anordnung des ge¬ 
waltigen Stoffes, die ein organisatorisches Talent 
ersten Ranges verrät, sowie die Liste der Mitarbeiter 
für die Gediegenheit und den hohen Wert diese; 
Handbuches. 

Der Gesamtstoff verteilt sich auf vier Bände 
Lexikonformat mit ca. 2500 Seiten. Während (Ft 
I. Band in vier Abschnitten das Verhältnis des Tier¬ 
arztes als Praktiker und Beamter behandelt, wird 
in den weiteren, Band II bis IV bildenden Ab¬ 
schnitten 5 bis 10, die Tätigkeit des Tierarztes als 
Sachverständiger erörtert. Der 5. Abschnitt hat dk 
Tätigkeit des Kreistierarztes als Veterinärpolizei¬ 
beamter zum Gegenstände, der 6 . bis 10. beschäftigt 
sich mit den technischen Grundlagen der Saelt- 
verständigen-Tätigkeit des Tierarztes in den ver¬ 
schiedenen Handels- und Gewerbezweigen, in Sport. 
Jagdschutz, Fischerei, Tierschutz und im Vieh* 
Versicherungswesen. 

Von den Autoren macht Kreistierarzt R. Froehnei- 
Fulda mit dem I. Bande den Anfang. Pu* 
Gruppierung der Materie ist durchaus glücklich ge* 
troffen, ihre Anordnung gewährt eine gute Feber* 
sicht und leichte Orientierung; die einschlägit'vn 
Bestimmungen sind lückenlos berücksichtigt; die zu 
den einzelnen Bestimmungen gegebenenErläuterungen 
und Ausführungen sind knapp und klar. Dies** 
Eigenschaften sind ersichtlich die Frucht umfassender 
literarischer Vorarbeiten und eingehender Studien. 

Nach einer die Geschichte des Instituts der be¬ 
amteten Tierärzte in Preussen in fesselnder WeU 
behandelnden Einleitung, die einen Auszug au? 
Froehners Inaugural-Pissertation „Die Stellung «1er 
Kreistierärzte in Preussen in der Vergangenheit uni 
Gegenwart" darstellt, bringt Yerf. in dem 1. Abschnitt 
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eine materiell und chronologisch geordnete Sammlung 
der Gesetze und Verordnungen, die auf die Berufs¬ 
tätigkeit der Tierärzte Bezug haben. Sie beinisst 
sich auf 200 Seiten. 

Eingehend behandelt Verf. alsdann im 2. Abschnitt 
die Organisation der preussischen Veterinärbehörden 
und die Veterinärbeamten. Die Ausführungen sind 
nahezu ausnahmslos durch Angabe der Quellen 
belegt. Hier sind u. a. die Stellung des beamteten 
Tierarztes zu den Behörden, zum Departements¬ 
tierarzt, zum Privattierarzt, zum Kreisarzt, zum 
Kleischbeschauer u. s. f., seine Qualifikation, Be¬ 
werbung, Anstellung, Beurlaubung, Verheiratung, 
Absetzung, die Haftung für Amtshandlungen, die 
Nebenämter, sein politisches Verhalten, die Be¬ 
teiligung an Petitionen, ferner Rang, Gehalt, Pension, 
Gebühren, die Dienstobliegenheiten auf knappem 
Raume, aber in seltener Vollständigkeit berück¬ 
sichtigt. 

Der 3. Abschnitt beschäftigt sich mit der Aus¬ 
übung der Tierheilkunde. Alle einschlägigen Be¬ 
stimmungen sind hier sorgfältig zusammengetragen, 
mit kurzen Erläuterungen versehen und kritisch 
und treffend beleuchtet. Die Approbation, die Er¬ 
werbung akademischer Grade an deutschen und 
nichtdeutschen Universitäten, die Rechte und Pflichten 
des Tierarztes im allgemeinen und besonderen finden 
liier lückenlos Erwähnung. Von letzteren seien nur 
hervorgehoben die Kajutel über die Standespflichten, 
deren Ausführungen unter Hinweis auf die hier 
zitierten Worte Gerlachs im Handbuch der allgemeinen 
Therapie, viel Beherzigenswertes enthalten, über 
Reklame, unlauteren Wettbewerb. Ferner sei hier 
noch erwähnt das Kapitel über die Steuerein¬ 
schätzung, deren z. T. recht verwickelte Verhältnisse 
in bemerkenswerter Klarheit und Vollständigkeit 
behandelt sind, sodass dem Tierarzt hiermit ein aus¬ 
gezeichneter Ratgeber in der seit Einführung der 
Deklarationspflicht kompliziert gewordenen Steuer- 
nngelegenheit gegeben ist. 

Im 4. Abschnitt endlich sind die Beziehungen 
<le.s Tierarztes zur Rechtspflege erörtert, und zwar 
nach der rechtlichen und prozessualen Seite hin, 
^während die veterinärtechnischen Fragen in den 
Abschnitten 6 bis 10 enthalten sind. Es ist hier in 
Betracht gezogen, die Tätigkeit des Tierarztes als 
Schöffe oder Geschworener, als Zeuge und als Sach¬ 
verständiger. 

Der erste Band dieses grosszügig angelegten 
Werkes enthält eine reiche Fülle des Wissens¬ 
werten und liest sich in einzelnen seiner Abschnitte 
leicht und fliessend, sodass wir in demselben nicht 
nur ein vorzügliches Repertorium, sondern auch ein 
.anregendes, wissenschaftliches Werk erblicken, dessen 
Btudium für jeden Tierarzt von Erfolg sein wird, 
knowledge is power (Bacon) — und das Werk ist 
eine Fundgrube von Wissen. 

Verf. zeigt sich hier als Autor, der die vor¬ 
handene Literatur beherrscht und sie in muster- 
giltiger Weise zu benutzen verstanden hat. und wenn 
seine Mitarbeiter ihrer Aufgabe in gleicher Weise 


gerecht werden, haben wir allen Anlass, Autoren 
und Verleger zu dem Unternehmen zu beglück¬ 
wünschen. 

Inbezug auf Ausstattung präsentiert sich das 
Ganze als ein wissenschaftliches Pracbtwerk, dessen 
Anschaffung durch die günstigen Bezugsbedingungen 
jedem Tierarzt ermöglicht ist und die auch nicht 
warm genug empfohlen werden kann. ProfA 

Prof. Dr. J. Strnska, Lehrbuch der Anatomie 
der Haustiere, Wien, Braumüller, 1903. 

Das vorliegende Werk ist dazu bestimmt, die in 
drei Auflagen erschienene Veterinär-Anatomie von 
F. Müller zu ersetzen. 

Gleichsam als Einleitung zur systematischen 
Anatomie behandelt St. auf 63 Seiten die allgemeine 
Anatomie (Zellen-, Gewebe- und Organlehre, sowie 
die Grundzüge der Entwicklungsgeschichte). Bei der 
Behandlung der speziellen Anatomie ist die allgemein 
gebräuchliche Einteilung des Stoffes gewählt. 

Beim Studium des Buches berührt die einfache 
klare Sprache und die trotz des fast ausschliesslichen 
Gebrauches der deutschen Bezeichnungen ziemlich 
knappe Ausdrucksweise den Leser sehr angenehm. 
Die von der veterinär-anatomischen Nomenklatur- 
Kommission im Jahre 1899 festgesetzten deutschen 
Benennungen sind in vollem Umfange berücksichtigt 
worden. Die Arbeiten dieser Kommission sind für 
Werke, wie das vorliegende, die nicht nur den 
eigentlichen Studirenden der Tiermedizin, sondern 
auch den Kurschmiedeaspiranten, d. h. den klassischen 
Sprachen nicht mächtigen Laienelementen als Lehr¬ 
bücher dienen sollen, von ausserordentlichem Nutzen. 
Ohne die einheitlichen Bezeichnungen wäre hier eine 
kurze und dabei doch allgemein verständliche Be¬ 
handlung der Materie nicht möglich gewesen. 

Zur Erläuterung des Textes sind eine Reihe von 
Abbildungen bestimmt, von denen sich namentlich 
die, in das die Angiologie behandelnde Kapitel, 
eingefügten topographischen Abbildungen durch 
IQarheit der Auffassung und Güte der Ausführung 
gleichmässig auszeichnen. Die durch Mehrfarben¬ 
druck entstehenden hohen Kosten dürften es ver¬ 
hindert haben, dass in letztem die Venen nicht durch 
eine weitgehendere Farbendifferenzierung kenntlicher 
gemacht worden sind. 

Struska hat den Zweck, den er nach dem Vor¬ 
wort mit der Herausgabe dieses Werkes verfolgte, 
im vollen Umfange erreicht und einen vorzüglichen 
Ersatz für das F. Müller’scbe Lehrbuch der Anatomie 
geschaffen. Lothes. 

F. Meyer, Obertierarzt am Schlacht- und Viehhof Cöln. 
Fleischbeschau- und Trichinenschau- 
Kalender. Zweiter Jahrgang. 1904. Cöln a. Rh. 
Cölner Verlags-Anstalt und Druckerei A.-G. 

C. 0. Jensen, Professor a. d. Königl. Tierärztlichen 
und Landwirtschaftlichen Hochschule zu Kopen¬ 
hagen. Grundriss der Milchkunde und 
M i 1 c h h y g i e n e. Mit 22 in den Text ge¬ 
druckten Abbildungen. Stuttgart. Verlag von 
Ferdinand Enke. 1903. 

Obwohl die Milchhygiene seit einer Reihe von 
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Jahren wohl an fast allen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen als Unterrichtsfach aufgenommen ist, hat 
es bisher an einem geeigneten Lehrbuch der Milch¬ 
hygiene gefehlt. Dieser Mangel ist um so empfind¬ 
licher gewesen, als dem Tierarzte mehr und mehr 
an dem Ausbau und der Durchführung der Milch- 
hvgiene mitzuwirken Gelegenheit gegeben wird. Es 
ist mit grosser Freude zu begrüssen, dass eine Auto¬ 
rität ersten Ranges auf dem Gebiete der Milch¬ 
kunde und Milchhygiene, wie Jensen, sich ange¬ 
legen sein liess, jene Lücke auszufüllen. 

Sein Grundriss der Milchkunde und Milch¬ 
hygiene bringt auf 223 Seiten alles Wissenswerte 
aus den genannten Gebieten in 5 Kapiteln über¬ 
sichtlich dargestellt. 

Im ersten Kapitel bespricht Verfasser die 
Milchdrüsen, die Milchsekretion und die Zusammen¬ 
setzung der Milch bei den verschiedenen Tier¬ 
arten, ferner die Variationen in der Zusammen¬ 
setzung der Milch, die bedingt sind durch die 
Melkzeiten, das Futter, das Geschlechtsleben und 
durch Krankheiten. Ein kurzer Abschnitt ist den 
Veränderungen der Milch bei Eutererkrankungen 
gewidmet. Alsdann ist die Ausscheidung fremder 
Stoffe, insbes. von Arzneimitteln, die durch Mikro¬ 
organismen verursachte Aenderung der Milch, ferner 
die Einwirkung starker Erwärmung kompendiös aber 
vollständig besprochen. 

Im zweiten Kapitel findet die Milch in bezug 
auf die verschiedenartigen gesundheitsschädlichen 
Beimengungen und Eigenschaften eingehende Dar¬ 
stellung. Der Besprechung der Tuberkulose ist hier 
ein ihrer Bedeutung entsprechend breiter Raum an¬ 
gewiesen. Im Anschluss hieran werden auch die 
übrigen Infektionskrankheiten der Menschen und 
Tiere, ferner die Mastitis, die Enteritis, die Metri- 
tis u. a. in ihrer Bedeutung für die Milch und 
den Milchgenuss abgehandelt. 

Das nächste Kapitel behandelt die wichtige 
Frage des Pasteurisierens und Sterilisierens der 
Milch und ist durch zahlreiche Abbildungen er¬ 
läutert. 

Des weiteren sind die Kindermilch und ihre 
Präparate, die öffentliche Kontrolle des Milch Ver¬ 
kehrs und die gebräuchlichsten Untersuchungs¬ 
methoden besprochen. Am Schlüsse finden sich als 
Anhang der preussische Runderlass betreffend die 
Regelung des Verkehrs mit Milch vom 27. Mai 1899 
bis 29. Mai 1900 und die Satzungen einer Kopen- 
liagener unter einem Kontrollkomitce stehenden 
Milchanstalt. 

Bei der Kürze und Knappheit der einzelnen 
Abschnitte ist die Vollständigkeit in der Dar¬ 
stellung des Stoffes bemerkenswert. Das ganz vor¬ 
zügliche kleine Buch, dessen geringer Preis von 
4,80 M. die Anschaffung jedem ermöglicht, sollte 
in keiner tierärztlichen Bibliothek fehlen. 

Profe. 


A. von Klot-Eng^UinnUsliof, Die Gefahren der 
unsauberen Milch. Verlegt bei M. Kym- 
mel. Riga 1904. 

Verf. will mit dieser kleinen populär-wissen¬ 
schaftlich gehaltenen Broschüre augenscheinlich zur 
Verbreitung der Kenntnis von der Hygiene in der 
Gewinnung und Behandlung der Milch unter Produ¬ 
zenten und Konsumenten beitragen. Ihr recht be¬ 
achtenswerter Inhalt sei in folgendem kurz wieder¬ 
gegeben. 

Die Mortalitätsziffer der Säuglinge stellt im 
engen Zusammenhänge mit der Qualität der Milch. 

Die wissenschaftlich begründete Milchhygiene 
ist von Produzenten imd Konsumenten in erhöhtem 
Masse zu würdigen. 

Die Milch soll dem Konsumenten so rein und so 
wenig verändert wie möglich dargeboten werden, 
was nur durch Gewissenhaftigkeit des Produzenten 
zu ermöglichen ist. 

Der Produzent hat zu sorgen für grösste Rein¬ 
lichkeit im Stalle, in der Haltung der Milchtiere, 
beim Melkpersonal, für absolute Sauberkeit der 
Milchgefässe und für schnelle Abkühlung der Milch. 

Die sonstigen Gefahren, die den Konsumenten 
bedrohen, und denen zweckentsprechende Beach¬ 
tung zuzuwenden ist, sind die Krankheiten der 
Milchtiere, insbesondere die verschiedenen Formen 
der Mastitis und die Tuberkulose, sowie die Zu¬ 
sätze von Chemikalien zur Milch. 

Das Kochen vermag die Schädlichkeit einer 
unsauber gewonnenen und unzweckmässig behan¬ 
delten Milch nicht zu beseitigen. 

Die Milchproduktion muss der öffentlichen Kon¬ 
trolle unterstellt werden. Profe. 

Veröffentlichungen aus denJahres- 
Veterinär-Berichten der beamteten 
Tierärzte Preussens für das Jahr 190 2. 
Dritter Jahrgang. Zusammengestellt im Aufträge 
des Vorsitzenden der technischen Deputation für 
das Veterinärwesen von Bermbach, Departe¬ 
mentstierarzt, veterinärtechnischem Hilfsarbeiter im 
Königl. Ministerium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. 1904. 

Manuale di Legislazione e Polizia 
Sanitaria Veterinaria, publ. per cura del 
Dott. G. M a z z i n i colla collaborazione del Dott. 
Prof. A. Poli. Torino. 1904. 

Besprechung Vorbehalten. D. H. 


Einsendung von Original-Abhandlungen, 
Büchern, Monographien und Separat-Abdrücken 
wird direkt an den Redakteur, Kreistierarzt Dr. 
O. Profd, Cöln a. Rh., Hansaring 50, oder an die 
Verlagshandlung Louis Marcus, Berlin SW., 
Tempelhofer Ufer 7, erbeten. 


Für die Redaktion verantwortlich Kreistierarzt Dr. O. Profö, Cöln a. Rh., Hansariug 50. Druck von Pass & Garleb, Berlin W. 3C-* 
Verlag" und Eigentum: Louis Marcus Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 61. 
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Die Sohweineseuohe. 

Von Dr. W. Grips in Pinneberg, Kreistierarzt, 

F. Glage in Hamburg, Polizeitierarzt und 
I)r. C. Nieberle in Hamburg, Polizeitierarzt. 

(Fortsetzung aus Heft 1.) 

Beschreibung der Schweineseuche. 

Klinisch ist die Seuche wiederholt sehr 
zutreffend von einigen Kreistier&rzten, speziell 
von Poczka, beschrieben worden, ebenso sind 
die epidemologischen Beobachtungen vieler 
beamteten Tierärzte äusserst wertvoll. Die 
Schlachthoftierärzte Ströse und Heine liefer¬ 
ten eine pathologisch-anatomische Schilderung, 
dagegen kaum klinische Notizen, weil die 
Schweine, als sie zur Schlachtbank kamen, 
gesund erschienen. Die besten wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen sind aber diejenigen von 
Lüpke' in seinem Referat über die Arbeit 
von Fiedeler und Bleisch und von Greve 
in der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift. 
Im grossen und ganzen ist die Seuche indessen 
noch nicht eingehend erforscht worden, und 
Nocard und Leclainche, welche sie unter 
dem Namen „chronische Form der Schweine¬ 
seuche“ erwähnen, haben sehr recht, wenn sie 
noch im Jahre 1903 schreiben: „Forme 
chronique. Les lesions sont peu connues.“ 
Ueberhaupt wird die Seuche auch in der 
deutschen Literatur neuerdings öfters als chro¬ 
nische Schweineseuche bezeichnet. 

Symptome und Verlauf. 

Die Seuche ist eine Jugendkrankheit, die 
meist nur bei Ferkeln einen schweren Verlauf 
nimmt, während schon Tiere im Alter von 
einigen Monaten in der Regel keine schwere 
Erkrankung nach der Infektion erwerben. Auch 
nach Wassermann und Ostertag sind gerade 
die frisch zur Welt gekommenen Individuen 
in den ersten Lebenswochen für die natürliche 
Infektion am empfänglichsten. Nur wenn bei 
dem chronischen, schleichenden Verlaufe, der 
die Seuche auszeichnet, die anatomischen Ver¬ 
änderungen sehr umfänglich werden oder wenn 
akute Komplikationen auftreten, sind schwere 
Folgen bis zum tödlichen Ausgange auch bei 


älteren Tieren zu erwarten. Die eigentlichen 
Massensterben betreffen lediglich die Ferkel, 
besonders zur Zeit des Absetzens im Alter 
von etwa 4 Wochen, wo dieselben so umfäng¬ 
lich sein können, dass 50—80 °/ 0 eingehen oder 
die Nachzucht ganz ausfällt. Demgegenüber 
ist die Mortalitätsziffer bei älteren Schweinen 
mit 1—2 % schon hoch berechnet, und bei 
Rücksprache mit erfahrenen holsteinischen 
Kreistierärzten wurde diese Zahl als zutreffend 
erachtet, ja behauptet, alte Schweine sterben 
überhaupt nicht an Schweineseuche. Wenn 
die Seuche eine hohe Mortalitätsziffer besässe, 
wäre bei ihrer grossen Verbreitung die 
Schweinezucht immöglich, und sie würde 
durch die Todesfälle ein Aufsehen machen, 
wie eine umfängliche Verbreitung der Rinder¬ 
pest. Es könnten dann nicht in jedem Jahre 
50000 Schweine mit anatomischen Verände¬ 
rungen der Seuche, ohne klinische Erkrankung 
zu zeigen, nach einem einzigen grossen Schlacht¬ 
hofe gelangen. Der durchschnittliche Verlust 
wird, Ferkel und alte Tiere zusammen be¬ 
rechnet, etwa 10 % se ^ n » während weitere 
10 % verkümmern, die weitaus meisten aber 
nur vorübergehend klinisch leicht erkranken. 

Das seuchenhafte Ferkelsterben kommt in seiner 
Bedeutung in dem Berichte des sächsischen Bezirks¬ 
tierarztes Schleg (Bericht für 1891, S. 85) zum Aus¬ 
druck. Er sah die Seuche in einem grossen Schweine- 
b&stande. Alle Schweine erkrankten allmählich, alt 
und jung, an Husten, Kurzatmigkeit, Versagen des 
Futters usw.; aber die älteren über ein halbes Jahr 
alten Tiere seuchten alle durch, unter diesen kam 
kein Todesfall vor. Dagegen starben mehrere Läufer 
und insbesondere sämtliche Ferkel, deren Zahl weit 
über 100 Stück betrug. So kam es, dass täglich früh¬ 
morgens 3—6 Tote im Stall lagen. Die Sektion zeigte 
immer die gleichen charakteristischen, einzelnen 
kleinen, multiplen Entzündungsherde in den Lungen, 
lieber den Befund am Darm ist nichts erwähnt. Ohne 
Zweifel hat es sich um Schweineseuche gehandelt. 

Die Erkrankung der Ferkel ist auch nach 
Mitteilungen aus den Regierungsbezirken Gum¬ 
binnen und Stralsund bisweilen so umfänglich, 
dass die ganze Nachzucht ausfällt, und ähn¬ 
liche Aeusserungen finden sich allenthalben in 
der Literatur. ^ 
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gerade so wie bei der Tuberkulose bei stär¬ 
kerer Verbreitung wohl klar wird, dass der 
Bestand an sich verseucht ist, während es bei 
dem einzelnen Tier meist nicht möglich ist, 
die Tuberkulose zu erkennen, so ist es auch 
bei der Schweineseuche. Man macht wohl die 
verseuchten Bestände ausfindig, nicht aber die 
Zahl der an der Seuche erkrankten Tiere. 

Das Inkubationsstadium ist verschieden. 
Es beträgt 3 bis 17 Tage, meist 7 bis 10 Tage. 
Die Krankheitserscheinungen setzen aber so 
wenig auffällig ein, dass vielfach die In¬ 
kubationszeit zu lange berechnet werden dürfte. 
Nach Greve ist die Inkubationszeit meist 10 
bis 14 Tage, bisweilen dauert sie bis 24 Tage. 

Fieber und erhöhte Pulsfrequenz sind in 
der Regel nicht vorhanden, auch die Futter¬ 
aufnahme geschieht meist selbst bis kurz vor 
dem Tode noch ziemlich regelmässig. Selbst 
bei Fällen umfänglicher Pneumonien oder Pleu- 
riten oder Peritoniten fehlt meist jede Tem¬ 
peratursteigerung, selten war die Innenwärme 
auf 41,5—41,7° erhöht. Bei tötlichem Verlaufe 
kann sich in der Agonie subnormale Temperatur 
einstellen. Es liegen bei der Schweineseuche 
hinsichtlich der Innenwärme die Verhältnisse 
ähnlich wie bei anderen chronischen Krank¬ 
heiten, z. B. der Tuberkulose oder der Rotz¬ 
krankheit 

Eine sehr zutreffende Beschreibung der 
klinischen Symptome liefert Po czka (Kammin), 
die wir bei ihrer Kürze wörtlich folgen lassen 
möchten: 

„Ein Teil der erkrankten Ferkel magert schnell 
ab, zeigt stinkenden, sauer riechenden Durchfall 
und nimmt infolge der Alteration in der Verdauung 
gerne Stalljauche auf. Der Tod tritt bei diesen 
meist nach 5—8 Tagen im Alter von 3—5 Wochen 
ein. Andere Ferkel bleiben anscheinend gesund, 
entwickeln sich jedoch bis zum 4.—5. Monate 
langsamer. Die Haut solcher Tiere zeigt in der 
Regel auf dem Rücken schwärzliche Krusten und 
sieht infolgedessen trocken und 9chilfrig aus. Der 
gekrümmt gehaltene Rücken tritt meist spitz her¬ 
vor, der Bauch erscheint gross und aufgetrieben, 
zumal bei Individuen mit noch guter Fresslust, 
der Schwanz hängt gerade und schlaff herunter, 
die sichtbaren Schleimhäute sind auffallend blass, 
imd aus den innem Augenwinkeln fliesst wenig 
Sekret ab. Der mehr oder weniger breiige Kot 
wird oft mit Darmgasen unter hörbarem Geräusche 
abgesetzt. Bei heftiger Darmerkrankung gehen 
wässerige Fäces in kleinfingerdickem Strahle ge¬ 
räuschlos ab, so dass oft schwer zu unterscheiden 


ist, ob die Entleerungen aus dem Mastdarm oder 
aus der Blase herrühren. Mit der Zeit stellt sich 
häufiger Husten ein, der in mehreren Stössen 
hintereinander erfolgt und den Tieren augenschein¬ 
lich Schmerzen verursacht. Manchmal stehen die 
Ferkel nach dem Husten eine Weile wie? erschöpft 
da und schlagen stark mit den Flanken. Aus den 
Nasenöffnungen fliesst nicht selten schleimiges, 
trübes Sekret. Bei guter Pflege erholen sich ein¬ 
zelne Tiere ziemlich rasch wieder, wenn auch der 
spitze Rücken, noch eine Zeitlang bestehen bleibt. 
Mitunter erkranken die Tiere, ähnlich wie beim 
Rotlauf*), an den Gelenken, und vereinzelt werden 
auch Gehirnkrämpfe wahrgenommen, die jedoch 
ohne Beliandlung bald wieder verschwinden. Die 
Rekonvaleszenten sind gegen Stall- und Futter¬ 
wechsel sehr empfindlich und veranlassen bei 
solchen Gelegenheiten häufig neue Seuchenerup¬ 
tionen/ 

Wir schliessen bei der Wichtigkeit auch 
noch die kurze Beschreibung von Never- 
mann an: 

„Im allgemeinen erkranken nur junge Tiere in 
den ersten drei Lebensmonaten. Erlangt die Krank¬ 
heit indessen in einem grösseren Bestände oder» in 
einem grösseren Dorfe mit eng zusammenhängenden 
Gehöften eine umfangreiche Verbreitung, so wer¬ 
den auch ältere Schweine von ihr ergriffen. Im 
grossen und ganzen wiederholt sich in allen Fällen 
derselbe Verlauf: Die Ferkel entwickeln sich in 
den ersten 2 Wochen gut, in der 3. oder 4. be¬ 
ginnen sie zu kränkeln, saugen wenig, erscheinen 
matt und äussern beim Atmen auffällige Flanken¬ 
bewegungen. Die Flanken werden bei jedem Atem¬ 
zuge heftig nach ein- und auswärts bewegt., Der 
Rücken wird leicht gekrümmt gehalten, die Borsten 
stehen hoch, und die Haut erscheint blass. In 
einzelnen Fällen tritt Durchfall ein, Husten wird 
dagegen bei jungen Ferkeln selten gehört, und 
ebensowenig ist die Haut verändert. In 2 Fällen 
kam es im Kreise Bremervörde zu einer Mit¬ 
affektion der Gelenke und Sehnenscheiden, wobei 
die 3—5 Wochen alten Ferkel nicht mehr auf¬ 
stehen konnten, sondern auf dem Bauche rutschend 
umherkrochen. u 

Nach unseren Beobachtungen ist die Seuche 
charakterisiert durch Katarrhe, Eiterungen bis 
zu schwereren Entzündungen, nervöse Zufälle, 
Ernährungsstörungen und Hautausschläge. 

Katarrhe kommen an sämtlichen Schleim¬ 
häuten zur Beobachtung, am Magen und 
Darm, an dem ganzen Respirationsapparat, 
den Lidbindehäuten und seltener der Gebär¬ 
mutter. 

Sehr richtig erwähnt Kleinpaul, dass 
jedes schweineseuchekranke Ferkel zuerst am 


*) Uns sind Gelenkerkrankungen beim Rotlauf 
nicht bekannt geworden. Die Verfasser. 
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Darm erkrankt, dann erst werden die Lungen 
in Mitleidenschaft gezogen, und nach Kitt 
erscheinen die katarrhalischen Pneumonien 
sehr häufig nur als Begleiterscheinung diverser 
Infektionskrankheiten, wahrscheinlich auf häma¬ 
togenem Wege Entstehung findend. 

Die Erkrankung des Digestionsapparates 
äussert sich durch einen einfachen chronischen 
Katarrh. Betroffen werden vornehmlich der 
Dickdarm und der Magen. Man bemerkt 
Storungen des Appetits, wechselnde Fresslust, 
sodass die Tiere oft vor einem Trog mit tadel¬ 
losem Futter ohne Grund zurücktreten, in 
anderen Fällen erfolgt die Aufnahme mit 
Heisshunger. Perverser Appetit stellt sich 
ein, und abnorme Gegenstände, Mist oder 
Jauche, Stroh u. a., werden hie und da ver¬ 
zehrt. Kranke Ferkel saugen nicht eifrig 
genug oder stehen abseits, wenn die noch ge¬ 
sunden ans Mahl gehen, die Tiere sind schlaff, 
nicht munter, und die Ferkel spielen wenig 
oder gar nicht. Der Blick ist trübe, der 
Schwanz wird nicht geringelt getragen, der 
Rücken wird oft etwas gekrümmt gehalten. 
Dabei wechselt der Zustand häufig mit Besse¬ 
rung und Verschlimmerung ab. Die Tiere 
gähnen bisweilen. Das Durstgefühl, besonders 
in den vorgeschrittenen Krankheitsstadien, ist 
öfters sehr gesteigert. Man beobachtet Er¬ 
brechen schleimiger Massen. Oft stellt sich 
hartnäckige Verstopfung ein, und die Patienten 
entleeren unter anhaltendem Drängen kleine, 
harte, teils mit Schleim überzogene Kotballen, 
die bei Ferkeln vielfach wie Schafkot aussehen. 
Der Geruch des Kotes ist übel. Es wechseln 
Diarrhöe und Verstopfung ab. Bei Beginn 
der Erkrankung findet sich häufiger Durch¬ 
fall, später vorwiegend Verstopfung. Die Ferkel 
bekommen besonders solche Diarrhöen in der 
Zeit des Absetzens, wo dieselben oft unter 
Erscheinungen allgemeiner Erschöpfung tötlich 
ausgehen. Man sieht das Hinterteil der Tiere 
dann mit dünnem, gelben oder wässrigen Kot be¬ 
schmiert, der durch das Zusammenliegen der 
Ferkel allenthalben auch auf den Körper der 
anderen übertragen wird. Der Kot ist bis¬ 
weilen so wässrig, dass er in dünnem Strahle 
abgesetzt wird, als uriniere das Tier. Dabei 
ist der Geruch desselben säuerlich oder stinkend. 
Auch bei älteren Tieren stellt sich bei chro¬ 
nischen Peritoniten und Abszessbildungen in 


der Darmwand anhaltende Diarrhöe ein, ver 
bunden mit Flatulenz. Blähungen kommei 
vor, und die Ferkel werden dickbäuchig ul; 
verlieren die walzenartige Form gänzlich. I- 
Anschlusse an die Darmkatarrhe kann sic 
ausnahmsweise hepatogener Ikterus einstelleL. 
ebenso sind bei den gelegentlich als Folgt 
eintretenden exsudativen Peritoniten die ent¬ 
sprechenden Symptome, wenn auch wezk 
deutlich wahrzunehmen. 

Die Katarrhe der Nase dokumentieren 
sich durch Niesen und Prusten, das oft an 
fallsweise auftritt und beim Fressen gewöhn 
lieh zuerst bemerkt wird. Die Schweine trete; 
vom Trog zurück und prusten, um dann ak 
bald ruhig weiter zu fressen. Einmal sin: 
diese Zeichen so hochgradig, dass sie in Kürzt 
oft und beim Fressen immer hervortretec 
andermal gelangt man bei mehrtägiger Be 
obachtung nur zu einzelnen Feststellungen 
Die Katarrhe der Kehlkopfschleimhaut, der 
Trachea und Bronchien zeigen sich dure: 
Husten. Derselbe tritt aber nicht so regel¬ 
mässig in kurzen Zwischenräumen ein, das» 
der Husten allein zum schnellen Erkennen de: 
Schweineseuche dienen kann. Oft hörten wir 
bei mehrtägiger Beobachtung nur vereinzelt 
Husten, ebenfalls meist beim Fressen. Wens 
die Schweine mit chron. Bronchiten so regel¬ 
mässig husteten, dass man dieses als wesent¬ 
lichstes Kennmal der Seuche hervorhebet 
könnte, wie es geschehen ist, dann müsstet 
beim Betreten des hiesigen Schlachtstalles bei 
der Erkrankung von 20% wahre Hustensalven 
bemerkt werden, und davon gewahrt man 
nichts, nur hie und da hustet ein Tier, wie 
in einem stark durchseuchten tuberkulösen 
Rindviehbestande. Nach Greve, der die Er¬ 
krankung der Atmungsorgane ganz in lieber- 
einstimmung mit unseren Beobachtungen be¬ 
schreibt, husten die Tiere anfangs selten, die 
Anfälle werden aber häufiger, besonders dann, 
wenn die Tiere sich erheben oder fressen. 
Der Husten ist scharf, krampfhaft, und 
manchmal stellt sich dabei Würgen ein. Wir 
hörten bei den Anfallen, die bis eine Viertel¬ 
stunde dauerten, Röcheln und heulende Töne, 
die Greve mit den Symptomen des Keuch¬ 
hustens vergleicht. Im Liegen husten die 
Tiere selten. Auffällig ist die hundesitzige 
Stellung, die die Schweine, wenn sie un- 
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bemerkt zu sein glauben, gerne einnehmen, und 
welche beim unvermuteten Betreten des Stalles 
oft bemerkt wird. Die Atmung ist nicht be¬ 
schleunigt, aber bisweilen schniebend, mit lauten, 
auf mehrere Schritte hörbaren Atemgeräuschen, 
meist aber nicht erschwert. Der Husten 
nimmt allmählich nach Wochen ab, vereinzelt 
besteht derselbe jedoch bis zum Schlachten 
fort. Symptome der Lungenentzündung und 
Pleuriten oder Pericarditen im Anschlüsse an 
diese können beim Eintritt solcher Verände¬ 
rungen das Bild noch weiter komplizieren. 
Die Tiere liegen dann vielfach auf dem Brust¬ 
bein oder auf einer bestimmten Seite, stehen 
bei umfänglicher Hepatisation oder exsudativen 
Pleuritiden gespreizt mit gekrümmtem Rücken 
und atmen angestrengt. Schwerster Dyspnoe 
mit costalem Typus begegnet man. Die 
schwererkrankten Tiere verkriechen sich zudem 
meist in der Streu und liegen viel. 

Hansen schildert sehr zutreffend schwerere 
Fälle, die tötlich ausgehen. 

„Das ganze Aeussere schwer erkrankter Tiere 
hat etwas typisches Das gesträubte Haar, das 
glanzlose, mit schwarzen Borken besetzte Fell, der 
eingezogene Leib, die langen steifen Hinterbeine, der 
herabhängende Schwanz, die breite Schädelpartie 
mit den zur Seite stehenden oder herabhängenden 
Ohren, die angegriffenen Augen: das alles sind 
Merkmale, die den Verdacht hervorrufen müssen, 
dass es sich um Schweineseuche handelt.“ 

Indessen sind die Katarrhe und Pneumo¬ 
nien in der Regel nicht mit schwerer 
AUgemeinerkrankung verbunden. Die Tausende 
Schlachtschweine bieten trotz der Pneumonie 
ein Bild scheinbarer Gesundheit, und Ströse 
und Heine, die speziell auf die Pneumonien 
achteten, erwähnen, dass sie erhebliche klinische 
Erscheinungen niemals erzeugen und in keinem 
Falle zur Notschlachtung Anlass waren. 

Hansen empfiehlt deshalb die Vorsicht, 
die Tiere hinauszutreiben und hin und her zu 
jagen, um die Leichtkranken ausfindig zu 
machen. Es trete dann Husten infolge der 
Anstrengung des Laufens ein. 

Selbst die mit eitriger oder jauchiger 
Pneumonie behafteten Schweine hatten nach 
Ströse und Heine im Leben ebenso wenig 
einen schwerkranken Eindruck gemacht, wie 
die Schweine mit der reinen Katarrhal¬ 
pneumonie. Einmal beobachteten Ströse und 
Heine derartige Schweine im Stalle und be¬ 
merkten als einziges Symptom nur Husten. 


Zum Beweise dafür, dass die reine Katarrhal¬ 
pneumonie niemals ernste Störungen der 
Gesundheit verursacht, wird noch angeführt, 
dass bei der Obduktion der in den Schlachthof¬ 
stallungen oder auf dem Eisenbahntransport 
verendeten Schweine niemals eine Katarrhal¬ 
pneumonie gefunden wurde. Wir haben wochen¬ 
lang Tiere beobachtet, die bei der Sektion 
massig umfangreiche chronische Hepatisationen 
aufwiesen und keinen kranken Eindruck ge¬ 
macht hatten, höchstens war die Munterkeit 
geringer und der Blick etwas trübe gewesen. 

Die übrigen Schleimhäute sind ebenfalls 
erkrankt. Nach Hansen sind die Augen sehr 
stark und fast durchweg, besonders bei jungen 
Tieren, angegriffen. Die Lider sind verklebt 
und lassen sich nur schwer öffnen. Unsere 
Erfahrungen sind nicht durchweg in dieser 
Hinsicht bestätigend ausgefallen, sondern die 
Lidbindehäute zeigen sich nur selten gerötet und 
entleeren dann etwas schleimiges oder eitriges 
Exsudat. Viel öfter ist sogar die Conjunctiva 
ebenso wie die äussere Haut sehr blass, be¬ 
sonders bei Ferkeln. 

Katarrhe an der Gebärmutterschleimhaut 
sind ebenfalls selten und scheinen sich nur bei 
den Zuchtsauen, die in Schweineseuchebeständen 
stehen, gelegentlich nach der Geburt einzu¬ 
stellen. 


Durch Metastasenbildung erkranken oft¬ 
mals, wie schon Poczka, Bahr u. a. beob¬ 
achteten, Gelenke und Sehnenscheiden an 
eitrigen Entzündungen, besonders Knie- und 
Ellenbogengelenke, und lahme Schweine sind 
deshalb in Seuchebeständen keine Seltenheit. 
Ebenso können Abszesse an den verschiedensten 
Körperstellen, besonders am Kopfe und Halse 
oder an den Beinen, sich ausbilden und bis 
Kopfgrösse erreichen Dieselben enthalten 
dann einen grünlichen, rahmartigen oder viel¬ 
fach einen missfarbigen, jauchigen, stinkenden 
Eit$r. Die Symptome sind dann entsprechender 
Natur, je nach dem Sitze und Umfange der 
Erkrankung. In vielen Beständen bemerkt 
man bei klinischer Untersuchung nicht einen 
einzigen „Abszess“, in anderen treten dieselben 
ziemlich gehäuft auf. Auf diese Verhältnisse 
ist bisher nicht genügend geachtet worden. 

Die besonders zu Anfang meist mit Juckreiz 
verbundenen Hautveränderungen sind dagegen 
schon öfters erwähnt worden. Die Saugferkel 
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zeigen seltener eine schwere Abweichung Vier 
Haut, mehr die abgesetzten, aber noch jungen 
Tiere im Alter von 2 bis 4 Monaten. Die 
Haut wird von schwärzlichen Borken bedeckt, 
grindig und schilfrig. Am Kopfe und zu 
beiden Seiten des Rückgrates treten diese 
Zeichen am stärksten hervor, ebenso an der 
Stim und den Ohren. Das Haar wird rauh, 
glanzlos und struppig. Es entwickelt sich 
stärker, und die kleinen, dickbäuchigen Tiere 
fallen durch ihr oft fast wolliges, ruppiges 
Borstenkleid auf. Rötliche Flecke, besonders 
an den Ohren und den weichhäutigen übrigen 
Körperteilen, auch an den Seiten des Leibes 
von Pfennig- bis Fünfmarkstückgrösse treten 
multipel hie und da hervor. Die Stellen zeigen 
schwache Exsudation, sind deshalb etwas 
feucht und bedecken sich bald mit Krusten 
und Schorfen. Andermal bilden sich förm- 
iche Bläschen allenthalben auf der Haut aus 
wobei dieselben ebenfalls nach dem Platzen, 
sich mit Borken bedecken. Eins unserer Ver¬ 
suchsschweine wurde über und über rot. Die 
zuerst fleckweise auftretenden kleinen, roten 
Stellenwuchsen an und verbreiteten sich in 
einigen Tagen über den ganzen Körper. Durch 
Ausbildung von schwärzlichen Krusten auf dieser 
Grundlage bot das Tier einen elenden Anblick 
dar. Fleckweise auftretende, pockenartige Er¬ 
krankungen sind keine Seltenheit. Vielfach sind 
dabei die Ohren und die Haut am Bauche vor¬ 
wiegend ergriffen, ebenso diejenige an der 
Innenfläche der Schenkel. Ein Kreistierarzt 
legte, was wir kaum gesehen zu haben uns 
erinnern, Gewicht auf eine diffuse Rotfärbung 
der Haut der Ohrenspitzen, dagegen ist die 
pockenartige Erkrankung der Haut mit Recht 
vielfach bereits betont worden. 

Nach dem Schlachten sind diese Ver¬ 
änderungen beim gebrühten Schwein wenig 
auffällig, aber doch noch zu erkennen. Während 
ein gesundes Schwein in diesem Zustande eine 
rein weisse, glatte Haut haben soll, ist die¬ 
jenige bei Seucheschweinen verdickt, rötlich, 
punktförmig gefleckt und vor allem rauh. 

Die Ernährungsstörungen, welche mit der 
Seuche einhergehen, sind mehr oder minder 
hochgradig, oft wenig ausgesprochen. Während 
ältere Tiere durchaus gemästet erscheinen 
können, sind jüngere entweder bis zum Skelett 
abgemagert, oder der spitz hervortretende 


Rücken deutet den mangelhaften Ernährung?' 
zustand an. Vornehmlich die Erkrankung da 
Verdauungstraktus führt gern zur Abmagerung 
und Kümmern. 

Nervöse Zufalle sind von anderer Seite 
wenig vermerkt worden. Am meisten ist noch 
das sogen. Flankenschlagen der Ferkel hervor¬ 
gehoben, nach Poczka kommen Gehimkrampfe 
vor. Die nervösen Störungen sind in der 
Tat nicht häufig. Sie treten anfallsweise auf 
in Form von Zuckungen, klonisch-tonischen 
Krämpfen, die nicht mit Verlust des Bewusst¬ 
seins verbunden sind. Kurze Zeit nach dem 
Anfalle sind die Tiere schon wieder zum 
Fressen bereit. Das Flankenschlagen haben 
wir öfters gesehen und ist ungemein charak¬ 
teristisch. Die geringfügigen sonstigen nervösen 
Symptome, welche bei Ferkeln nicht selten sind 
und in leichten Zuckungen bestehen, dürften 
in der Praxis meist übersehen worden sein. 

Im allgemeinen spielt sich der Verlauf 
bei Ferkeln regelmässig so ab, wie Poczka 
und Nevermann beschrieben, bei älteren 
Tieren dagegen tritt eine grössere Verschieden¬ 
heit nach dem Grade der Erkrankung, dem 
vorwiegenden Betroffensein einzelner Organe, 
dem Vorliegen von Komplikationen usw. hervor. 

Die vorstehende Schilderung gibt eine 
Uebersicht, in welcher Mannigfaltigkeit an 
Krankheitsbildem die Seuche sich äussem 
kann. So leicht es ist, in einem grösseren 
Bestand dieselbe festzustellen, so schwer ist 
es beim einzelnen Tiere, denn es fehlen patho- 
gnostische Symptome. Ein Schwein z. B., das an 
Gehirnkrämpfen stirbt, kann diese infolge der 
Schweineseuche zeigen, aber eben auch nach 
allerlei anderen Ursachen. Die Lage des 
Klinikers ist ähnlich, aber schwieriger wie bei 
der Feststellung der Hundestaupe, und es 
bedarf der Vornahme einer systematischen 
Untersuchung, um alle Veränderungen zu er¬ 
kennen und das Bild zu übersehen. Es ist 
nicht statthaft, nur die Symptome am Respi¬ 
rationsapparat allein hervorzuheben und das 
übrige beiseite zu lassen. Glückt es dann 
auch meist, bei einem jüngeren Tier die Seuche 
festzustellen, so misslingt es bei älteren doch 
leicht. Wir haben eine Probe gemacht und 
bei Tieren, die sofort nachher geschlachtet 
wurden, die Diagnose auf Gegenwart oder 
Abwesenheit der Seuche gestellt, wobei wir 
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eine Untersuchungszeit wählten, wie sie ein 
Kreistierarzt zu gebrauchen pflegt, wenn er 
ein Tier sehr sorgfältig untersucht. Richtig 
wax die Diagnose beim Vergleich mit den 
Schlachtbefunden nur bei 20 %• Eine längere 
Beobachtung scheint oft nötig, um ein Tier 
als seuchekrank zu bezeichnen. Diese Tat¬ 
sache ist praktisch wichtig. Wenn hier¬ 
orts die Seuche festgestellt und die Anzeige 
gemacht wird, kommt nicht selten die amtliche 
Meldung zurück, in dem Bestände herrsche 
nach der Mitteilung des Kreistierarztes die 
Seuche nicht. Das ist natürlich ein Irrtum, 
denn die anatomische Diagnose war leicht 
und also richtig, und wenn ein seuchekrankes 
Schwein aus einem Bestände ermittelt wird, 
sind dort deren noch mehrere vorhanden. 
Solche Vorkommnisse beweisen nur, wie 
schwierig es auch für einen geübten Kreis¬ 
tierarzt sein kann, bei einer kursorischen 
Untersuchung sicher zu sagen, es herrsche 
Schweineseuche oder nicht. 

Auch in Bermbachs Berichten sind 
solche Vorkommnisse beschrieben. In zahl¬ 
reichen Fällen wurde die Seuche z. B. in 
Naumburg durch die Obduktion festgestellt, 
später habe sich aber in den hierauf unter 
Sperre gestellten Beständen auch nicht mehr 
ein Tier krank gezeigt. Wir glauben deshalb 
noch nicht, dass die Schweine nicht doch die 
Schweineseuche hatten. 

Pathologische Anatomie. 

Wir wollen auch bei Schilderung des Ob¬ 
duktionsbefundes zunächst die Erfahrungen 
wiedergeben, die bekannte Tierärzte gemacht 
haben. Nevermann beschreibt das regel¬ 
mässige Sektionsbild folgendermassen: 

a) Bauchhöhle : Die Dünndarm- und Mast¬ 
darmschleimhaut waren oft etwas gerötet und auf¬ 
gelockert. In keinem Falle bestanden hämorrha¬ 
gische und diphtherische Veränderungen. Im freien 
Raum der Bauchhöhle befand sich stets etwas 
klare Flüssigkeit von bernsteingelber Farbe, in 
der, ebenso wie auf den Eingeweiden, kleine Fibrin¬ 
gerinnsel nachweisbar waren. Ferner bestand 
meist leichte Schwellung der Milz und Leber. 

b) Brusthöhle: Im freien Raume der Brust¬ 
höhle etwas klare, manchmal leicht getrübte, bern¬ 
steingelbe Flüssigkeit, in der feine Fibrinflocken 
schwammen. In einzelnen Fällen hatte die Flüssig¬ 
keit trotz vorsichtiger Eröffnung der Brusthöhle 
eine mehr rötliche Farbe. Das Brustfell glatt und 
glänzend, im Herzbeutel 1—2 Esslöffel einer röt¬ 


lichen, leicht getrübten Flüssigkeit. In seltenen 
Fällen war die Oberfläche des Herzens mit ganz 
feinen Fibrinfäden übersponnen. Die Lungen in der 
Hauptsache puffig, hellrot, bei Druck knisternd, 
nur an den Rändern träten verschieden grosse, 
scharf begrenzte, derbere, graurote Partien her¬ 
vor, die die Merkmale der katarrhalischen Pneu¬ 
monie an sich trugen. 

Bei älteren Schweinen, die längere Zeit krank 
waren, fand sich in der Brusthöhle ein grösseres 
Quantum Flüssigkeit, selbst bis zu mehreren 
Litern. Die Flüssigkeit erschien dann trübe und 
reichlich mit Fibringerinnseln untermischt. Auch 
die Veränderungen an den Lungen waren in solchen 
Fällen umfangreicher und umfassten meist ganze 
Lappen. Die Pleura schien oft durch die seröse 
Flüssigkeit von den Lungen abgehoben und eigen¬ 
tümlich glasig. Zwischen den Lungenläppchen war 
das Bindegewebe stark sulzig durchtränkt, so dass 
es breite, durchsichtige Züge bildete. Zu nekroti¬ 
schen Herden war es aber hier ebensowenig wie 
bei Ferkeln gekommen. 

Departementstierarzt Schmidt in Stade 
sah bei den Sektionen der an Schweineseuche 
krepierten Tiere öfters Gelenkentzündungen 
und katarrhalische Pneumonien. Bei letzteren 
sassen die Veränderungen oft nur an den 
Rändern der Lungen, und zuweilen wurden 
in dem grauroten, hepatisierten Lungengewebe 
gelbliche nekrotische Herde aufgefunden. Neben 
diesen Erscheinungen gab es in einigen Fällen 
auch eine Brustfell- und Herzbeutelentzündung. 

Während bei Ferkeln die Erscheinungen 
am Darme vorwiegen, konnte Kleinpaul bei 
älteren Schweinen Darmveränderungen selten 
nachweisen. Bei jungen Ferkeln ist der 
Ueberzug des Darmes leicht getrübt und mit 
einer grauweissen, fibrinösen Masse bedeckt. Am 
Dünndarm bemerkt man subseröse Blutungen, 
und beim Einschneiden des Darms an diesen 
Stellen ein hirsekom- bis erbsengrosses Ge¬ 
schwür, das oft bis an die Serosa des Darms 
vordringt. Aus diesen Geschwüren lasse sich 
häufig eine graugelbe, käsige Masse heraus¬ 
heben. 

Im Regierungsbezirk Arnsberg wurden 
nach den Jahresveterinärberichten der be¬ 
amteten Tierärzte für 1900 bei Schweineseuche 
Atelektase und Splenisation der vorderen 
Lungenlappen, Vergrösserung der Bronchial¬ 
drüsen bis zur Pflaumendicke und teilweise 
blutige Durchtränkung derselben festgestellt. 
Käsige Veränderungen wurden dort nie nach¬ 
gewiesen. Kreistierarzt Krüger - Schroda 
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fand bei fast allen Sektionen atelektatische 
und splenisierte Stellen in den Lungen, Trübung 
und Belag der Lungen und Rippenpleura, 
zahlreiche Verwachsungen zwischen Lungen 
und Brustwand, sowie zwischen Herzbeutel 
und Herz, fibrinöse Fäden im Herzbeutel, Ver- 
grösserung und blutige Durchtr&nkung der 
Bronchialdrüsen, zuweilen auch käsige Ver¬ 
änderungen in diesen und Abszesse in der 
Haut des Kopfes. 

Ströse und Heine trafen ausser den 
lokalen Erkrankungen der Lunge alle Organe 
gesund und schildern eine Reihe Befunde an 
den Lungen, wobei die Entzündungen eingeteilt 
werden in katarrhalische, purulente, käsige und 
gangränöse, hierbei ist die hauptsächlichste 
Form die erste, während die eitrige, käsige 
und brandige nur Ausgänge derselben dar¬ 
stellen. Die katarrhalische Lungenentzündung 
wird als eine lobuläre beschrieben, wobei in¬ 
dessen durch eine dichte Anhäufung der er¬ 
krankten Läppchen eine lobäre Verbreitung 
des Prozesses nicht selten entsteht. 

Sowohl die katarrhalische, als auch die 
eitrig-käsige Bronchopneumonie fanden Ströse 
und Heine in einem Transport von sechs 
Schweinen aus einem Stalle. Drei Schweine 
zeigten eine schlaffe Hepatisation der Spitzen 
und Ränder der vorderen Lungenlappen, in 
einem Falle waren in gleicher Weise die Spitzen 
und Ränder der Hauptlappen erkrankt. Die 
Bronchialdrüsen waren stets geschwollen und 
durchfeuchtet. 

Eins der übrigen Schweine zeigte den 
nachstehenden bemerkenswerten Befund: 

„Hechte Lunge in ihrem vorderen Abschnitte 
massig derb und von grauroter Farbe, ihre Pleura ist 
getrübt. Die Schnittfläche ist sehr feucht, über 
sie ergiesst sjich eiterige Flüssigkeit von süsslich 
fadem Geruch. Verschiedene dicht benachbarte 
Lobuli sehen graurot aus, auf ihrer Schnittfläche 
erblickt man gelbe, hirse- bis pfefferkomgrosse 
Einsprenkelungen. Das interlobuläre Gewebe ist 
etwas (zum Teil bis auf 2 mm) verbreitert, von 
opakem Aussehen. Die Bronchien der erkrankten 
Lungenpartie enthalten eiterige gelbe Flüssigkeit. 
Hier und dort kirschkerngrosse Kavernen mit 
flüssigem, grünlichem Inhalt. Die linke Lunge er¬ 
wies sich intakt. 

Die Bronchialdrüsen sind erheblich geschwollen, 
ziemlich feucht, von grauer Farbe.“ 

Bei dem ^fünften Schweine lag eine 
chronische Pneumonie und eine fibrinöse 


Pleuritis vor. Die Schnittfläche durch die 
Lungen erwies sich als ziemlich trocken. Die 
Lobuli waren teils einzeln, teils zus&mmen- 
hängend in eine schwielige, weisse, derbe, 
bindegewebige Masse verwandelt, in welcher 
sich einzelne weiche, eitrige, erbsen- bis kirsch¬ 
grosse Partien vorfanden. In den Bronchien 
sass eine eitrige Flüssigkeit. Bei dem sechsten 
Schwein war der Befund ähnlich. An Stelle 
der eitrigen Massen fand sich trockener, gelb¬ 
licher Käse vor. Kreistierarzt Kleine unter- 
suchte die Schweine, welche früher an Schweine¬ 
seuche erkrankt gewesen waren, später nach 
der Schlachtung im gemästeten Zustande noch¬ 
mals und machte hierbei die Wahrnehmung, 
„dass die Lungenentzündungen meist bis auf 
einige schmale, strichförmige Einziehungen, 
die sich namentlich an dem Uebergange der 
Hauptlappen in die Spitzen vorfinden, voll¬ 
ständig verschwunden waren . . .“ Ohne 
Zweifel ist damit Atelektase gemeint, denn 
derartige Einziehungen infolge der Schweine¬ 
seuche finden sich ungemein häufig und sind 
mehr oder minder umfangreich, oft nur einige 
Lobuli umfassend. 

Im grossen und ganzen ist die patholo¬ 
gische Anatomie der Schweineseuche nicht 
recht beachtet worden, und Bermbach macht 
in den Jahresberichten der beamteten Tier¬ 
ärzte auf diese Lücke aufmerksam. Dasselbe 
I gilt aber auch für die umfänglicheren literari¬ 
schen Abhandlungen über die Seuche. Eine 
Arbeit von Graffunder sei noch kurz erwähnt, 
weil in ihr schon vor uns die strikte Trennung 
der Schweineseuche und Schweinepest versucht 
wird. Ohne Zweifel hatte Graffunder tat¬ 
sächlich auch, wenigstens zum Teil, Schweine¬ 
seuche vor sich, ebenso sind die anatomischen 
Notizen von Greve, wie überhaupt seine 
ganze Arbeit, zwar kurz, aber treffend. Be¬ 
sonders erwähnt Greve auch, dass Schweine, 
trotzdem sie zu Lebzeiten viel husteten, nach 
dem Schlachten eine gesunde Lunge aufwiesen. 

Einige eingehendere Beschreibungen der 
Veränderungen an der Lunge bei der Schweine¬ 
seuche lieferte Buch, von denen einzelne 
folgen mögen: 

„Die rechte Lunge ist fast in ihrem ganzen 
Umfange, die linke Lunge nur in ihren beiden 
Lappen hepatisiert. Das Lungengewebe auf dem 
Durei ischnitt gleichmässig graurot, stellenweise 
dunkelrot gefärbt. Die Durchschnittsfläche der 
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hepatisierten grauroten Teile schwach granuliert 
und trübe, die der dunkelroten weniger granuliert 
und glänzend. Das interlobuläre Gewebe mit rötlicher 
Flüssigkeit durchtränkt, die kleineren Bronchien 
enthalten zähe, schleimige Flüssigkeit. Die nicht 
hepatisierten Lungenpartien sind auf dem Durch¬ 
schnitt stark glänzend, stellenweise gerötet. Die 
geröteten Stellen haben eine etwas derbere Be¬ 
schaffenheit als die übrigen Lungen teile. Von der 
Schnittfläche fliesst eine schaumige Flüssigkeit in 
massiger Menge. Die von Schütz und anderen und 
dann auch von mir in meiner Abhandlung (Archiv) 
beschriebenen gelben Fleckchen und nekrotischen 
gelben, scharf von ihrer grauroten Umgebung ge¬ 
trennten Herde waren an keiner Stelle aufzufinden. 
Die Kapseln der bronchialen Lymphdrüsen stark 
gerötet.“ 

Bei einem zweiten Schweine ergab sich im 
wesentlichen dasselbe Bild. Auch hier fanden sich 
in den Lungen keine multipeln mortiflzierten gelben 
Herde, im übrigen aber die charakteristischen Merk¬ 
male der Schweineseuche und die bekannten ovalen 
Bakterien dieser Seuche in den katarrhalisch ver¬ 
änderten Lungen, im Blute, in den Exsudaten und 
in den Lymphdrüsen. 

Beim dritten Schwein traf Buch eine ausge¬ 
sprochene sero - fibrinöse Peritonitis und eine 
katarrhalische Entzündung des Magens und Dar¬ 
mes. In den Brustfellsäcken sässen grosse Mengen 
klarer, gelblicher Flüssigkeit, ohne Fibrinflocken. 
Die Lungen waren durchweg lufthaltig, lediglich 
durch die Flüssigkeit komprimiert. 

Wenn wir nun im folgenden eine Ueber- 
sicht über die bei der Schweineseuche auf¬ 
tretenden Veränderungen geben, so müssen wir 
von vornherein erklären, dass unsere heutigen 
Mitteilungen aus sehr natürlichen Gründen 
nur gewissermassen geordnete kasuistische Bei¬ 
träge darstellen können und dass wir uns eine 
systematische Darstellung der gesamten Ver¬ 
änderungen und besonders ihrer Genese für 
später Vorbehalten. Bei dem überaus reichen 
Material, das uns zur Verfügung stand, wobei 
wir durch die Gefälligkeit der hiesigen 
Schlachthofbierärzte, speziell der Kollegen 
Vielhauer und Martensen, auf alle in¬ 
teressanten, bei der Fleischbeschau ermittelten 
Fälle noch besonders aufmerksam gemacht 
wurden, ist die Schilderung der typischen 
Funde in den verschiedenen Stadien an 
Hand der Beispiele möglich. Yon einigen 
Fällen hat Herr Zeichner Heissen eine Ab¬ 
bildung zur besseren Erläuterung hergestellt. 

Der pathologische Befund konnte uns in 
der Ansicht, dass die ganze heutige Lehre 
von der Schweineseuche nicht zu Hecht be¬ 


stehe, nur bestärken. Wenn wir in der Be¬ 
schreibung die Lungenveränderungen besonders 
hervorheben, so geschieht dies lediglich aus 
dem Grunde, die Einheitlichkeit derselben 
sowie ihre Uebereinstimmung mit der all¬ 
gemeinen Wirkung des Bazillus Grips zu 
demonstrieren, um die Unhaltbarkeit der bis¬ 
herigen Lehre auch hieran darzutun. Wir 
bemerkten schon, dass die Veränderungen in 
den Lungen nur einen Teil der anatomischen 
Veränderungen der Schweineseuche darstellen 
und dass Schweineseuche und Lungenent¬ 
zündung nicht identisch sind. 

So müssen wir betonen, dass Befunde 
lediglich reiner Bronchitiden ohne pneumo¬ 
nische Veränderungen überaus häufig sind, 
und registrieren hier nur diese Tatsache, ohne 
weiter darauf einzugehen. 

Wir lassen nun die Auslese der ana¬ 
tomischen Befunde so folgen, dass wir zunächst 
die Ferkel berücksichtigen und, von ihnen aus¬ 
gehend, die weiteren Stadien und Folge¬ 
zustände beschreiben. 

Den klinischen Erscheinungen im all¬ 
gemeinen entsprechend gestalten sich die ana¬ 
tomischen Befunde am Ferkel folgendermassen: 

Fall I. 

Ferkel ca«. 6 Wochen alt, aus einem notorischen 
amtlich gemeldeten Schweineseuchebestand, für sein 
Alter sehr klein, von mäfisigem Nährzustande. Haut 
ohne Abweichungen. In der Banchhöhle eine grössere 
Menge klarer, bernsteingelber Flüssigkeit. Die 
Serosa des Darmes und insbesondere des Dick¬ 
darmes bedeckt mit einem feinen, netzartigen, leicht 
abhebbaren Fibrinbelag; Serora selbst rauh und 
glanzlos. Schleimhaut des Magens, Dünn- und 
Dickdarmes beträchtlich gerötet, in schwer ver¬ 
streichbare Falten gelegt, geschwollen. Inhalt des 
Darmes viel zäher, eitriger Schleim. 

In den Brustfellsäcken gleichfalls klare, seröse 
Flüssigkeit. Lungen in Exspirationsgrösse, im all¬ 
gemeinen rosarot und knisternd. Eine Ausnahme 
hiervon machen nur die beiden zungenförmigen und 
mittleren Lappen, sowie die vorderen und unteren 
Abschnitte der beiden Hauptlappen, d. h. das Ge¬ 
biet der sog. dreikantigen Spitze. Sie sind blau- 
bis graurot, kompakt, nicht knisternd, im Volumen 
klein und mit spitzen Rändern versehen; ihre Ab¬ 
grenzung gegen die lufthaltigen Teile erfolgt in 
der Regel scharf interlobulär. Ihre Schnittfläche 
ist glatt, feucht, von gleicher Farbe wie an der 
Oberfläche, die Bronchiolenquerschnitte treten als 
feinste, grauweisse Pünktchen deutlich hervor, und 
die Bronchien enthalten viel trüben, grauweissen, 
eitrigen Schleim. 

2 

Digitized by 



$8 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


Die übrigen Ferkel desselben Wurfes zeigen 
im allgemeinen denselben Befund. Immer ist die 
Schleimliaut des gesamten Digestionsapparats mehr 
oder weniger lebhaft gerötet und geschwollen, und 
der Darm dann mit trübem, eitrigem Schleim er¬ 
füllt. Meistens findet sich auch eine grössere 
Menge der klaren, bernsteingelben Flüssigkeit in 
der Bauchhöhle, mit und ohne Fibrin. Verschieden 
dagegen sind die Befunde an den Lungen. Während 
der grössere Teil überhaupt keine makroskopisch 
besonders auffallenden Veränderungen an den 
Lungen zeigt, die Lungen vielmehr überall gleicli- 
ruässig rosarot und knisternd sind mit feinblasi¬ 
gem Schaum in den Bronchien, weist nur ein kleiner 
Teil der Ferkel kompakte Partien «an in der Regel 
denselben Stellen der Lungen auf. Betroffen sind 
mit cpiantitativen Unterschieden immer die vordem 
und mittlem Lappen, sowie die dreikantige Spitze; 
entweder gleichzeitig alle zusammen oder nur ein¬ 
zeln. Diese Teile sind dann blau- bis graurot, oft 
fast grauweiss, und dann sehr derb, klein im 
Volumen, mehr oder weniger scharf interlobulär 
abgesetzt; ihre Schnittfläche ist immer glatt, feucht, 
blau- bis graurot, die Bronchien enthalten grauen, 
trüben, eitrigen Schleim. Jene grauweisslichen, 
derben Partien zeigen eine entsprechende grau- 
weisse, glatte und feucht glänzende Schnittfläche 
mit deutlicher Läppchenzeichnung, wobei das 
Ganze, von der Lobuluszeichnung abgesehen, leb¬ 
haft an die Schnittfläche eines Sarkoms erinnert. 

Schnitte durch diese Lungenpartien mit Häma- 
toxylin-Eosinfärbung zeigen kurz folgenden Befund: 

Sämtliche Bronchien und Bronchiolen vielfach 
geschlängelt, teils sackartige Divertikel bildend, 
teils stark verengt, so dass die Wände sich gegen¬ 
seitig berühren. Das Bronchiallumen dann noch 
meistens mit Rundzellen dicht erfüllt. Propria 
mucosae überall stark kleinzellig infiltriert, ver¬ 
dickt und so zahlreiche wulstige Falten bildend. 
Diese Rundzellen durchsetzen das in der Regel 
noch erhaltene Epithel teils einzeln, teils drängen 
sie in keilförmig geschlossenem Zuge zum Bronchial¬ 
lumen vor. Im peribronchialen und perivasculären 
Bindegewebe gleichfalls meistens schon recht auf¬ 
fällige Rundzelleninfiltration. Das Septengewebe 
überall stark mit Rundzellen durchsetzt und um 
ein vielfaches verbreitert, breite, wellige Wülste 
bildend, welche die Alveolen teils vollkommen zum 
Verschwinden bringen, teils, und dieses nahe der 
Oberfläche zu, so komprimieren, dass nur noch 
unförmige Reste davon übrig geblieben sind. 

{Andere Fälle zeigen in ihrem histologischen 
Bilde eine immer stärkere Rundzelleninfiltration 
und Schwellung der Bronchialschleimhaut, wodurch 
die Bronchien und besonders die Bronchiolen fast 
vollkommen verlöten. Dann stellen bes. letztere 
nur noch einen intensiv blau gefärbten Rundzellen- 
haufen dar, der seine Abstammung aus den Bron¬ 
chien teils noch durch einseitige Reste der niedri¬ 
gen kubischen Epithellage dokumentiert, teils 
durch das starke Hervortreten der zirkulären Muskel- 
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Schicht. Auch das peribronchitische Gewebe m: 
das perivasculäre wuchert so immer mehr. In de 
Peripherie wird die rundzellige Infiltration -k 
Septengewebes gleichfalls immer stärker, und d- 
Alveolen sind dann überhaupt nicht mehr zu er¬ 
kennen. Dabei kommt es mitten in der glek - 
mässigen Rundzelleninfiltration, entsprechend 
dem Fortschreiten des exsudativen Prozesses r«.>i 
den Bronchien auf die Alveolargänge und Alveole 
an anderen Stellen fleck weise zu einer insulare 
stärkeren Rundzellenanhäufung in den Alveolen- In 
anderen Fällen herrscht gerade der mehr exsudativ* 
Charakter vor, nie aber ohne starke Beteiligung de- 
Septengewebes. 

Wie der rein eitrig-exsudative Charakter 
der Pneumonie gleichmässig über ganze 
Lungenabschnitte, besonders auch bei älteren 
Schweinen, zur Beobachtung gelangt, möge 
folgender Fall illustrieren: 

Fall II. 


Gut genährtes ca. 6 Monate altes Schwein 
Lungen in Exspirationsgrösse, rosarot, knisternd. 
Von kompaktem Gefühl sind nur der rechte Mitte.- 
lappen und die Spitze des linken Mittellappeas 
ausserdem ein ca. 5—6 Lobuli umfassendes Gebiet 
im Bereich der rechten dreikantigen Spitze. Diese 
Teile dunkel- bis graurot, meist scharf interlobuiä: 
abgesetzt, die Lobuli grösser als normal. Das ganz? 
Volumen daher auch hier vermehrt und der Lappen 
sehr schwer. Die Oberfläche leicht rauchig trübt, 
das interstitielle Gewebe etwas tiefer und dadurch 
der Oberfläche ein leicht gewelltes Bild ver¬ 
schaffend. Schnittfläche glatt, sehr feucht, in 
Tropfenform eine Menge grauen Saftes abfliessen 
lassend. Farbe graurot und die Bronchien ausge¬ 
stopft mit grauem, trübem, eitrigem Schleim. Im 
Schleim eine Unmenge Eiterzellen, Gripscher Ba¬ 
cillen und vereinzelter ovoider Bakterien. Das kom¬ 
pakte Gebiet der dreikantigen Spitze im Volumen 
etwas klein, Schnittfläche glatt und wenig feucht 
Die Serosa des Dickdarms und mehrerer 
Dünndarmabsclmitte trübe, rauh, glanzlos und 
mit einer grossen Menge feiner, grauweisser, fädiger 
Anhängsel bedeckt. Die Darmschlingen dadurch 
teils fester, teils mehr lose mit einander verklebt. 
Im retroperitonealen Fettgewebe (Flomen) 4 ca. 
gänseeigrosse, halbkugelig prominierende fluktu¬ 
ierende Knoten, die sich scharf von der Nachbar¬ 
schaft absetzen. Peritoneum darüber verdickt, trübe 
und mit einer Unmenge fädiger, teils hochroter 
Anhängsel versehen. Die Trübung und bindege¬ 
webige Wucherung strahlt noch weit peripher aus. 
Die Knoten selbst sind von einer dicken, schwieligen 
Kapsel eingeschlossen. Inhalt graue, käsig-eitrige 
Flüssigkeit mit einer grossen Zahl feiner Stäb¬ 
chen. Kapselwand glatt, ohne Nischen und Buchten. 
Zwei ähnliche Knoten im geraden Bauchmuskel sub- 
fasciell, Fascie darüber trübe, verdickt. Daneben 
einige kleinere nur erbsengrosse Knötchen auf dem 
Peritoneum, durch bindegewebige Stränge mit letzte¬ 
rem verwachsen. 
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Schnitte durch die Lunge zeigen hochgradige 
Veränderungen an den Bronchien und Bronchiolen. 
Ueberall sind die letzteren erfüllt mit einer dichten 
Masse kleiner Rundzellen mit intensiv blaugefärbten 
Kernen, ihr Epithel ist dabei teils vollkommen ab- 
gestossen, und so begrenzt die hochgradig zellig 
infiltrierte Bronchialschleimhaut in einer unregel¬ 
mässigen Zickzacklinie das Bronchiallumen. An 
anderen Stellen ist es noch in Resten oder auch 
ganz erhalten, aber immer mit Rundzellen dicht 
durchsetzt und die Mucosa hochgradig noch beson¬ 
ders rundzellig infiltriert. 

vGanz besonders auffallend ist nun die überaus 
starke peribronchiale Ansammlung von Rundzellen- 
liaufen. Ueberall umgibt die hochgradig veränderten 
Bronchien ein breiter, schon makroskopisch sicht¬ 
barer, tiefblauer Ring, der schon bei schwacher Ver- 
grösserung eine eigenartige alveoläre Anordnung in¬ 
sofern zeigt, als rundliche bis polygonale, teils durch 
eine schmale, aber deutlich rot gefärbte Kapsel be¬ 
grenzte Herde von der Grösse mehrerer Alveolen 
sich gebildet haben. Sie bestehen nur aus Rund¬ 
zellen mit grossen, runden Kernen, dis mehr oder 
weniger dicht ohne jedes Zwischengewebe an ein¬ 
ander lagern und die sich manchmal zu mehr oder 
weniger dichten Knäueln in der Mitte der Felder 
zu&ammengepresst haben, dabei oft noch eine deut¬ 
liche Lücke zwischen sich und der Kapsel frei 
lassend. An anderen Stellen gehen diese Rundzellen¬ 
haufen ohne jede Grenze in das gleichmässig breite, 
rundzellig infiltrierte, peribronchi tische Gewebe 
über oder stehen in direktem Zusammenhang mit 
der Propria mucosae, rücksichtslos dabei den Zu¬ 
sammenhang der Muscularis zerstörend. 

Das Septengewebe überall verbreitert und rund¬ 
zellig infiltriert, hier jedoch an Mächtigkeit zu¬ 
rücktretend hinter der starken, rundzeiligen Füllung 
der Alveolen, die übrigens auch hier nicht gleich¬ 
mässig ist. Fleckweise kommt es vielmehr zu 
stärkerer Füllung der Alveolen und durch Kon¬ 
fluenz mehrerer zur Bildung von unregelmässigen 
Herden, die sich dann durch ihre tiefblaue Farbe 
scharf abheben vom umgebenden Gewebe. Auch 
hier ziehen sich dabei diese Herde gern von ihrer 
Wandung zurück. 

Wir betrachten als anatomisches Gegen¬ 
stück zum vorhergehenden Falle den nachstehend 
hier verzeichneten. Er zeigt in hervorstechendem 
Masse den granulösen Charakter der spezi¬ 
fischen Entzündung. 

Fall III. 

Abgemagertes, ca. 8 Monate altes Borgschwein 
mit Zeichen einer chronischen Peritonitis in Form 
feinerer und gröberer, teils rötlich gefärbter Zotten 
und Anhängsel. Im subcutanen Bindegewebe der 
unteren Halsfläche eine grössere Anzahl meist nur 
haselnussgrosser, scharf abgesetzter Knoten mit 
teils grünem, teils grauem, schmierigem, käsig¬ 
eitrigem Inhalt. Kapsel glatt, dick und derb. 


Zwischen den Knoten ist starke, bindegewebige 
schwielige Wucherung eingetreten. In der rechten 
Schamlymphdrüse ein ca. haselnussgrosser Knoten, 
der sich durch seine graugelbliche Farbe scharf 
absetzt vom normalen Lymphdrüsengewebe. Er 
springt auf der Schnittfläche stark vor und zeigt 
in seiner Mitte eine grössere Stelle, aus der sich grün¬ 
liche, eitrige Flüssigkeit herauspressen lässt. Im 
übrigen erscheint seine Schnittfläche im ganzen leicht 
granuliert, und auf Druck lässt sich vielfach ein 
kleines Eiterpfropfchen herauspressen. 

In Ausstrichen die Stäbchen in grosser Menge; 
auf Serum gehen Reinkulturen derselben auf. 

Schnitte durch den Knoten zeigen uns kurz 
folgenden Befund. 

Umgeben ist der Knoten von einer sehr breiten, 
faserreichen und zellarmen und daher lebhaft rot 
gefärbten Kapsel. Die Bindegewebszubildung strahlt 
noch weit in das umgebende Drüsengewebe aus, 
die Trabekel zu breiten, roten Balken formierend. 
In der Üapsel selbst zwischen den Faserbündeln 
überall noch regellose Rundzellenhaufen und 
-streifen. Das Geschwulstgewebc besteht fast nur 
aus kleinen, wenig Protoplasma besitzenden Rund¬ 
zellen mit vielen, fast die ganze Zelle einnehmen¬ 
den, tief blau gefärbten Kernen. Dabei kommt noch 
an einzelnen Stellen insofern eine netzartige Zeich¬ 
nung zustande, als schmale oder breite, rötliche, 
abgerissene Streifen mit spärlichen stäbchenförmi¬ 
gen Kernen undeutlich polygonale Flecken bilden, 
die aber besonders gegen die Mitte der Knoten 
vollkommen verschwinden. Die Abgrenzung des Ge¬ 
schwulstgewebes in der Kapsel erfolgt derart, dass 
zwischen die breiten, roten Faserbündel derselben 
in zentralwärts immer mehr zunehmender Weise 
sich reichlich jene Rundzellen einschieben, wobei 
besonders die Faserbündel selbst zum Verschwinden 
gebracht werden. 

Wie es im Verlaufe der Schweineseuche 
zu akuten Zufällen, die wohl gar häufig Ver¬ 
anlassung zur Diagnose „akute“ Schweineseuche 
gegeben haben mögen, kommt, werden folgende 
beiden Beschreibungen illustrieren: 

Fall IV. 

Die Tiere stammen aus demselben Bestände; 
die Schweine wurden auch an demselben Tage ge¬ 
schlachtet. 

1. ca. G Monate altes gut genährtes Schwein. 

Peritoneum bedeckt mit einer zusammenhängen¬ 
den oft mehrere mm dicken, grauweissen Fibrin¬ 
schicht, die sich leicht lamellenartig abziehen lässt; 
dann erscheint das Peritoneum darunter selbst glanz¬ 
los und stark ramiform gerötet. Serosa des Darmes 
und insbesondere des Dickdarmes gleichfalls trübe, 
rauh und glanzlos und mit einer teils zusammen¬ 
hängenden, netzartigen Fibrinschicht bedeckt. 
Darmschleimhaut ohne wesentliche makroskopische 
Veränderungen. 

Lungen in Retraktionsgrösse, Pleura costalis und 
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pulmonalis zum grössten Teile mit einer bis 4 mm 
dicken, der Unterlage fest anhaftenden Fibrin- 
schicht bedeckt. Lungen selbst zum grössten Teile 
lufthaltig, rosarot, knisternd, ihr Querschnitt 
trocken, in den Bronchien feinblasiger Schaum. Von 
kompaktem Gefühl dagegen und blauroter Farbe der 
rechte zungenförmige und Mittellappen, die drei¬ 
kantige Spitze sowie links die korrespondierenden 
Stellen. Ueber ihnen ist auch die Fibrinschicht am 
stärksten, peripherwärts allmälig abnehmend, so 
zwar, dass nirgends mehr völlig intakte Pleura 
vorhanden ist. Die kompakten Teile im Volumen 
klein und mit spitzen Rändern versehen, Schnitt¬ 
fläche glatt, mässig feucht, blaurot, den Bron¬ 
chiolenquerschnitt als grauweisse, scharf markierte 
Pünktchen vorweisend. In den Bronchien viel sehr 
trüber, eitriger Schleim. 

Epicard, sowie das seröse Blatt des Herzbeutels 
trübe, rauh, glanzlos und mit einer zusammenhän¬ 
genden grauweissen Fibrinschicht bedeckt. 

2. Schwein derselben Art; 

Peritoneum beträchtlich ramiform gerötet, 
trübe, rauh, glanzlos und mit netzartigen Fibrin¬ 
fäden bedeckt; ebenso die Serosa des Darmes und 
insbesondere des Dickdarmes. Deren Schleimhaut 
ohne wesentliche Veränderungen. Lungen in Re- 
tractionsgrösse; Pleura costalis rechts fleckweise 
trübe und glanzlos, links im ganzen Umfang. Pleura 
pulmonalis dementsprechend. 

Lunge selbst zum grössten Teile lufthaltig, 
knisternd, rosarot und trocken auf der Schnitt¬ 
fläche. Kompakt, blaurot, klein im Volumen ist rechts 
nur die dreikantige Spitze im Umfang von ca. 6 
bis 7 Lobulis. Schnittfläche dieser Teile glatt, 
blaurot mit deutlich sichtbaren Querschnitten der 
Bronchiolen. Links zeigt kompaktes Gefühl der 
zungenförmige und Mittellappen sowie die drei¬ 
kantige Spitze; über letzterem die Fibrinschicht am 
stärksten. Der Querschnitt dieser Teile blau- bis 
graurot, feucht. Epicard auch hier trübe, rauh und 
mit einer dicken, grauweissen, zusammenhängenden 
Fibrinschicht bedeckt, ebenso das seröse Blatt des 
Herzbeutels. 

In Ausstrichen aus den Fibrinmassen in beiden 
Fällen zahlreiche feine Stäbchen neben spärlichen 
ovoiden Bakterien. 

Schnitte durch die Lungen beider Schweine zeigen 
im wesentlichen dasselbe Bild. Ueberall tritt eine ver¬ 
schieden hochgradige adenomatöse Wucherung der 
Bronchialschleimhaut in die Erscheinung mit starker 
rundzeiliger Infiltration der Schnitte. Das Bron¬ 
chiallumen ist dabei in der Regel auch prall an¬ 
gefüllt mit Rundzellen. Das peribronchitische Ge¬ 
webe gleichfalls überall und zum Teil hochgradig 
rundzellig infiltriert, teilweise als gleichmässig 
breiter Ring den Bronchus umschliessend, teilweise 
unregelmässige Flecke und Herde bildend, die ohne 
jede scharfe Grenze in die Nachbarschaft über¬ 
gehen. Das Septengewebe überall um ein vielfaches 
verbreitert, breite, wellige Wülste bildend und mit 
reichlichen Rundzellen und roten Blutkörperchen 


angefüllt. Dabei veröden teils die Alveolen voll¬ 
ständig, und das Lungenparenchym stellt dann ei: 
gleichmässiges, aus Rundzellen und roten Blutkörj>* 
chen in der Hauptsache bestehendes Gewebe <k: 
teils sind sie noch in unregelmässigen Resten ver¬ 
banden und dann gleichfalls mit Rundzellen ange¬ 
füllt. Manchmal und besonders gerne der Ober¬ 
fläche zu wird die rundzeilige Infiltration 
Septengewebes so hochgradig, dass sich hie: 
grössere, meist wenig scharf abgesetzte abszes- 
artige Flecke verschiedenster Gestalt bilden. Aog 
die mehr gleiclimässige Infiltration des Sepieagt- 
webes wird nach der Pleura zu immer stärker. 
Letztere selbst bedeckt mit einer breiten, tieft-he 
gefärbten Schicht, die sich aus einem feinfadigti 
Netze zusammensetzt, dessen Maschen mit Rund- 
zellen dicht angefüllt sind, wobei die Inten¬ 
sität der Füllung von der Tiefe gegen die Oberfläche 
zu immer mehr abnimmt. Nirgends im Lungenge- 
webe selbst auch nur eine Spur von Fibrin nack- 
zuweisen. 

Wir lassen einen von Buch beschriebenen 
derartigen Fall zum Vergleiche folgen, der 
klinisch eine Einsicht in das Wesen des Akm- 
werdens der Schweineseuche gewährt. 

Bei einem 3 / 4 Jahre alten, gut genährten 
Schweine, welches sich mit einem gleichaltrigen 
in einem Stalle befand, traten in der Haut der 
Kreuzgegend rote nicht prominierende Flecken auf. 
die sich bald in Blasen verwandelten, aus denen 
eine gelbliche Flüssigkeit entleert wurde. Nack 
Entleerung der Blasen bildete sich eine Kruste, 
unter der die Haut schnell heilte. Das Schwein 
hatte im Anfang der Hautkrankheit starkes Juck- 
gefühl. Die Blasen bedeckten nach ca. 8 Tagen 
die Hinterschenkel, den Rücken, den Kopf und teil¬ 
weise auch den Bauch. Mehrere Tage nachdem die 
Veränderungen der Haut geheilt waren, frass das 
Schwein wieder gut und zeigte keinerlei Symp¬ 
tome, die auf ein innerliches Leiden schliessen 
Hessen. Husten wurde nach der Versicherung des 
Besitzers niemals gehört. Plötzlich verlor sich aber 
die Fresslust, und es stellte sich starke Atemnot 
ein, wobei starker Flankenschlag beobachtet wurde. 
Am 6. Tage nach dem Auftreten der ersten At¬ 
mungsbeschwerden verendete dann das Tier. 

Die Obduktion ergab: 

Sero-flbrinöse Pleuritis, Pneumonia katarrhalis. 
Mortifikation einer hühnereigrossen Partie, die 
sich durch eine rotgefärbte, entzündliche Demar¬ 
kationslinie vom übrigen Gewebe scharf absetzte. 

Die Leber ist erheblich parenchymatös und 
ikterisch. An ihrer Oberfläche bemerkt man mehrere 
zehnpfennigstüe-kgrosse, scharf umschriebene, anä¬ 
mische Herde. Auf dem Durchschnitt erweisen 
sicli dieselben als anämische Infarkte. Ein an der 
Spitze eines Infarktes gelegenes Blutgefäss ist in 
der Länge eines halben cm thrombosiert. Die 
bronchialen, mediastinalen und mesenterialen 
Lymphdrüsen sind geschwollen und hämorrhagisch 
infiltriert. 
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Jetzt lassen wir einen Fall folgen, dessen 
Bild gewissermassen von einer mehr akut- 
eitrigen Bronchitis beherrscht wird. 

Fall V. 

Lungen eines verhältnismässig gut genährten, 
ca. 6 Monate alten Schweines. 

Lungen in Exspirationsgrösse, zum grössten 
Teile lufthaltig, rosarot, knisternd und ihre Schnitt¬ 
fläche verhältnismässig trocken, in ihren Bron¬ 
chien wenig grauer Schleim. Eine Ausnahme hiervon 
machen der rechte zungenförmige, der Mittellappen 
sowie die dreikantige Spitze; links die korrespon¬ 
dierenden Partien. Rechts sind die betreffenden 
Teile mit einer grauweissen, mehrere Millimeter 
dicken Fibrinschicht bedeckt, die sich lamellen¬ 
artig von der trüben, glanzlosen, leicht rot ge¬ 
färbten Pleura pulmonalis abheben lässt. Diese 
Fibrinschicht bedeckt in continuo den ganzen Vor¬ 
der-, Mittel- und vorderen Teil des Hauptlappens, 
in einer unregelmässigen Zickzacklinie ab¬ 
schliessend. Das darunter befindliche Lungenge¬ 
webe z. T. lufthaltig, z. T. kompakt, nicht mehr 
knisternd. Kompaktes Gefühl zeigen die vordersten 
Teile des zungenförmigen, sowie des ganzen Mittel¬ 
lappens und die untersten Teile der sogen, drei¬ 
kantigen Spitze, während sonst alles lufthaltig ist. 
Dabei ist das subpleurale Gewebe zu einer teils 
mehrere Millimeter dicken, sulzigen Schicht ge¬ 
worden, wobei die sulzige Beschaffenheit auch noch 
weit in die interlobulären Bindegewebszüge aus¬ 
strahlt, dieselben in breite, scharf abgesetzte 
Stränge verwandelnd. Das Lungengewebe selbst in 
den kompakten Partien blaurot, Schnittfläche glatt, 
sehr feucht, die Bronchien enthalten eine Unmenge 
grauweissen, zähen Schleimes. In unregelmässiger 
Verbreitung trifft man eine grössere Anzahl grün¬ 
licher, durch eine mehr oder weniger breite Kapsel 
von der Nachbarschaft scharf abgesetzter, meist nur 
stecknadelkopfgrosser Herde mit grünlichem, eitri¬ 
gem Inhalte. Vereinzelte liegen sehr nahe der 
Oberfläche, wölben dieselbe leicht hügelig vor. 
Die Pleura in der Regel dann auffallend trübe, rauh, 
dunkelblaurot. Auch auf der Schnittfläche macht 
sich häufig ein mehr oder weniger breiter, blau¬ 
roter Ring um die Herde bemerkbar 

Die lufthaltigen Partien unterhalb der Fibrin¬ 
schicht ohne besondere Veränderungen. In der 
Gegend der Lungenwurzel ein kompakter Lobulus 
mitten in dem lufthaltigen Gewebe von blauroter 
Farbe, glatter, feuchter Schnittfläche, welch 
letzterer gleichfalls mehrere jener grünlichen Herde 
enthält. 

Die kompakten Teile links sind scharf lobulär 
abgesetzt, blaurot von Farbe, ihre Pleura leicht 
rauchig trübe, ihr Volumen klein, ihre Ränder 
spitz. Die Schnittfläche blaurot, glatt, sehr feucht, 
mit zahlreichen, jener kleinsten, feinen, abgekap¬ 
selten Herde mit eitrigem Inhalte. Die Bronchien 
prall angefüllt mit grüner, eitriger Flüssigkeit von 
derselben Konsistenz wie in den abgekapselten 
Knoten. 


Auf Schnitten durch diese Lungenteile fällen 
schon bei makroskopischer Betrachtung fast inner¬ 
halb eines jeden Lobulus scharf abgesetzte, tief¬ 
blau gefärbte Flecke von verschiedener Grösse und 
Gestalt auf, die schon bei schwacher Vergrösserung 
eine eigenartige Beziehung zu den Bronchien inso¬ 
fern zeigen, als fast regelmässig in der Mitte des 
ganzen Herdes ein hochgradig veränderter Bronchus 
zu finden ist. Um ihn herum gruppieren sich, oft 
vollkommen circular, oft nur einseitig eine grosse 
Anzahl rundlicher bis polygonaler, meist durch eine 
schmale Kapsel begrenzter Herde von der Grösse 
meist mehrerer Alveolen. Sie bestehen wie bei 
Fall II nur aus Rundzellen mit grossen, runden 
Kernen, die mehr oder weniger dicht ohne jedes 
Zwischengewebe aneinander lagern und die sich 
manchmal zu mehr oder weniger dichten Knäueln 
in der Mitte der Felder zusammengezogen haben, 
dabei eine mehr oder minder breite Lücke zwischen 
sich und der Kapsel frei lassend. Die Bronchien 
weisen hochgradig kleinzellig infiltrierte Pro- 
pria mucosa auf, deren Epithel zum grössten Teil 
vollkommen abgestossen ist, wobei die Propria 
mucosa in fetzigen Konturen das Bronchiallumen 
begrenzt, zum kleineren Teile noch in Resten an 
seiner Unterlage hängt. Dabei begegnet man oft 
noch Bildern, in denen die zellig infiltrierte Schleim¬ 
haut direkt ohne jede Trennung über die Muscu- 
laris weg in jene peribronchitischen Gewebe über¬ 
geht. Das Septengewebe ist überall stark klein¬ 
zellig infiltriert und dadurch um ein vielfaches 
verbreitert, so dass die Alveolarlumina teils 
vollkommen veröden, zum Teil noch in Form kleiner, 
unregelmässig gestalteter Räume übrig bleiben, die 
teilweise selbst noch mit Rundzellen angefüllt sind. 
Die interlobulären Bindegewebszüge sind verbreitert, 
ihre Fasern auseinander gepresst, mit zahlreichen 
Rundzellen dazwischen. 

Die Pleura pulmonalis bedeckt mit einer breiten, 
feinfädigen Fibrinschicht, in deren Maschen zahl¬ 
reiche Rundzellen mit roten Blutkörperchen da¬ 
zwischen enthalten sind. 

Wir wollen jetzt zu den Folgezuständen 
und späteren Stadien der Lungenentzündung 
übergehen: 


Fall VI. a) Lunge eines ca. 9 Monate alten 
Schweins der veredelten Landrasse: 

Lungen im allgemeinen gross, etwas über Ex¬ 
spirationsgrösse, hellrosarot und lufthaltig. Ver¬ 
einzelte Lungenläppchen und Gruppen von solchen 
ragen über die Oberfläche hervor, knistern beim 
Betasten sehr stark und lassen die Alveolen als 
wasserklare, über stecknadelstichgrosse Bläschen 
deutlich hindurch schimmern. Von den rosaroten 
Partien setzen sich andere blau- bis graurote sehr 
scharf ab. Dieselben umfassen den grössten Teil 
des rechten Vorderlappens, den ganzen rechten 
mittleren Lappen und die vorderen unteren Ab¬ 
schnitte des rechten Hauptlappens, den ganzen lin¬ 
ken Mittellappen, sowie die untersten angrenzen¬ 
den Teile des linken Hauptlappens und zeigen eine 
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verschiedene Beschaffenheit. Gemeinsam ist allen 
das kompakte Gefühl und das Fehlen von Knistern 
beim Betasten und Durchschneiden. Ihre Ober¬ 
fläche jedoch ist verschiedenartig. Während ein¬ 
zelne Teile — und dies sind die kleineren Partien 
der beiden Hauptlappen, sowie eine von der Wurzel 
des rechten Hauptlappens zum /.ungenförmigen 
Lappen sich hinziehend« ca. 3—4 cm breite Brücke 
— glatte Oberfläche zeigen mit im allgemeinen 
glatter und glänzender Pleura und bis unter das Ni¬ 
veau der übrigen, besonders auch der lufthaltigen 
Teile, zum Teil recht deutlich eingesenkt erscheinen 
und dann auch scharfe Ränder zeigen, sind die übri¬ 
gen Lappen, besonders der rechte zungenförmige, 
hügelig, ihr Pleura felderweise mit feinen, zahl¬ 
reichen, rot bis weisslich gefärbten, fädigen An¬ 
hängseln bedeckt, ihr Volumen dem der lufthal¬ 
tigen Partien zum Teil gleich gross, zum Teil so¬ 
gar noch grösser und dann ihre Ränder auch deut¬ 
lich abgerundet. Die glatten Partien sind grau- 
bis blaurot von Farbe und grenzen sich meist 
scharf interlobulär gegen die lufthaltigen ab, ihre 
Schnittfläche ist glatt, mässig feucht, grau- bis 
blaurot und zeigt viele kleine, grauweisse, kaum 
stecknadelstichgrosse Pünktchen dazwischen. Das 
interlobuläre Bindegewebe teilweise stärker durch¬ 
saftet und daher breiter geworden. Die Bronchien 
und Bronchiolen dicht ausgestopft mit grauem, 
trübem, eitrigem Schleim. Die scharfe, interlobu¬ 
läre Absetzung der kompakten von den lufthal¬ 
tigen Teilen tritt hier besonders stark in die Er¬ 
scheinung. Die Schnittfläche der hügeligen Par¬ 
tien im allgemeinen von derselben Beschaffenheit, 
glatt, sehr feucht, grau bis graurot. In sie ein¬ 
gesprengt eine grosse Anzahl scharf umschriebe¬ 
ner, meist rundlich gestalteter und verschieden 
grosser Herde von ausgesprochen grünlicher Farbe 
und der Konsistenz weichen Käses. Dieselben sind 
umgeben von einer stark ausgebildeten, oft mehrere 
Millimeter dicken, schwieligen Kapsel und ragen, 
der Oberfläche zu gelegen, dann halbkugelig her¬ 
vor oder zeigen, wenn sie das ganze Läppchen 
einnehmen, demselben entsprechende höckerige 
Oberfläche. Der grünliche, käsige Inhalt dieser 
Knoten ist gegen die Kapsel zu fester und mehr 
trocken und lässt sich in toto ausschälen; dann 
bleibt eine vollkommen geschlossene und schein¬ 
bar glattwandige Höhle zurück, die auf ihrer Innen¬ 
fläche noch manchmal deutlich rötlich gefärbt ist. 

Die Grösse dieser Knoten schwankt von der 
eines Grieskornes bis der eines Hühnereies, die 
kleineren sitzen oft zu mehreren in einem Lungen¬ 
läppchen, die grösseren nehmen den ganzen Raum 
eines solchen ein, und dann zeigt auch das inter¬ 
lobuläre Bindegewebe, das im allgemeinen ausser 
starker Durchsaftung nur wenig verbreitert ist, 
eine beträchtliche Massenzunähme. Die grossen 
^jy^ten sind durch Konfluenz kleinerer entstanden, 
^^wronchialen Lvmphdrüsen zeigen ausser be- 
Ticher markiger Schwellung nichts Besondc- 
k Ausstrichen des Käses deutliche Stäbchen 
ch ovoide Bakterien. 


Schnitte aus den verschiedenen Partien zeig* l 
kurz folgenden Befund: Die Bronchien und Bron¬ 
chiolen vielfach geschlängelt, teils erweitert, tei.> 
in ihren Wandungen sich so genähert, dajss da- 
Lumen vollkommen verschwindet. Wo es noch vor¬ 
handen, ist es stets ausgefüllt mit einem dichte:. 
Knäuel kleiner Rundzellen mit tiefblau gefärbtem, 
rundem, grossem Kern und spärlichem Protoplasma. 
Das Schleimhautepithel zum Teil in fetzigen La¬ 
mellen abgestossen, zum Teil noch fest auf der 
Propria mucosae sitzend. Letztere überall enorm 
kleinzellig infiltriert und verdickt. Die klein¬ 
zellige Infiltration dringt über die Muscularls hin¬ 
aus ins peribronchitische Gewebe vor, an zahl¬ 
reichen Stellen den Zusammenhang der Musen- 
laris dabei zerstörend. Hierdurch wird das peri¬ 
bronchitische Gewebe überall zu einem, zum Teil 
oft überaus mächtig entwickelten, intensiv blau¬ 
gefärbten Ringe, der fast nur aus Rundzellen be¬ 
steht, in vielfach fleck- und felderweiser An¬ 
häufung, entsprechend wohl zum Teile der nor¬ 
mal schon vorhandenen lymphfollikulären An¬ 
sammlung im peribroncliitischen Gewebe. Das 
Septengewebe überall stark rundzellig infiltriert 
und verbreitert, am stärksten in der Nähe der 
Bronchien, peripheriewärts von hier aus etwas ab¬ 
nehmend. Dann bildet es in den stärksten Graden 
in der Nähe der Bronchien breite, wellige Wülste, 
welche die Alveolen vollkommen zum Verschwin¬ 
den bringen, oder in den etwas schwächeren noch 
mehr oder weniger charakteristische Reste der¬ 
selben übrig lassen, welche dann noch regel¬ 
mässig reichlich mit Rundzellen angefüllt sind. 
An vereinzelten Stellen kommt es ausserdem noch 
mitten in Veränderungen obiger Art fleckweise zu 
so starker Füllung der Alveolen mit Rundzellen, 
dass tiefblau gefärbte alveoläre Herde entstehen, 
die sich scharf absetzen von dem umgebenden 
Lungengewebe und die infolge Konfluenz mehrerer 
solcher alveolären Flecke und Verwischung der 
Alveolargrenzen grössere, schon bei schwacher Ver- 
grösserung deutlich auffallende Herde bilden. In 
der Nachbarschaft solcher Stellen begegnet man 
häufig Bronchien, deren Mucosa in besonders hohen 
Graden kleinzellig infiltriert ist und deren Schleim¬ 
hautepithel vollkommen fehlt und deren feinste 
Verzweigungen dann gleichfalls einen tiefblau ge¬ 
färbten, zackigen und scharf abgesetzten Fleck bil¬ 
den, der seine Entstehung aus Bronchiolen oft nur 
noch an der einseitig erhaltenen, kubischen Epi¬ 
thelschicht dokumentiert. 

Gegen die käsigen Herde zu trifft man im 
Septengewebe überaus häufig fleckweise stärkere 
Ansammlung von Rundzellen. Die käsigen Herde 
selbst zeigen ein fast gleichmässig tiefblaues Ge¬ 
webe, das sich scharf abhebt von der breiten, 
rotgefärbten, faserreiclien und zellarmen Kapsel. 
In den inneren Partien lässt sich nirgends mehr 
eine Struktur erkennen, dort ist ein verschwommenes 
und zerrissenes Bild entstanden, das in einer grau¬ 
blauen, amorphen Detritusmasse noch zahlreiche 
wenig charakterisierte Kerne enthält. In den 
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Handzonen dagegen herrscht noch ein leicht al¬ 
veolärer Charakter im Bilde vor. Dort kann man 
noch, wenn auch undeutlich, die stark verbreiterten 
*und hochgradig zellig infiltrierten Septen mit noch 
vereinzelt erhaltenen Blutgefässen unterscheiden 
von den in Resten vorhandenen und gleichfalls 
mit Rundzellen angefüllten Alveolen. Dabei kann 
man weiter konstatieren, dass gegen die Mitte zu 
die zellige Infiltration des Septengewebes ent¬ 
schieden stärker wird, jegliche Abgrenzung von 
Alveolen und Alveolarwand verwischend, ohne im 
übrigen eine progressive Regelmässigkeit in diesem 
Auftreten zu zeigen. Zwischen den Faserbündeln 
der Kapsel selbst überall wieder zahlreiche Rund¬ 
zellenflecken und -streifen. 

b) Die Lunge stammt von einem ca. 6 Monate 
alten Borgschwein schlechten Nährzustandes und 
war zum grossen Teil mit der Pleura costalis ver¬ 
wachsen. Ein Genosse aus demselben Bestände 
zeigte gleichfalls chronische Pleuritis. Im übrigen 
fanden sich an verschiedenen Stellen der Unter¬ 
haut bis zu eigrosse Abszesse abgekapselt mit jenem 
grünen, eitrigen Inhalt der von Grips beschrie¬ 
benen Abszesse. 

Lunge: Verschieden gross je nach Be¬ 
schaffenheit, die kleinen, lufthaltigen Partien in 
Retraktionsgrösse, die derben hepatisierten in In- 
spirations- oder Exspirationsgrösse. Lufthaltig, 
knisternd, rosarot, mit deutlicher Abgrenzung der 
einzelnen Lobuli durch breites, interlobuläres 



Fig. 1. 

Abbildung zu Fall VI b 


Bindegewebe erweisen sich nur noch Teile der 
beiden Hauptlappen, und zwar rechts ein grosser 
Teil des Hauptlappens mit Ausnahme der ca. hand¬ 
tellergrossen hepatisierten sogenannten dreikantigen 
Spitze, links auch nur ein schmälerer Streifen 
am gewölbten Rande des Hauptlappens. Diese 
lufthaltigen Partien in Retraktiongrösse, auf dem 
Querschnitt ziemlich trocken, rosarot, in den Bron¬ 
chien wenig grauer Schleim. Verschieden volumi¬ 
nös dagegen, von kompaktem Gefühl und nicht 
mehr knisternd alle übrigen Teile, d. h. beide 
zimgenförmigen und mittleren Lappen, der innere 
Lappen, sowie rechts die dreikantige Spitze, links 
der grösste Teil des Hauptlappens. 

Die Oberfläche der lufthaltigen Teile glatt, 
Pleura pulmonalis glänzend, durchsichtig und nur 
leicht gefältet. Die Oberfläche der kompakten 
Teile dagegen höckerig in verschiedener Weise, 
ihre Pleura durchweg trübe und glanzlos und teil¬ 
weise mit einer grossen Menge fein gewundener 
Blutgefässe versehen und dann deutlich rot, so¬ 
wie mit mehr oder weniger dichten und starken, 
bindewebigen Fasern und Bändern, die zum Teile 
gleichfalls hochrot sind, bedeckt. Diese sind fest 
mit der Unterlage verwachsen. Im übrigen sind 
noch sämtliche Lappen untereinander durch stellen¬ 
weise stark sulzig beschaffene Bindege websbündel 
verbunden. 

Diese kompakten Teile setzen sich sehr scharf 
und deutlich von den lufthaltigen ab, einmal durch 
ihr in der Regel bedeutend grösseres Volumen, 
dann durch Farbe und Zusammenfallen der Grenze 
mit dem interlobulären Bindegewebe und deutliche 
Verbreiterung und saftige Durchtränkung des¬ 
selben an den Grenzgebieten. Gleiches Volumen 
mit den lufthaltigen bezw. nur wenig grösseres 
zeigen ausser Teilen des linken zungenförmigen 
und dem ganzen Mittellappen nur einzelne kom¬ 
pakte Lobuli mitten in den lufthaltigen Teilen 
der beiden Hauptlappen. 

Dieselben entweder nur einzeln, wie auf der 
Oberfläche, oder zu mehreren vereinigt, wie auf 
der Zwerchfellsfläche, grenzen gleichfalls scharf 
ab mit dem interlobulären Bindegewebe, sind blau¬ 
rot auf der Schnittfläche, glatt und zeigen in 
ihren Bronchien einen reichen Schleimgehalt. 

Beträchtlich grösseres Volumen dagegen, wie 
im Inspirationszustand, zeigen die übrigen kom¬ 
pakten Lungenteile, und hier geht das Niveau der 
lufthaltigen in ziemlich jähem Anstieg über in 
das der kompakten und höckerigen. Diesen Ueber- 
gang der Teile vermittelt eine fast drei Lobuli 
breite, blaurote, kompakte Zone mit noch glatter 
Oberfläche, an Volumen von den lufthaltigen zu 
den kompakten allmählich zunehmend und am 
Grenzgebiete mit dem höckerigen Teil am grössten 
werdend. 

Von jetzt ab ist die gesamte übrige Ober¬ 
fläche grobhöckerig und mehr graurot geworden, 
auch fehlt jetzt die regelmässige und beim Schwein 
sonst so deutliche Läppchenbegrenzung. Die Höcker 
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sind grüngelb, verschieden an Grösse, vom klein¬ 
sten, kaum stecknadelstichgrossen Punkte bis zu 
der Grösse eines Hühnereies, die kleinsten über die 
Oberfläche kaum hervorragend, die grösseren halb¬ 
kugelig und der hühnereigrosse Knoten an der 
Wurzel des linken Hauptlappens beetartig. Das 
Verhältnis dieser Knoten zum Lobulus ist ein ver¬ 
schiedenes : 

Teilweise, wie die kleinsten, mitten oder an 
einem Ende des Lobulus sich befindend, und scharf 
von ihrer Umgebung abgesetzt, teilweise fast den 
ganzen Lobulus einnehmend und teilweise voll¬ 
kommen in Grösse und Form mit dem Lobulus 
zusammenfallend. Auf der Höhe der Knoten be¬ 
findet sich in der Regel die stärkste Bildung von 
bindegewebigen Fasern und Bändern. 

Der Querschnitt dieser Teile bietet ein buntes 
Bild. Die Uebergangszone, oberflächlich glatt und 
im Volumen in der Mitte stehend zwischen luft¬ 
haltigem und höckerigem Teil zeigt glatte, glän¬ 
zende, sehr feuchte Schnittfläche, ist grau von 
Farbe bis graublau, die Bronchien enthalten viel 
grauweissen Schleim. In den höckerigen Partien 
ist es jedoch anders geworden. Hier sondern 
sich zwei Gewebe, in Form, Art und Umfang 
verschieden, scharf von einander ab. Das Grund¬ 
gewebe, in welches die andern differenten Teile 
/ eingelagert sind, ist auch hier grau bis grau¬ 
rot, glatt auf der Schnittfläche, nicht knisternd, 
kompakt und sehr feucht mit überreicher Schleim¬ 
produktion in den Bronchien. Hierin eingelagert, 
findet sich nun in dichter Anhäufung eine grosse 
Anzahl verschieden grosser und verschieden ge¬ 
stalteter, immer scharf begrenzter, grüngelber, kno¬ 
tiger Herde, die, wenn der Oberfläche zu gelegen, 
letztere halbkugelig hervorwölben. Ihre Grösse 
schwankt von der eines Hirsekornes bis zu der 
eines Hühnereies; die grossen sind durch Kon¬ 
fluenz kleinerer entstanden, ihre Form ist bei den 
mittleren und kleineren kreisrund, bei den grösse¬ 
ren mehr polygonal und oft vollkommen der Lo- 
bulusform entsprechend. Ihre Schnittfläche auf¬ 
fallend trocken und glatt, ihre Konsistenz zen¬ 
tral weicher, peripher mehr fest. Gegen die Nach¬ 
barschaft schliesst sie eine bei den grösseren deut¬ 
lich sichtbare bindegewebige Kapsel ab, aus welcher 
sich der Inhalt ziemlich glatt herausheben lässt. 
Dort, wo mehrere solcher Knoten zusammen¬ 
geflossen sind, wie an der Wurzel des linken 
Hauptlappens, hat sich infolge der zentralen Er¬ 
weichung eine grössere mit rahmartiger, gelber, 
eitriger Flüssigkeit gefüllte Höhle gebildet. Am 
vorderen Rande des rechten Hauptlappens findet 
sich in dem gleichmässig kompakten Lungenge¬ 
webe noch ein kleiner, auf der Schnittfläche etwas 
hervorspringender Läppchenkomplex mit zwar glat¬ 
ter, jedoch fast vollkommen trockner, grau- 
gelber Schnittfläche und mürbem und brüchigem 
^ Gewebe. Auf Druck lässt sich in feiner Strahlform 
n verschiedenen Stellen eine trübe, rahmähnliche, 
be, eitrige Flüssigkeit auspressen. 


Der linke Mittellappen, sowie der vordere 
des linken zungenförmigen Lappens, klein im V 
lumen, mit spitzen Rändern, graugelb von Far> 
haben eine gleichmässig graugelbe, fast homoc 
aussehende Schnittfläche von staxk feudi m 
G lanze, die lebhaft an die Schnittfläche eines Sa; 
koms erinnert. Bronchien sind kaum daxin zu e; 
kennen. 

Schnitte durch das kompakte Lungengewel¬ 
zeigen auch hier im allgemeinen dasselbe Bild, w.- 
in dem vorigen Falle. Ueberall wird das BDc 
beherrscht durch eine mehr oder weniger hoci;* 
gradige zellige Infiltration der Bronchialschleim- 
haut, des peribronchitischen und Septengewebes. 
wodurch die Alveolen teils vollkommen veröden 
teils stark komprimiert werden, sowie das Bron- 
chiallumen stark mit Rundzellen angefüllt wird. 
Durch Fortkriechen der zelligen Exsudation vol 
der Bronchialschleimhaut auf die Alveolaxgänge 
und Alveolen kommt es dann an verschiedenen 
Stellen zu fleckweisen, starken, alveolaren Rund¬ 
zellenanhäufungen. Immer sind aber auch dort 
die Septen stark zellig infiltriert und verbreitert. 
Diese Veränderungen sind überall, in den sarko- 
| matös aussehenden und in den übrigen glatten, 
kompakten Partien mit quantitativen Unterschieden 
dieselben. Auch Schnitte durch die käsigen Knoten 
entsprechen im allgemeinen den Bildern des vor¬ 
hergehenden Falles, mit dem Unterschiede aller¬ 
dings, dass hier mehr der alveoläre Charakter vor¬ 
herrscht und die übermässige Septeninfiltration 
etwas zurücktritt hinter der alveolären Rund¬ 
zellenfüllung. Im Zentrum nirgends mehr eine An¬ 
deutung von Struktur, das Bild ist ein gleich¬ 
mässig schmutzig blaurotes; in den Randzonen, 
je näher der Kapsel desto deutlicher, eine alveo¬ 
läre Anordnung, indem prall mit Rundzellen an¬ 
gefüllte Bläschen sich mehr oder weniger scharf 
abheben von den auch hier zellig infiltrierten und 
verbreiterten Septen. Dabei sind diese alveolären 
Herde in nächster Nähe der Kapsel noch tiefblau 
gefärbt, während sie dem Zentrum zu immer mehr 
jenen schmutzigen, verwaschenen, blauroten Ton 
annehmen. Auch jener äusserlich mürbe und ne¬ 
krotisch aussehende voluminöse Läppchenkomplex 
zeigt im wesentlichen dasselbe Bild: hochgradigste 
Füllung der Bronchiallumina mit Rundzellen, 
enorme rundzeilige Infiltration der Propria muco¬ 
sae, des peribronchitischen sowie des Septengewe- 
bes, dabei nesterweise Rundzellenfüllung der Al¬ 
veolen. Durch Konfluenz mehrerer derselben ent¬ 
stehen unregelmässige, scharf abgesetzte Zellen- 
haufen, die sich oft vollkommen von ihrer Wand 
losgelöst haben oder oft noch in pseudopodien¬ 
artigen Fortsätzen mit ihr Zusammenhängen. 

In w elcher Weise es im Ver 1 auf e der Schweine¬ 
seuche zur Bildung nekrotischer Herde in den 
Lungen kommt, möge folgender Fall illustrieren; 
die Lunge stammt von einem ausserdem mit 
Gelbsucht behafteten, ca. 1 Jahr alten Schweine. 
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Lungen im allgemeinen gross und ungleich 
beschaffen. Der grössere Teil des rechten Haupt¬ 
lappens in Exspirationsgrösse, rosarot, knisternd; 
ebenso der kleinere Teil des linken. Die unteren 
Partien des rechten Hauptlappens, die unteren und 
vorderen Teile des linken, sowie die übrigen Lappen 
alle sehr voluminös, in Inspirationsgrösse mit ab¬ 
gerundeten Rändern, sehr derb, blau- bis graurot 
und nicht knisternd. Die Pleura darüber mit feinen 
fibrinösen Fäden bedeckt, trübe und glanzlos. Die 
Trübung strahlt zum Teil noch über die kom¬ 
pakten in die lufthaltigen hinaus. Die Schnitt¬ 
fläche dieser Teile glatt, massig feucht und über¬ 
all marmoriert, da die interlobulären Bindegewebs- 
züge als mehrere Millimeter breite, grauweisse, 
derbe Streifen in den kompakten Lungenteilen sich 
hinziehen. In extremen Fällen bleibt dann oft 
nur noch ein Rest grauroten Gewebes mitten in 
einem derben, sehnigen Fleck bestehen. Im rech¬ 
ten und linken Hauptlappen je drei bis walnuss- 
grosse, die Oberfläche halbkugelig überragende, 
scharf abgesetzte, runde Knoten mit grauem, mör- 
teligem und brüchigem Inhalt, der noch ganz deut¬ 
lich seine Entstehung aus Lungengewebe an den 
erhaltenen interlobulären Bindegewebszügen er¬ 
kennen lässt. Die Knoten grenzen sich gegen die 
Nachbarschaft durch eine mehrere Millimeter dicke, 
sehnige Kapsel ab, und der Inhalt lässt sich leicht 
in toto herausschälen, eine ziemlich glattwandige 
Höhle hinterlassend. 

Eine Ausnahme von den Veränderungen dieser 
Art macht nur noch der rechte zungenförmige 
Lappen, der bei kompaktem Gefühl und blauroter 
Farbe das gewöhnliche kleine Volumen einnimmt 
und glatte, feuchte Schnittfläche zeigt mit reich¬ 
licher eitriger Schleimbildung in den Bronchien. 

Schnitte durch die marmorierten Lungenteile 
zeigen das Bild einer hochgradigen chronischen 
interstitiellen Pneumonie. Die interlobulären Binde¬ 
gewebezüge in breite, faserreiche Bänder umgewan¬ 
delt, die lebhaft an das Sehnengewebe erinnern. 
Das peribronchitische und perivaskuläre Binde¬ 
gewebe auffallend gewuchert. Die Gefässe da¬ 
durch in starre, dicke Röhren verwandelt. Auch 
das Septengewebe überall verbreitert; in der Nähe 
der interlobulären Bindegewebszüge und von ihnen 
ausstrahlend mehr sehnig und faserig geworden, 
weiter peripherwärts mit Rundzellen reichlich in¬ 
filtriert. Alveolen, wo noch vorhanden, dann regel¬ 
mässig noch mit Rundzellen und abgestossenen 
Alveolarepithelien erfüllt. Bronchien überall mit 
Rundzellen angefüllt, ihre Propria mucosae stark 
zellig infiltriert und verdickt. 

Ueberaus häufig ist endlich noch der Be¬ 
fund der Veränderung atelectatischer Natur 
bei sonst ganz gut genährten Schweinen. So 
ist es eine tägliche Beobachtung in den 
Schlachthallen, dass bei 20 und oft noch mehr 
aus einem Stalle stammenden Tieren, die gar 
oft als seucheverdächtig von aussen gemeldet 


wurden, viele in gleich charakteristischer Weise 
konforme Veränderungen bezeichneter Art an 
ihren Lungen zeigen. Die Häufigkeit dieses Vor¬ 
kommens in Verbindung mit dem stets seuchen¬ 
artigen Auftreten in Beständen aus einem 
Stalle rechtfertigen die Zurechnung dieser 
Veränderungen zur Schweineseuche auch ohne 
direkten jedesmaligen optischen oder kulturellen 
Nachweis des ursächlichen Erregers. Im 
übrigen zeigen diese Schweine in ihrem ganzen 
Verhalten im Leben auch nicht die geringsten 
Zeichen von Krankheit. Ganz abgesehen 
davon, dass sie häufig aus veterinärpolizei¬ 
lich nicht gesperrten Beständen stammen, be¬ 
kunden sie selbst beim Treiben aus dem Vieh¬ 
hof in die Schlachthofhallen meist nicht den 
geringsten Hustenanfall. Diese angedeuteten 
Veränderungen haben fast regelmässig den¬ 
selben Sitz. Es sind die bekannten Lieblings¬ 
stellen pneu mon i sc her Herde auch bei den 
anderen Infektionskrankheiten; in erster Linie 
rechter und linker Mittellappen, die Spitze des 
zungenförmigen Lappens, die sogenannte drei¬ 
kantige Spitze der Hauptlappen und der 
innere Lappen. Nur vereinzelt trifft man noch 
Veränderungen der angedeuteten Art auch 
am gewölbten Rande des Hauptlappens. Im 
Volumen sind diese Teile immer sehr klein, ihr 
Rand spitz, ihre Farbe blau- bis graurot. Ihre 
Schnittfläche glatt, mässig feucht. Immer ist 
der zugehörige Bronchus vollgepfropft mit 
dicken, grauen, eitrigen Schleimmassen, wobei 
die Grenze der Bronchitis regelmässig zu¬ 
sammenfällt mit der Grenze der pneumonischen 
oder atelectatischen Partien. 


Schnitte durch diese Teile zeigen auch 
hier hochgradig eitrig-granulöse Bronchitis und 
Peribronchitis mit starker, zelliger Infiltration 
und Verbreiterung des Septengewebes. Die Al¬ 
veolen sind hier vollkommen verödet, bisweilen 
noch in Resten vorhanden und dann in der 
Regel mit abgestossenen Alveolarepithelien und 
Rundzellen angefüllt. Mitten dazwischen in- 
suläre, alveoläre, eitrig-pneumonische Herde. 

Weis die Veränderungen am Darm an be¬ 
langt, so ist derselbe ebenso häufig betroffen, 
wie der Respirationstraktus. 

Hier war es dann besonders der Dick¬ 
darm, der immer Zeichen einer chronischen 
katarrhalisch - eitrigen Entzündung an sich 
trug. Wir sind zur Zeit noch im Verfolge 
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dieser Veränderungen begriffen und werden 
später noch ausführlicher darüber berichten. 
Es möge hier nur bemerkt werden, dass 
Schnitte durch solche Därme öfters eine 
starke zellige Infiltration des intertubulären 
Gewebes aufweisen, wodurch die Lieberkühn- 
schen Drüsen weit auseinander gedrängt werden 
und zum Teil veröden. Die Abszessbildung 
bei der sogenannten Fütterungseiterung gehört 
auch hierzu und dürfte nur ein vorgeschrittenes 
Stadium dieser Rundzelleninfiltration sein und 
ebenso entstehen, wie die Abszesse in den 
Lungen. Die beigefügte Abbildung zeigt diese 
zuerst von Glage beschriebene Fütterungs¬ 
eiterung in ihrer regelmässigen Form. 



Fig. 2. 

Grimmdarmschleimhaut mit den Veränderungen der 
„Fütterungseiterung“ (nach Glage). 

Im submucösen Gewebe sitzen in einer 
mehr oder weniger grossen Anzahl hasel- bis 
welschnussgrosse Knoten mit derber, schwieliger 
Wand und grünem, eitrig-käsigem Inhalt, der 
in Unmenge feine Stäbchen enthält. Sie 
wölben die Darm wand und die Schleimhaut an 
der betreffenden Stelle halbkugelig vor und die 
Serosa ist in der Regel über ihnen und von 
ihnen ausstrahlend in weiter Entfernung grau, 
trübe und glanzlos, sowie mit zahlreichen, fein- 
fad igen Anhängseln versehen, wodurch es gar 
häufig zur Verwachsung und Verklebung be¬ 
nachbarter Darmschlingen kommt. Oft sind 
diese Prozesse der Ausgang einer spezifischen 
Peritonitis, die wiederum auf die Pleura über¬ 
reifen kann. Auch zeigt die Leber bei 


Fütterungseiterung öfters Metastasen. Die 
Portaldrüsen bleiben dabei meist intakt. 

Die erwähnten Peritoniten und Pleuriten 
können der Perlsucht des Rindes verglichen 
werden. In ihren Anfängen sind die spezifischen 
Knoten auf den serösen Häuten immer solide, 
von gelblicher oder grauer Farbe, in welchen 
zentral puriforme Einschmelzung statthat. 
Dieser Vorgang lässt sich immer besonders 
deutlich an den auf dem Netze sitzenden 
Herden verfolgen. Meist werden die Abszesse 
an den serösen Häuten nicht gar zu gross. 
Lungenveränderungen kommen neben der Er¬ 
krankung der serösen Häute gleichzeitig vor, 
und in anderen Fällen ist die Lungenentzündung 
der Ausgang dieser spezifischen Pleuriten. 

Bei der Generalisation des Prozesses sind 
fast alle Teile betroffen, der Reihe nach hin¬ 
sichtlich der Häufigkeit: Muskeln, Gelenke, 
Sehnenscheiden, Speck, Leber, Milz, Lymph- 
drüsen, Knochen, dagegen kaum jemals die 
Nieren. In der Skelettmuskulatur sitzen die 
Herde meist subfasziell und verwandeln die 
Faszie weithin in eine derbe, undurchsichtige, 
verdickte Schwarte. Die Metastasen in den 
Knochen betreffen besonders die Rippen. Dabei 
werden letztere stark knotig aufgetrieben, und 
die Spongiosa ist angefüllt mit einer trüben, 
käsigen, grünen Inhaltsmasse, welche feine 
Stäbchen in grosser Menge immer rein enthält. 

Wir haben nun schon oben jene Ver¬ 
änderungen berührt, die zum Teil schon 
länger bekannt und beschrieben sind, und die 
wir als reine Wundinfektion betrachten müssen. 
Ueberaus häufig findet man bei etwas älteren 
Schweinen mit besonderer Vorliebe die Gegend 
der Backen und des Kinns äusserlich mehr 
oder weniger verunstaltet und beträchtlich ge¬ 
schwollen. Die Haut selbst darüber ist meist 
ohne wesentliche Veränderungen. Dagegen 
ist die Unterhaut zu einer derben, breiten 
Schwiele geworden, in welche in grosser Anzahl 
meist nur haselnussgrosse, derbe Knoten ein¬ 
gelagert sind mit derber, schwieliger Wand, 
schleimig-eitrigem, grünen, bis grau-bräun¬ 
lichen Inhalt. In ihrer Umgebung ist die 
schwielige Bindegewebsbildung am stärksten, 
peripher an Mächtigkeit immer mehr abnehmend. 

Verhältnismässig häufig sind des weiteren 
auch Veränderungen dieser Art in der Mamma 
bei älteren Schweinen anzutreffen. Sie erinnern 
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t>ei dem ersten Anblick immer recht lebhaft an 
-A.ktinomykose. Hier ist die Haut selbst meist 
stark verdickt, mit braunen Borken besetzt 
xmd rissig. Die Struktur des Mammagewebes 
ist oft vollkommen verschwunden, an ihre 
Stelle ist ein derbes, schwieliges Bindegewebe 
getreten, das zahlreich bis zu faustgrosse, 
derbe Knoten mit schwieliger Kapsel und 
schmierig-eitrigem, grau-grünlichen bis grau- 
bräunlichen Inhalt enthält. Um die grossen 
Knoten gruppieren sich regelmässig zahlreiche 
kleinere. In hochgradigen Fällen betrifft diese 
Veränderung oft sämtliche Zitzen, geht auch 
noch darüber hinaus in das Unterhautbinde- 
gewebe der Beckengegend und des Ober- und 
Unterschenkels. Dabei werden besonders 
letztere stark verdickt und unförmig. 

Die Lungen sind in solchen Fällen häufig 
wie sonst an den bekannten Lieblingsstellen 
in der gewöhnlichen Weise verändert mit oder 
ohne Auftreten jener oben beschriebenen 
käsigen Knötchen und Knoten. In anderen 
Fällen lassen sich an den Lungen makro¬ 
skopisch oft überhaupt keine Veränderungen 
nachweisen. 

Um an einem Beispiele noch den Befund 
in grossen Schweineseuchebeständen zu zeigen, 
lassen wir noch folgende Notizen folgen. Der 
Bestand umfasste 42 Stück, die sämtlich so 
abgemagert oder mager waren, dass ®/ 4 davon 
dem Abdecker verfielen. 

Einzelne Schweine wiesen Lungenver¬ 
änderungen auf, die an und für sich vielleicht 
allein das Kümmern erklären konnten, die 
grosse Mehrzahl zeigte aber immer so wenig 
umfangreiche und so wenig schwere Ver¬ 
änderungen in den Lungen, dass sie unmöglich 
den Grund des schlechten Gedeihens abzugeben 
vermochten. Letzteres konnte nur auf die 
gleichzeitig vorhandene chronische Entzündung 
des Darmes zurückgeführt werden. 

Einige Befunde wollen wir beschreiben: 

1. Lunge teils in Exspirationsgrösse, teils in 
Retraktionsgrösse, mit Ausnahme der beiden kom¬ 
pakten zungenförmigen und der mittleren Lappen 
sowie eines kleinen Teiles der beiden dreikantigen 
Spitzen, glatt an der Oberfläche, rosarot, knisternd. 
Pleura pulmonalis glatt und glänzend und infolge 
der Retraktion etwas gefältelt; Schnittfläche dieser 
Teile glatt, mässig feucht, rosarot und knisternd. 
In den Bronchien wenig grauer Schleim. Die kom¬ 
pakten Teile im Volumen etwas grösser als die luft¬ 


haltigen, teils scharf interlobulär abgesetzt, teils 
allmählich in die lufthaltigen Partien übergehend. 
Ihre Farbe dunkel- bis blaurot, und einzelne Par¬ 
tien im zungenförmigen Lappen mehr graugelb¬ 
lich. Pleura pulmonalis hier glanzlos und mit ein¬ 
zelnen gelblichen, fädigen Fibringerinnseln bedeckt, 
die nur lose aufliegen. Unregelmässig zerstreut 
schimmern durch die Pleura kleinste, stecknadel- 
kopf- bis hirsekorngrosse, gelbe, runde, Knötchen 
durch, die scharf abgesetzt sind. Die grösseren 
haben die Pleura durchbrochen und zeigen dann 
in ihrer Mitte eine kleine Oeffnung. Schnitt¬ 
fläche der kompakten Teile glatt, sehr feucht, 
von gleicher Farbe wie an der Oberfläche und 
durchsetzt mit einer grossen Anzahl feinster, bis 
hirsekorngrosser Herde mit grünlich eitrigem In¬ 
halt und schon teilweise recht deutlicher Ab¬ 
kapselung. Der Oberfläche zu gelegen, sind sie 
teilweise durchgebrochen. Ausstriche enthalten in 
Unmenge die Grips sehen Stäbchen. In den Bron¬ 
chien viel graugrüner, eitriger Schleim. 

2. Lungen in Exspirationsgrösse. Erkrankt 
gleichfalls nur die bekannten Stellen, deren Vo¬ 
lumen klein, und deren Ränder spitz sind. Die 
Farbe ist graurötlich. Lobulus-Zeichnung deutlich, 
jedoch Lobuli klein. Absetzung meist interlobu¬ 
lär, Schnittfläche glatt, graurötlich, mässig feucht, 
dem Sarkom ähnlich. # Bronchien enthalten viel 
trüben, grauweissen, eitrigen Schleim. Die hepa- 
tisierten Lungenteile sehr schwer. Der linke Mittel¬ 
lappen zeigt an seiner Basis einen halbkugelig 
hervorragenden Knoten von Haselnussgrösse. Pleura 
pulmonalis darüber verdickt, rauh, mit Bindege¬ 
webe ähnlichen Anhängseln versehen; die Trü¬ 
bung und Verdickung von hier aus weit in die 
Peripherie sich erstreckend und allmählich sich 
verlierend. Inhalt des Knotens gelbgrüner, trock- 
ner Käse in einer dicken Bindegewebskapsel, die 
eine im allgemeinen glatte Wandung besitzt mit 
wenigen glatten und kleinen Ausbuchtungen. Ein 
gleicher Knoten an der Spitze dieses Lappens, auch 
hier halbkugelig hervorragend, indessen nur halb 
so gross. Inhalt derselbe. Ebenso zwei Knoten 
an der linken dreikantigen Spitze, davon einer am 
Rande sitzend und denselben abrundend. Inhalt 
auch hier käsig - eitrig. Rechts ein Knoten im 
Vorderlappen. Einer von Erbsengrösse ist durch¬ 
gebrochen und führte dadurch zur Verwachsung 
mit dem Zwerchfell. Zwei im Hauptlappen. 

3. Lunge in Exspirationsgrösse. Erkrankt sind 
auch hier die Lieblingssitze, jedoch herrscht hier 
weniger das Bild der Pneumonie, als das der 
Knotenbildung vor. Dadurch werden diese Teile 
grobhöckerig. Die Höcker sind halbkugelig oder 
beetartig, von Haselnuss- bis Walnussgrösse. Ober¬ 
fläche graugelb, Pleura trübe, verdickt mit feinen, 
fädigen Anhängseln darauf und einem oft schön 
ausgeprägtem Kranze von Blutgefässen. Dazwischen 
graurötliche Täler von im Volumen sehr kleinem, 
kompaktem Lungengewebe, das fast atelektatisch 
erscheint. Seine Schnittfläche glatt, graurötlich, 
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massig feucht. Die Knoten zeigen vollkommen 
glatte und trocken käsige Schnittfläche; ihre 
Wand glatt und schwielig. 

4. Eine andere Lunge weist einen in der ge¬ 
wöhnlichen Weise veränderten linken Mittellappen 
auf. Volumen sehr klein, Farbe graurötlich, Schnitt¬ 
fläche sarkomähnlich. An der Basis ein haselnuss- 
grosser Knoten mit schwieliger Wand und trocken 
käsigem, gelbgrünem Inhalt, halbkugelig her¬ 
vorragend und durchgebrochen. Ein gleicher Knoten 
an der Basis des linken zungenförmigen Lappens, 
umgeben von einem schmalen Ringe blauroten, 
kompakten Lungengewebes mit glatter, blauroter 
und feuchter Schnittfläche. In dem rechten, mit 
dem Hauptlappen verklebten Lungenlappen ein 
ca. hühnereigrosser Knoten mit schwieliger Kap¬ 
sel und grünlich käsigem Inhalt, seine Entstehung 
durch Konfluenz von vier käsig veränderten Lo- 
bulis noch deutlich an den erhaltenen interlobu- 
lären Bindegewebszügen dokumentierend. Auch 


um ihn ein Kranz kompakten Lungengewebes mit 
glatter Schnittfläche. 

5. Eine weitere Lunge (cf. Fig. 3) zeigt gleich¬ 
falls, mit Ausnahme der bekannten Lieblingssitze 
der pneumonischen Herde, überall glatte, knisternde 
Beschaffenheit mit glatter, trockner Schnittfläche, 
Kompakt, ziemlich voluminös, blau- bis graurot. 
auf der Schnittfläche glatt und sehr feucht sind 
die Spitze des rechten zungenförmigen Lappens, der 
rechte Mittellappen, der linke Mittellappen, sowie 
die linke dreikantige Spitze. Diese Teile grenzen sich 
scharf interlobulär gegen die lufthaltigen zu ab, 
und ihre Bronchien sind vollgestopft mit trübem, 
eitrigem Schleim. Mitten in den lufthaltigen Par¬ 
tien des rechten Hauptlappens zwei kompakte 
Lobulikomplexe, die scharf interlobulär abgesetzt 
sind. Sie sind gleichfalls ziemlich voluminös, blau¬ 
rot, glatt auf der Schnittfläche und sehr feucht. 
Nirgends in den kompakten Teilen Knoten- oder 
Knötchenbildung. 

Lungen mit dem letzt- 
A beschriebenen Grade der 

Pneumonien sind sehr 
häufig. Vielfach sind die 
pneumonischen Herde 
aber auch sowenig um¬ 
fänglich, dass nur einzelne 
Lobuli verändert er¬ 

scheinen, oder der Um¬ 
fang der Entzündung 
betrifft die Lieblings^ 

stellen in anderer Ver¬ 
teilung. 

Alle übrigen Lungen 
wiesen in dem Bestände 
im allgemeinen ein ähn¬ 
liches Bild auf. Erkrankt 
sind auch hier immer die 
obigen Stellen mit gradu¬ 
ellen Unterschieden, so 
zwar, dass oft nur noch 
die Spitze eines Lappens 
betroffen ist. Diese kom¬ 
pakten Teile zumeist 
klein im Volumen, auch 
hier mit graduellen Unter¬ 
schieden, blau- bis grau¬ 
rot, glatt und feucht aut 
der Schnittfläche. Immer 
weisen die zugehörigen 
Bronchien hochgradig 
katarrhalischeitrige Bron¬ 
chitis auf. 

In 15 Fällen waren 
ausserdem jene knoten- 





Fig. 3. 

Lieblingssitze der Lungenentzündung: 

A. Zungenförmiger Lappen; B. Mittellappen; C. 
Vorderer, unterer Rand des Hauptlappens, die sog. 
dreikantige Spitze. (Der innere Lappen der rechten 
Lunge, ebenfalls eine bevorzugte Stelle, ist in der 
Figur nicht veranschaulicht.) 


Digitized by 


Google 



Heft 2. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


69 


artigen Veränderungen in den hepatisierten Lungen¬ 
teilen nachzuweisen. Einige Tiere zeigten trotz 
hochgradigsten Kümmems überhaupt keine ma¬ 
kroskopisch besonders auffallenden anatomischen 
Veränderungen in ihren Lungen, in zwei Fällen 
fand sich ausserdem noch ausgeprägte Grips sehe 
Peritonitis vor. 

Ueber den anatomischen Befund liefert 
Lüpke eine Beschreibung, die sich mit unserer 
fast deckt und zur Ergänzung ängeschlossen 
sein mag: 

„An den frisch erkrankten Lungenteilen fand 
ich regelmässig eine Bronchitis katarrhalis, mit 
glasig-schleimigem, kleinere Luftröhrenäste gänz¬ 
lich verschliessendem Produkte und eine reine, 
teils mit Atelektase verbundene katarrhalische 
Pneumonie, bei der die Füllung der Alveolen fast 
ausschliesslich in Lungenepithelzellen bestand; 
niemals war eine Spur von Fibrin nachzuweisen. 
Diese Epithelien waren trübe durch fettige Ent¬ 
artung. Nirgends Nekrose oder käsige Herde. 

Die länger erkrankten Teile trugen sinnfällige 
Merkmale an sich in einer gelblich-rötlichen Farbe, 
deutlicher Zunahme des Umfanges, grosser Festig¬ 
keit und feinkörniger Beschaffenheit der Schnitt¬ 
fläche. In den ausgeprägtesten Fällen waren die 
Grenzen der Lungenläppchen kaum erkennbar, so 
gleichmässig waren das interlobuläre Gewebe und 
das Lungenparenchym verändert. Stets war der 
die Bronchien erfüllende zähe Schleim weiss und 
trübe. 

Gerade in den ältesten und vorgeschrittensten 
Veränderungen fanden sich dann immer, und oft 
in sehr grosser Zahl, umschriebene, käsige Herde 
von verschiedener Grösse und Ausbildung. Mit 
den veränderten Lungenteilen war der sie be¬ 
deckende seröse Lungenüberzug wie verschmolzen, 
dabei verdickt, trübe und oft vielfältig mit dem 
Rippenfell etc. durch häutige und bandartige Bil¬ 
dungen, wie auch bisweilen in flächenartiger Ver¬ 
wachsung fest verbunden. Fibrinbildung wurde 
stets vermisst. 

Die mikroskopische Prüfung ergab neben 
zellenreichem Schleime in den Bronchien eine sehr 
reichliche Produktion von Zellen im Gewebe der 
Bronchialschleimhaut, welche nicht selten zu 
kleinen warzigen Erhabenheiten auf der Schleim¬ 
hautoberfläche geführt hatte. 

Zeichen katarrhalischer Pneumonie fanden sich 
noch, aber das histologische Bild hatte grosse 
Wandlungen erfahren. Eine ausgebreitete, dichte, 
zellige Produktion herrschte in so auffälliger 
Weise vor, dass sie dem Ganzen ein charakte¬ 
ristisches Aussehen in ihrem Sinne verlieh. Vor¬ 
waltend hatte diese Bildung ihren Sitz im inter¬ 
lobulären Gewebe; sie zeigte sich aber auch in 
starker Ausprägung zwischen und in den kleinsten 
Alveolarabteilungen und betraf auch die Alveolar¬ 
wandungen selbst in sinnfälliger Weise. In diesen 
Grund waren die Reste der ursprünglichen ka¬ 


tarrhalischen Entzündung als verfettende, trübe 
Alveolarepithelzellhaufen in Form kleiner, flecki¬ 
ger oder streifiger Herde, welche oft in grösseren 
Gruppen zusammengeschlossen waren, eingesprengt. 
Nur an den diesen Gruppen zugehörigen Alveolar¬ 
scheidewänden waren die zelligen Abweichungen 
regelmässig wenig oder gar nicht erkennbar. Von 
ihnen schienen die herdweisen Zerstörungen ihren 
Ausgang zu nehmen, denn es gab Uebergangs- 
bilder zwischen ihnen und den frischesten, käsi¬ 
gen Herden. Die Abtötung war aber nicht auf 
jene Gruppen beschränkt, sondern sie ergriff in 
peripherer Ausbreitung auch die zellig veränder¬ 
ten Gewebsmassen.“ 

Die allenthalben makroskopisch als 
„Katarrhalpneumonie“ gedeuteten Ent¬ 
zündungen sind, wie die histologische 
Untersuchung sowohl von Lüpke, wie 
von uns zeigt, meist nicht echte Pneu¬ 
monien dieser Form, sondern mehr 
ein Gemisch von exsudativ- und inter¬ 
stitiell-eitrigen. Das Bild beherrscht 
immer die Rundzelle. Der Bronchial¬ 
katarrh ist meist eine katarrhalische 
Eiterung in bester Form. 

Pathogenese« 

Nachdem wir in kasuistischer Weise eine 
Uebersicht über die bei der Schweineseuche 
vorkommenden Veränderungen gegeben haben, 
erübrigt es uns, noch kurz auf ihre Patho¬ 
genese einzugehen. Wir müssen dabei aber 
nochmals betonen, dass es noch nicht unsere 
Aufgabe sein konnte, hier eine systematische, 
lückenlose Uebersicht zu geben, dass wir uns 
vielmehr Vorbehalten, später erst ausführlich 
darauf zurückzukommen. Es können daher auch 
diese Mitteilungen noch nicht als abschliessende 
gelten. 

Das Wesen der anatomischen Verände¬ 
rungen bei der Schweineseuche besteht in dem 
Vorhandensein einer spezifischen, chronischen, 
granulös-eitrigen Entzündung, die wohl nach 
Menge der Erreger und Ort der Entzündung 
bald mehr katarrhalisch - eitriger, bald mehr 
granulöser Natur ist. Auf den Schleimhäuten 
wird der mehr exsudative Charakter vor¬ 
herrschen, im Gewebe mehr der granulöse. 
Nehmen die Ferkel den Erreger mit der Milch 
oder sonstwie zu sich, so entwickelt sich in 
ihrem Digestionsapparat eine schleichende, 
katarrhalisch-eitrige Entzündung, unbeschadet 
natürlich akuten Exacerbationen, die klinisch 
dann in profusen Diarrhoen sich äussem. Daran 
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allein können die Tiere zugrunde gehen, sind als Folgen der Ernährungsstörungen zu 
Andermal verläuft mit der fortschreitenden deuten, die wegen der Bindegewebszubildung 
Kräftigung des Organismus im späteren Alter und hochgradigen rundzelligen Infiltration 
der Prozess dauernd chronisch, die Tiere eintreten. Das tote Lungenstück kapselt sich 
kümmern infolge der durch die chronischen dann bindegewebig ab. Es entsteht ein 


Veränderungen erzeugten mangelhaften Ver¬ 
dauung. Dabei bilden sich submucöse Abs¬ 
zesse mit den schon erwähnten Folgen (Peri- 
toniten und Metastasen in der Leber) bisweilen 
aus. Eine umfängliche Entstehung der Abszesse 
führt hierbei ebenso zu Abmagerung und pro¬ 
fusen Diarrhoen. Derselbe anatomische Prozess 
entwickelt sich in den Bronchien, und hieran 
schliessen sich alle jene oben beschriebenen 
Lungen Veränderungen an. Im Magen und 
Darm kann der Prozess zum Verschwinden 
kommen, die Produkte werden teilweise mit 
den Faeces entleert; in den Lungen und be¬ 
sonders den schlecht ventilierten unteren Ab¬ 
schnitten derselben dagegen ist die Entfernung 
des ursächlichen Erregers und der Krankheits¬ 
produkte nicht so leicht möglich, und die Ver¬ 
änderungen werden daher meist bestehen 
bleiben. Daher trifft man dann so oft bei 
sonst vollkommen gesunden und wohlgenährten 
Tieren die Veränderung des .bekannten Spitzen¬ 
katarrhs. Dieses Uebergreifen des Prozesses 
auf die Bronchien ist zwar sehr häufig, gehört 
aber nicht unbedingt zum Krankheitsbild der 
Schweineseuche. Das Bestehenbleiben der 
chronischen Entzündung im Digestionsapparat 
kann fiir sich allein das ganze Krankheitsbild 
der Schweineseuche erklären. Die Folge der 
chronischen Bronchitis äussert sich in den 
betroffenenen Lungenpartien durch Atelektase 
oder weiterhin lobuläre Lungenentzündung. 
Von den Bronchien aus geht der Prozess aber 
auch weiter auf das peribronchitische und 
Septengewebe, hier eine mehr granulöse oder 
granulös-eitrige, ja rein eitrige, interstielle 
Entzündung hervorrufend. Daneben kann die 
eitrige Exsudation von der Bronchialschleim¬ 
haut fortkriechen zu den Alveolargängen und 
Alveolen und führt so zur katarrhalisch-eitrigen 
bezw. rein eitrigen, alveolären Pneumonie. Die 
Knötchen und Knoten in den Lungen verdanken 
dann ihre Entstehung einer schleichenden, 
käsigen Nekrobiose in diesem Gewebe oder 
einer spezifischen Abszedierung von Partien 
hochgradig infiltrierten Septengewebes. Die 
gelegentlich vorhandenen nekrotischen Herde 


Sequester, an welchem durch allerlei Bakterien¬ 
vegetationen sekundär Veränderungen auf- 
treten können. Die Zerstörungen bei dem 
Prozess an den Lungen erklären es auch, dass 
Sekundärinfektionen (wie Septicämien) sich 
leicht einstellen. Infolge Durchbruchs der 
Pleura bei Abszessbildung unter derselben 
oder Fortkriechen der zeitigen Infiltration 
schliessen sich akute oder chronische Pleu- 
riten und Perikarditen an. Von der Pleura 
greift die spezifische Entzündung auf das 
Peritoneum über, wie bei Serosentuberkulose. 
Generalisation der Schweineseuche kann sich, 
wie bei Tuberkulose, anschliessen, wobei die 
Lymphdrüsen selten miterkranken, sondern 
I die Metastasen in der Muskulatur, in Gelenken 
und Sehnenscheiden sitzen. 

Die Sequester, ausgedehnten käsigen oder 
eitrigen Herde und die Generalisation sind bei 
dem chronischen Verlaufe nur bei älteren 
Tieren anzutreffen. Bei letzteren ermöglicht 
zudem die grössere Widerstandskraft des Or¬ 
ganismus gegen den Bazillus die massenhafte 
Ansiedelung desselben ohne tötlichen Ausgang, 
der daher auch seine spezifischen Eigenschaften 
in weiterem Umfange betätigen kann. Bei 
Ferkeln bleibt es beim eitrigen Katarrh, wei. 
er schon den Tod herbeiführt. 

Jene Herde in der Unterhaut und der 
Mamma, der Zunge oder Kastrations wunde 
müssen als reine Wundinfektion betrachtet 
werden, die Hautveränderungen dürften am 
toxische Wirkungen der Bakterien zurückzn- 
führen sein, ebenso die nervösen Zufalle 
Die Todesursachen sind bei der Schweineseuche 
mannigfach und besonders Peritoniten, Pleu- 
riten, umfängliche Hepatisationen, Generaii- 
sationen mit Cachexie, profuser Durchfall um; 
Komplikationen durch andere Bakterien. 

Das ganze Bild der Schweineseuche 
ist zwar ein wechselvolles aber anato¬ 
misch und klinisch gut abgeschlossenes 
Epidemologie. 

Die Schweineseuche ist eine Infektions¬ 
krankheit und die Verbreitung der Seuche 
mit der Verschleppung des Ansteckungsstoff« 
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und der Schaffung von Gelegenheit zur Ueber- 
tragung auf gesunde Schweine zu identi¬ 
fizieren. Fast alle Beobachter sagen sehr zu¬ 
treffend, dass die Seuche sich durch ihre hoch¬ 
gradige Contagiosität auszeichne. Daneben 
wird auch, was wir nicht als richtig ansehen, 
eine lange Haltbarkeit des Ansteckungsstoffes 
im Stalle erwähnt. Oefters ist bemerkt, z. B. 
schon von Lüpke, dass eine sorgfältige Des¬ 
infektion vergeblich war. Nach Greve haftet 
der Ansteckungsstoff an dem infizierten Stall 
und ist am Erdboden und am Auslaufe ge¬ 
fesselt, wofür er als Beweis anführt, dass neu- 
angekaufte Ferkel, welche er in einen ge¬ 
reinigten Stall brachte, in welchem längere 
Zeit keine Schweine gehalten waren, nach 
10—14 Tagen dennoch erkrankten. Solche 
Fälle können auch durch erneute Ein¬ 
schleppung des Ansteckungsstoffes erklärt 
worden, und ohne Kontrolle ist es nicht sicher, 
dass die Ferkel nicht bereits vorher infiziert 
waren. In der Arbeit von Lorenz ist gesagt, 
dass man einen Stall abriss, dafür einen neuen 
baute, in welch letzterem die Seuche wieder 
ausbrach, ohne Zweifel eingeschleppt mit den 
neuangekauften und eingestellten Tieren. Ge¬ 
setzt, der Stall wird erfolgreich desinfiziert, die 
neuangekauften Schweine sind wirklich gesund, 
wenn der Landmann aber z. B. nach wie vor 
alle Sekrete kranker Euter, um sie zu ver¬ 
werten, roh den Schweinen gibt, wie es in 
Holstein nicht selten geschieht, dann infiziert 
er seinen Bestand sofort wieder, sofern der 
Ansteckungsstoff, worauf wir unten noch zu¬ 
rückkommen, durch die Milch übertragen 
werden kann. 

Wir wollen ein Beispiel aus der Praxis 
geben, das vermutlich so zu erklären sein dürfte: 

In einer Meierei zu Heilsberg kam die Seuche 
nach den Berichten Bermbachs trotz wieder¬ 
holter Abschlachtung des ganzen Bestandes immer 
wieder zum Ausbruche. Der Kreistierarzt führte 
dies nicht auf Neueinschleppungen, sondern auf 
das Zurückbleiben des Ansteckungsstoffes im Stalle 
zurück. 

Man ist dann in solchen Fällen, wie vor¬ 
stehendes beweist, leicht geneigt, an ein Stall¬ 
miasma als Ursache zu glauben, während es 
sich nur um immer erneute Wirkung derselben 
krankheitserzeugenden Ursache handelt. In 
diesem Sinne könnten die übrigens nicht zahl¬ 
reichen, auf eine miasmatische Natur des An¬ 


steckungsstoffes hinzielenden Angaben aufge¬ 
klärt werden. Alle Seuchenerreger, selbst die 
widerstandsfähigsten z. B. die Milzbrandsporen 
werden durch entsprechende Desinfektion ge¬ 
tilgt, um wieviel mehr das anerkanntermassen 
leicht vergängliche Schweineseuchekontagium! 
Neuausbruch der Seuche in einem neuen oder 
desinfizierten Stall heisst nur Neueinschleppung 
des Kontagiums. Wir halten die Seuche für 
eine rein kontagiöse Erkrankung, und Greve 
hat dieselbe experimentell auch von Tier auf 
Tier übertragen dadurch, dass er ein Ferkel 
mit zwei hustenden, sonst aber munteren 
Ferkeln zusammen in einen neuen, bisher noch 
nicht benutzten Stall brachte. Dasselbe fing 
nach 11 Tagen ebenfalls an zu husten. Auch 
sind Greve ebenso wie uns viele Fälle bekannt, 
wo die Seuche durch Ankauf einzelner 
hustender Schweine in gesunde Bestände ein¬ 
geschleppt worden ist. Ebenso soll die Krank¬ 
heit durch Zuführung einer Sau zu einem 
hustenden Eber häufiger verbreitet worden sein. 

Speziell in den Berichten der beamteten 
Tierärzte wird oft erwähnt, dass die Krankheit 
durch Schweine, die aus kleinen Beständen 
zusammengekauft waren, in grössere Stallungen 
eingeschleppt, aber wegen ihres chronischen 
schleichenden Verlaufs und der wenig ausge¬ 
prägten Merkmale in der Regel erst erkannt 
worden sei, wenn sie aus irgend einem Anlass 
akute Formen angenommen habe. Da die 
Massenerkrankungen sich natürlich in grossen 
Beständen besser dokumentierten, so sei hier 
die Seuche anscheinend häufiger, d. h. komme 
in Wirklichkeit hier nur öfters zur Feststellung. 
Namentlich seien einzelne Schweinezüchtereien 
wahre Brutstätten für die Erhaltung und Aus¬ 
breitung des Kontagiums. 

Bei der Schwierigkeit der Diagnose er¬ 
kläre es sich auch, dass die Seuche in dem 
Bestände, aus dem die erkrankten Schweine 
herrühren, später z. B. nicht mehr festgestellt 
werden könne. Hiermit stehe in Einklang, 
dass die Infektionsquelle überhaupt selten zu 
ermitteln sei, da der langsame, schleichende 
Verlauf Nachforschungen in dieser Richtung 
sehr erschwere. Aus diesem Grunde geben 
scheinbar gesunde und doch infizierte Tiere 
oft Veranlassung zu neuen Seucheausbrüchen. 

Wir lassen hierfür zwei Beispiele aus den 
Veterinärberichten folgen: 
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Arndt beobachtete, dass von vier Ferkeln 
drei an der Seuche starben, während eins sich 
erholte und ganz gesund erschien. Als dasselbe 
zu vier neu gekauften und anscheinend gesunden 
gebracht wurde, erkrankten und verendeten diese 
sämtlich. 

Berndt schildert einen von Kreistierarzt 
Schlau giess aus Goldap mitgeteilten Fall. Im 
Kreise Goldap herrschte unter dem Schwei ne be¬ 
stände einer Molkerei ,,chronische“ Schweine¬ 
seuche. Auf Drängen des Kreistierarztes entschloss 
sich der Besitzer, den Bestand abschlachten zu 
lassen. Eine hochtragende Sau war anscheinend 
noch gesund und wurde deshalb nicht getötet, um 
die Ferkel zur Nachzucht zu erhalten. Die Sau 
wurde nun zum Abferkeln in einen reinen, un¬ 
verdächtigen Stall gebracht und dort vorläufig 
belassen. Die inzwischen geworfenen Ferkel waren 
zunächst gesund und munter; nach etwa zwei 
Wochen stellte sich indessen Husten bei ihnen 
ein. Die verseucht gewesenen Ställe waren in¬ 
zwischen mit peinlichster Sorgfalt desinfiziert 
und darauf wieder mit gesunden, neuangekauften 
Schweinen belegt worden. Der Besitzer brachte 
später die Sau mit ihren Ferkeln in den gemein¬ 
schaftlichen Schweinestall zurück, worauf nach 
kurzer Zeit die meisten Tiere des neuen Bestandes 
erkrankten und getötet werden mussten. 

Die Schwierigkeit der Feststellung der 
Endschaft der Seuche macht Berndt mit 
Recht für die ungeheure Verbreitung derselben 
verantwortlich. 

Wenn die Seuche ausgebrochen ist, so 
erkranken zwar nicht alle, aber doch die meisten 
Tiere. Eine hygienische Musterwirtschaft 
herrscht in keinem Schweinebestande. Man 
muss, um die schnelle Erkrankung vieler Tiere 
zu begreifen, es mit ansehen, wie bunt durch¬ 
einander kranke, verdächtige und gesunde 
Schweine in demselben Lager liegen, dabei 
unbewusst die schönsten Inhalationsversuche 
durch gegenseitiges Anpusten vornehmen und 
wie beim Fressen das Futter durch Kot und 
das Hineinsteigen in den Trog infiziert wird. 
Die gesunden Schweine müssen sich bei solcher 
Lage füglich anstecken, und die Seuche scheint 
hochgradiger kontagiös zu sein, als sie in 
Wirklichkeit ist. Der häufige Wechsel der 
Insassen der verschiedenen Buchten trägt noch 
ein Uebriges zu der schnellen Ausbreitung dabei. 
Daher erkranken auch getrennt gehaltene Ab¬ 
teilungen öfters ungleich, oder einzelne bleiben 
ganz gesund, weil es an Gelegenheit zur Auf¬ 
nahme des Ansteckungsstoffes fehlte. Am 
besten sieht man das bei den Ferkeln. Der 
Wurf einer Sau bietet ein Bild tadelloser Ge¬ 


sundheit, der einer zweiten gedeiht mangelhaft 
oder ein seuchenhaftes Sterben hat bereife 
eingesetzt. ! 

Als Ursachen für die Einschleppung ii 
einen Bestand können sonst auch alle die ge¬ 
wöhnlichen Verbreitungswege der Bakterie! 
in Frage kommen. In den Jahresveterinir- 
berichten sind als Uebertragungsgelegenheiter 
oder Vehikel für das Kontagium besonders 
genannt die Märkte, der Hausierhandel, das 
Zusammenkaufen, der Personenverkehr, die 
Verfütterung von Milch und Molkereiprodukten. 
das Benutzen derselben Stall- und Futter¬ 
geräte für gesunde und kranke Tiere und 
mangelhafte Reinhaltung der Ställe. 

Ebenso wird das unachtsame Abfahrei 
von Dung beschuldigt oder das Hin schaffen 
von Kadavern seuchekranker Schweine in die 
Nachbarschaft von Schweineställen und die 
Kastration mit unsauberen Instrumenten. 
Hunde sollen die Seuche verbreitet haben 
Alle diese Wege müssen natürlich als möglich 
hingestellt werden. Die Hauptursachen sind 
indessen: 

1. Die Schwierigkeit der Feststell¬ 
ung, ob ein Tier infiziert ist oder nicht. 

2. Die leichte Uebertragung durch 
Kohabitation. 

3. Die mangelhafte Kenntnis des 
Ansteckungsstoffes und seiner biolo¬ 
gischen Verhältnisse, somit der Ver¬ 
breitungswege der Seuche. 

Mischinfektionen. 

Mischinfektionen zwischen Schweineseuche 
und Tuberkulose sind recht häufig; unter der 
Beschreibungen von Fiedeler und Bleisch 
sind schon solche Fälle, indessen ist über ein 
gemeinsames Vorkommen der Schweineseuche 
und der Schweinepest aus der Literatur wenig 
zu ersehen, sofern man als Schweineseuche 
die eingangs geschilderte Seuche ansieht und 
nicht die Schützsche Schweineseuche damit 
meint. Indessen kann wenigstens ein Fall 
genannt werden, der Ausbruch der Seuche in 
Locate Triulzi, den Gerosa und Billitz 
schildern. 

In einer Molkerei, in der eine Seuche 5 Sh? 
Todesfälle unter den Schweinen hervorrief, wes¬ 
halb die Ställe entleert, desinfiziert und erst nach 
1 Vs—2 Monaten wieder belegt wurden, brach von 
neuem die Seuche aus. Von 412 in 9 Wochen 
geborenen Ferkeln starben 170, besonders beim Ab- 
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setzen und bis zum Alter von 4 Monaten. Die 
Mortalität betrug somit 41 o/ 0 . Die Tiere erkrank¬ 
ten schon an der Mutterbrust, magerten sehr ab, 
husteten und litten an einem krustenbildenden 
Exanthem, wie es stets sehr frühzeitig und fast 
konstant im Beginne der Seuche auftrat. Auf der 
Haut entstanden rote Flecke, die sich mit se¬ 
rösen Papeln bedeckten. Letztere trockneten zu 
einer chokoladenbraunen Kruste ein, und durch 
Konfluenz derselben erhielt das Tier einen wider¬ 
wärtigen Anblick. Das Fieber war niemals sehr 
hoch (40—40,6), das Haar verlor seinen Glanz, 
wurde struppig, und obwohl der Appetit erhalten 
blieb, trat Abmagerung ein. Diarrhöe stellte sich 
meist nur im Beginne der Krankheit ein und war 
fast nie blutig, selbst bei ausgedehnten und tiefen 
Darm Veränderungen herrschte vielmehr Verstopfung 
vor. Beim Vorhandensein von Lungenaffektionen 
war der Husten trocken, trat anfallsweise auf, 
besonders in frischer Luft und bei Bewegung. 
Die Atmung zeigte sich bei beträchtlichen Lungen¬ 
affektionen beschleunigt, bis auf 50—60 Atem¬ 
züge, und erfolgte stossweise mit starker Flanken¬ 
bewegung und Rinnenbildung entlang den falschen 
Rippen. Die Tiere verendeten unter fortschrei¬ 
tender Abmagerung an Erschöpfung oder erholten 
sich nur langsam. Im Verlaufe der Seuche stellten 
sich subkutane und Gelenkabszesse ein, dagegen 
fast nie Rotfärbung der Haut. 

Die inneren anatomischen Veränderungen be¬ 
standen in diphtherischen Geschwüren im Blind- 
und Grimmdarm, selten am Mast- und Hüftdarm. 
Das Darmkonvolut war häufig durch adhäsive Fe- 
ritonitis zu einem Paket verschmolzen. Die Ge¬ 
schwüre brachen niemals durch, sondern veran- 
lassten, wenn in Heilung begriffen, narbige Ein¬ 
ziehungen bis Verschluss des Darmrohres. Die Ge- 
krösdrüsen zeigten zuweilen Bildung von Käse¬ 
herden, auch in der Milz traf man solche. In 
der Lunge war eine croupöse Entzündung selten, 
doch öfters eine käsige Bronchiopneumonie vor¬ 
handen, verbunden bisweilen mit fibrinöser Peri¬ 
karditis und Verlötung der erkrankten Lungen¬ 
partien mit der Brustwand. Unter 62 Fällen boten 
44 Lungen- und Darmaffektionen, 5 nur Lungen-, 
13 nur Darm Veränderungen. 

Sicher herrschte in dem Bestände Schweine¬ 
seuche. Dafür spricht die klinische Be¬ 
schreibung und das Auffinden von Broncho¬ 
pneumonien mit Pleuriten und Perikarditen. 
Auch die Gelenkeiterungen und Abszesse be¬ 
weisen es, und andererseits kann man bei dem 
ausdrücklichen Vermerk des Auffindens vieler 
diphtherischer Herde im Dickdarm auch das Vor¬ 
handensein von Schweinepest annehmen, denn 
dieses findet man bei der Schweineseuche nicht. 

Dass die Schweineseuche in Gegenden, 
in welchen auch die Schweinepest herrscht, 
sich öfters mit dieser komplizieren wird, er¬ 


scheint nicht ausgeschlossen, aber irgend welche 
Beziehungen zwischen beiden Seuchen bestehen 
nicht, sonst würde nicht in ganzen Provinzen 
nur die eine Seuche herrschen. Im übrigen 
kann sich die Schweineseuche natürlich auch 
mit anderen Krankheiten komplizieren. Wir 
erwähnen nur noch den Rotlauf und die 
Maul- und Klauenseuche. 

(Fortsetzung folgt.) 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. April 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Preussen 
in 10 Gemeinden, in Bayern in 2, in Braun¬ 
schweig und Hamburg in je einer und in 
Elsass-Lothringen in 2, zusammen somit in 
16 Gemeinden und 16 Gehöften. Die Lungen¬ 
seuche bestand des weiteren fort in einem 
Gehöft im Regierungsbezirk Posen. Die 
Aphthenseuche gelangte zur Feststellung 
in Preussen in 61 Gemeinden (und 84 Ge¬ 
höften), in Bayern in 8 (und 15), in Sachsen 
in 46 (und 63), in Württemberg in 2 (und 3), 
in Baden in 1 (und 1), in Oldenburg in 1 
(und 1) und in Anhalt in 2 (und 8), zusammen 
somit in 121 Gemeinden und 175 Gehöften. 
Die Aphthenseuche hat somit seit dem 15. März 
eine nicht unerhebliche Ausbreitung erfahren; 
die Zahl der verseuchten Gemeinden ist etwa 
um das Dreifache gestiegen. Die Schweine¬ 
seuche einschliesslich der Schweine¬ 
pest wurde festgestellt und zur Anzeige ge¬ 
bracht in zusammen 1713 Gemeinden und 
2270 Gehöften. 


Referate. 

Immunität und Schutzimpfung. 

A. Lustig. Ist die für Gifte erworbene 
Immunität übertragbar von Eltern 
auf die Nachkommenschaft? Centralbl. 
f. allgem. Pathologie, B. XV. No. 6. 

Ehrlich hat bei Mäusen beobachtet, dass man 
sie an grosse Dosen Ricin und Abrin gewöhnen 
kann, gegen welche Gifte sie sonst sehr empfind¬ 
lich sind, und dass diese erworbene Immunität auch 
auf die Nachkommenschaft übertragen werden kann. 
O. Hertwig, kommt, auf diese Versuche sich stüt¬ 
zend, zu dem Schlüsse, dass die Gewebszellen 
durch die Gifte eigentümliche Veränderungen er¬ 
leiden, dass diese Modifikationen auch in den Pro- 
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dukten der Sexualorgane auf treten und daher auf 
die Nachkommen übergehen. Im Gegensatz dazu 
nimmt Weismann nur eine placentare Uebertra- 
gung an, wofür spricht, dass keine Uebertragung 
der Immunität seitens des Vaters nachgewiesen ist. 

Verf. machte, um die Möglichkeit placentarer 
Uebertragung auszuschalten, Versuche an Vögeln, 
und zwar an Hühnern, die gegen Abrin keine 
natürliche Immunität besitzen. Nach ca. 70 Tagen, 
niemals früher, waren die Tiere gegen tödliche 
Dosen Abrin völlig unempfindlich geworden. Wäh¬ 
rend der Immunisierung traten Krankheitssymp¬ 
tome auf, Fieber, Diarrhöen, Abmagerung. Hatten 
sich die Tiere nach der Immunisierung erholt, 
so traten selbst ein Jahr nach erlangter Immuni¬ 
tät keine Krankheitserscheinungen mehr auf bei 
wiederholter Injektion starker Dosen. 

Die Hühner gaben reichlich Eier, deren Nähr¬ 
substanzen auch auf Gehalt an immunisierenden 
Substanzen untersucht wurden, jedoch frei davon 
waren. Tiere, die mit Eiweiss oder Dotter von 
Eiern immunisierter Hennen behandelt waren, zeig¬ 
ten sich nicht immun gegen Abrin. Um zu sehen, 
ob die Kücken immun zur Welt kämen, liess man 
Eier folgender Provenienz ausbrüten: 

1. von nicht immunisierten, durch einen im¬ 
munisierten Hahn befruchteten Hennen; 

2. von immunisierten, durch einen nicht im- 
muniserten Hahn befruchteten Hennen; 

3. Eier von immunisierten, durch einen immu¬ 
nisierten Hahn befruchteten Hennen. 

Die Resultate waren die, dass sich die Eier 
nur in kleiner Anzahl entwickelten, dass sich bei 
vielen difforme Embryonen oder reife Kücken mit 
teratologischen Veränderungen fanden. Die Tiere 
waren meist in schwächlichem kachektischen Zu¬ 
stand. Auch diejenigen von ihnen, die es gelang 
aufzuziehen, widerstanden der Giftwirkung weniger 
gut als normale Tiere. Es ist also die von den 
Eltern erworbene Immunität auf die Nachkommen¬ 
schaft nicht übertragbar; selbst dann nicht, wenn 
die Nachkommen von Eltern stammen, deren Im¬ 
munisierung schon längere Zeit (3 Monate) zu¬ 
rückliegt. Jacob. 

Carl Sass, Ueber Rotlaufschutzimpfung. 

Tierärztl. Zentralblatt 1903. No. 36. 

In Niederösterreich begannen die Rotlauf- 
schutzimpfungen schon vor 10 Jahren sich ein¬ 
zubürgern, wurden aber infolge vieler Impfunfälle 
plötzlich eingestellt, um im Jahre 1900 wieder 
frisch aufzuleben. Vom Jahre 1892 bis 1895 impfte 
man in Niederösterreich allgemein nach der Pasteur- 
echen Methode. Als diese jedoch versagte, griff 
man zu anderen Impfstoffen und zwar zum Por- 
cosan und zum Lorenzschen Serum. 

Das Porcosan, welches angeblich mit Er¬ 
folg zu Schutzimpfungen verwendet worden war, 
verschwand wieder sehr bald vom Markte, nach¬ 
dem bekannt wurde, dass dieses Geheimmittel le¬ 
bende Rotlaufbacillen enthalte. Aber auch die 
^ Lorenzsche Impfmethode, die sich sehr wohl als 


ein brauchbares Mittel zur Immunisierung der Impf* 
tiere erwies, wurde in Niederösterreich bald wiedrr 
auf gegeben, wegen der zu hohen Kosten, welche 
durch die zeitlich getrennte Injektion von Senn 
und Kultur verursacht wurden, und musste der 
Methode von Schreiber weichen. Schreiber emp- 
pfahl mit seinen Impfstoffen die Durchführung 
der Simultanimpfung bei gesunden Schweinebe¬ 
ständen, während die getrennte Impfung nur noch 
als sog. Notimpfung in Schweinebestanden ange¬ 
wandt werden sollte, in welchen rotlaufverdäo 
tige Erkrankungen vorgekommen waren. 

In Niederösterreich wurden nach ge wiesener- 
massen der Rotlaufschutzimpfung unterzogen: 


Im 

Jahre 

1892 

14 

» 

pp 

1893 

2412 

>» 

pp 

1894 

2414 

>> 

pp 

1896 

766 

pp 

pp 

1896 

380 

» 

pp 

1897 

— 

pp 

pp 

1898 

20 

pp 

pp 

1899 

20 

pp 

pp 

1900 

835 

pp 

pp 

1901 

8063 

pp 

pp 

1902 

14077 

pp 

pp 

1903 

25341 


Zur Ausführung dieser Impfungen bewilligte 
der n.-ö. Landtag im Jahre 1893 eine Unterstützung 
von 1000 fl., welche Summe in den Jahren 1894 
bis inklusive 1902 auf jährlich 4000 K. erhöh^ 
worden ist. 

Die immer zahlreicher werdenden Schutzimp¬ 
fungen der letzten Jahre bewirkten eine Erhöhung 
dieser Summe für das Jahr 1903 auf 12 000 K. 
Da auch dieser Betrag augenblicklich nicht mehr 
ausreicht, die Kosten für die Beschaffung des 
Impfstoffs zu decken, so schlägt Verf. vor, von 
den Schweinebesitzern einen Teil der Impfst off - 
kosten zu erheben. 

Die Impfstoffe lieferte das Serum-Institut zj 
Landsberg, weil es neben der Billigkeit des Impf¬ 
stoffs noch vor anderen Instituten den Vorzug 
bot, dass es eine Entschädigungspflicht für au 
Impfrotlauf verendete Schweine übernahm. Auf 
Grund dieser Entschädigungspflicht bezahlte die 
Serumgesellschaft im Jahre 1902: 9 Schweine und 
im Jahre 1903: 11 Schweine. Mit den Erfolgen 
der Schutz- und Heilimpfungen mit Landsberger 
Impfstoffen, glaubt Verfasser bisher äusserst zu¬ 
frieden sein zu können, da die Impfunfälle ver¬ 
schwindend klein sind, und ausserdem nachträg¬ 
liche Erkrankungen von geimpften Schweinen 
innerhalb der halbjährigen Immunisierungsperiode 
nicht bekannt wurden. Auch die Bevölkerung zeigt 
zu dieser Impfung ein ganz besonderes Zutrauen, 
wie die massenhaften Anmeldungen zur Impfung 
beweisen. Unterhössel. 

Diphtherie und Antitoxin. British 
medical journal vom 5. III. 04. 

Eine amtliche Statistik gibt an, dass in den 
acht Jahren, seitdem das Diphtherie-Heilserum in 
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Chicago benutzt wird, die Mortalität an dieser 
Krankheit gegen die acht vorhergehenden Jahre, 
wo das Antitoxin nicht benutzt wurde, bedeutend 
gesunken sei. Während früher jährlich 12,45 pro 
10 000 an Diphtherie starben, sind es jetzt nur 4,55. 

Der Erfolg sei um so sicherer je früher ge¬ 
spritzt werde. In einer Serie von 7435 Fällen, in 
denen die Diagnose mikroskopisch bestätigt wurde, 
starben 0,34 o/ 0 , wenn am ersten Tage, 10,8 o/o, wenn 
zwischen dem ersten und vierten Tage, und 23,1 o/ 0) 
wenn nach dem vierten Tage der Erkrankung mit 
der Serumtherapie begonnen wurde. A. ProfA 
Sobernheim. Ueber Milzbrandserum und 
seine praktische Anwendung. Verein 
für innere Medizin, Sitzung v. 14. März 1904. 
Ref. in Berl. klin. Wochenschrift v. 2. Mai 1904. 

Vortr. führt aus, dass die neueren Methoden 
von Sclavo-Italien und Mender-Südamerika, bei 
welchen das zur Schutzimpfung verwendete Serum 
durch Vorbehandlung von Tieren mit grossen Dosen 
von Milzbrandbacillen gewonnen wird, seit 1895 
das ältere Pasteursche Verfahren (zweimalige In¬ 
jektion von Milzbrandbacillen in steigender Viru¬ 
lenz) verdrängt hat. S. hat selbst entsprechende 
Versuche an Kaninchen, Meerschweinchen, Mäusen, 
namentlich aber an Schafen, Rindern und Pferden 
gemacht. Eine Verbesserung der bisherigen Me¬ 
thode habe er dadurch erzielt, dass er seinen 
Tieren Serum und Bacillenkulturen gleichzeitig an 
verschiedenen Stellen des Körpers einspritzt (sog. 
Simultan verfahren). Nur dieses Verfahren schützt 
gegen den natürlicehn Infektionsmodus des Milz¬ 
brandes : die Aufnahme von Milzbrandsporen vom 
Munde aus. Es leiste, wie Vortr. an 70 000 Tieren, 
zumeist Rindern, in Südamerika auszuprobieren Ge¬ 
legenheit hatte, nicht nur zur Verhütung der 
Weiterverbreitung, sondern auch für die Heilung 
des Milzbrandes gute Dienste. 

Herr Schütze befürchtet, dass dieses Verfahren 
nach den Erfahrungen mit der gleichnamigen Me¬ 
thode beim Schweinerotlauf eine Verbreitung des 
Milzbrandes durch Verschleppung der Bacillen bei 
der Impfung herbeiführen wird. Die Befürchtung 
wird von S. widerlegt. A. Profe. 

E. Semmer. Ueber den Einfluss des Al¬ 
te r s , de r Q u an t i t ä t u n d Q u a 1 i t ä t d e s 
Malleins und Tuberkulins auf die 
Wirkung dieser Substanzen. Oesterr. 
Monatsschrift für Tierheilk. 1904, No. 2. 

Das Mallein und Tuberkulin, welches im kaiserl. 
Institut für Experimentalmedizin in St. Petersburg 
durch Kultivieren der Rotz- resp. Tuberkelbacillen 
in Bouillon bis zur Erschöpfung des Nährbodens 
gewonnen und in zugeschmolzenen Glasampullen 
sterilisiert aufbewahrt wird, verändert sich nach 
den Erfahrungen von S. bei jahrelanger Aufbe- 
walirung weder in der Farbe, noch in seiner Wirk¬ 
samkeit. 6 bis 8 Jahre alte Proben beider Sub¬ 
stanzen besassen dieselbe Wirksamkeit wie frisch 
bereitete. In Bezug auf ihre Anwendbarkeit weichen 
Mallein und Tuberkulin erheblich voneinander ab. 


Das Tuberkulin scheint dem tierischen Organis¬ 
mus gegenüber ziemlich indifferent zu sein, denn 
bei gesunden Rindern kann man sonder Gefahr 
selbst beträchtliche Gaben anwenden, ohne dabei 
eine Temperatursteigerung zu erzielen, wohingegen 
tuberkulöse Individuen ausserordentlich prompt 
reagieren. 

Das Mal lein wirkt nach Quantum und Quäle ganz 
verschieden. Während man bei einer Temperatur- 
Steigerung von 0,5 bis 1,0 0 C. nach Anwendung des 
Tuberkulins beim Rinde auf Tuberkulose schliessen 
kann, ist eine solche bei Pferden nach Anwendung 
des Malleins meist noch kein Beweis für das Vor¬ 
handensein des Rotzes. Das Mallein ist also für 
gesunde Pferde keine indifferente Substanz, seine 
Wirkung auf gesunde Pferde hängt von der Menge 
und Virulenz des angewendeten Mittels ab. Es ist 
daher notwendig, das Mallein vor seiner Anwen¬ 
dung bei rotzverdächtigen und rotzkranken Pfer¬ 
den stets an notorisch gesunden und notorisch rotzi¬ 
gen Pferden auf seine Wirksamkeit zu prüfen. An 
Hand zahlreicher Beispiele weist Verf. nach, dass 
sich das Mallein im allgemeinen nicht dazu eignet, 
in einem verseuchten Pferdebestande die mit okkul¬ 
tem Rotz behafteten Tiere ausfindig zu machen. 
Es leistet nur dort gute Dienste, wo es sich um 
Pferde mit starkem Nasenausfluss, Hautgeschwüren 
und Wurm beulen oder um verdächtigen, langan¬ 
dauernden einseitigen Nasenausfluss handelt, der 
Gefahr für die Umgebung mit sich bringt, oder wo 
aus hygienischen Gründen eine sofortige Beseiti¬ 
gung des kranken Tieres dringend notwendig er¬ 
scheint. Unterh össel. 

Kitt, Einige Versuche über Blutimmu¬ 
nisierung gegen Geflügelseptikä- 
m i e. Beiträge z. pathol. Anatomie, Wiesbaden, 
Bergmann. N. ein. Ref. d. Centralbl. f. allgem. Pathol. 

Verf. impfte ein Kaninchen mit dem Blut 
einer gegen Geflügelseptikämie immunen Henne 
und fand bei späterer mehrfacher Impfung mit den 
entsprechenden Bakterien die Tiere für über ein 
Jahr immun, d. h. sie starben nach der Injektion 
nicht, sondern zeigten nur lokale Eiterungen. Mit 
dem Blut dieses Kaninchens konnte er, manchmal 
wenigstens, andere Kaninchen gegen jene Bak¬ 
terien schützen. Von immunen Eltern geborene 
junge Kaninchen ererben keinen Immunzustand, 
erwerben ihn auch nicht durch Säugen, sind aber 
vielleicht gegen Fütterungsinfektion resistenter. 

Die Galle von Tieren, die mit Hühnensepti- 
kämie infiziert waren, scheint frei von Bakterien 
zu bleiben; auch verleiht sie keine Immunität. 

Jacob. 

Gu£rin. Prophylaktische Impfungenge¬ 
gen die Diphtherie des Geflügels. 

Wesen der Impfung. Die Geflügeldiphtherie 
(ansteckender Schnupfen, ansteckende Augenent¬ 
zündung, Geflügelanämie) ist eine Allgemeincrkran- 
kung septikämischer Natur von häufig chronischem 
Charakter. Sie wird verursacht durch einen Mikro¬ 
organismus, der zur Gruppe Pasteurella gehört. 
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Sie zeigt in ihrem Verlaufe alle die Erscheinun¬ 
gen, die die zu der erwähnten Gruppe gehörigen 
Erreger bewirken. 

Die Krankheit befällt vorwiegend das Jung¬ 
geflügel und hat mancherlei Aehnlichkeiten mit der 
Staupe der Hunde. 

Der spezifische Erreger wirkt meist nur vor¬ 
bereitend für eine Mischinfektion. 

Die Impfung hat den Zweck, das Geflügel vor der 
Infektion mit der Pasteurella zu schützen und da¬ 
mit vor den sekundären Infektionen, denen diese den 
Boden bereitet. 

Die Impfung beruht auf der Einverleibung ab¬ 
geschwächten Diphtheriegiftes. 

Sie ist anwendbar bei Hühnern, Perlhühnern, 
Truthühnern, Rebhühnern, Fasanen, Tauben, Gänsen 
und Enten. 

Es müssen zwei Impfungen vorgenommen 
werden. Eine mit schwächerem Impfstoff und eine 
zweite mit stärkerem 12 Tage nach der ersten. Nur 
so erreicht man eine Immunität. 

Die Impfung darf nur an sehr jungen und völlig 
gesunden Tieren vorgenommen werden. 

Die Impfung wird am besten vorgenommen, 
wenn die Tiere 10 oder 15 Tage alt sind. 

Technik der Impfung. Der Impfstoff befindet 
sich in Fläschchen, die mit einem Kautschuk¬ 
stopfen verschlossen sind und die Aufschrift tragen: 
Impfstoff I oder Impfstoff II. 

Die Impfung geschieht mit Hilfe einer Pravaz- 
spritze, die 1 Gramm fasst und mit einer Graduie¬ 
rung in Achteln versehen ist. 

Nachdem man eine feine Nadel fest auf die 
Spritze gesteckt hat, saugt man den Impfstoff 
direkt aus dem etwas geneigt gehaltenen Fläsch¬ 
chen in der Spritze. 

Nachdem man sich überzeugt hat, dass die 
Spritze gut funktioniert, d. h. sich völlig gefüllt 
hat, schraubt man die Schraubenmutter, die sich 
auf dem graduierten Stiele des Spritzenstopfens be¬ 
findet, auf den Teilstrich 1 der Skala. 

Das Tier wird dem Impfenden entgegengehalten, 
und nun spritzt man den Impfstoff unter die Haut 
rechts oder links vom Brustbeinkamme. 

Hierauf zieht man die Spritze heraus, die 
Schraubenmutter wird auf Teilstrich 2 gestellt, und 
man geht zu einem zweiten Tiere über, und so fort, 
bis man 8 Tiere aus der einen Spritze geimpft hat. 

Man darf sich zur Impfung unbedingt nur einer 
sterilisierten Spritze bedienen, d. h. dieselbe muss 
gereinigt sein und frei von Staub und Bakterien. 
Vor und nach jeder Operation muss die Spritze ge¬ 
reinigt werden. 

Bei der Bestellung muss genau die Art des zu 
impfenden Geflügels angegeben werden. 

Die Erledigung der Bestellung dauert 2 Tage. 

Der Impfstoff wird umsonst geliefert. Der Be¬ 
steller hat nur 2 Francs einzusenden als Kosten für 
Porto und Verpackung der zwei Sendungen Impf¬ 
stoff? I Und Impfstoff II. Die Zahl der verlangten 


Fläschchen ist hierbei gleichgültig. Der Impfstc: 
muss frisch verwendet werden. 

Wer von dem Impfstoff Gebrauch macht, k-, 
gebeten, eine genaue Liste über die Impfungen 
die erhaltenen Resultate an Herrn Guerin einiL 
senden. Klee 

Diskussion über Antitetanusserum L 
der SocietS de Chirurgie. Progrös mödical ro- 
5. III. 04. 

Während Labbö die brillanten Resultate 
jetzigen Kastration bei Pferden darauf zurückfühit. 
dass ihnen präventiv Antitetanusgift injiziert wir- 
behauptet Terrier, nur deshalb wäre die Mortalität 
der Tiere nach diesem Eingriff heute eine viel 
geringere, weil Asepsis und Antisepsis grösser, d'e 
Technik der Operation selbst eine viel feinere ge¬ 
worden sind, die Injektion von Anti tetanusgift hät*t 
mit diesen günstigen Resultaten nichts zu schaffen. 

A. Profe. 

Allgemeine Bakteriologie, Untersuchung*» 
methoden. 

Th. Ch. Mac6. Studie über experimen¬ 
telle Mykosen (Aspergillose und 
Saccharomykose). Archives de Parasito 
logie. Bd. VII, No. 3, pg. 313—369. 

Die Arbeit gibt nach einem kurzen geschicht¬ 
lichen Abrisse der Entwickelung und des Standes 
der Frage der Schimmelinfektion einen Ueberblick 
über die Verbreitung der Krankheit bei Menschen 
und Tieren. Als allgemeiner Gesichtspunkt hat z r i 
gelten, dass sich die Affektion nur bei Indivi¬ 
duen findet, die unter ungünstigen hygienischem 
Bedingungen leben. Für die meisten Haustiere trifft 
dies ohne weiteres zu. Bei in der Freiheit leben¬ 
den Vögeln z. B. ist die Aspergillose niemals be¬ 
obachtet worden. Bei Tieren, deren Haltung im 
allgemeinen den natürlichen Lebensbedingungen 
entspricht, sind ebenfalls nur vereinzelte Fälle be¬ 
schrieben, so beispielsweise kein einziger bei einer 
Katze, einige wenige bei Hunden, ebenfalls nur 
selten bei Schafen, dahingegen zahlreiche bei Rin¬ 
dern. Ausserdem findet sich in der Literatur ein bis 
dato vereinzelter Fall von Aspergillose beim Axis¬ 
hirsch. Die weitaus grösste Zahl der beschriebe¬ 
nen Fälle betrifft Hausgeflügel. Der Grund hier¬ 
von liegt in den günstigen Wachstumsbedingungen, 
die die Luftsäcke dieser Tiere den Pilzen bieten. 
Da die Schildkrötenlungen einen Bau ähnlich den 
Luftsäcken der Vögel zeigen, so kommt die Infek¬ 
tion auch hier vor. Verf. beschreibt 2 Fälle, die 
er unter 41 untersuchten Tieren fand. 

Als Infektionsquellen wurden mehrfach beob¬ 
achtet Getreidekörner, die in einen Bronchus geraten 
waren, Verf. selbst fand eine Maisnudel in einem 
Luftsacke. Bei der Weite der Kommunikationen 
ist die Infektionsmöglichkeit eine sehr grosse. 

Auch in bebrüteten Eiern ist das Vorkommen 
von Schimmelpilzen mehrfach beobachtet. Schimm¬ 
lige Bestandteile des Nestes, bezw. der Staub der 
Legestätten bildet hier die Brutstätte für Keime, 
die in die Eier eindringen können. 
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Bei Menschen findet sich die Aspergillose haupt¬ 
sächlich bei Leuten, die mit der Wartung von Tau¬ 
ben oder dem Striegeln der Pferde zu tun haben, 
doch sind auch andere Berufe nicht frei. In einem 
weiteren Kapitel bespricht Verf. die Symptomato¬ 
logie der Aspergillose, sowie die anatomischen Ver¬ 
änderungen, die sie hervorruft. Beim Menschen 
findet sich die Schimmelinfektion erstlich als asper- 
gilläre Pneumonie, sowohl als primäre (die von 
deutschen Autoren bestritten wird), hauptsächlich 
aber als Sekundärinfektion in erkrankten oder über¬ 
haupt erst pathologisch gebildeten Hohlräumen des 
Körpers. Die Diagnose ist in vivo bei Affektion 
der Lunge kaum zu stellen, da ausser dem Befunde 
von Pilzresten in dem Auswurfe alle Symptome 
völlig denen der Tuberkulose oder Pneuraono- 
koniose entsprechen. Auch wird die Diagnose um 
so seltener gestellt, als die Aspergillose meist (oder 
ausschliesslich) eine sekundäre ist. 

Die A. ferner des äusseren Gehörganges ist 
ziemlich häufig, meist findet die Entwickelung hier 
in einem Cerumenpfropfe statt, das Vorhanden¬ 
sein von Sauerstoff und Wärme lässt die Pilze hier 
gut gedeihen. Auch in der Nase sind wiederholt 
Infektionen beobachtet. Der Häufigkeit nach kämen 
alsdann die tuberkulösen oder carcinomatosen Ca- 
vernen, und zwar grössere, mit einem Bronchus 
kommunizierende Hohlräume. Auch in Wunden, na¬ 
mentlich des Auges, siedelt sich der Aspergillus an. 
In einem Falle wurden sogar Conidien und Mycel 
im Urin eines längere Zeit Kätheterisierten ge¬ 
funden. 

Bei den Säugetieren (ausschl. des Menschen) 
finden sich: 1. Pneumonie, 2. Pneumonie mit 
Septikämie, 3. Sekundärinfektion im Anschluss an 
bestehende Krankheiten: Ohrkatarrhe (bei Hund 
und Pferd) oder Tumoren (b. Pferd). 

Symptomatologie und Diagnose der Schimmel¬ 
infektion in vivo bereiten dem Untersucher 
nahezu unüberwindliche Schwierigkeiten, so dass 
die Befunde fast alle in autopsia gemacht werden. 

Verf. gibt nunmehr eine mit Abbildungen ver¬ 
sehene Beschreibung der pathogenen Askomyceten 
unter besonderer Berücksichtigung des Aspergillus, 
seines morphologischen und biologischen Verhal¬ 
tens. Daran schliesst sich die genaue Bezeich¬ 
nung der zu den Experimenten verwandten Spezies: 
Aspergillus fumigatus, A. glaucus und A. niger. 
Der nächste Abschnitt behandelt die variable Emp¬ 
fänglichkeit verschiedener Tiere. 

Die Affen sind empfänglich, Katzen ebenfalls, 
bei Hunden tritt der Tod meist durch Sekundär¬ 
infektion ein, oder überhaupt nicht, da die Masse 
injizierter Conidien im Vergleiche zum Körper¬ 
gewichte meist zu gering sein wird, daher 
auch die Erfolglosigkeit solcher Versuche bei 
Schafen. Das Kaninchen stellt das geeignetste Ver¬ 
suchstier dar, wegen der leichten Zugänglichkeit 
der Olirvenen; nur 3—4 o/o der Fälle reagieren nicht. 
Eine Dosis von 0,0001 g genügt, um in 8 Tagen 
den Tod herbeizuführen. Manchmal sind freilich 


Dosen bis zu 0,03 g ohne Erfolg. Meerschweinchen 
sind wegen der schweren Auffindbarkeit der Jugular- 
venen wenig zu Experimenten geeignet, aber für die 
pleurale Infektion sehr empfänglich. Unter den 
Vögeln gibt die Taube das empfänglichste und 
geeignetste Versuclisobjekt. Alle Infektionsmodi 
haben Erfolg. Der Tod tritt in 2—5 Tagen ein. 
Hühner sterben vier Tage nach intravenöser In¬ 
fektion. Enten sind ebenfalls empfänglich. Gänse 
sterben 5—9 Tage p. inf. An bebrüteten Eiern hat 
bisher nur L u c e t Versuche angestellt. Die Mycelien 
dringen bis in den Dotter ein. Notwendig ist es, 
die Conidien mit einem gut haftenden Medium 
an die Schale zu bringen. 

So verschieden die Infektionsmodi sind, so ver¬ 
schieden sind auch die resultierenden Erscheinun¬ 
gen. Im Muskel und Unterhautzellgewebe kommt 
ee zu lokalen Abszessen. Im Lymphsysteme ver¬ 
breiten sich die Conidien im Organismus, ohne 
pathogen zu wirken. In die vordere Augenkammer 
gebracht, bewirken sie eine Ophthalmie mit Hypo- 
pyon. Verf. beschreibt sodann die Veränderungen 
bei der Infektion seröser Häute, der Lungen, so¬ 
wie der Blutbaiin, bei der es zur Bildung kleiner 
Knötchen und nekrotischer Herde in den verschie¬ 
denen Organen kommt. Der Nachweis, dass diese 
Knötchen aspergillären Ursprungs seien, ist kaum 
zu führen, da die Kultur nichts beweisendes hat 
und ferner die Conidien von der 18. Stunde post 
injectionem an dem Anstürme der Leukocythen 
erliegen, denn unter den allergünstigsten Bedingun¬ 
gen bedarf es eines Zeitraumes von 40 Stunden, bis 
sich ein Mycel bildet. Etwa gefundene Mycelreste 
stammen aus der Injektion. 

Verf. hat auch den Einfluss der'Aspergillose auf 
das Allgemeinbefinden studiert, und zwar durch 
Bestimmung der Veränderungen des Körpergewich¬ 
tes, da die Temperaturen keinen sicheren Anhalt ge¬ 
währen. Die Uebersicht über 70 Versuche an Meer¬ 
schweinchen, Tauben, Schildkröten, Nattern und 
Fröschen sowie an Eiern ergibt, dass die Conidien 
auf zwei Arten wirken, wie oben erwähnt durch 
Bildung von Belägen in den Luftsäcken selbst bei 
geringer Menge Infektionsmaterial. Führt man eine 
grössere Menge dem Organismus in die Blutbahn 
ein, so finden sich Entzündungen in allen Orga¬ 
nen. Diese Fälle sind meist tödlich. 22 Kontroll- 
versuche mit Conidien, die durch Erhitzen ihrer 
Keimfähigkeit beraubt waren, führten zu dem Er¬ 
gebnis, dass die Conidien ein Toxin enthalten 
müssen, das aber nicht isoliert werden konnte. 

Aspergillus glaucus und niger zeigen in allen 
Fällen das gleiche Verhalten, nur sind die entzünd¬ 
lichen Erscheinungen weniger heftig. 

Verf. erwähnt alsdann zwei vergebliche Ver¬ 
suche, Hefeinfektionen der Lungen bei Schild¬ 
kröten zu übertragen. 

Die Schlüsse, die sich aus den 106 Versuchen 
über die Aspergillose ergeben, sind folgende: 

1. Spontan wie experimentell tritt die Asper¬ 
gillose auf a) als Infektion natürlicher oder patho- 
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logischer Hohlräume, b) als Septikämie bei Co- 
nidieninvasion. 2. Im ersteren Falle kommt es zur 
Ausbildung eines Belags, im zweiten bilden sich 
entzündliche Herde um die Conidien. 3. Asp. glau- 
cus, A. niger und A. fumigatus bilden bei Vögeln 
einen parasitären Belag. Ihre Conidien, dem 
Blute einverleibt, verursachen eine Entzündung ge¬ 
ringeren Grades, die aber trotzdem tödlich ist. 
4. Kein Warmblüter scheint völlig refraktär gegen 
Asp. zu sein, selbst Schildkröten sind unter gün¬ 
stigen Bedingungen mit beiden Formen der Er¬ 
krankung infizierbar. 

Der Arbeit ist ein Literaturnachweis von 153 
Nummern beigegeben. Klee-Jena. 

Bonhoff . Ueber die Identität des Löff- 
lerschen Mäusetyphusbacillus mit 
dem Paratypliusbacillus des Typus B. 
75. Versammlung deutscher Naturf. u. Aerzte. 
Ref. in Zeitschrift f. Fleisch- u. Milchhygiene. 
Heft 8. 

Verfasser hat durch vergleichende biologische 
Untersuchungen über den Mäusetyphusbacillus und 
den Paratyphusbacillus des Typus B. gefunden, 
dass die beiden Bacillen morphologisch kulturell 
und im Tierexperiment völlig übereinstimmen. 
Ebenso auch bei der Prüfung der Immunsera im 
Agglutinations- und Pfeifferschen Versuche. Er 
hält daher beide Bacillen für identisch und for¬ 
dert eine Aenderung der Gebrauchsanweisung, wie 
sie bei Verabfolgung von Kulturen der Mäuse¬ 
typhusbacillen an das Publikum den Röhrchen bei¬ 
gegeben werden. Er empfiehlt wegen der damit 
verbundenen Gefahr den Handel mit Reinkulturen 
überhaupt zu untersagen. Jacob. 

W. Wladimiroff. Zur Frage von der Auto¬ 
infektion. Zeitschrift f. Hygiene und In¬ 
fektionskrankheiten. B. 46, 2. 

,Verf. machte eine Anzahl Versuche zur Klä¬ 
rung der Frage der Selbstinfektion. Es wurden 
die gewöhnlichen Mikroorganismen der puerperalen 
Infektion (Streptococcus pyogenes, Staphyloeoccus 
aureus und albus) in die Scheide trächtiger Ka¬ 
ninchen und Meerschweinchen gebracht, kürzere 
oder längere Zeit vor dem Termine des Wurfes. 
Ausserdem wurden auch eine Reihe von Versuchen 
mit Einführung des Milzbrandbacillus in die Scheide 
trächtiger Tiere angestellt. 

Die Resultate lassen sich folgendermassen zu¬ 
sammenfassen : 

Die Reaktion des Scheidensekretes bleibt immer 
alkalisch. Die pyogenen Mikroben können lange, 
ohne an Virulenz einzubüssen in die Scheide träch¬ 
tiger Tiere existieren, ebenso lange Zeit post par¬ 
tum. Nach Einführung pyogener Mikroben er¬ 
reicht die Gravidität ihr normales Ende (wenn 
die Einführung ohne Tampons geschah). Gleich 
nach der Geburt erfolgt eine ausserordentliche Ver¬ 
mehrung der Mikroben in der Vagina, dann nimmt 
ihre Menge ab. Die Vermehrung scheint eine Folge 
der Verbesserung des Nährsubstrates (Blutbeimen- 
^^ung) zu sein, und ist um so auffälliger, wenn 


man die schnellere Ausscheidung und die stärkere 
Sekretion während und gleich nach der Geburt 
mit dem vorausgegangenen und dem folgenden Zeh¬ 
abschnitt in Betracht zieht. 

Die Milzbrandbacillen vermögen saprophytisch 
in der Scheide trächtiger Tiere eine Zeitlang zu 
leben, ohne dass sie vorzeitigen Partus oder all¬ 
gemeine Infektion bewirken. Sie gehen allmählich 
durch Phagocytose einkerniger Leukocyten 
Scheidensekretes zu Grunde. 

Es ist also eine Selbetinfektion der Tiere durch 
saprophytierende Kokken des Scheiden sekret*** 
denkbar, obwohl sie, wahrscheinlich durch die 
Pliagocytose der Mikroben, selten vorkommt. E* 
sind in der Scheide trächtiger Tiere Bedingungen 
vorhanden, die die Beständigkeit (für pyogene Mi¬ 
kroben) und die Schnelligkeit der ijhagocytärea 
Reaktion (bezüglich der Milzbrandbacillen) herab¬ 
setzen. Jacob. 

Detre und Jacab. Ueber die chemische, 
physiologische und bakterizide 
Wirkung der Radium-Stralilen. <h- 
vosi Hetilap 1903. 42. 

Die Untersuchungen wurden mit 15 Milligramm 
Radium vorgenommen. Von den Becquerel-Strahleu 
absorbiert das Glas sehr viel und ebenfalls sehr 
viel absorbiert auch das tierische Gewebe, so da** 
eine Wirkung in der Tiefe der Gewebe kaum zu 
erwarten sei, die Oberflächenwirkung hingegen ist 
eine sehr intensive. Anthraxsporen wurden aus 
nächster Nähe nach einer Exposition von 1 bi? 
2 Stunden getötet. 

Röna machte mit Radiumbromid ausgebreitete 
Versuche an gesunder und pathologisch veränderter 
Haut. Die Wirkung auf normaler Haut bemerkte 
man an dem Assistenten, welcher das Radium drei 
Tage hindurch, täglich beiläufig eine halbe Stunde 
lang in der Westentasche mit sich trug, am vierten 
Tage an der mit der Tasche korrespondierenden 
Stelle der Rumpfhaut in der Grösse eines Fünf¬ 
kronenstückes als einen hyperämischen Fleck. Die 
Hyperämie nahm zu, es trat ein Oedem hinzu, der 
Prozess war von Jucken begleitet. 14 Tage später 
ist die Haut fleckig rot, auf Druck etwas schmerz¬ 
haft. Drei Wochen nach der Exposition sind auf 
dem ödematösen Hautgebiete Blasen aufgetreten. 
Bei Lentigo, Favus, Lupus wurde Hyperämie und 
oberflächliche Nekrose beobachtet. 

Havas fand ebenso wie Detre, dass das Blut 
die Strahlen zurückbehalte; bei einem Naevus pig¬ 
mentosus trat Nekrose ein. 

Herczel bemerkt, zwischen der Radioaktivität 
der einzelnen Radiumpräparate bestehen ziemlich 
grosse Unterschiede. Darauf muss man bedacht 
sein, um so mehr, als die Wirkung sich manchmal 
erst nach Wochen einstellt. Uebrigens sah H. 
ähnliche Erscheinungen wie Röna. Bei oberfläch¬ 
lichen Carcinomen scheint Verfall und Ueber- 
liäutung an den Rändern aufzutreten. Die Zeit der 
Experimente ist noch zu kurz, um ein endgültiges 
Urteil fällen zu können. Ziminermann. 
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H. Marx und E. Ehrenrooth. Eine einfache 
Methode zur forensischen Unter¬ 
scheidung von Menschen- und Säu¬ 
getierblut. München. Medic. Wochenschrift, 
No. 16. 1904. 

Landsteiner hat gezeigt, dass unter Umständen 
di© Blutkörperchen einer Art von dem Serum eines 
andern Individuums derselben Art agglutiniert 
werden; jedes normale menschliche Serum kann 
diese Eigenschaft besitzen, doch ist sie nicht kon¬ 
stant, sondern individuell verschieden. Es lässt 
sich daher nicht mit Sicherheit eine Methode dar¬ 
auf aufbauen, die Herkunft einer Blutspur von 
einer bestimmten Person nachzuweisen. 

Verf. fanden, dass die Agglutination durch 
ein homologes Serum beim Menschen niemals so 
stürmisch eintritt, wie die durch ein gleichalte- 
riges heterologes Serum. Eingetrocknetes Blut vom 
Menschen verliert seine Isoagglutinine relativ 
schnell, so dass nach 2—4 Wochen nur noch 
Spuren isoagglutinierender Wirkung vorhanden sind. 
Eingetrocknetes Säugetierblut behält aber seine 
Wirksamkeit noch jahrelang (bis über 3 Jahre 
nachzuweisen) für alle menschlichen Blutkörper¬ 
chen. 

Man wird also in jedem Fall eine Vergleichs¬ 
reaktion mit einer Tierblutspur von bekanntem 
gleichem Alter anstellen können. In Fällen, die 
dann noch zweifelhaft bleiben, wird folgender- 
massen verfahren: In einer 2 ccm-Eprouvette wird 
aus Menschenblut und 0,6 o/ 0 Kochsalzlösung eine 
20—25 o/o Blutlösung hergestellt. Nach 24 Stunden 
hat man bei Zimmertemperatur eine Schicht klaren 
verdünnten Serums. Mit der zu untersuchenden 
Blutlösung wird ein gleich grosser Tropfen dieses 
Serums vermischt. Bei heterologem agglutinieren¬ 
den Serum ist die Agglutinationswirkung abge¬ 
schwächt, eventuell ganz aufgehoben, bei homo¬ 
logem Serum deutlich verstärkt. 

Bei Blutspuren, die über einen Monat alt sind, 
kann man sofort die Diagnose stellen, bei Fehlen der 
Agglutination handelt es sich sicher um Menschen¬ 
blut (oder vielleicht Affenblut? darüber sind die 
Untersuchungen noch nicht abgeschlossen). Tritt 
sofort stürmische Agglutination mit folgender Cy- 
tolyse oder Stromafibrinbildung ein, so stammt 
das Blut sicher von einem Tier. Weniger als ein 
Monat altes Blut ohne Agglutination ist absolut 
sicher Menschen- oder Affenblut. Bei Agglutination 
ohne Cytolyse, kurze Zeit nach Beginn der Re¬ 
aktion, liegt vielleicht Menschenblut vor. 

Die Wassermann-Uhlenhutsche Reaktion ist 
zum Vergleich nicht zu entbehren, doch kann unter 
Umständen der Ausfall der angeführten Versuche 
eine wertvolle biologische Stütze des Verfahrens 
sein. Jacob. 

F.Majewski, Physiologische Agglutination im 
Menschen- und Tierblute. Gazeta lekarska 
1903, No. 36—37. 

Der Verf. untersucht© den Einfluss des tie¬ 
rischen und menschlichen Serums auf die Bouillon¬ 


kulturen des B. coli und Staphylococcus pyogenes 
aureus. Dazu gebrauchte er entweder absolutes 
(100 o/o iges) oder mit steriler Bouillon verdünn¬ 
tes (20 o/o, 5 o/o, 2 o/o und 1 o/ 0 iges) Serum. Der 
Verf. gelangte zu folgenden Ergebnissen: 

Normales menschliches oder tierisches Blutse¬ 
rum ruft in den Kulturen des B. coli und des 
Staphylococcus pyog. aur. eine deutliche Agglu¬ 
tination hervor. Tierische Blutsera wirken stärker 
auf den Staphylococcus als auf das Bact. coli. 
Stärkste Wirkung auf das B. coli übt das Pferde¬ 
serum, auf den Staphylococcus das Hundeserum 
aus; das Menschenserum wirkt auf diese beiden 
Mikroben am schwächsten. Blutserum kann allerlei 
Agglutinine enthalten. Halbstündiges Erhitzen des 
Serums bis 60° C. verändert dessen agglutinierende 
Substanzen für B. coli gar nicht, schwächt oder 
vernichtet dagegen dieselben für den Stapliylo- 
coccus. Die untersuchten Sera enthalten Substan¬ 
zen, welche B. coli und Staphylococcus pyog. aur. 
in ihrer Entwicklung hemmen. Die Klärung der 
Kulturen über dem Bodensätze der Mikroben, welche 
agglutiniert wurden, hängt von der gemeinschaft¬ 
lichen Wirkung der Agglutinine und Alexine ab. 
Vor dem Prüfen der Sterilität der Heilsera soll 
man die untersuchten Proben bis 55° oder 60° C 
erhitzen, um den Einfluss der Alexine zu besei¬ 
tigen. Spezifische Agglutinine spielen gewiss eine 
bedeutende Rolle in den Immunitätserscheinungen. 

Baczyriski. 


Ernährung. 

F. Glage. Ueber das Wesen und die Be¬ 
deutung der Todesprozesse. Zeitschrift 
f. Fleisch- u. Milchhygiene, Heft 8. 

Verf. führt die Roterhaltung des Fleisches 
nicht auf Wirkung des Salpeters zurück, sondern 
bezeichnet Reduktionsprodukte desselben als die 
eigentliche Ursache der Roterhaltung. Sie stellt 
aber keine Bakterienwirkung dar, denn mit che¬ 
misch reinem Salpeter versetzter, roher, ausge¬ 
presster Fleischsaft zeigt, sobald er zu faulen an¬ 
fängt, beim Kochen Fleischgerinnsel von rosaroter 
Farbe. Auch ist experimentell nachgewiesen, dass 
steriles Fleisch mit chemisch reinem Salpeter und 
Kochsalz behandelt, auch die hochrote Farbe an¬ 
nimmt. E 9 ist also die Frage nach der Ursache 
der Umbildung des Salpeters nur durch Erläute¬ 
rung der Todesprozesse zu beantworten. 

Beim lebenden Organismus haben wir gleich¬ 
zeitig Prozesse des Lebens und des Todes, Aufbau 
und Zerstörung, die sich im ganzen die Wage halten. 
Gerade die Todesprozesse nun wirken im Fleisch 
des Tieres noch eine Zeitlang fort. Aufbau- oder 
Reparationsvorgänge finden wir nicht mehr, ausge¬ 
nommen die Entstehung der hochroten Farbe an 
den der Luft zugänglichen Fleischflächen, die auf 
postmortaler Bildung von Oxyhämaglobin beruht. 
Zu den Todesprozessen gehören so besonders die 
Abkühlung und Austrocknung des Fleisches, Bil¬ 
dung von Zucker und Fleischmilchsäure, von Am- 
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moniak und Schwefelwasserstoff. Der Ausdruck 
„Ueberleben des Muskels“ ist also nicht richtig. 
Die Gesamtheit der Todesprozesse ist der ohne 
Mitwirkung von Bakterien erfolgende Reifungs¬ 
prozess des Fleisches. Dieser beruht also nicht 
nur auf fermentativen Wirkungen sondern auf der 
Gesamtheit der Todesprozesse. 

Viele Teilerscheinungen der Reifung sind keine 
Enzymwirkung; so die Temperaturabnahme, die Hy¬ 
postase, die Diffusionsvorgänge, Oxydationen, Ver¬ 
änderungen des Blutfarbstoffes. Das Studium der 
Todesprozesse würde ohne Zweifel über den Stoff¬ 
wechsel Aufschluss in Fülle geben. Jedenfalls muss 
man aber ihre Bedeutung für die Fleischbeschau 
anerkennen und die wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen praktisch nutzbar zu machen suchen. 

Jacob. 

Köhler. Ueber Milch Sterilisation in 
den Tropen. Archiv f. Schiffs- u. Tropen¬ 
hygiene. B. VIII. Heft 4. 

In den Tropen muss näclist der Muttermilch 
der sterilisierten Milch die erste Stelle einge- 
räumt werden. Die Milchversorgung ist erschwert 
durch den Milchmangel an den grossem Plätzen 
überhaupt und daraus ergeben sich denn die Ver¬ 
teuerung und gewissenloseste Verfälschung der 
Milch. So hatte sich der Gebrauch in den grossem 
Städten ausgebildet, morgens und nachmittags die 
Kühe vor die Häuser der Konsumenten zu treiben 
und dort zu melken. Die hohe Sterblichkeitsziffer 
der Säuglinge ist aber ein sicherer Beweis für 
die Schädlichkeit der so gewonnenen Milch, wo¬ 
von aber das Publikum fast nicht zu überzeugen ist. 

Es w r ar vor der Arbeit des Verf. nur einmal 
der Versuch gemacht worden Milch in den Tropen 
zu sterilisieren; doch musste er wegen zu grosser 
Schwierigkeiten aufgegeben werden. Verf. rief eine 
grosse Milchsterilisationsanstalt in Venezuela ins 
Leben. Er legte die Melkplätze in die Nähe der 
Anstalt und filtierte dort die Milch zum erstenmal. 
Die zweite Filtration geschah in der Anstalt selbst. 
Dann wird die Milch durch automatisch arbei¬ 
tende Maschinen möglichst schnell auf Flaschen 
gefüllt und auf ca. 70° C. gebracht; dann geht 
man allmählich zu immer höheren Hitzegraden 
über, denen die Milch länger ausgesetzt sein muss 
als bei uns; als massgebender Faktor sind hierbei 
das Klima an sich und die Forderung, die man 
an die Haltbarkeit der Milch stellt, zu betrachten. 

Als Verschlüsse werden Gummikappen ver¬ 
wandt, die sich automatisch bei Erkalten der Milch 
schliessen. Jacob. 

Utz. Beiträge zur Kenntnis der spon¬ 
tanen Gerinnung der Milch. Centralbl. 
f. Bakteriol. II. Abt. B. XI. No. 23—25. 

Verf. kommt auf Grund eingehender chemi¬ 
scher und bakteriologischer Untersuchungen zu fol¬ 
genden Schlussresultaten: 

1. Die in spontan geronnener Milch gebildete 


Säure ist entweder reine Rechtsmilchsäure, oo* 
aktive Säure, oder ein Gemisch dieser beiden } 
men (in Uebereinstimmung mit Kozai). 

2. Die Natur der bei der spontanen 
nung der Milch gebildeten Milchsäure we?_- 
je nach Zeit und Ort, ohne dass man über 
Gründe dieser Erscheinung zur Zeit eine 
digende Erklär img abzugeben vermöchte 
Günther und Thierfelder). 

3. Die Temperatur, bei der sich die Gk' 
vollzieht, beeinflusst zwar die Dauer der 
nung, ist jedoch ohne entscheidende EinnrLri._ 
auf die Art der gebildeten Milchsäure (in L 
einstimmung mit Günther und Thierfelder). 

4. Als Erreger der spontanen Gerinnung . 
Milch kommen vorwiegend das Bakterium zr 
lactici, welches Rechtsmilchsäure, und der I 
cillus acidi laevolactici, welcher LinksmileiiSw.. 
bildet, in Betracht; von diesen Organismen * 
der erstere am häufigsten auf. 

5. Der vom Verf. isolierte, Rechtsmiichsi 
bildende Mikroorganismus ist mit dem von Huer 
Günther und Thierfelder, Leichmann, Claus n 
Kozai beschriebenen identisch, der Linksnh 
säure bildende mit dem Bacillus Claus und Eb : 
ferner sehr wahrscheinlich mit dem von Sch- 
dinger beschriebenen Bac. acidi laevolactici- 

Jae ' 

Gilbert und Lippmann. Die Mikroben ab¬ 
normalen Speichels. La Semaine medic^- 
1904. Nr. 9. 

Die Verfasser untersuchten den StenonsoL*. 
Kanal des Hundes bakteriologisch sowohl im l 
stand fortgesetzten Hungers als auch während i 
Tätigkeit der Drüse nach der Ruhe. Es ergab s>- 
dass der Stenonsche Kanal eine sehr zahlrei:. 
Bakterienflora beherbergt, welche vom A- 
führungsgang im Maule nach der Drüse zu - 
Zahl ständig abnimmt. Die Drüsenkanälchen, 
wie das Parenchym der Carotis w r urden inn: 
steril befunden. Ihren biologischen Eigenschaft* - 
nach gehörten sämtliche isolierten Bakterien : 
den Anaeroben. CarL 

Raymond und Flaudrin. Absorption d - 
Fettes im Dünndarm. Progres medical ' 
(i. Febr. 04. Sitzungsbericht der JSociete de Bit- 

logie. , 

An Hunden vorgenommene Untersuchungen be¬ 
stätigen die Lehre von der Verseifung der Fett;. 
Im Dünndarm findet sich nach einer fettreiche 
Mahlzeit Glyzerin in reichlicher Menge, das v.« 
der Zersetzung der Fette lierstammt. Es wird u 
der Vena portae aufgenommen und iu der Lei-: 
aufgehalten, wo es sich mit den Fettsäuren ver¬ 
bindet. Profe. 

Einsendung von Original-Abhandlungen, Büchern, Mo««* 
graphlen u. Separat-Abdrücken wird direkt an den Redakteur. 
Kreistierarzt Dr. O. Prof6, Cola a. Rh., Hansa ring 20, oder 
an die Verlagshandlung Louis Marcus, Berlin SW.. 
Tempelhofer Ufer 7, erbeten. 


Für die Redaktion verantwortlich Kreistierarzt Dr. O. Prof6, Cöln a. Rh., Hansaring 50. Druck von Pass St Qarleb, Berlin W. :■£ 
Verlag und Eigentum: Louis Marcus Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. Gl. 
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Beitrag zur Kasuistik des Milzbrandes 
beim Pferde. 

Von Kreistierarzt Francke in Mülheim a. Rhein. 

Auf dem Gute H., unter dessen Rind Vieh¬ 
bestände der Milzbrand in den letzten Jahren 
mehrfach Opfer gefordert hatte, musste am 
7. März d. J. eine Kuh notgeschlachtet werden, 
bei welcher die tags darauf ausgeführte Unter¬ 
suchung ausgesprochenen Fütterungsmilzbrand 
ergab. Die Abschlachtung der Kuh erfolgte 
auf dem Gutshofe in der Nähe der Tränke, 
zu der man das Tier noch geführt hatte. Es 
liess sich dabei naturgemäss nicht vermeiden, 
dass eine Verunreinigung der Umgebung mit 
Blut erfolgte. Auch bei der weiteren Aus¬ 
schlachtung und dem späteren Transport des 
Kadavers zum Verbrennungsplatz, welcher 
mittelst eines Karrens ausgeführt wurde, war 
die Möglichkeit einer Verbreitung von Milzbrand¬ 
keimen gegeben, deren völlige Unschädlich¬ 
machung durch Desinfektionsmassnahmen nur 
schwer und kaum sicher durchführbar war. 

Acht Tage später verendete auf demselben 
Gute ein 1V 2 jähriges Stutfohlen nach 2 tägiger 
Krankheit. Dasselbe hatte sich tagsüber mit 
anderen Fohlen auf einer dem Gutshofe gegen¬ 
überliegenden Weide befunden. Abends wurden 
die Pferde in den Stall verbracht, wobei sie den 
Gutshof zu passieren hatten. 

Aus den Angaben des Besitzers war nur 
zu entnehmen, dass das Pferd am 12. März 
zuerst eine Anschwellung in der Kehlgegend 
bekommen hatte, die sich immer mehr halsab- 
wärts zog. Daneben bestanden verminderte 
Fresslust und Schluckbeschwerden und am 
Morgen des 14. März trat unter zunehmender 
Hinfälligkeit der Tod ein. 

An dem Kadaver war am Morgen des 
folgenden Tages Totenstarre nicht mehr vor¬ 
handen. Aus den Nasenöffnungen quollen be¬ 
trächtliche Mengen leicht rosa gefärbten, sehr 
feinblasigen Schaumes. 

Zu beiden Seiten des Halses, im oberen 
Drittel desselben auch an der vorderen Fläche, 
markierte, sich an den hinteren Rändern des 


Unterkiefers beginnend und bis zur Vorder¬ 
brust reichend, einegleichmässige flache, weiche, 
etwas teigige Anschwellung, in deren Bereiche 
sich nachweisbare Verletzungen nicht fanden. 

Nach Abnahme der Haut zeigte sich an 
den erwähnten Stellen die Unterhaut teils 
gelbsulzig, teils gallertig und blutig gequollen, 
besonders in der Umgebung des Kehlkopfes 
und in der Gegend des linken Schultergelenkes. 
Diese Veränderungen erstreckten sich auch auf 
das intermuskuläre, das perilaryngeale und 
peritracheale Bindegewebe. In letzterem waren 
sie strecken weis so stark, dass die Luftröhre 
wie in blutige Massen eingebettet erschien. 
Die Halsmuskulatur war, soweit das umgebende 
Bindegewebe mit in den Erkrankungsprozess 
einbezogen war, blassgraurot, wie gekocht und 
wies an Durchschnitten hier und da schwarz¬ 
rote Blutherde auf. 

An den Organen der Bauchhöhle waren 
keine krankhaften Veränderungen wahrnehm¬ 
bar, lediglich die Milz war etwas geschwollen. 
Ihre Länge betrug 45 cm, ihre grösste Breite 
20 cm, die Ränder waren leicht abgerundet, 
die Pulpa aber fest und dunkelbraunrot. — 

Von den Brustorganen war das Herz 
schwer in Mitleidenschaft gezogen. In dem 
graudurchscheinenden, glatten und glänzenden 
Herzbeutel fand sich etwa x / 4 — 1 / 2 1 blutig¬ 
seröses Transudat. Das Herz selbst war schlaff 
und welk, hellgraurot, die Muskulatur mürbe, 
wie gekocht. Die Herzhöhlen enthielten eine 
geringe Menge flüssigen, schwarzroten Blutes. 
Petecchien waren nicht nachweisbar. 


Die Schleimhaut des Kehlkopfes erwies 
sich aufgelockert und diffus gerötet, die der 
Luftröhre gelblichrot und glatt. Die Rachen¬ 
schleimhaut war dunkel-blaurot, die Aus¬ 
kleidung der Maulhöhle bleigrau. 

Bei der bakterioskopischen Untersuchung 
von Milzsaft und Herzblut fanden sich in mit 
Löffler’scher Lösung gefärbten Ausstrichen 
zahlreiche Bakterien verschiedenster Formen. 

Aus dem blutig-salzigen Infiltrat des inter¬ 
muskulären Bindegewebes der Halsmuskulatur 
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gefertigte Präparate zeigten dagegen in spär¬ 
licher Anzahl nur eine Bakteriensorte, die 
einzeln oder in kurzen Verbänden auftrat und 
alle Merkmale echter Milzbrandbazillen trug. 
Die Gallertkapsel Hess sich gut wahrnehmen, 
zumal in mit Gentianaviolett behandelten Aus¬ 
strichen. Vereinzelt fanden sich leere Gallert¬ 
hüllen. Aeussere Umstände vereitelten es leider, 
die Diagnose auch durch Impf- und Kultur¬ 
versuche zu erhärten. 

Den vorstehenden Fall glaubte ich kurz 
mitteilen zu sollen, da das gänzliche Fehlen 
von Darm Veränderungen und die Karbunkel¬ 
bildung am Halse ihn als einen exquisiten Fall 
von Impfmilzbrand kennzeichnen, der zweifel¬ 
los mit der voraufgegangenen Milzbrand¬ 
erkrankung derKuh in ursächlichem Zusammen¬ 
hang zu bringen ist. Die Mehrzahl der Milz¬ 
branderkrankungen beim Pferde sind spontane; 
die Infektion vollzieht sich von der Darm¬ 
schleimhaut aus. Seltener kommen Erkrank¬ 
ungen durch direkte Uebertragung des Milz¬ 
brandvirus vor. Nach DieckerhofF werden 
dieselben durch Fliegen vermittelt, die sich 
durch den Besuch von Milzbrandkadavem oder 
deren Abfallen mit Virus beladen haben und 
linden in der Regel an feinhäutigen Körper¬ 
teilen statt. Besonders beim Herrschen des 
Wildmilzbrandes sollen sich solche Ueber- 
tragungen auf Pferde ereignen. 

Ein derartiger Ansteckungsmodus muss 
hier mit Rücksicht auf die Jahreszeit, in der 
noch keine Fliegen vorhanden waren, als aus¬ 
geschlossen gelten. 

Ueber Sitz und Beschaffenheit der Eintritts¬ 
pforte des Milzbrandvirus gibt in unserem Falle 
der Befund keinen Aufschluss, da dieselbe, 
wie es öfter zutrilft, ohne nachweisliche Ver¬ 
änderungen geblieben ist. Der Umstand jedoch, 
dass die karbunkulöse Schwellung zuerst und 
am intensivsten in der Kehlkopfgegend sich 
entwickelte, scheint darauf hinzudeuten, dass 
hier die cutane Infektion sich vollzog. Wie, 
das lässt sich ebenfalls nur mutmassen. Viel¬ 
leicht geschah es infolge Reibens des Pferdes 
an den infizierten Gegenständen des Gutshofes, 
vielleicht auch mittelbar durch die mit Blut etc. 
beschmutzten Kleider der mit der Wartung 
des Tieres beauftragten Personen. Gelegenheit 
zu einer Infektion war jedenfalls reichlich, ehe 
die Desinfektionsarbeiten begannen, vorhanden. 



Die Schweineseuche. 

Von Dr. W. Grips in Pinneberg, Kreistierarz; 

F. Glage in Hamburg, Polizeitierarzt und 

Dr. C. Xieberle in Hamburg, Polizeitierarzt 
(Fortsetzung aus Heft 2.) 

Ist die Löfflersche Bakterie der Erreger der 
Schweineseuche ? 

Wenn wir nun die Frage aufwerfec. 
schon bewiesen ist, dass die bekannte ovo 
Bakterie von Löffler der Erreger der Schweii 
seuche ist, so müssen wir die Entwickelung > 
Untersuchungen von Löffler und Schütz.: 
Stellungnahme seitens der anderen Autcit 
und die gebrachten Bestätigungen aus 
Praxis einer näheren Besprechung unterzieh: 

i. Die Arbeiten von Löffler und Schutz. 

Löffler hat, wie schon eingangs - 
Arbeit notiert wurde, zufällig ein Schwein : 
Gesicht bekommen, das an Rotlauf gestörte: 
sein sollte, in dessen Blut und Organen ah 
nicht das feine Rotlaufstäbchen sass, sonir: 
eine kleine, ovoide Bakterie. Das interessier 
Löffler schon aus differentialdiagnostiscte 
Gründen, und er gab die Anregung, die* 
Angelegenheit zu verfolgen und zu präte 
ob man eine neue Seuche vom Rotlauf :■ 
Schweineseptikämie oder Schweineseuche 
trennen könne. Wahrscheinlich hätte die ü: 
behandelte Frage sich ganz anders entwicke 
wenn nicht schon bei Mitteilung dieses ete: 
Falles das Wort „Seuche“ gebraucht wärt 
Aber der Zeitpunkt der Untersuchung erkür 
dieses. Man war eben damals mit dem Trennvi 
von „Seuchen“ eifrig beschäftigt. 

Das fragliche Schwein zeigte folgende 
Obduktionsbefund: 

„Die Haut am Bauche, an den Geschieh:*:- 
teilen und am Halse rötlich livide. Enormes Oed 
am Halse, bis zwischen die Vorderbeine nah - 
wärts sich erstreckend. Pharynx gerötet uml ^ 
schwollen. Kehlkopfschleimhaut und Trac:r 
Schleimhaut intensiv dunkelrot. Lungen wenig t 
ändert, rechts einige Partien dunkelrot, wenig In¬ 
halt ig. Am Herzen nichts Besonderes. Leber i 
Nieren parenchymatös getrübt. MagensehleiuJ 
intensiv rot, ebenso die Schleimhaut des Anfarg- 
teiles des Zwölffingerdarmes. Darm im üb:i: 
unverändert. Mesenterialdrüsen nicht vergrös: 
Milz ziemlich gross, dunkelblaurot, ziemlich ihr 

Löffler besäte entsprechend Nährbocei 
und es wuchs in sämtlichen Gläschen nur eii- 
Bakterienart. Ein mit der vierten Generativ: 
geimpftes Schwein blieb gesuud, ein halte 
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Jahr später starb von zwei erneut geimpften 
Schweinen das eine am zweiten Tage nach 
der Impfung. Dabei ergab sich als Befund: 

„Bauchdecken bläulichrot. Enormes Oedem der 
Haut. Lungen hypostatisch. Magenschleimhaut 
stark gerötet, Milz nicht verändert. Nieren paren¬ 
chymatös. Mesenterialdrüsen nicht geschwollen.“ 

Auf Basis dieser Untersuchungen arbeitete 
nun Schütz weiter. Am 15. Juni 1885 erhielt 
er Eingeweide von drei Schweinen, die an¬ 
geblich an Rotlauf gestorben waren. Die¬ 
selben befanden sich bereits im Zustande der 
Fäulnis. Mikroskopisch wurden in ihnen keine 
Rotlauf bazillen, sondern in überwiegender Zahl 
Bakterien von ovaler Gestalt gefunden, ähnlich 
den von Löffler beobachteten, und aus einer 
Milz durch Tierimpfung auch isoliert. Mit 
Kultur aus diesem Material impfte Roloff 
zwei Schweine subkutan. Schon 24 Stunden 
nach der Impfung starb das eine Schwein, 
das andere am zweiten Tage. Bei der Obduktion 
wurden keine bemerkenswerten lokalen Erkrank¬ 
ungen gefunden, sondern Erscheinungen einer 
Allgemeininfektion. Durch Ausstrichpräparate 
wurde die ovale Bakterie in Transsudat in der 
Bauchhöhle, dem Blute, den Lungen, der Milz, 
Leber, den Nieren und der blutigen Flüssig¬ 
keit in den angeschwollenen Hautpartien in 
der Nähe der Impfstelle ermittelt, ähnlich 
beim zweiten Schwein. Ein weiteres gegen 
Rotlauf immunisiertes Schwein starb nach 
subkutaner Verimpfung der ovoiden Bakterien 
ebenfalls schon nach zwei Tagen. Bei der 
Sektion fanden sich ausser Erscheinungen 
einer allgemeinen Infektion speziell bemerkens¬ 
werte Veränderungen in der Milz: 

„Milz geschwollen, prall, äussorlich blaurot; 
zahlreiche, linsen- bis bohnengrosse, zum Teil er¬ 
habene Knoten fanden sich zerstreut in ihr vor; 
Pulpa vermehrt, braunrot, Trabekel schwer er¬ 
kennbar. Die Knoten hatten auf dem Durch¬ 
schnitte eine dunkelrote Farbe, waren unregel¬ 
mässig gestaltet und fühlten sich etwas hart an.“ 

In dem Blute, in der Milz und in allen 
übrigen Organen dieses Schweines konnten 
zahlreiche Bakterien nachgewiesen werden. 
Ganz besonders gross war die Anzahl derselben 
in den beschriebenen Knoten der Milz. Später 
hat Schütz diese Knoten in Schnittpräparaten 
untersucht und eine so enorme Menge von 
Bakterien in ihnen gefunden, dass das Milz¬ 
gewebe fast gar nicht mehr zu erkennen war. 


Da sich ferner das Gewebe in den Knoten 
schlecht färbte und die Kerne in den meisten 
Milzzellen fehlten, hielt Schütz dasselbe für 
abgestorben. Ein weiteres auf natürlichem 
Wege mit der Bakterie infiziertes Schwein 
wurde nur vorübergehend kränklich. 

Soweit waren die Untersuchungen geführt, 
als am 27. August 1885 neues Material an das 
pathologische Institut zur Untersuchung ein- 
gesandt wurde. Dieses — Mägen und Milzen 
mehrerer Schweine — stammte aus Putlitz, 
woselbst eine rotlaufartige Seuche herrschte, 
über die der Tierarzt Hirchel folgende An¬ 
gaben machte: 

„Nachdem die Tiere des Bestandes (in einer 
Molkerei) etwa 3—1 Tage lang in dem Stalle 
waren, stellte sich Durchfall ein. Zu gleicher Zeit 
wurden die Tiere steif in den Beinen und lagen 
deshalb viel. Sie frassen wenig; am 6. oder 7. 
Tage trat noch Kreuzschwäche ein, so dass die 
Tiere beim Gehen hin und her taumelten. Bei 
einigen wurden die Ohren rot, bei allen trat 
schnelles, angestrengtes Atmen ein, bei den lie¬ 
genden häufig Zuckungen und Krämpfe. Am 8. 
bis 10. Tage gingen die erkrankten Tiere ein.“ 

Am 18. November erhielt Schütz zwei 
Kadaver zur Sektion. Dieselbe ergab folgendes, 
wobei wir nur die hier wichtigen Veränderungen 
nennen: 

1. Schwein aus Putlitz: Die Schleim¬ 
haut der Regio oesophagca geschwollen und faltig, 
der grösste Teil mit Galle stark getränkt. „An 
dem der kleinen Kurvatur zu gelegenen Rande 
derselben zwei bräunlichgelbe Flecke vom Um¬ 
fange einer Linse bezw. Bolme, die tiefer als die 
Umgebung lagen. Die Flecke waren scharf be¬ 
grenzt, trübe, trocken, an ihren Rändern liess sich 
die obere Schleimhautschicht in Form einer dünnen 
Haut ziemlich leicht abheben.“ . . . „Die Lungen 
erschienen gross, die beiden Lappen der linken 
Lunge mit Ausschluss der oberen Ränder und die 
vier Lappen der rechten Lunge derb und luft¬ 
leer (heputisiert). In beiden Brustfellsäcken 61 g 
trüber, rötlichgelbcr Flüssigkeit, gemischt mit 
Fibrinflocken. Das Lungenfell an den hepatisierten 
Abschnitten rauh, glanzlos, trübe; die letzteren 
im ganzen dimkelgraurot, mit eingelagerten grau¬ 
gelben l>ezw. rötlichgelben, umschriebenen Flecken 
von verschiedener Grösse und Form. Die oberen 
Ränder der leiden linken Lungenlappen fühlen sich 
weich, obwohl wenig knisternd an. Auf der Durcli- 
sclmittsfläche der hepatisierten Abschnitte waren 
graurote und rötlichgelbe Stellen zu unterscheiden, 
welche scharf voneinander abgegrenzt waren. Die 
letzteren entsprachen den umschriebenen Flecken 
an der Pleura, waren sehr mürbe und teils matt¬ 
glänzend, teils granuliert, nahmen grössere Lun- 
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genteile ein oder waren herdweise in die grau¬ 
roten Partien eingesprengt. Die Grenze schnitt 
meist mit dem Verlaufe der grösseren Bronchien 
und Gefässe ab. Die Oberfläche der grauroten 
Partien war ebenfalls granuliert, mattglänzend und 
trübe. In den letzteren erschienen zahlreiche, 
derbere, hirsekorngrosse, rötlichgelbe Flecke, die 
den inneren Teilen der Läppchen entsprachen und 
entweder vereinzelt oder bisweilen zu kleinen 
Gruppen zusammenlagen. Das interlobuläre Ge¬ 
webe war mit trüber, rötlicher Flüssigkeit ge¬ 
tränkt. An den weichen Lungenteilen war die 
Pleura glatt und durchsichtig; der Durchschnitt 
glatt, glänzend und hier und da mit kleinen diffu¬ 
sen dunkelroten Flecken versehen, die sich derb an¬ 
fühlten. Auf seitlichen Druck ergoss sich fein¬ 
blasiger Schaum über die Schnittfläche. Die bron¬ 
chialen Lymphdrüsen vergrössert, fest, ihre Läpp¬ 
chen gerötet. Das Drüsengewebe auf der Schnitt¬ 
fläche rötlichgrau und vorquellend.“ 

2. Schwein aus Putlitz: „Am Magen 
dieselben Veränderungen, wie bei No. 1, nur fan¬ 
den sich an der Regio oesophagea mehrere der in 
dem vorstehenden Obduktionsprotokolle beschrie¬ 
benen Flecke.“ . . . „An den Lungen der Art nach 
dieselben Abweichungen; die Hepatisation er¬ 
streckte sich auf alle Lappen, frei davon waren 
nur die oberen Partien derselben, welche stark 
durchfeuchtet und dunkelrot gefärbt waren. An 
den bronchialen Lymphdrüsen die im Protokolle 
des ersten Falles aufgeführten Veränderungen.“ 
Schütz schliesst aus den vorstehenden Befunden, 
dass beide Schweine an einer akuten Lungen- 
Brustfellentzündung gelitten haben . . . „Die 
Lungenentzündung ist eine maligne und einer 
bei Pferden häufig vorkommenden Form vergleich¬ 
bar, welche ich früher zum Gegenstände einer aus¬ 
führlichen Abhandlung gemacht habe. Die gelben 
Stellen, welche schon durch die Pleura erkenn¬ 
bar waren, entsprechen nekrotischen Lungen- 
teilen“ . . . „Die Pneumonie der beiden Schweine 
ist hiernach als ein Multiplum von Krankheits¬ 
herden anzusehen, die nur dadurch, dass sie sich 
aneinanderfügen, den Eindruck der Einheit machen. 
Jeder gelbe Herd ist das Ergebnis einer lokalen 
Pneumonie und hat eine selbständige Entstehung, 
folglich ist die ganze Lunge Sitz einer multiplen 
mortifizierenden Pneumonie.“ 

Die bakteriologische Untersuchung ergab 
das Vorhandensein der ovalen Bakterien in 
den Lungen und noch die bemerkenswerte 
Eigentümlichkeit, „dass die Anzahl derselben 
in den abgestorbenen Teilen der Lunge viel 
grösser war, als in den frisch entzündeten 
grauroten Abschnitten der letzteren“. Ebenso 
wurde eine geringe Menge im Blute, in der 
Milz, der Leber und den Nieren nachgewiesen. 
Diese Bakterien erwiesen sich als identisch 
mit denjenigen Löfflers. 


Am 13. Dezember 1885 erhielt Seht:: 
zwei weitere Kadaver aus Putlitz. 

Obduktion des jüngeren Tieres 
. . . „Die unteren Abschnitte der Lungen mit eh 
dünnen Fibrinschicht bedeckt, durch welche fer 
Verklebungen mit dem Zwerchfell und den Bnir 
wänden bedingt waren“ . . . „Die Lungen e 
schienen gross. Die unteren Teile der beiden Li¬ 
ken und der vier rechten Lappen fest und lu: - 
leer. Der Ueberzug dieser Teile rauh und glanz¬ 
los. Die oberen Abschnitte der Lungenlappen we: 
und lufthaltig; der Ueberzug derselben glatt m 
glänzend. Die hepatisierten Lungenteile äuss-r: 
lieh graurot, mit eingelagerten gelblichen Flecke: 
Diese Flecke waren von ziemlich scharfen Eä 
dern umgrenzt. Auf dem Durchschnitte gracr-: 
mit rötlichgelben Stellen, die letzteren traten e 
was über die Oberfläche, waren mürbe und 
verschiedener Form und Grösse. Die meisten üjis^l 
gross und. rundlich, andere nahmen die Grenze: 
einzelner oder mehrerer Lungenläppchen einh 

Mithin wurde wieder eine multiple, morti- 
fizierende Pneumonie festgestellt. Tierarzt 
Hirschei teilte mit, dass er bei seinen zahl¬ 
reichen Obduktionen ein mit dem Schützschec 
übereinstimmendes Ergebnis gehabt hatte. 

Schütz schloss, dass die ovoiden Bakterien 
die Ursache der Seuche seien. Dieselbe sei 
indessen keine Septikämie im eigentlichen 
Sinne des Wortes, sondern eine infektiöse 
Pneumonie. Der Versuch, die Seuche ex¬ 
perimentell zu erzeugen, führte zu folgendem 
Ergebnisse: 

Intrapulmonale Impfung: „Ein älte¬ 
res Schwein erhält in jede Lunge eine Pravaz- 
spritze voll Kultur der Bakterien eingespritzt. 
Am 3. Tage starb es.“ Befund: . . . „Im rechten 
Pleurasack 200 g dunkelroter, trüber, im linken 
105 g gelber, trüber Flüssigkeit, in der zahlreiche 
grosse Flocken von sehr loser Beschaffenheit unrl 
roter bezw. gelbweisser Farbe enthalten waren. 
Vor der 6. Rippe und ca. 15 cm über dem Brust¬ 
bein war die rechte Lunge mit der Rippenwaal 
auf einer fast dreimarkstückgrossen Fläche ziem¬ 
lich fest, an allen übrigen Stellen dagegen leicht 
verklebt. Die Verklebungsmasse weich und dunkel¬ 
rot. Beim Herausnehmen der Lunge blieb ein kleiner 
Teil derselben an der zuerst erwähnten Stelle 
liaiten. Die vier Lappen der rechten Lunge durch 
gallertartige dunkelrote Masse verklebt. Eine ähn¬ 
liche, leicht trennbare Verbindung zeigte sich auch 
zwischen dem Herzbeutel und der rechten Lunge. 
Das Brustfell überall gerötet, trübe und glanzlos 
Im linken Pleurasack waren nur in der Nähe des 
unteren Lungenrandes häutige gelbe Massen vor¬ 
handen, auch war das Brustfell nur in dieser 
Gegend leicht verändert. Im 6. Zwischenrippen- 
raume, ungefähr 20 cm über dem Brustbein, hatte 
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die Lunge einen dünnen fibrinösen Belag auf einer 
talergrossen Stelle.“ . . . ,,Die rechte Lunge im 
Inspirationszustande, luftleer, fest, im mittleren 
Lappen rötlichgrau, in den drei übrigen dunkel- 
rot auf dem Durchschnitt. Die graue Partie lag 
um die dreimarkstückgrosse Stelle des mittleren 
Lappens, welche ziemlich fest mit der Rippen¬ 
wand verklebt war; sie schnitt mit den Grenzen 
des mittleren Lappens scharf ab. Das Gewebe in 
dieser Partie derb, auf dem Durchschnitt matt¬ 
glanzend. Die zwischen den Läppchen gelegenen 
Bindegewebszüge breit, gelblichgrau, trübe und fest. 
In den dunkelroten Lungenpartien war die Schnitt¬ 
fläche glatt, spiegelnd, und bildete das mit gelb¬ 
licher, klarer Flüssigkeit getränkte Zwischenge¬ 
webe breite Streifen. Die grösseren Bronchien mit 
trübem, glasigem Schleim und dichtem Schaume 
gefüllt. Die linke Lunge im Exspirationszustande, 
einige grössere Abschnitte blaurot, andere graurot, 
alle durchfeuchtet und beim Einschneiden nicht 
knisternd. Auf dem Durchschnitt glatt, spiegelnd; 
aus den durchschnittenen Bronchien tritt bei seit¬ 
lichem Druck feinblasiger Schaum hervor. Die 
Luftröhre mit Schaum gefüllt; die Schleimhaut 
mit trüber, grauer, schleimiger Masse bedeckt. 
Die feinen Venennetze der Bronchial- und Tracheal- 
schleimhaut stark gefüllt. In Höhe der mit Fi¬ 
brin bedeckten Stelle der Pleura lag zentral ein 
walnussgrosser, derl>er, scharf umgrenzter Herd von 
derselben Beschaffenheit, wie die graue Partie der 
rechten Lunge; um ihn befand sich eine schmale 
rote Zone von frisch hepatisiertem Lungengewebe. 
Die bronchialen und mediastinalen Lvmphdrüsen 
vergrössert, derb und graurot.“ 

,,Im Exsudate und in den nekrotischen Lun¬ 
genpartien wurden ganz enorme Mengen von Bak¬ 
terien gefunden“ ... „ln den Alveolen lagen Fi¬ 
brin, rote und weisse Blutkörperchen, und Bak¬ 
terien.“ Reichlich waren Bakterien in den In¬ 
haltsmassen der Bronchien und vereinzelt in den 
Nieren, der Milz, der Leber und dem Blute. 

Eine Lunge liess Schütz eintrocknen, 
pulverisieren und machte damit einen In¬ 
halationsversuch bei einem Schwein. Dasselbe 
erkrankte indessen nicht. Ein zweites Schwein 
erhielt bei einem Inhalationsversuche Kultur. 
Zwei Tage nachher erkrankte es und wurde 
am neunten Tage getötet. „Die Obduktion ergab 
eine multiple, mortifizierende Pneumonie.“ In den 
erkrankten Lungenteilen wurden grosse Mengen 
der ovalen Bakterien gefunden. Schütz hattedie 
Absicht, die Inhalationsversuche bei Schweinen 
in nächster Zeit zu wiederholen. Solche Versuche 
sind indessen nicht bekannt geworden. 

Das schon erwähnte weitere Schwein 
aus Putlitz, ein älteres Tier, lieferte einen ab¬ 
weichenden, lehrreichen Befund. 

„Stark abgernagertes Kadaver. Totenstarre 


nicht mehr vorhanden. Die sichtbaren Schleim¬ 
häute blassbläulich. Der rechte Hinterschenkel er¬ 
heblich geschwollen; die Anschwellung begann eine 
Handbreite unter dem Kniegelenk und nahm von 
da abwärts zu, um ihre grösste Ausbildung am 
Sprunggelenk und am Mittelfuss zu finden. Die 
beiden vorderen Zehen standen weit auseinander, 
und die hinteren hoben sich in fast wagerechter 
Richtung vom Mittelfuss ab. Schon von der Mitte 
des Unterschenkels an verschwand der Pannicu- 
lus adiposus in einer weissen, knorpelharten 
Schwiele, welche von der Haut bis zu den Knochen 
reichte. Die Hautoberflache war glatt, und nur 
an der vorderen Fläche des Mittelfusses erhoben 
sich aus der diffusen Geschwulst einzelne flach¬ 
rundliche Knoten. Am oberen Teil des Unter¬ 
schenkels hatte die Haut ein glattes, narbenartiges 
Aussehen. Inmitten des harten Gewebes fanden 
sich viele Höhlen, welche mit einer käsigen, gelben 
Masse gefüllt waren und glatte Wände hatten. 
Die grössere Zahl derselben lag an der hinteren, 
eine kleinere an der vorderen Fläche des Mittel¬ 
fusses und einige um das Sprunggelenk. Die Höhlen 
standen teils unter sich, teils mit mehreren Sehnen¬ 
scheiden und Gelenken in Verbindung. In den 
Gelenken und Sehnenscheiden ein dickbreiiger In¬ 
halt. Mehrere Knochen des Sprunggelenkes Hessen 
sich als tote, mit Käsemassen durchsetzte Körper 
aus den Gelenkhöhlen leicht herausheben. Die Ge¬ 
lenkflächen des Roll- und Sprungbeins und des 
unteren Endes des Unterschenkel- und Wadenbeins 
erschienen wie angenagt, und die oberen Enden der 
Schienbeine bestanden aus körnig zerfallenen, toten, 
gelben Massen, die Gelenkbänder waren zerstört 
und von den Sehnen des oberflächlichen und tiefen 
Zehenbeugers grössere Abschnitte abgetrennt, die 
als morsche Fetzen in den Käsemassen lagen. Auf 
den nicht abgestorbenen Knochen des Sprunggelenks 
und des Mittelfusses ausgebreitete periostitische 
Auflagerungen. An keiner Stelle war es zum Auf¬ 
bruch durch die Haut gekommen. 

An der inneren Fläche des LTnter- und Ober¬ 
schenkels im Verlauf der Lymphgefässe kirsch- 
kern- bis walnussgrosse, teils derbe, teils fluk¬ 
tuierende Knoten, welche aus einer derben, gefäss- 
reichen Kapsel bestanden, die mit einer gelblich¬ 
grauen, schmierigen, mitunter trockenen, krüme¬ 
ligen Masse angefüllt waren. Beim Ausspülen des 
Inhalts ergab sich, dass derselbe von einem 
schmutziggelben, mürben Balkenwerke durchzogen 
wurde, welches mit der Kapsel fest verbunden war. 
Die rechte Leistendrüse hülinereigross, mit derber, 
innen glattwandiger Kapsel, Inhalt breiig und aus 
der eröffneten Kapsel durch seitlichen Druck her¬ 
auszuschieben. Das rechte Paket der lumbalen 
Lvmphdrüsen taube neigross, derb und hart, mit 
starker fibröser Kapsel versehen. Inhalt schmierig, 
gelb, käsig. Die Wand der Kapsel durch ein gelbes, 
trübes, mürbes Balkenwerk verbunden. Um diesen 
grossen Knoten kleinere, bis haselnussgrosse; Kap¬ 
sel fest, leicht gerötet; Durchschnitt weiss, matt, 
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trübe (markig). Die Lymphdrüsen der beiden vor¬ 
deren Gliedmassen, namentlich die Achseldrüsen, ! 
ferner die Drüsen der rechten unteren Brustwand, 
die Bugdrüsen. die Lymphdrüsen der rechten Ohr¬ 
drüsengegend und Teile der Unterkieferdrüsen ver- 1 
grössert, im allgemeinen walnussgross; sie stellten , 
dickwandige Säcke dar, die mit einer gelblich- ■ 
grauen, dickbreiigen Masse angefüllt waren. Auch j 
die pharyngealen Lymphdrüsen waren vergrössert; ; 
ein Knoten hatte die Grösse und Form einer Kar- | 
toffel. Die von neugebildeten Gefässen durchzogene | 
derbe Kapsel liess sich als zusammenliegende Haut j 
von dem gelbroten, harten Drüsengewebe leicht ab- , 
ziehen. Die Schnittfläche des letzteren war trocken, 
glanzlos, rötlichweiss. undurchsichtig und zeigte 
viele ganz weisse Stränge, in denen hanfkorngrosse, 
gelbweisse, umschriebene mürbe Herde lagen. Der 
grosse Knoten war von mehreren kleineren umgeben, 
welche dieselbe Beschaffenheit hatten und unter¬ 
einander Zusammenhängen. An der linken Seite 
des Halses zeigte sich eine tief cingezogene strahlige 
Narbe. 

Die rechte Tonsille stark vergrössert, bläulich- j 
grau, die Tonsillartaschen mit einer zähen, grau- ’ 
weissen, trüben Flüssigkeit gefüllt. Mitten auf der j 
Oberfläche der Tonsille ein fast pfenniL r grosser. um- I 
schriebener. gelblicher Herd, welcher aus gelben. ' 
käsigen Massen bestand, die sich leicht heraus- I 
heben Hessen. Der Herd reichte durch die ganze ! 
Tonsille hindurch. Nach der Entleerung des In¬ 
halts blieb eine glattwandige, ausgebuchtete Hoble I 
zurück. Am Stimmljandfortsatz des linken Giess- j 
kannenknnrjrfds und am oberen Ende des linken t 
Stimmlandes lagen drei käsige Geschwüre von 1 
Erbsengrösse: das am Stimmljandfortsatz ermittelte I 
Geschwür reichte bis auf den Knorpel. Die Ge- | 
schwüre waren durch eine 2—2» mm breite Schleim- 
hautbrücke getrennt. j 

In den Brustfellsäcken löO g klarer, wässeriger | 
Flüssigkeit. Die Lungen erschienen gross. Die 
Spitzen des rechten und linken vorderen Lapp ns 
und die unteren Ränder der übrigen lappen grau- 
rot. luftleer, derb, trocken; die Aussenfläche dieser 
Lungenteile durch mehrere Einziehungen gefurcht 
und mit der Rippenwand stellenweise verwachs m. 
Das übrige Gewel>e war rot un i fühlte sich welch 
und knisternd an. In allen Lungenlappen fanden 
sieh zerstreut hirsekorn- his walnussgrosse. de:*be 
Knoten, von denen die unmittelbar unter dem 
Lungenfell gelegenen schmutzigge’b und trübe hin- 
durchsehienen und über die Hingebung etwas h >r- 
vorragten: einzelne mit Höhlen im Innern, andere 
fest, käsig. \ on den Zweigen der Luftröhre ge¬ 
langte man unmittellar in mehrere Höhlen hinein. 
Die Wände dieser Höhlen glatt: in denselben eine 
weiche, breiige, homogene, gelbweisse. nicht ganz 
so feuchte Masse, die sich von den Wänden ab¬ 
gelöst hatte. Andere Höhlen waren vollständig ab¬ 
geschlossen und von starren, festen Kapseln um¬ 
gehen; Inliult fast trocken, käsig. An keiner Stelle j 
eine frische Erkrankung, die bronchialen und me- • 


diastinalen Lymphdrüsen taubeneigross, fest. Kap 
sein verdickt. Inhalt käsig.“ 

. . . ..An der Gekröswurzel lagen zwei has 
nussgrosse Lymphdrüsenknoten, der eine in h: 
Nähe der lumbalen Lymphdrüsen, der andere n. 1: 
nach vorn. Beide Knoten besassen dicke Kap?-., 
und käsigen Inhalt. . .“ 

Schütz schliesst aus dem Befunde*), dass 
er der Tuberkulose ähnlich war, konnte aber 
trotz aller Mühe und Sorgfalt keine Tuberkd- 
bazillen finden, sondern es waren nur die 
ovalen Bakterien in grossen Mengen in allen 
käsigen Knoten vorhanden. In der Grösse 
stimmten sie mit den durch schnelle Teilung 
hervorgegangenen jüngeren Generationen über¬ 
ein, wie sie sich auf der Oberfläche des er¬ 
starrten Rinder- oder Hammelblutserums bilden. 
Sie waren auch in grossen Mengen in den 
Knoten, die keine Verbindung mit den andereL 
Teilen hatten, die von dicken, fibrösen Kapseii 
fest umschlossen waren, und deren Inhalt si L 
von den Wänden vollständig abgelöst hatte 
Der Tierversuch förderte die oval© Bakten- 
zu Tage. 

Besprechung der Arbeiten. 

Die Eutwickelung der Arbeiten v<> r - 
Löffler und Schütz unterscheidet sich sch : 
im Prinzip von unseren Bemühungen, die Frage 
zu lösen. Löffler hat den vermutliche: 
Erreger der Seuohe sozusagen vorweg pr&se: 
tiert, als noch keine Bestätigung der Existeu 
einer entsprechenden Seuche vorlag, nach de: 
man vielmehr erst zu suchen anfangen musste 
wir machen es gerade umgekehrt,denn wir geh-: 
erst nach genauer Kenntnis der Seuche an i* 
Klärung der Aetiologie. Die Arbeiten vc: 
Schütz sind schon durch die Notiz Löffle:- 
beeinflusst worden, dafür liefern die 5L 
teilungen über das Gelingen der Züchroi. 
aus den zuerst untersuchten, bereits in Fäuho 
befindlichen Eingeweiden den Beweis. Sehr: 
macht lediglich an Hand der faulen Er 
geweide schon Schlüsse und Uebertragurr- 
versuche, nur weil er die Bakterien findet. - 
aber die Seuche noch nicht gesehen. Erst 
Putlitz erhält er Material von seuchekrarV - 

*) Dieser Fall ist als „chronische Sekw-;. 
s<*uche“ in der Literatur gelegentlich bebir 
worden, natürlich aber mit der neuerding*s ot - 
„chronische Schweineseuche“ bezeichneten io¬ 
nischen „katarrhalischen“ Pneumonie nicht z- ' 
wechseln. D. V 
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Tieren, indessen nur, aussereinigen Eingeweiden, 
vier Kadaver, von denen auch nur drei einen 
gleichartigen Sektionsbefund aufwiesen, der 
zudem ganz abweichend war von demjenigen 
bei dem von Löffler sezierten Tiere. Dass 
Schütz die ovale Bakterie wiederfindet, kann 
heute nicht überraschen, denn wir wissen, dass 
es sich um eine weitverbreitete Sputumbakterie 
handelt. 

Was die anatomischen Verhältnisse angeht, 
so lag bei den drei Schweinen aus Putlitz ohne 
Zweifel eine akute, fibrinöse, multiple, mortifi- 
zierende Pneumonie vor, ähnlich der (Brust¬ 
seuche-) Pneumonie des Pferdes. Auch die 
Impfversuche von Schütz bedürfen keiner 
Korrektur. Sowohl die nekrotischen Herde in 
der Milz eines Schweines, die Schütz erzeugte, 
als auch die Resultate der intrapulmonalen 
Impfung und ebenso die massenhafte An¬ 
wesenheit der Bakterie in den nekrotischen 
Herden liefern den Beweis, dass die letzteren 
durch sie erzeugt worden sind, ebenso sind 
die fibrinöse Pneumonie, die Schütz durch 
die intrapulmonale Impfung hervorrief, und 
auch die septikämischen Erkrankungen sicherlich 
eine Folge der Injektionen. Schütz hat mit 
diesen wenigen Versuchen aber nur die patho¬ 
genen Eigenschaften der Löff 1 ersehen Bak¬ 
terie erprobt, eine andere Bedeutung ist der 
Arbeit nicht beizulegen. Die paar Fälle, welche 
Schütz prüfte, können Komplikationen irgend 
einer oder mehrerer Seuchen gewesen sein. 

Es ist nicht leicht zu sagen, was Schütz 
vor sich gehabt hat. 

Einige Angaben in der Arbeit, speziell 
die mürben, brüchigen Stellen in der Magen¬ 
schleimhaut, die zweimal erwähnt sind, und 
die Veränderungen an den Giesskannenknorpeln 
und den Stimmbändern, könnten dafür sprechen, 
dass in Putlitz Schweinepest herrschte. Allerdings 
hat aber der Dickdarm keine spezifischen Ver¬ 
änderungen gezeigt, und die Prozesse am 
Magen waren nicht sehr umfangreich. Sicher 
war in dem vierten Falle Tuberkulose vor¬ 
handen, wofür sich auch Jensen aussprach. 

. . Wir haben aber auch schon daran gedacht, dass 
hier wirklich die von uns beschriebene Seuche 
daneben beteiligt gewesen sein könnte. Die ab¬ 
gekapselten Cysten, die Beschreibung des Be¬ 
fundes an den Hinterschenkeln, die zahllosen 
Bakterien, die dazu sehr klein waren, lassen 


es vermuten. Sicher können wir es jedoch 
nicht entscheiden. Schütz hat allerlei patho¬ 
logische Prozesse beschrieben, die eine ana¬ 
tomische Grundlage für das Aufstellen einer 
neuen Seuche nicht abgeben konnten. Gegen 
Schweineseuche sprechen auch die klinischen 
Symptome, denn die Krankheit verläuft zu 
rapid. Mit Rücksicht auf die anatomische 
Seite erwähnen wir, dass wir im Laufe 
eines Jahres trotz sorgfältigen Suchens unter 
50000 Schweinen mit Schweineseuche die von 
Schütz beschriebene Pneumonie nur als Rari¬ 
tät, den von Löffler beschrieb 2 nen Befund 
überhaupt nicht gesehen haben. Letzterer 
dürfte Wildseuche oder eine einfache Wund¬ 
infektion gewesen sein. Wir haben dabei 
nicht sowohl massenhaft geschlachtete Schweine 
untersucht, darunter zahlreiche Bestände, 
sondern auch krepierte seziert. 

Ganz allgemein gesprochen, ist man, sobald 
man die typischen anatomischen Merkmale 
einer Seuche durch eine Bakterie erzeugt hat, 
ohne Zweifel berechtigt, dieselbe nicht nur 
als Erreger der Seuche anzusehen, sondern 
auch dann alles zur Seuche zu zählen, was 
die Bakterie sonst noch macht, aber weniger 
typisch ist. Diesem Gedanken hat Schütz 
offenbar nachgegeben, als er sich für berechtigt 
hielt, den zuletzt geschilderten Fall aus Putlitz 
als Folgezustand der Seuche zuzurechnen, ohne 
die Veränderungen noch selbst experimentell 
zu erzeugen. 

Dieselbe Anschauung leitet Schütz sicher 
auch, als in der nächsten Zeit angebliche Be¬ 
stätigungen aus der Praxis hinsichtlich der 
Existenz seiner Schweineseuche kommen. 
Schütz fügt z. B. der Arbeit von Lorenz, 
die weiter unten besprochen ist, die Mit¬ 
teilung an, dass er einige der von dem letzteren 
gezüchteten Kulturen erhalten habe, und er 
könne nur bestätigen, dass sie ausschliesslich 
aus den Bakterien der Schweineseuche be¬ 
ständen. Dabei beschreibt Lorenz eine 
Seuche, die anatomisch sicher keine akute, 
fibrinöse, multiple, nekrotisierende Lungen¬ 
entzündung charakterisierte. 

Ebenso wurde die Lunge eines Schweines 
mit der dem Seuchenzuge von Fiedeler 
und Bl ei sch eigentümlichen chronischen 
katarrhalischen Pneumonie an das patholo¬ 
gische’ ) Institut * der Berliner tierärztlichen 
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Hochschule eingeschickt, und Schütz teilte 
das Ergebnis der Untersuchungen Fiedeler 
und Bleisch dahin mit, dass Schweineseuche 
vorlag. Schütz muss sich auch hier nur nach 
der Gegenwart der ovoiden Bakterien gerichtet 
haben, denn unmöglich konnte es ihm als 
pathologischem Anatomen von Fach entgehen, 
dass die Lungenentzündung bei der Seu he 
von Fiedeler und Bleisch keine akute, 
fibrinöse, multiple, nekrotisierende war. Diese 
Daten zusammengestellt, ergeben für die erste 
Zeit der Schützschen Lehre von der Schweine¬ 
seuche, dass man bei nur sechs Schweinen, 
die Schütz als schweineseuchekrank bezeichnet» 
eine Kollektion von vier sehr verschiedenen ana¬ 
tomischen Prozessen zusammenstellen kann. Ein 
Fall ist eine Septikämie (Löffler), drei Fälle 
sind fibrinöse, akute, multiple, mortifizierende 
Pneumonien (Schütz), ein Fall ist Tuberkulose 
(Schütz), und eine Lunge zeigt eine Katarrhal- 
pneumonie (Fiedeler und Bleisch). Wir 
müssen da fragen: Welches war denn das ana¬ 
tomische Charakteristikum der Seuche? Man 
kann doch gewiss nicht eine Bakterie als Erreger 
einer Seuche hinstellen, ihre pathogenen Eigen¬ 
schaften an Hand eines minimalen Materials 
prüfen und stets von der Seuche sprechen, 
wenn man die Bakterie findet. Oft genug 
wird man sie ja finden, und so scheint die 
Seuche zu existieren, dafür bürgt die weite 
Verbreitung der Bakterie, hat man aber auch 
mit derselben den anatomischen Typus der 
Seuche schon erzeugt? Wir werden diesen 
Punkt unten besprechen. 

Als Schütz seine Arbeit publizierte, ge¬ 
schah es zur Zeit der Abgrenzung der Rotlauf¬ 
seuche. Deshalb sind die Untersuchungen gew iss 
wertvoll, haben heute aber nurdie Bedeutung von 
kasuistischen Mitteilungen. Schütz hatte patho¬ 
logische Befunde gesehen, mit einer Bakterie 
dieselben erzeugt, es ist uns verständlich, dass 
er im Zeitalter der jungen Bakteriologie damit 
zufrieden war. 

3. Anderweitige Infektionsversuche mit der 
Löfflerschen Bakterie. 

Es liegen noch eine grössere Anzahl In¬ 
fektionsversuche mit der Löfflerschen Bak¬ 
terie vor, die wir folgen lassen, weil vielleicht 
durch diese typische Schweineseuche erzeugt ist, 
sodass sich die Schützschen Versuche ergänzen 
Hessen. Wirerhalten dann folgende Uebersicht: 


Kutane Infektion: Prettner skarif 
zierte die Haut bei zwei Schweinen und rieb 
virulentes Bakterienmaterial ein, indessen ertrag 
ten die Tiere nicht. 

Subkutane Infektion: Die Versuche tci 
Löffler und Schütz sind bereits in dem vor¬ 
stehenden Kapitel behandelt worden, angefügt sei:-: 
weitere von Prettner und von Schreiber. 

Frettner impfte ein Schwein intratrachti 
mit Bouillonkultur nach Freilegung der Trachte 
Der Tod erfolgte schon 22 Stunden nach der 0p~ 
ration. Die Sektion ergab: 

„Der ganze Hals war bis zur Unterbrast ai- 
geschwollen, die Haut an demselben intensiv rci 
das Unterhautbindegewebe sehr stark infiltrier 
Die Schleimhaut der Trachea nicht verändern 
andere Organe normal. In dem Safte des Unte:- 
hautbindegewebes viele charakteristische, bipolv 
sich färbende Bacillen der Schweineseuche. Der 
schnelle letale Ausgang ist derart zu erklären, 
bei dem Ausziehen der Spritze einige Tropfen n:: 
in das Unterhautbindegewebe eingedrungen sir 
welche aber genügten, den Tod zu verursache: 
Dieser Zufall beweist, wie äusserst ansteckend er 
Schweineseuche ist bei der subkutanen Impfirr 
da schon einige Tropfen tödlich wirken.“ 

Die Versuche von Schreiber hatten folge: 
des Resultat: Subkutane Injektion von '5,0 cx 
einer zweitägigen Bouillonkultur des Bac. suisept 
cus. An der Impfstelle entstand ein haselnass¬ 
grosser Knoten, der wieder verschwand. Die Tem¬ 
peratur betrug in den nächsten Tagen 40,6—39A 
vor der Impfung 39,5. Die Futteraufnahme bliet 
gut, und das Ferkel entwickelte sich ausgezeichn-m 
Nach der Schlachtung fand sich nichts Abweichen¬ 
des. Die einzige Reaktion war die Erhöhung de* 
Temperatur. 

Ein zweites Ferkel erhielt 0,5 ccm des Br. 
suisepticus ebenfalls subkutan, blieb vollständig 
gesund, versagte keine Mahlzeit und nahm gut r- 

Karlinski spritzte einem 2 Monate alte 
Ferkel 2 ccm Bouillonkultur unter die Haut eins 
Oberschenkels, einem grösseren 8 Monate ake: 
5 ccm. Bei beiden Tieren bildete sich vom nächste: 
Tage an eine nussgrosse, mit bläulich gefärbter Hat* 
überspannte Geschwulst, welche sich in die Leisten¬ 
gegend hinzog. Die Tiere magerten ab und v * 
sagten das Futter, das Ferkel starb am 15., V 
Läufer am 20. Tage. Die Obduktion ergab fo 
gendes: „Die Leistendrüsen beider Tiere g 
schwollen, auf der Schnittfläche mit älteren E 
morrhagien versehen. In den Pleurahöhlen mässL 
Erguss von serofibrinöser Flüssigkeit, die Lu:_* 
in den oberen Partien lufthaltig, in den ntek- 
wärtigen Partien ist das Gewebe braunrot gefär* 
hepatisiert und zeigt zahlreiche kleine, linsengr ^ 
scharf umschriebene Herde, ausserdem waren da¬ 
selbst ebenso grosse, schmutziggrünliche, 2 er* 
fallene Herde vorhanden, deren Inhalt sich leicht 
entleeren liess, wodurch kleine Höhlen entstände- 
Die Bronchialdrüsen waren vergrössert und zeigte' 
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im Innern Blutaustritte. Hie Milz war vergrössert, 
im Darm keine Veränderungen. Aus dem Blute, 
dem pleuralen Exsudate, aus der Schnittfläche der 
Lungen und aus der Milz wurde der Schweineseuche¬ 
bazillus in Reinkultur herausgezüchtet.“ 

Ein ähnliches Resultat erhielt Karlinski bei 
zwei weiteren Schweinen nach subkutaner Ver¬ 
impfung von je 6 ccm Bouillonkultur. Dieselben 
gingen nach 22 und 26 Tagen zugrunde. Bei einem 
Schwein fand sich in der rechten Lunge eine wal¬ 
nussgrosse, in einen Bronchus mündende Kaverne, 
welche nur teilweise mit schmutziger, käsiger 
Masse gefüllt war, und in deren Inneres bindegewe¬ 
bige Fetzen hineinhingen. In der Umgebung fanden 
sich vereinzelt erbsengrosse, käsige Herde. Bei 
dem anderen Schwein war der ganze untere Lappen 
der linken Lunge luftleer hepatisiert, und mit mohn- 
grossen, gelblichen, kleinen Herden bedeckt. Die 
Milz war bei beiden Tieren vergrössert, aus dem 
Blute und aus den nekrotischen Herden der Lungen 
Hessen sich die Schweineseuchebazillen in Rein¬ 
kultur nackweisen.“ 

Zwei bayrische Landschweine, denen von Kitt 
an drei Stellen je eine Spritze einer verflüssigten Ge- 
latinekultur injiziert worden war, boten als einzige 
Reaktionserscheinung lokale Abszessbildung dar. 

P r e i s z impfte einem gesunden, ca. 8—10 
Monate alten Schweine 2 ccm einer 24 ständigen 
Bouillonkultur des B. suisepticus unter die Haut des 
rechten Schenkels. Am nächsten Tage bildete sich 
eine nussgrosse, harte Geschwulst, über welcher 
die Haut blaurötlich, geschwollen schien, in den 
folgenden Tagen erstreckte sich eine strangartige 
Geschwulst gegen den Bauch hin; am 10. Tage 
schwand die Geschwulst von der Injektionsstelle, 
und bestand ein eigrosser Tumor in der Inguinal¬ 
region; die Fresslust verminderte sich allmählich, 
das Tier magerte ab und fiel 17 Tage nach der 
Impfung. Die Körpertemperatur schwankte nach 
der Impfung zwischen 38,8 und 40,3 0 C. Die Sektion 
ergab folgendes: 

„Die rechtsseitigen inguinalen Lymphdrüsen 
stark geschwollen, an der Schnittfläche graugelb 
mit dunkelroten hämorrhagischen Flecken. In den 
Pleurahöhlen etwa D4 Liter trüber, rötlicher Flüssig¬ 
keit; die oberen Teile beider Lungen lufthaltig, 
die unteren vorderen Teile luftleer, rechts pneu¬ 
monisch mit dunkclroten, granulierten Läppchen 
und erweiterten, ödeinatösen interlobulären Balken; 
im linken, zungenförmigen Lappen ein haselnuss- 
grosser, erweichter, käsig-nekrotischer Herd. Der 
vordere Teil der rechten Lunge, sowie das viszerale 
Perikard mit dünnen, zarten Fibrinhäutchen be¬ 
deckt. 

Sonstige Veränderungen waren nicht zugegen.“ 

Bei allen von Salmon subkutan mit der Bak¬ 
terie geimpften Schweinen traten Veränderungen 
der Leber besonders hervor, ebenso stets Augen¬ 
affektionen. Die Sektion ergab immer Schwellun¬ 
gen und Infiltrationen an der Impfstelle, und dabei 
fiel allgemeiner Ikterus auf. Der Darm war nor¬ 


mal. Ueber den Befund an den Lungen gibt Sal¬ 
mon meist nichts an. Nach Salmon führt die 
Infektion der Bakterie zu einer akuten Leberent¬ 
zündung mit folgender Lebercirrhose und allge¬ 
meinem Ikterus. 

Intravenöse Injektion: Smith inji¬ 
zierte zwei Schweinen 5 bezw. 1 ccm Bouillonkultur. 
Der Tod erfolgte in 16 Stunden resp. 4 Tagen. Die 
Sektion ergab bei einem Schweine Lungenödem, be¬ 
ginnende Bauchfellentzündung, eine Kongestion der 
Magenschleimhaut, Hämorrhagien in den Nieren 
und eine Rötung der Haut. Das andere Schwein 
zeigte eine starke doppelseitige Pleuritis, Pericar- 
ditis, Abszesse in den Nieren und eine geringe Ver¬ 
dichtung der Lunge. 

Intraperitoneale Infektion: Kitt 
und J. Mayr haben bei intraperitonealer Im¬ 
pfung eine in 3 Tagen tätliche Septikäme beim 
Schwein hervorgerufen. Salmon und Smith, 
ebenso Prettner, konnten bei dieser Art der Ein¬ 
verleibung Tiere in 9—14 Stunden töten, wobei 
sich fibrinöse Beläge in der Bauchhöhle, neben hä¬ 
morrhagisch-serösem Exsudat und bei dem Ver¬ 
suche von Salmon und Smith auch eine ex¬ 
sudative Pleuritis und Pericarditis ausbildeten. 

Intrapleurale Infektion: Ein von 
Karlinski mit 1 ccm Kultur intrapleural ge¬ 
impftes Schwein ging am zweiten Tage zu 
gründe. Bei der Obduktion fand sich serösblutiger 
Erguss in der linken Pleurahöhle; sonst gar 
keine Veränderungen. Die Lunge erwies sich als un¬ 
verletzt, und aus dem Erguss, wie auch aus dem 
Blute liessen sich massenhaft Schweineseuche- 
bakterien in Reinkultur gewinnen. 

Schreiber spritzte 0,5 ccm einer zweitägigen 
Bouillonkultur einem Ferkel ein. Dasselbe litt un¬ 
mittelbar nach der Injektion an Dyspnoe, erholte 
sich aber bald. Die Temperatur stieg von 39,6 bis 
41,5 und hielt sich so bis zum Tode. Das Ferkel 
versagte zwei Tage nach der Impfung die Milch, 
magerte zusehends ab und fing vom 3. Tage ab zu 
husten. Zum Skelett abgemagert, verendete es ge¬ 
nau* 8 Tage nach der Impfung. Die Sektion ergab: 
Lungen in ihrer ganzen Ausdehnung mit den Rippen 
und Herzbeutel total verwachsen und mit einer 
ca. 5 mm dicken, gelbsulzigcn, eitrig - käsigen 
Schwarte bedeckt, ebenso der Herzbeutel. Unter 
der Serosa befinden sich zahlreiche punktförmige 
Blutungen. Lungenparenchym durchaus normal. 
Sämtliche Körperlymphdrüsen sind geschwollen, die 
bronchialen und mediastinalen mit braunroten Blut¬ 
flecken durchsetzt. Sonst keine Veränderungen. 
Aus den subpleuralen Blutungen und den Lymph¬ 
drüsen ergaben sich Reinkulturen des Bac. suisep¬ 
ticus. 

Intratracheale Injektion: Einem 
tracheotomierten Läufer spritzte K a r 1 i n s k i 
mittelst Zerstäubeapparats 1 ccm Schweine¬ 
seuchekultur in die Lungen. Das Tier ver¬ 
endete am 5. Tage. Die Schleimhaut der Luft- 
rölire und der grösseren Bronchien war aufgelockert 
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und mit zahlreichen Blutexsudaten bedeckt. Die 
vorderen Partien beider Lungen fühlten sich dicht 
an, waren luftleer, dunkelrot gefärbt, zeigten an 
der Schnittfläche zahlreiche mohngrosse, graue 
Flecke. Aus dem von der Schnittfläche der Lungen 
abgeschabten Safte, wie auch aus dem Herzblut 
liessen sich die Schweineseuchebakterien in Rein¬ 
kultur gewinnen. Welc h und Clement erzeug¬ 
ten durch intratracheale Injektionen eine aus¬ 
gedehnte charakteristische nekrotisierende Lungen¬ 
entzündung, eine fibrinöse Pleuritis und 
bisweilen dazu eine Pericarditis. 

Intrapulmonale Injektion: Den von 
Schütz ausgeführten Versuch haben wir schon 
erwähnt. S a 1 m o n und Smith riefen dabei eine 
doppelseitige exsudative Pleuritis und Pericarditis 
hervor. Die rechte Lunge war fast ganz nekro¬ 
tisch geworden, die linke wies in den vorderen 
Lappen eine typische Lungenentzündung auf. Dazu 
bestand ein intensiver Magenkatarrh. Fiedeler 
und B1 e i s c h erzielten bei der Injektion folgen¬ 
des : Das Tier stirbt nach 10 Stunden. ,,Um die Ein¬ 
stichstelle frische, entzündliche Auflagerungen am 
serösen Rippen- und Lungenbezuge, blutiges Exsu¬ 
dat in der Brusthöhle und im Herzbeutel, die rechte 
Lunge fast durchweg, die linke inselförmig, grau¬ 
rot hepatisiert, Milzschwellung, geringe Schwellung 
der braunroten Leber. Magenschleimhaut nur auf 
der Höhe der Falten gerötet, Dickdarm mit brei¬ 
igem Inhalt gefüllt, nicht verändert.“ 

Inhalation: Die Versuche von Schütz 
sind schon erwähnt worden. 

Fütterung: Nach übereinstimmenden Er¬ 
gebnissen sind Schweine per os mit der Bakterie 
nicht zu infizieren. 

Beweisen die geschilderten Versuche, dass 
die ovoide Bakterie der Erreger der Schweine- 
seuche ist? 

Wir haben die einschlägigen Versuche 
aneinandergereiht, um eine Uebersicht über 
die Wirkung der Bakterie Löfflers zu geben, 
und dabei nur wenige, füglich gar zu ober¬ 
flächlich vorgenommene oder geschilderte weg¬ 
gelassen. Ostertag sagt, dass bei der enormen 
Verbreitung der Schweineseuche heutzutage 
beim Arbeiten mit Schweineseuche nur bei 
Verwendung von Kontrolletieren einwandfreie 
Resultate zu erzielen seien. Solche Kontrolle¬ 
tiere sind in den seltensten Fällen benutzt 
worden, indessen bürgen der meist akute Ver¬ 
lauf im Anschlüsse an die Impfung und die 
früher wohl kaum so grosse Ausdehnung der 
Seuche dafür, dass die meisten Versuche dennoch 
einwandfrei sind. Der Leser mag nun selbst 
vergleichen, ob die Resultate der Versuche 
mit der Bakterie Löfflers genügen, die vor¬ 
stehend geschilderte Seuche aufzuklären. Ohne 
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Zweifel sind die ovoiden Bakterien für Schwor 
stark pathogen oder können es wenigste 
sein, denn einige Injektionen waren auch : 
sultatlos. Es sind fast durchweg mehr 
minder akut verlaufende, meist sogar stürmt- j 
in wenigen Stunden oder Tagen zum T:* 
führende Krankheiten erzeugt worden, hl 
sicher macht die ovoide Bakterie SeptikämF 
firinöse Pneumonien mit nekrotischen Herde 
Pleuriten und Peritoniten. Kitt schildert i 
Resultate summarisch: 

„Die deutsche (d. h. L ö f f 1 e r - 8 c h ü t z =e. 
Schweineseuche verläuft meistens sehr akut (w- _ 
Stunden, V 2 —2 Tage), die anatomischen Merk^ 
sind eine multipel-lobulär auftretende neb 
sierende Pneumonie. Graurote hepatisierte Ri: 
mit gelben, scharf umschriebenen nekrotiic, 

Flecken sind in den Lungen zahlreich verhau- 
dabei fibrinöse Pleuritis und auch Pericarditis. n 
kige Schwellung der bronchialen Lymphknoten 
Allgemeininfektion auch durch Degenerationen 
Leber, Nieren, Muskel signalisiert.“ 

Ob die von Karlinski erzielten Erg; 
nisse bei der langen Dauer der Krankh¬ 
und dem Mangel von Kontrolletieren ar 
die Bakterien zu beziehen sind, oder aller 
interkurrente Mischinfektionen oder Krsri 
heiten älteren Datums in Frage kommt:, 
ist zweifelhaft. Die Obduktionsbefunde si 
im allgemeinen vielfach so, dass man ?:•- 
nicht recht verwerten kann. Die cham 
teristischen Merkmale der Schweineseuche si: 
aber noch von keiner Seite erzeugt word: 
Man hat z. B. noch keine typische PneumoLi 
fertiggestellt, und nur die „inselfbrmige, grfc 
rote“ Hepatisation, welche Fiedeler m 
Bleisch erwähnen, könnte dagegen spreche 
Aber hier müsste eine nähere Beschreibe 
vorliegen, um es sicher sagen zu können. 

Eine fibrinöse, multiple, nekrotisierend 
Pneumonie zu erzeugen, erscheint nicht not¬ 
wendig, denn sie ist kein Charakteristikix 
der Schweineseuche. Wir erst bringen eine Be 
Schreibung, auf Basis deren die Forschungen 
nach dem Erreger beginnen könnten. Bislang 
lag eine Beschreibung einer typischen Schweine 
seuche-Pneumonie, besonders in histologische: 
Richtung (abgesehen von denNotizen Lüpkee 
nicht vor. Als Schütz auf Grund von dr- 
Fällen und dem Löfflersehen die Schweine 
seuche gründete, war über die klinische, an* 
tomische und gar epidemologische Seite der 
selben noch gar nichts bekannt. Diese vier 
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Fälle bilden aber heute noch die Grundlage 
der Lehre, alle übrigen Beobachter haben 
nicht mehr nach dem Erreger gesucht, sondern 
sich, Löffler und Schütz folgend, mit der 
Prüfung der Bakterie abgegeben. Wenn wir 
unter dem riesigen Beobachtungsmaterial eine 
multiple, akute, mortifizierende Pneumonie so 
selten sehen, dass wir oft monatelang auf diesen 
Zufall warten müssen, so kann es natürlich 
nicht genügen, diese Ausnahme zu be¬ 
achten und die Regel — die von uns ge¬ 
schilderte Form — nicht. Noch niemals hat 
man ferner durch Kulturgaben ein Schwein 
zum Kümmern gebracht bei kaum getrübtem 
Wohlsein. Man hat die Hautveränderungen 
nicht hervorgerufen. Bei Saugferkeln sind noch 
gar keine Versuche angestellt, obwohl diese 
die eigentlichen Objekte für die natürliche 
Infektion bilden. 

Bezeichnend ist es, dass gerade der natür¬ 
lichste Infektionsmodus, das Verfüttern, keinen 
Erfolg hatte und dass auch die Inhalation 
durch so wenige und dazu nicht durchweg 
stichhaltige Versuche belegt ist. Was Schütz 
angeht, so lässt sich die von ihm durch In¬ 
halation erzeugte multiple mortifizierende Pneu¬ 
monie bei dem Fehlen eines sonst meist so 
ausführlich gemachten Sektionsbefundes füglich 
nicht beurteilen. 

Alles, was man erzeugte, gibt eine Uebersicht 
der pathogenen Eigenschaften der Bakterie 
Löfflers, ist aber kein Beweis für ihre ätio¬ 
logische Bedeutung bei der Schweineseuche. 
Wenn eine Bakterie der Erreger einer Seuche 
ist, dann müssen ferner ihre biologischen Ver¬ 
hältnisse zu der Epidemologie passen. Wie 
stimmt es aber, dass die Löffler sehe Bakterie 
überall als saprophytischer Bewohner der Nasen- 
und Rachenhöhle gefunden wird, während die 
Schweineseuche fast stets von Bestand zu 
Bestand verschleppt wird. 

Dieses Missverhältnis, das saprophytische 
Leben der ovalen Bakterie einerseits und die 
rein kontagiöse Natur der Schweineseuche 
andererseits, waren allerdings Dinge, die so 
wenig zueinander passen, dass hierfür Er¬ 
klärungen versucht sind. Wie dieselben aus- 
fallen, beweisen die Darlegungen Joests: 

„An die Möglichkeit der Entstehung von 
Schweineseucheepidemien durch die „wilden“ 
Schweineseucliebakterien und besonders einer Se¬ 


kundärinfektion beim Bestehen der Schweinepest 
ist nicht zu zweifeln. Ich bin davon überzeugt, dass 
die „wilden“ Bakterien unter Umständen bei ihrem 
eigenen Wirt eine Erkrankung der Lunge (in die 
sie von der Rachenhöhle direkt zu gelangen ver¬ 
mögen), hervorrufen können, ich glaube jedoch 
nicht, dass sie in epidemologischer Hinsicht allein 
(d. h. ohne Schweinepest oder andere die Resistenz 
des Organismus herabsetzende Momente) sehr ge¬ 
fährlich sind.“ 

Joe st merkt anscheinend die Unstimmig¬ 
keit, wenn er sagt: 

„Sodann müssten bei dem häufigen Vorkommen 
und der weiten Verbreitung der „wilden“ Schweine¬ 
seuchebakterien Spontanausbrüche der Seuche sehr 
häufig sein. Das ist aber nicht der Fall, vielmehr 
sehen wir, dass Ausbrüche von reiner Schweine¬ 
seuche stets auf Ansteckung von anderen Seuchen¬ 
herden aus zurückzuführen sind.“ 

Eine nicht haltbare Erklärung wäre es, 
wenn man sich darauf stützt, dass die Virulenz 
der wilden Schweineseuchebakterien sich änderte 
und so bedeutend würde, dass sich so eine für 
Schweine hochvirulente Rasse derselben all¬ 
mählich herausgebildet habe; denn einSaprophyt 
bliebe sie trotzdem. Joe st scheint hierauf 
anzuspielen. Er zitiert Karlinski: 

Durch systematische Passage bei kleinen Tieren 
konnte Karlinski die Virulenz der wilden 
Schweineseuchebakterien so steigern, dass 1 ccm 
bei subkutaner Einverleibung ein Ferkel binnen 
17 Tagen unter Erscheinungen typischer Schweine¬ 
seuche tötete. 

Die vorstehende Angabe ist dadurch hin¬ 
fällig, dass jede nähere Mitteilung über das 
Ferkel fehlt. Solange nicht besser das Miss¬ 
verhältnis zwischen den biologischen Ver¬ 
hältnissen der Löffler sehen Bakterie und der 
kontagiösen Natur der Schweineseuche auf¬ 
geklärt ist, liegt darin ein entscheidender 
Beweis gegen die ätiologische Bedeutung der 
ovoiden Bakterien. 

Wir würden es für notwendig halten, dass 
man experimentell nach Löffler und Schütz 
krankgemachte Tiere in einen gesunden Be¬ 
stand einstellt und diesen anstecken lässt, ehe 
man die Bakterie als Erreger anerkennt, und 
während Joest glaubt, dass die Versuche mit 
den ovoiden Bakterien beweisen, dass an der 
ätiologischen Bedeutung des Bacillus suisep- 
ticus nicht gerüttelt werden kann, sind wir 
dagegen der Meinung, dass auch noch nicht 
eine Spur Beweis für die ätiologische Rolle 
bei der Schweineseuche erbracht ist. Man 
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hat nur die pathogenen Eigenschaften einer 
Bakterie geprüft. Man hat Injektionskrank- 
heiten erzeugt, aber keine Sch weine seuche. 
Wenn man alles das Schweineseuche nennt, 
was eine fast beliebig eingefangene Bakterie 
macht, dann scheint sie natürlich der Erreger 
einer Schweineseuche, und wenn man sogar 
soweit geht, ohne Beweis auch alle erkrankten 
oder krepierten Tiere mit anderen anatomischen 
Veränderungen alsbald als schweineseuchekrank 
zu bezeichnen, nur weil man die Bakterie findet, 
dann kann die Seuche sogar verbreitet zu sein 
scheinen, aber ein Beweis für die ätiologische 
Bedeutung der Bakterie wird dadurch nicht 
erbracht. Erst die Beschreibung der Seuche 
liefern, deren Erreger man entdecken will, 
dann die Suche nach dem Erreger folgen zu 
lassen, das sollte die alte Regel der bakteriolo¬ 
gischen Forschung bleiben. Bei der heutigen 
Lehre der Schweineseuche ist es gerade umge¬ 
kehrt gewesen. 

3. Bestätigungen der Schütz sehen Lehre 
aus der Praxis. 

Die erste Bestätigung des Vorkommens der 
Schützschen Schweineseuche brachte Buch. 
Seit einem Jahre trat auf einem Pommerschen 
Gute eine Seuche unter ca. 300 Schweinen 
auf, die mit Molken- oder Buttermilch, mit 
kleinen Zugaben von gedämpften Kartoffeln 
und Korn, gefüttert wurden. An der Seuche 
gingen 40 pCt. der Schweine ein. Bei der 
Untersuchung einer Lunge, die an das patho¬ 
logische Institut der Königl. Tierarzneischule 
in Berlin eingesandt worden war, fand Buch 
folgenden Befund: 

,,Das Lungen feil an den vorderen Lungenpar¬ 
tien leicht getrübt, an den übrigen Stellen glatt 
und glänzend. Die vorderen Teile der Lungen luft¬ 
leer und fest. Das Gewebe der festen Partien 
auf dem Durchschnitt graurot, stellenweise dunkel¬ 
rot. Inmitten der grauroten Partien vndfaHi grau¬ 
gelbe Herde von verschiedener Grösse, welche sich 
von der Nachbarschaft mehr oder weniger scharf 
absetzten. Viele dieser Herde waren erbsengross, 
andere dagegen nahmen die Grenzen mehrerer Lo- 
bnli ein. Das übrige Lungengewebe war hellrot, 
massig weich und nur wenig knisternd, durch 
leichten Druck auf dasselbe lässt sich eine schau¬ 
mige Flüssigkeit atis lrücken. In dem unteren Teil 
der Luftröhre und in den grösseren Bronchien fand 
sich ein feinblasiger Schaum. Die Schleimhaut der 
Luftröhre war trül>c, geschwollen und von grau- 
rötlieber Farbe. Die bronchialen Lymphdrüson 
waren vergrößert, massig weich; ihr Durchschnitt 
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graurot, glatt und glänzend. An mehreren Steäs: 
fanden sich stecknadelknopfgrosse, trübe, giü 
weisse Flecke.*’ 

Hieraus ergibt sich nach Buch, dass ^ 
beiden Lungenflügeln eine multiple morn: 
zierende Pneumonie und neben dieser en- 
frische Entzündung der nachbarlichen Te^ 
vorlag. Bakteriologische Versuche forderte: 
die Löfflersche Bakterie zutage. 

Sehr bemerkenswert ist die Anamnese 
Man hatte bei den Schweinen auf dem Gr> 
durch die Obduktion als wesentliche Veränd- 
rung „Lungenentzündung mit Eiterbildung“ 
ermittelt. Selbst bei einem anscheinend m 
gesunden Tiere wurde nach dem Schlaclt'r: 
die gleiche Veränderung in den Lungen k»*L- 
statiert. In den Angaben, die brieflich vc: 
dem Gute an das pathologische Institut eii* 
liefen, ist der Umstand besonders erwähneL* 
wert, dass bei allen gestorbenen und ge* 
schlachteten jungen und alten Schweinen c:~ 
selben Veränderungen in den Lungen nachr: 
weisen waren.“ 

Aus dem Befunde von Buch lässt sic: 
das Vorhandensein einer akuten, multiplex- 
nekrotisierenden Pneumonie, die der Bm> 
seuchepneumonie des Pferdes gleichzustellei 
wäre, nicht mit Sicherheit erweisen. Aber 
selbst wenn er wirklich eine multiple nekr> 
tisierende Pneumonie im Sinne der Schütz sehen 
Lehre war, so beweist die Untersuchung ein* 
Falles hinsichtlich des anatomischen CharakteF 
der Seuche nichts. Uns fallt die Notiz be¬ 
sonders auf, dass die übrigen Schwein- 
einheitlich „Lungenentzündung mit Eiter 
bildung* zeigten, auch ein geschlachtetes. Dfc 
spricht unseres Erachtens viel mehr dafür 
dass ein Eitererreger die Seuche erzeugte. 

Lorenz brachte die zweite Bestätigung 
in folgenden Mitteilungen: 

Er sah in einer Molkerei in Guntersblum 
a. Rh. eine hartnäckig verlaufende Seuche 
Der Besitzer hatte 110 Schweine aus de: 
Gegend von Siegen bezogen zwecks Mästeii> 
Schon nach etwa 3 Wochen zeigte sich die 
Seuche durch Husten, wovon fast alle mehr 
oder weniger befallen wurden. Einige Tiere 
wurden heftiger krank, atmeten schwer, frasset 
nicht und krepierten. Der Bestand wurde 
zum Schlachten verkauft, wobei fast alle 
Tiere mehr oder minder an einer Lungec- 
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Brustfellentzündung erkrankt befunden wurden. 
In einen darauf neuerbauten Stall stellte 
man dann 110 neue Schweine ein, die wieder 
aus der Gegend von Siegen stammten. Auch 
unter diesen brach die Seuche aus. Lorenz 
sah bei der Untersuchung viele Tiere mit 
Husten, kränkere und heftigere Atembe¬ 
schwerden zeigende befanden sich darunter 
jedoch nur einige wenige. Eins, das probeweise 
getötet wurde, zeigte nur Veränderungen in den 
Brustorganen. 

Lorenz beschreibt: 

„Hier bestanden dieselben in der Hepatisation 
eines grösseren Teiles der Lunge. In den hepati- 
sierten Lungenteilen befanden sich unregelmässig 
zerstreut kleinere und grössere Erweichungsherde 
mit eitrig-käsigem Inhalt von grauweisser Farbe. 
An verschiedenen Stellen der Lungenoberfläche 
waren solche erweichten Herde durch die Lungen¬ 
pleura in den Pleurasack durcligebroclien und 
hatten hier teils Adhäsionen, teils auch seröse und 
eitrige Ansammlungen hervorgerufen. Die Bron¬ 
chial- und Mediastinaklrüsen waren sämtlich ver- 
grössert, enthielten jedoch keine eiweichten 
Stellen.“ 

Der anwesende Tierarzt von Guntersblum 
bemerkte hierzu, dass das Ergebnis der von 
ihm früher gemachten Obduktionen genau mit 
dem vorliegenden übereinstimme. 

Lorenz züchtete einen Bazillus aus den 
erkrankten Teilen, der auch in Milch, beson¬ 
ders bei Luftzutritt, gut gedieh. Als er seine 
Untersuchungen soweit geführt hatte, erschien 
die Abhandlung von Schütz. 

Dazu sagt Lorenz: 

„Ich fand im wesentlichen dariu meine eige¬ 
nen Resultate bestätigt, insbesondere stimmten die 
darin genau beschriebenen Obduktionsergebnisse 
ganz mit den von mir wahrgenommenen überein, 
und sowohl das Morphologische der Bacillen, wie 
das Wachstum derselben in Gelatine, waren hier 
geradeso angegeben, wie ich es gesehen. Ich habe 
deshalb eine genauere Besclireibung meiner in 
dieser Richtung gemachten Beobachtungen für über¬ 
flüssig gehalten.“ 

Weiterhin brach dieselbe Krankheit in der 
Molkerei in Nierstein a. Rh. aus. Es erfolgte 
Abschlachtung des ganzen Bestandes in Mainz. 

Lorenz fand bei der Sektion „nur einige 
ganz wenige Anfänge der Krankheit in den 
Lungen“. Indessen klärten die angestellten 
Kulturversuche und der mikroskopische Befund 
darüber auf, dass es dieselbe Seuche war wie 
in Guntersblum. 


Des weiteren sah Lorenz zwei Schweine, 
die aus den Beständen von Kleinbauern aus 
zwei verschiedenen Kreisen im Odenwald 
stammten. Aus einem der Fälle wurde ein 
Partikelchen gangränöser Lunge aus einem 
erweichten Herde an Kaninchen verimpffc, das 
dann in 48 Stunden starb. Die mit Kulturen 
hieraus geimpften grauen Mäuse verhielten sich 
ebenso wie die früher mit den Kulturen von 
Guntersblum geimpften. Ein Teil starb, ein 
anderer wurde nur krank. 

Aus den Darlegungen von Lorenz geht 
unzweifelhaft hervor, dass die Seuchenzüge, 
die er beobachtete, nicht die anatomischen 
Charakteristika der Schützschen Pneumonien 
zeigen. Denn Lorenz fand keine akute, 
fibrinöse, multiple, nekrotisierende Pneumonie, 
sondern Lungenentzündungen mit Erweichungs¬ 
herden mit eitrig-käsigem Inhalt und seröse 
und eitrige Ansammlungen im Pleurasack. 
Wir können Lorenz nicht zustimmen, wenn 
er selbst diese Veränderungen für identisch 
mit den Schützschen Pneumonien erklärt. 
Wenn Lorenz in einem andern Falle nur 
einige ganz wenige Anfänge der Krankheit in 
den Lungen fand, so können das auch sicher 
keine klassischen Beweisstücke für Schütz 
gewesen sein. Wir sehen in den Mitteilungen 
von Lorenz zwar dargetan, dass es sich um 
Schweineseuche handelte, aber es waren dabei 
sicher vielfach Eiterungen, und nichts beweist, 
dass sie das war, was Schütz beschrieb. 

Die dritte Bestätigung brachten Fiedeler 
und Bl ei sch. Die beiden Autoren beschrieben 
eine chronisch verlaufende Seuche, die sich 
durch eine Lungenentzündung mit gelegent¬ 
lichem Absterben von Lungenteilen auszeichnete. 
Wir wollen nicht eingehend die Arbeit be¬ 
sprechen, weil unsere Anschauung, dass es 
sich nicht um akute, fibrinöse, multiple, 
nekrotisierende Pneumonien handelte, schon 
1890 von Lüpke bewiesen wurde. Lüpke, 
der nächst Schütz der beste Kenner der 
Schützschen Schweineseuche ist, weil er zur 
Zeit der Anfertigung der Arbeit Repetitor 
bei Schütz war, macht in einem kurzen 
.Referat hierauf aufmerksam. Das Referat 
enthält eine Fülle schätzbaren Beobachtungs¬ 
materials, sodass wir dasselbe eingehend be¬ 
handeln wollen. Lüpke war 1890 auf dem 
besten Wege, ‘die Schweineseuche zu klären, 
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und es ist nur bedauerlich, dass das Referat 
nicht Beachtung gefunden und an anderer 
Stelle, in der tierärztlichen Presse, wieder¬ 
gegeben ist. Es enthält fast Punkt nach 
Punkt eine Uebereinstimmung mit unserer 
Lehre. 

Lüpke referiert folgendermassen: 

„Die krankhaften Abweichungen bestanden 
hauptsächlich an den Lungen und den regionären 
Lymphdrüsen. Im Anfang der Krankheit, wenn 
Husten und Atembeschwerden die wesentlichsten 
oder einzigen klinischen Zeichen ausmachten, be¬ 
schränkten sich die anatomischen Veränderungen 
auf Bronchialkatarrh und graurote Hepatisation 
der unteren Teile der Vorderlappen. In weiter 
entwickelten Krankheitsfällen wurde das hepati- 
sierte Gewebe mehr gelbrot, auf der Schnittfläche j 
trocken und höckerig. In noch späteren Stadien ■ 
gesellte sich dann noch teilweise Verkäsung dieser \ 
Gewebsteile hinzu.“ 

Nunmehr kritisiert Lüpke sehr treffend: 

„Wenn die Herren F. und B. diese Lungen¬ 
veränderungen mit den von Schütz s. Z. als 
der Schweineseuche eigentümlich ^bezeichneten 
gleichsetzen, so können wir diesen Vergleich nicht 
als statthaft anerkennen. Obgleich Schütz histo¬ 
logische Untersuchungsergebnisse nicht einlässlich 
erörtert hat, so hat er sich doch über die Art 
der von ihm bei der Schweineseuche regelmässig 
beobachteten Pneumonie ganz bestimmt ausge¬ 
sprochen. Er vergleicht sie ausdrücklich mit der 
genuinen oder fibrinösen Pneumonie des Pferdes, 
die bekanntlich allgemein einen gemessenen ty¬ 
pischen Verlauf hat und bei der die nekrotischen 
Herde auf der bald erreichton Höhe des Krank¬ 
heitsprozesses entstehen und keine eigentlichen 
käsigen Herde sind. F i e d e 1 e r und B 1 e i s c h 
scheinen die anatomische Einrichtung der von 
ihnen gefundenen pneumonischen Prozesse mikro¬ 
skopisch nicht genau fcstgestellt zu haben. Auf 
Grund makroskopischer Struktur und zwar insbe¬ 
sondere auf Grund des infektiösen nekrotischen 
Charakters beider Pneumonien haben sie die UeUor- 
einstimmung derselben ausgesprochen, aber mit Un¬ 
recht. 

Für den Kenner geht aus den Beschreibungen 
der makroskopischen Beschaffenheit der beobach¬ 
teten Lungenveränderungen hervor, dass es sich 
in der Hauptsache um eine andere als die fi¬ 
brinöse Pneumonie handelte, nämlich um eine ka¬ 
tarrhalische. Dies scheinen auch die Verfasser ur¬ 
sprünglich richtig erkannt zu haben; denn sie be¬ 
tonen mit Recht den Befund der regelmässig vor¬ 
handenen katarrhalischen Bronchitis, in deren Ober¬ 
flächenprodukten sie den Krankheitserreger am 
reichlichsten antrafen, und sie sprechen sich an 
anderer Stelle dahin aus, dass ihre Befunde ,.. . . in 
dem Vorhandensein einer zunächst katarrhalischen, 
später zur Verkäsung und Nekrose führenden Er¬ 
krankung der Lungen übereinstimmten.“ 


Hieraus leuchtet schon zur Genüge die 1 
haltbarkeit des Vergleichs der beiden pathcU: 
sehen Prozesse hervor. Indessen möchte ich d 
noch einige wichtige Unterscheidungsmerkn: 
kurz anführen: Bei Schütz* Schweineseiß 
pneumonie akute Krankheit, baldige Entstehn:; 
der nekrotischen Herde in Gegenwart einer u 
gemein grossen Anzahl von Bakterien; im vor¬ 
liegenden Falle protrahierter Verlauf, Entstehu:: 
käsiger Herde im äussersten Stadium der Kraß¬ 
heit, Bakterien in den pneumonischen VerÜLdr- 
rungen allgemein so spärlich, dass meistens d-.: 
optische Nachweis nicht gelingt.“ 

Nur diejenigen wenigen Fälle von Fiedele: 
und Bleiscli, in denen eine Beteiligung de* 
pleuralen Ueberzuges der Lungen beobachte: 
wrurde, dürften nach Lüpke mit den Schütz 
sehen einzig und allein in Vergleich gestell: 
werden, weil der fibrinöse Belag auf d?: 
Lungenpleura wohl zu der Annahme be¬ 
rechtige, dass es sich dabei auch um eine 
fibrinöse Lungenentzündung gehandelt habe 
Fiedeler und Bleisch sind dagegen der 
Meinung, dass anch katarrhalische und käsig* 
Pneumonien sich häufig mit fibrinöser Pleu¬ 
ritis verbinden. Auch wir sahen letzteres 
sehr oft und halten auch diese Fälle nieh: 
für einen Beweis, dass die von Schütz be¬ 
schriebene Form der Pneumonie vorlag. 

Lüpke hat durch seine Ausführunge: 
auf einen wichtigen Punkt des Irrtumes n 
der Schweineseuchefrage hingeleitet, nämlic: 
auf eine Verwechselung der akuten, fibrinösen 
multiplen, nekrotisierenden Pneumonie m 
den im Verlaufe der chronischen Schweine 
seuchepneumonie auftretenden nekrotische 
und käsigen Herden. 

Allgemeine kritische Betrachtungen. 

Wir haben gesehen, dass Löffler ar 
Grund der Untersuchung eines einzige: 
Schweines eine Seuche abtrennte und auc: 
alsbald den Erreger derselben entdeckte, ferner 
dass Schütz, ohne einen einzigen Seuchen- 
zug klinisch und epidemologisch verfolgt zu 
haben, die Existenz einer Schweinesencb? 
vertrat. Schütz hat nicht einmal die Schwein* 
lebend gesehen. Seine Seuche basiert auf 
der Untersuchung von vier Kadavern und eit 
paar Eingeweiden. Hiermit fangt der Irrto 
an, denn die nachfolgenden Beobachter prüfe: 
immer nur die präsentierte Bakterie. Mar 
schafft eine Uebersicht über die pathogene: 
Eigenschaften derselben und geht auf dit 
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Suche nach der zugehörigen Seuche. Aus der 
Praxis bringen wohl einzelne Autoren Be¬ 
stätigungen der Existenz der Seuche, aber 
auch nur, weil sie die Bakterien finden. Die 
Reihe dieser anschliessenden direkten Bestäti¬ 
gungen des Vorkommens der Seuche auf 
Grund wissenschaftlicher Untersuchungen ist 
mit den drei vorstehend zitierten Arbeiten 
erschöpft, und alle drei können nicht als 
Bestätigung gelten. Man richtet sich allent¬ 
halben seitdem in der Praxis nach der Gegen¬ 
wart oder Abwesenheit der ovoiden Bakterie. 
Man spricht von Schweineseuche, wenn die 
geimpfte Maus oder das Kaninchen stirbt oder 
die Kulturen wachsen, den anatomischen 
Charakter der Seuche und die Epidemologie 
beachtete man nicht. Um ein Beispiel an¬ 
zuführen, in welchem dieses Verfahren zur 
Missdeutung Anlass war, so ist kaum zu be¬ 
zweifeln, dass in dem folgenden Falle Preusse 
Schweineseuche vor sich hatte, aber sie dieser- 
halb nicht erkannte. 

Preusse beobachtete eine schweinesiuiclic- 
ähnliche Krankheit in einer Talgschmclzc bei 
Danzig. Fünf Schweine gingen ein und zwar, wie 
die Untersuchung ergab, an einer z. T. alten Lungen¬ 
brustfellentzündung. Löffler sehe Schweinc- 
seuchebakterien waren in den Lungen nicht auf¬ 
zufinden. Bei den Nachforschungen über die Her¬ 
kunft der Schweine wurde auf dem Gute, wo sie 
herstammten, eine infektiöse Pneumonie ermittelt, 
an welcher etwa 25<>o aller dort gesetzter Ferkel 
eingingen. Betroffen wurden nur Tiere, welche 
bis höchstens 14 Tage alt waren. Die älteren 
Schweine waren alle gesund. Die Krankheit in 
der Talgschmelze hing zweifellos mit dieser Seuche 
zusammen. 

Diese Mitteilung von Preusse stammt aus 
dem Jahre 1900. Auch aus noch späterer Zeit 
wollen wir ein Beispiel anführen, aus dem 
Jahre 1902 (Bermbachs Bericht für 1902, 
II. Teil, S. 23). Hier wird der Bericht des 
Kreistierarztes Wittlinger aus Habelschwerdt 
über eine Seuche, die offenbar Schweineseuche 
ist, aber von ihm nicht erkannt wurde, wieder¬ 
gegeben : 

„Ein ansteckender Lungenkatarrli 
der Schweine: Die Krankheit befiel namentlich 
junge Ferkel und führte bei diesen in der Hegel 
zu einem tötlichen Ausgange, wogegen Läufer¬ 
schweine seltener erkrankten und meist genasen. 
Das Leiden begann mit einem oft mit Würgen 
verbundenen, dem Keuchhusten der Kinder ver¬ 
gleichbaren Husten, der besonders beim Auftreiben, 
seltener !>eim Liegen beobachtet wurde. Die At¬ 


mung war nur wenig oder gar nicht beschleunigt, 
der Appetit bisweilen, jedoch nicht immer aufge¬ 
hoben. Junge, schwache Ferkel veredelter Rasse 
gingen allmählich zu gründe, ältere Schweine 
schienen unter dem Husten nur wenig zu leiden. 
Die Sektion bot folgenden Befund: In den vor¬ 
deren Lungenlappen fanden sich rot bis blaurot er¬ 
scheinende, scharf begrenzte Stellen von verschie¬ 
dener Grösse, an denen sich das Lungenparenchym 
fest und derb anfühlte und auf der Schnittfläche 
trocken erschien. In einem Falle wurden bei einem 
älteren Schwein in dem verdichteten Lungengewebe 
mehrere, mit eitrigem Inhalte gefüllte Kavernen 
von verschiedener Grösse und von einer festen Wandung 
umgeben, vorgefunden. In den Bronchien sass rötlicher 
Schleim, nach dessen Entfernung die Schleimhautgrau¬ 
weis, leicht geschwollen und etwas injiziert erschien. 
Am Brustfell (Pleura), Herz und Herzbeutel keine Ver¬ 
änderungen, ebenso waren sämtliche Organe der 
Bauchhöhle stets gesund. Schweineseuche lag nach 
Annahme des Berichterstatters nicht vor, die Krank¬ 
heit bot vielmehr das Bild einer katarrhalischen 
Pneumonie mit ihren Folgezuständen. Ferner war 
es bei der mikroskopischen Untersuchung nicht 
möglich, Schweineseuchebakterien nachzuweisen.“ 

Bemerkenswerterweise erklärte dagegen 
Wittlinger 1900, dass sehr häufig Schweine, 
welche sich mit den übrigen des Bestandes 
nicht vertragen und von diesen gebissen werden, 
an einer von den Bisswunden ausgehenden 
Septikämie, die gemeinhin für Schweineseuche 
gehalten wird, erkranken und verenden. Witt¬ 
linger bemerkt dazu, er sei sich wohl bewusst, 
dass er damit allen in autoritativen Kreisen 
herrschenden Ansichten diametral entgegen¬ 
stehe. 

Die Fälle von Preusse, Wittlinger, 
sowie die Beschreibungen von Ströse und 
Heine und Greve zeigen nur zu deutlich, 
wie die Verhältnisse in der Praxis liegen. 
Nach der Seuche von Löffler und Schütz 
wird vergeblich gefahndet, und die eigentliche 
Seuche erkennt man als Schweineseuche nicht. 

Viele Tierärzte waren so bis in die jüngste 
Zeit über die Seuche nicht informiert, von 
anderen ist allerdings dieselbe festgestellt, und 
es ist im Laufe der Jahre in der Praxis massen¬ 
haft von Schweineseuche gesprochen, aber das 
nackte Wort „Schweineseuche“ sagt für den 
Kritiker nichts, und wie wenig brauchbare 
Bestätigungen der Existenz der Schützschen 
Schweineseuche in der deutschen Literatur 
heute noch vorliegen, dafür ist das Kapitel in 
der Monographie von Joe st „Gibt es reine 
Schweineseuche und reine Schweinepest?“ ein 
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sprechender Beweis. Die Tatsache, dass hier¬ 
über eine Beweisführung angetreten wird, hat 
uns befremdet. Entgegen der Meinung von 
Preisz, welcher die von Schütz untersuchten 
Fälle und ebenso die von Fi edel er und 
Bleisch beschriebenen als Schweinepest an¬ 
sieht, hält sie Joest für „reine“ Schweine¬ 
seuche und sagt dann: „Um die Führung des 
Gegenbeweises nicht auf die von Preisz be¬ 
strittenen Fälle allein stützen zu müssen, führe 
ich im Folgenden drei Beispiele aus den 
Arbeiten amerikanischer Forscher an“ und 
nennt als Gewährsleute Smith, Welch und 
Clement und Moore. „Diesen Angaben 
amerikanischer Autoren“, fährt Joest fort, 
„kann nur das noch hinzugefügt werden, dass 
in Deutschland auch in neuerer Zeit häufig 
Seuchenausbrüche gefunden werden, die, wie 
die genaue pathologisch - anatomische und 
bakteriologische Untersuchung ergibt, aus¬ 
schliesslich durch den Bacillus suisepticus be¬ 
dingt sind.“ Joest kennt offenbar die Schweine¬ 
seuche nur aus der Literatur, nicht aus der 
Praxis, denn ein geringerUmblick in Schleswig- 
Holstein hätte ihn informieren müssen, dass 
die „reine“ Schweineseuche, die man in 
dieser Provinz reichlich genug sehen kann, 
etwas anderes ist, als Schütz beschrieb. 
Wenn aber wirklich neuerdings häufig durch 
den Bazillus suisepticus veranlasste Seuchen¬ 
züge in Deutschland Vorkommen, dann hätten 
diese wenigstens eingehender behandelt werden 
müssen, denn eine so wichtige Beweis¬ 
führung wie die der Existenz einer selbständigen 
Seuche kann nicht durch zwei bestrittene Fälle 
und Angaben von Ausländern erledigt werden. 

Wir haben in der deutschen Literatur 
nicht eine einzige einwandfreie Bestätigung 
der Existenz einer Seuche mit dem anatomischen 
Charakter der Löffler-Schützsclien Schweine¬ 
seuche finden können. Hie und da kommen 
nach unseren Erfahrungen zwar sporadische 
Fälle einer solchen Pneumonie vor; es können 
sogar in einem Bestände mehrere Fälle auf- 
treten, aber der Charakter einer Seuche oder 
gar einer Landseuche, die veterinärpolizeilich 
zu bekämpfen wäre, haftet diesen Erkrankungen 
nicht an. 

Die Durchsicht der Geschichte der 
Schweineseuche ergab schon, dass bei den 
Versuchen der Trennung der rotlaufartigen 


Seuchen noch von einem andern Autor 
„Schweineseuche“ aufgestellt wurde. Es i? 
das die * Eggelingsche Schweineseuche“ ii~ 
heutige Rotlaufseuche). Wie in diesem F~r 
die Bezeichnung Rotlaufseuche Geltung beiuer 
weil Löffler die eingehende Bearbeitung 
brachte, so sollte man auch entweder di* 
Existenz der Löffler-Schützschen Schweine¬ 
seuche beweisen oder den Namen fallen lassen 
weil jegliche Schilderung der Seuche feiü 
Es ist dabei Sache von Löffler und Schüu 
die Existenz ihrer Schweineseuche zu beweiset, 
nicht diejenige der Allgemeinheit. Weil dies*: 
Beweis nicht erbracht ist, muss die Kritik <fr 
Löffler - Schützsche Schweineseuche aus de: 
Literatur ausmerzen. 

Diejenige Schweineseuche, welche v: 
beschrieben, kann mit Recht als neu a;* 
gestellte und neu zu bearbeitende behänd*,: 
werden, denn sie sieht ganz anders aus, rä 
die von Löffler und Schütz erwähnt* 
Dabei finden wir uns in Uebereinstimmmt 
mit Lüpke, weil die Seuche von Fiedele: 
und Bleisch, welche nach Lüpke sehr ver¬ 
schieden von der Löffler-Schützschen war. 
mit unserer identisch ist. Auch Kitt be¬ 
handelt die Katarrhalpneumonien der jugenc 
liehen Schweine durchaus nicht als zugehörig 
zur Löffler - Schütz sehen Schweineseucbe 
Lüpke spricht zwar in dem Referat davon 
dass die Bakterie Löfflers möglicherweise 
der Erreger der Pneumonietorm bei der Seuch 
von Fiedeler und Bleisch sein könne, dem 
es sei auch von anderen Bakterien bekannt 
dass sie anatomisch Verschiedenes erzeugten 
aber von einem bereits erbrachten Beweis, 
dass die Bakterie der Erreger ist, sagt Lüpke 
nichts. Jetzt ist nach einer Notiz in eine: 
Arbeit von Grab er t der Nachweis der ätio¬ 
logischen Einheit der Seuche von Greve mit 
der von Löffler und Schütz in Berlin 
erbracht worden, indessen fehlen jegliche 
näheren Mitteilungen. 

Eine komplet neue Bearbeitung der von 
uns aufgestellten Schweineseuche unter Aus¬ 
merzung der Löffler-Schützschen wäre die 
beste Lösung, denn man kommt in der 
Schweineseuchefrage heute wirkl ch weiter, 
wenn man an sie herantritt, als handele es 
sich um eine neue Seuche, statt dass man die 
Literatur berücksichtigt. Die Durchsicht der 
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letzteren kann nur verwirren. Wie entwickelt 
sich nun aber die Frage in Deutschland? 

Nachdem die Bakterie von Löffler als 
Erreger der Schweineseuche ausgegeben ist, 
sucht man nach der Seuche und kann sie 
nicht finden, und die Mehrzahl der Autoren 
ist deshalb geneigt, an dem selbständigen Vor¬ 
kommen der Löffler-Schützschen Schweine¬ 
seuche zu zweifeln, resp. ihr nur eine sekun¬ 
däre Rolle als Anhängsel der Schweinepest 
zuzuschreiben. Diese Stellung ist erklärlich 
und hätte schon nach der Arbeit von Preisz 
die Veranlassung sein sollen, das Wort 
„Schweineseuche“ fallen zu lassen und statt 
dessen vielleicht von „Komplikationen der 
Schweinepest durch die Löf fl ersehe Sputum¬ 
bakterie“ zu sprechen. Das geschieht aber 
nicht, sondern die Seuche bleibt bestehen. 
Man wird wegen der Klagen der Landwirte 
mehr und mehr aufmerksam, und da stellt 
sich, speziell bei den Impfungen mit poly¬ 
valentem Serum, plötzlich einwandfrei heraus, 
dass es doch eine von der Schweinepest 
unabhängige Schweineseuche gibt. Man spricht 
nun von „reiner“ Schweineseuche. 

Man sollte meinen, dass das Löffler- 
Schützsche Schweineseuche sei. Das ist aber 
nicht der Fall, denn sobald man die Existenz 
einer „reinen“ Schweineseuche merkt, fällt 
auch alsbald auf, dass sie ganz anders aussieht, 
wie die Löffler-Schützsche und chronisch 
verläuft. Allenthalben lesen wir ja in den 
Jahresberichten der preussischen beamteten 
Tierärzte, dass die Seuche jetzt fast nur in 
chronischer Form auftrete oder dass sie jetzt 
ihren Charakter verändert habe, und Heine 
macht darauf aufmerksam, dass man den von 
Schütz beschriebenen Sektionsbefund jetzt 
kaum im Schlachthause zu Gesicht bekomme. 
Man heisst diese veränderte Seuche mit Rück¬ 
sicht auf den Verlauf „chronische Schweine¬ 
seuche“ und übernimmt den Erreger der 
Löffler-Schützschen ohne weiteres auch 
für diese „chronische“ Schweineseuche. Die 
Löffler-Schützsche nennt man die „akute“ 
und schliesst die neuentdeckte einfach als 
„chronische“ an. 

Wir stehen auf dem Standpunkt, dass diese 
„chronische“ Schweineseuche die von uns be¬ 
schriebene selbständige neue Seuche ist und 
dass eine „akute“, d. h. Löffler-Schützsche, 


als Seuche nicht existiert oder je existiert hat. 
Ueberdies wird auch heute sicher oft die 
Existenz einer akuten Schweineseuche dadurch 
nur vorgetäuscht, dass die eigentliche chro¬ 
nisch verlaufende Schweineseuche durch eine 
Komplikation (z. B. Pleuriten) plötzlich akut 
wird, d. h. klinisch akut. Aber dadurch ge¬ 
winnt sie nicht den Charakter einer von 
vornherein akuten Erkrankung im Sinne der 
Schütz sehen akuten fibrinösen Pneumonien. 

Wir halten es nicht für wissenschaftlich 
sta tthaf t, d e n Erreger d er L ö f f 1 e r - S c h ü t z sehen 
nicht existierenden Schweineseuche ohne 
weiteres als Erreger unserer zu übernehmen. 
Wenn die Seuche, wie man sagt, ihren Charakter 
wirklich geändert hat, muss auch der Erreger 
den Charakter gewandelt haben. Mithin würde 
es jetzt dann ebenso leicht sein, die Schweine¬ 
seuche in ihrem neuen anatomischen Kleide 
mit der Löfflerschen Bakterie zu erzeugen, 
wie früher die akuten, fibrinösen, multiplen, 
nekrotisierenden Pneumonien. Das sollten die 
Anhänger der Löfflerschen Bakterie doch zu 
versuchen nicht unterlassen. Zahlreich sind 
die Infektionsversuche mit der Bakterie ohne¬ 
hin nicht, lückenhaft allenthalben, und wenn 
nun die „chronische“ Form die Regel ist, die 
akute, fibrinöse, multiple, nekrotisierende 
Pneumonie die seltene Ausnahme, wären solche 
neuen Infektions versuche unbedingt geraten. 

Was die behauptete Aenderung des 
Charakters der Schweineseuche angeht, so ist 
diese Angabe so interessant, dass wir dabei 
etwas verweilen wollen, denn eine derartige 
Aenderung einer ganzen Seuche, die sogar auf 
anatomische Verhältnisse Übergriff, sah man 
unseres Wissens noch nicht. Rotlauf blieb 
Rotlauf, Tuberkulose Tuberkulose und Rotz 
ebenso Rotz! Ein Anhalt in der Literatur ist 
es, der eine Erklärung für diese Anschauung 
anbahnt, nämlich die Mitteilung, dass die Aen¬ 
derung Mitte der neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts perfekt wurde. Um diese Zeit 
begann die amtliche Bekämpfung der Seuchen 
des Schweines. Die Anzeigepflicht wurde ein¬ 
geführt, zunächst 1894 für einzelne Landesteile, 
1898 für ganz Deutschland. Bis dahin hatten 
die Praktiker kaum Veranlassung, die Seuche 
zu beachten, dann aber umsomehr, und sofort 
fiel auf, dass sie anders aussah, als Löffler 
und Schütz beschrieben. S 
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Wir konstatieren aber, dass schon vor 
Mitte der neunziger Jahre die Seuche so ge¬ 
schildert ist, wie sie heute erscheint; das be¬ 
weisen die Arbeiten von Fiedeler und Bleisch 
und die Mitteilungen von Lüpke, die aus 
den Jahren 1889 und 1890 stammen, während 
andererseits keine einzige Angabe für eine 
Seuche im Sinne von Löffler und Schütz 
beizubringen ist. 

Buch macht auch literarisch Mitte der 
neunziger Jahre (1894) aufmerksam, dass die 
anatomischen Verhältnisse bei der Schweine¬ 
seuche Verschiedenheiten aufweisen und Ab¬ 
weichungen von den Schütz sehen Funden 
sich nachweisen Hessen. Doch müsse das Vor¬ 
kommen von Pneumonien, wie sie Schütz 
beschrieb, zugegeben werden. Buch schildert 
eine Anzahl oben zum Teil von uns wieder¬ 
gegebener Fälle, deren Durchsicht sehr lehrreich 
ist, weil sie ohne Zweifel zu der von uns be¬ 
schriebenen Schweineseuche gehören. Nekro¬ 
tische Stellen fehlten in den Lungen. Bei 
einem Schwein war eine Lungenentzündung 
überhaupt nicht vorhanden, sondern ein Magen- 
Darmkatarrh und eine Peritonitis. 

Schon damals hätte man, ebenso wie 1890, 
die Konsequenz ziehen können, dass die Arbeiten 
von Löffler und Schütz Fehler bergen, aber 
das geschah nicht. Die Beobachtungen des 
abweichenden anatomischen Befundes wurden 
vielmehr als wertvolle Ergänzungen der Lehre 
von Löffler und Schütz angesehen, nicht als 
Aufdeckung von Fehlern, und noch neuerdings 
geschah es ebenso nach der vorläufigen Mit¬ 
teilung von Grips über die Aetiologie der 
Schweineseuche in der „Deutsch, tierärztl. 
Wochenschrift.“ 

„Die chronische Schweineseuche“, referiert 
Joest, „wie sie jetzt in Norddeutschland vor¬ 
herrscht, weicht in ihrem anatomischen Bilde 
etwas von dem der akuten Form ab. Wir finden 
seltener die typische, multiple, modifizierende 
Pneumonie Schütz’, sondern nach Grips eine 
„chronisch verlaufende Pneumonie“, die sich 
durch eine graurote, schlaffe Hepatisation mit 
feuchter, glatter Schnittfläche charakterisiert.“ 

Diese Mitteilung von Grips ist eine 
unseres Erachtens fair die Schweineseuche von 
Schütz umstürzlerische und durfte literarisch 
nicht so beiläufig abgetan werden, sondern bot 
alle Veranlassung, nunmehr endlich die Frage 


aufzuwerfen: „Welches war nun eigentlich I 
typische Schweineseuchepneumonie, diejeL, j 
Form, die Schütz beschrieb, oder die v. I 

Grips geschilderte?“ 

Alle Praktiker haben übrigens die a;_ 
liclie Ummodelung der Löffler-Schütze 
Schweineseuche nicht ernst genommen, und z 
Bern dt spricht heute noch vornehmlich nurbeiUej*. 
wart einer mortiflzierenden Pneumonie von Schwti^ 
seuclie und betont bemerkenswerterweise, dass i 
eine ansteckende Lungenentzündung bei Schw d 
bekannt sei, die schleichend verlaufe. s 
führe jedoch keine Verluste durch Todesfall' ’ 
bei, und in den Lungen sei der Gilrtelbazillus ru 
nachweisbar. Aus der Beschreibung Bern i 
geht hervor, dass er hiermit die in dieser Ar’ 
lieschriebene Seuche meint. Man findet Ui 
nach dem Schlachten nicht selten einen oder U. 
Lungenflügel mehr oder weniger ausged.-hn: ’ 
den Rippen lind ferner auch das Herz mit . 
Herzbeutel verwachsen. Die Lungen seien r- 
derb, das interlobuläre Bindegewebe sklerosier: 
die Luftröhre uäste mit einer sehl«dmig-eiti-_ 
Massc ungefüllt, jedoch finde man bei der Krr 
heit im Anfangsstadium niemals eine - 

rende Pneumonie. 

Sobald man, um die Entwickelung o 
Schweineseucheliteratur weiter zu verfolge! 
der Lehre von der Veränderung der Send 
Rechnung trägt, stellt sich parallel damit ö:V 
der Hinweis ein, dass die Löfflersche Bakte.v 
bei dieser „chronischen“ Schweineseuche sn: 
schwierig nachgewiesen werden könne. SoV 
Greve hatte bei der als selbständige Seu 
beschriebenen katarrhalischen Pneumonie u- 
Mitteilung gebracht, dass die Impfung vr 
Mäusen im Stiche lasse. 

Die Schwierigkeiten des bakteriologische: 
Nachweises der Löfflerschen Bakterie bei ce: 
Schweineseuche bespricht Ho ff mann besondo 
drastisch. In dem Bericht in der „Berl. ti?i- 
ärztl. Wochenschr.“ lesen wir hierüber: 

„Bei der Feststellung der chronischen F 
ist das Beschicken von mindestens sechs Aüi 
röhrchen zu empfehlen, da infolge der geriiu 
Bakterienzahl ein Stcrilbleiben eintreteu kann. • 
auch eia Uel>erwuchern durch andere Bakter 
Aus diesen Gründen ist auch stets der Tiervers. 
einzureihen, für den sich die weisse oder gn 
Maus am lösten eignet. Es empfiehlt sich die V 
impfimg eines mindestens bohnengrossen Stück 
dos erkrankten Gewebes subkutan am Rücken. 

Infolge der geringen Anzahl der Bacillen r:. 
der unter Umständen schwachen Virulenz, Lj 
es Vorkommen, dass der Tod der Mäuse nicht -r- 
tritt. namentlich l>ei Verimpfung zu kleiner Sri..* 
eben. Der Tod der M äuse tritt innerhalb !'! 
den bis fünf Tagen ein.“ 


Digitized by UiOOQLe 



Heft 3. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


99 


Eine so leicht zu züchtende Bakterie sollte 
unseres Erachtens regelmässig mühelos nach¬ 
gewiesen werden können, und diese Schwierig¬ 
keit spricht nur gegen die ätiologische Be¬ 
deutung der Bakterie. 

Man hat schon vor und besonders nach 
dem Erscheinen der Arbeit von Preisz viel¬ 
fach versucht, die Seuchen durch Schutz¬ 
impfungen einzudämmen, indessen durchweg 
ohne Erfolg. Wir wollen deshalb die einzelnen 
Methoden nicht eingehend besprechen, sondern 
nur allgemein erinnern an die Bestrebungen 
von Perroncito und Bruschettini, Beck, 
de Schweinitz, Schreiber, Braun und 
Klett u. a. Teils sind die Schutzimpfungen 
empfohlen zur Bekämpfung der Schweinepest, 
teils der Schweineseuche oder beider Seuchen 
zusammen. Gmein er gibt in den Monats¬ 
heften ein Sammelreferat über diese Be¬ 
mühungen. Neuerdings sind besonders von 
Wassermann und Ostertag sehr beträcht¬ 
liche Anstrengungen zur Bekämpfung der 
Schweineseuche mittelst Serums gemacht worden, 
welche hier eine eingehendere Besprechung 
erfahren müssen, weil die Erfolge als wesent¬ 
liches Beweismittel nach der Richtung hin 
dargestellt worden sind, dass die Löfflersche 
Bakterie der Erreger der Schweineseuche ist. 
Ostertag sagt: 

,,Die ätiologische Bedeutung des von Löffler 
und Schütz entdeckten ovoiden Bakteriums bei 
der Schweineseuche geht, ausser aus dem regel¬ 
mässig ausschliesslichen Vorkommen bei den akuten 
Schweineseuchefällen, noch aus zwei anderen Um¬ 
ständen hervor: 

1. aus der Möglichkeit, durch geeignete Art 
der Einverleibung alle Merkmale der Schweine¬ 
seuche und nur diese zu erzeugen, 

2. aus der ausserordentlich günstigen Wirkung, 
welche das polyvalente, mit Hilfe von ovoiden 
Bakterien gewonnene Schweineseucheserum in der 
weit überwiegenden Zahl der Fälle bei der Be¬ 
kämpfung der Schweineseuche gezeigt hat.“ 

Der erste der Ostertagschen Gründe 
ist durch die vorangehenden Mitteilungen schon 
erledigt worden, was den zweiten angeht, so 
stellte sich bei den Versuchen heraus, dass 
ähnlich wie bei Streptokokken und dem 
Bacterium coli sich das mit der Löfflerschen 
Bakterie bereitete Serum nur gegen Infek¬ 
tionen mit dem Stamme schützend erwies, 
welcher zur Herstellung des Serums gedient 
hatte. Daher lag der Gedanke nahe, viele 


Stämme der Bakterie zu verwenden, also ein 
polyvalentes Präparat anzufertigen. Die 
Resultate in der Praxis ermutigten dazu sehr. 
Auch wir haben hierorts einige Tierärzte das 
Serum loben hören, mehr noch dagegen tadeln, 
während die meisten sich abwartend verhielten. 
Hierbei handelt es sich nur um Kundgebungen 
weniger; wichtiger scheinen uns für die 
Beurteilung des Serums die Mitteilungen zu 
sein, welche Wassermann und Ostertag 
selbst veröffentlichen, weil diese eine sehr 
grosse Zahl von Fällen betreffen, sodass ein 
sicheres Urteil ermöglicht wird. 

Das Serum kam in Beständen zur An¬ 
wendung, in welchen Schweineseuche und 
Schweinepest herrschte, und erwies sich hier 
als unwirksam. Das war erklärlich, denn 
dasselbe war nur mit dem Bacillus suisepticus be¬ 
reitet, und es war selbstverständlich, dass der 
Schweinepestbazillus sich in seiner pathogenen 
Tätigkeit durch das mit einer anderen Bakterie 
hergestellte Serum nicht beeinträchtigen lassen 
würde. Deshalb zogen Wassermann und 
Ostertag es vor, das Serum fortan nur in 
Beständen benutzen zu lassen, in welchen 
allein Schweineseuche herrschte. Weil das 
Serum mit der Löfflerschen Bakterie herge¬ 
stellt ist, konnten wir auch nur bei Anwendung 
gegen die Löffler - Schützsche Schweine¬ 
seuche einen Erfolg erwarten, und wir legten 
uns die Frage vor: Kommen denn jetzt 
so viele Ausbrüche Löffler - Schützscher 
Schweineseuche in Deutschland vor, dass sich 
überhaupt eine Bekämpfung derselben durch 
ein Serum verlohnt? Man hatte doch bis in 
die jüngste Zeit diese Seuche als eine Begleit¬ 
seuche der Schweinepest angesehen und wusste 
nicht recht, ob sie als selbständige Seuche 
existiert! Der Hinweis Ostertags, dass 
heute die Schweineseuche in der Regel nicht 
mehr in der von Schütz beschriebenen Form 
auf trete, aber noch unter gewissen Verhält¬ 
nissen sich so zeigen könne, brachte die 
Erklärung: Das Serum wird nicht gegen die 
Löffle r-Schützsehe Schweineseuche benutzt, 
sondern gegen die von uns beschriebene. 
Wenn nun aber das Serum gegen letztere 
wirklich so vorteilhaft wirkt, so wäre dadurch 
allerdings ein wichtiges Beweismittel für die 
spezifische ätiologischeBedeutung der Löffler¬ 
schen Bakterie auch bei der von uns be- 
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»chriebenen Schweineseuche gegeben. Deshalb 
wollen wir die Resultate betrachten. Ent¬ 
sprechend der Theorie, die der Polyvalenz 
zugrunde liegt, sollte es erst angewandt werden, 
nachdem der Stamm der Löf fl ersehen Bak¬ 
terie, den man in dem Bestände an traf, 
daraufhin geprüft worden war, ob er schon 
in der Kollektion der Stämme enthalten sei, 
denn nur dann war auf einen Erfolg zu 
rechnen. Besondere Eile oder andere Um¬ 
stände mögen der Anlass gewesen sein, dass 
auch oft ohne eine solche Prüfung Serum 
abgegeben wurde. Es können die Resultate 
beider Reihen Ergebnisse deshalb gut ver¬ 
glichen werden: 

Von 3681 Ferkeln mul 798 älteren Schweinen 
der Bestände mit geprüftem Erreger sind 315 Ferkel 

8,4 '»V») und 3 ältere Schweine (= 0,4 o/o) ge¬ 
fallen, 22 Ferkel (== 0,6%) und 6 ältere Schweine 
(=. 0,8%) notgeschlachtot, 234 Ferkel (= 6,3 o/ 0 ) 
und 22 alte;re Schweine (= 2,8o/o) verkümmert 
und endlich 3110 Ferkel (= 87,7%) und 767 äl- 
tero Schweine (= 96%) gesund geblieben oder, 
soweit ca sich um die Impfung erkrankter Tiere 
handelt, genesen. 

Von 4263 Ferkeln und 1440 älteren Schweinen 
der ohne vorherige Prüfung der Bakterienrasse ge¬ 
impften Bestände sind 318 Ferkel (= 7,46%) und 
8 ältere Schweine (= 0,6%) gefallen, 25 Ferkel 
(= (),G%) und 36 ältere Schweine (= 2,5o/o) not- 
geschlachtet worden, 142 Ferkel (= 3,34%) und 
6 ältere Schweine (= 0,5%) verkümmert; 3778 
Ferkel (= 88,6%) und 1390 ältere Schweine (= 
90,1%) dagegen gesund geblieben oder genesen. 

Die Erfolge waren in beiden Gruppen 
nahezu übereinstimmend, in der ersten Gruppe 
sogar, wie der Vergleich der letzten beiden 
Zahlen ergibt, noch etwas ungünstiger (87,7 
gegenüber 88,6 °/o der Ferkel; 96,0 und 
96,4 % bei erwachsenen Schweinen). 

Die praktischen Erfolge zeigen also zur 
Evidenz, dass es herzlich gleichgültig ist, ob 
man prüft, welche Stämme oder welcher Stamm 
in dom Bestände die Schweineseuche an¬ 
scheinend erzeugte oder nicht. Gerade das 
Gegenteil sollte man erwarten. Für diese 
merkwürdige Tatsache gibt es nur zwei Er¬ 
klärungen: Entweder h^ben Wassermann und 
Ostertag so sorgfältig das Einsammeln der 
Stämme betrieben, dass alle oder fast alle bei¬ 
sammen sind, die es gibt, was allerdings 
schwierig genug erscheint, weil schliesslich 
jedes Sehwein einen verschiedenen Stamm 
haben könnte, und dass dieserhalb'eine Prüfung 
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des Stammes überflüssig geworden ist r 
Serum hätte dann die maximale Wirkung 
reicht), oder aber, um die andere Möglich 
anzuführen, es ist an sich eine solche Prüfx. 
nicht nötig, denn das Serum zeigt k-x 
Wirkung. Welcher Fall liegt nun vor? Le::: 
sind die Resultate derart, dass die natüri: 
Mortalität, die eingangs bei der Beschreibe 
der Seuche schon behandelt ist, nicht höi 
ist, als diejenige nach der Anwendung 
Serums. 

Die übereinstimmenden Resultate bei> 
Gruppen in Verbindung mit einer so betrax 
liehen Mortalität bringen die Stammelte?' 
zu Fall. 

Vielleicht haben sich Wassermaun tx 
O stertag nach der amtlichen Statistik über 
S-hweineseuche und Schweinepest gerieht- 
in der die Mortalität auf etwa 80pCt. beretlx- 
ist. Diese bezieht sich aber auf die Schwer- 
pest und Löff ler-Schützsclie Schweineseuih- 
nicht auf die hier beschriebene chronisch tx 
laufende. Ueber die Mortalität dieser letzter?: 
dürften unsere Angaben literarisch die er?:? 
sein, welche sich auf ein grosses Beobachtung- 
material stützen. Wassermann und Ostern; 
sagen denn auch: 

„Wie gross die Gesamtverluste vor der In:- 
fung waren, konnte nur in wenigen Bestänx: 
mit annähernder Sicherheit ermittelt werden. Evr 
halb ist eine genaue Berechnung des Einfirsx 
der Impfung auf den. Verlauf der Schweinest jc_ 
in den Impf beständen nicht möglich.“ 

So fehlte die Basis für die Beurteiluix 
und deshalb konnten sich leicht Irrtümer ex 
schleichen. 

Misserfolge bei der Impfung werden zu¬ 
gegeben, wobei in den meisten Fällen *x: 
Aufklärung versucht ist. Letztere sind sex 
beachtenswert. Wassermann und Oster:?: 
scheinen danach noch auf dem Standpunkt : 
stehen, dass man nur von Schweinesex: 
sprechen dürfe, wenn mindestens eine Lungen 
entzüinlung vorliegt. Deshalb rechnen Wasser 
mann und Ostertag den seuchenhaften Dur: 
fall der Ferkel nicht zur Schweineseuche. ul 
besonders häufig wurden Darmkatarrhe x 
Todesursache ermittelt Das war aber dx. 
sicher auch alles Schweineseuche! Um d: - 
Fälle, die recht zahlreich sind, ist die Wirkux 
des Serums zu günstig eingeschätzt wer<ix 
Vielfach sind Kümmerer seziert worden :: 
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erwiesen sich bei der Sektion gesund. Weshalb 
kümmerten die Tiere denn? Diese Fälle sind 
mindestens wahrscheinlich auch der Schweine¬ 
seuche zuzuzählen gewesen. Endlich wäre der 
Punkt zu erörtern, was Wassermann und 
Ostertag unter „Schutz“ bei der 
Schweineseuche verstehen. Wir haben schon 
bei Schilderung der Seuche inUebereinstimmung 
mit vielen anderen gesagt, dass die eigentlichen 
Massensterben die Ferkel betreffen, aber vom 
Alter von 8—10 Wochen ohne jedes Zutun 
die Erkrankung klinisch zur Rekonvaleszenz 
schreitet, ausgenommen, wenn die anatomischen 
Veränderungen hochgradig geworden sind. 
Anatomisch bleiben Veränderungen aber meist 
bestehen, und die Genesung ist nur scheinbar 
und in Parallele zu stellen mit dem Gesund¬ 
sein tuberkulöser Tiere. Wenn Wassermann 
und Ostertag einen Schutz gegen die 
Schweineseuche erzielt haben wollen, so hätte, 
ähnlich wie bei der Tuberkulose, durch umfang¬ 
reiche Vergleiche bei der Schlachtung später 
festgestellt werden müssen, ob die Tiere nicht 
doch anatomische Veränderungen aufweisen. 
Ohne solche Kontrolle kann man nicht sagen, 
dass die Schweine geschützt sind. Darüber 
sind aber Vergleiche nicht angestellt, Kontrolle¬ 
tiere fehlen, worüber Grips sich wunderte, 
meistens, und man hat also keinen Anhalt für 
die Beurteilung der Schutzwirkung des Serums. 

Ein Beweis für die ätiologische Bedeutung 
der Löffler sehen Bakterie bei der Schweine¬ 
seuche ist durch die Resultate ganz gewiss 
nicht erbracht worden. Für uns könnte es 
sich nur um Erwägungen handeln, ob die durch 
die Löffler sehe Bakterie veranlassten ge¬ 
legentlichen Komplikationen eine Empfehlung 
der Anwendung des Serums motivieren würden. 
Darüber müssen die praktischen Tierärzte ent¬ 
scheiden und sich schlüssig werden, ob bei 
diesem veränderten Gesichtspunkt die Vorteile 
der Anwendung gross genug sind. Wir wissen, 
dass bei der Entwickelung der Schweineseuche 
die Vernachlässigung vieler bei gesunden Tieren 
nebensächlicher Momente besonders im Ferkel¬ 
alter einen ungünstigen Verlauf herbeiführt. 
Das Leben eines an Schweineseuche erkrankten 
Ferkels hängt sozusagen an einem seidenen 
Faden. Es ist auch eine allbekannte Tatsache, 
dass die Immunisierung gegen Rotlauf oft einen 
schweren Verlauf derSchweineseuche veranlasst, 


und ob das polyvalente Serum ähnlich schädlich 
wirken kann, wie es uns scheinen will, wenn 
es versehentlich bei schon infizierten, klinisch 
noch kaum kranken Ferkeln benutzt wird, 
resp. ob die mehrfach vorhandenen sehr 
schlechten Wirkungen in dieser Weise zu er¬ 
klären sind, darüber enthalten wir uns des 
Urteils. Mehrfach sind dagegen selbst nach 
Revision der Tabellen durch uns ohne Zweifel 
vortreffliche Resultate erzielt, wenn auch nur 
selten. Diese können durch Zufälligkeiten 
bedingt sein, welche bei einer ätiologisch bis 
jetzt dunkeln Seuche eine grosse Rolle spielen. 
Es können z. B. auch die Desinfektion, 
Reinigung u. a., diese gelegentlichen guten 
Resultate erklären. 

Wir glauben wohl, dass bei einem ge¬ 
sunden Ferkel die Einspritzung des Serums 
unschädlich ist, tragen aber Bedenken, nach 
der Richtung hin zuzustimmen, dass auch nur 
ein einziges Ferkel gegen die Schweineseuche 
in dieser Weise geschützt werden kann. 

Unabhängig gefällte Urteile aus der Praxis 
über den Wert des polyvalenten Serums auf 
Basis umfangreicherer Versuche findet man in 
dem letzten Berichte Bermbachs — für 1902. 
Wir berücksichtigen nur die summarischen 
Urteile aus ganzen Regierungsbezirken, weil 
bei diesen die Erfahrungen vieler Beobachter 
zusammengelegt sind: 

„Durch Impfungen mit polyvalentem Serum hat im 
Regierungsbezirke Gumbinnen ein befriedigendes Er¬ 
gebnis im allgemeinen nicht erzielt werden können“ ... 
„Die zahlreichen, zum Teil versuchsweise ausgefiihrten 
Impfungen im Regierungsbezirke Potsdam haben ein 
befriedigendes Ergebnis nicht gehabt“. . . „Im Re¬ 
gierungsbezirke Stettin hat die Impfung mit polyva¬ 
lentem Serum im allgemeinen eine günstige Aufnahme 
gefunden. Es soll bedauerlicherweise aber sowohl 
von den Tierärzten wie auch von den Besitzern nicht 
immer mit der erforderlichen Vorsicht verfahren und 
oft kein rntersekied zwischen bereits infizierten und 
noch gesunden Tieren gemacht worden sein“ ... „Selbst 
Bestände, in denen Schweinepest herrschte, sollen 
mit polyvalentem Serum geimpft worden sein“ . . . 
„Schutzimpfungen mit polyvalentem Schwoineseuche- 
serum sind im Regierungsbezirke Stralsund in fast 
allen verseuchten Beständen ausgeführt worden. Ent¬ 
weder wurde clor ganze Bestand oder, wie dies in 
der Regel geschah, es wurden nur die neugeborenen 
Ferkel in den ersten Lebenstagen geimpft. Merk¬ 
liche Erfolge sind hierbei jedoch nicht erzielt worden, 
denn die Ferkel erkrankten trotz der Impfung, und 
nur vereinzelt konnte man die Beobachtung machen, 
dass die Erkrankungen leichter auftraten und die 
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Seuche in kürzerer Zeit zum Abschluss gebracht 
wurde.“ Im Regierungsbezirke Posen waren die Re¬ 
sultate sehr widersprechend. 

Diese Ergebnisse sprechen nicht für einen 
Nutzen des polyvalenten Serums, und auch 
hier haben sogar Beobachter, die zuerst sich 
sehr günstig äusserten, ihre Ansicht erheblich 
geändert. Das hat uns nicht überrascht, denn 
das polyvalente Serum hat keine wissenschaft¬ 
lich haltbare Basis. 

Wenn man die Lehre von der Schweine¬ 
seuche ohne Voreingenommenheit betrachtet, 
wie sie heute besteht, so fällt von vornherein 
die vermutliche Unrichtigkeit derselben dem 
Beobachter auf, denn eine Seuche als Kom¬ 
pagnon einer anderen oder eine anatomische 
Ummodelung sind doch wohl unhaltbare An¬ 
schauungen. Die Entwickelung der Lehre, die 
wir von Anfang an verfolgten, war keine 
wissenschaftlich gesunde. Bis heute fast hat 
man sich nur gestritten, ob es eine selbständige 
Schweineseuche gibt, jetzt erst, nachdem wir 
dieses wissen, und die Seuche beschrieben ist, 
könnten die Untersuchungen einsetzen. Leicht 
wird man sich dann schlüssig werden, ob man 
18 Jahre hindurch einen unechten Schweine¬ 
seucheerreger anerkannt hat oder nicht. Wir 
hoffen die Kritik so abgefasst zu haben, dass 
die Löffler-Schütz sehe Schweineseuche 
allenthalben als unhaltbar erkannt sein dürfte. 
Bei der Verworrenheit der heutigen Lehre 
haben wir in unserer Kritik dabei eine Form 
wählen müssen, die sich durch absolute Offen¬ 
heit auszeichnet. Das Sichvordrängen der 
Bakterie Löfflers bei den bakteriologischen 
Untersuchungen, die pathogenen Eigenschaften 
derselben, das zufällige Auftauchen der 
Schweinepest in der Literatur gerade zur Zeit 
der Abtrennung der Schweineseuche, die Ver¬ 
schiedenheiten in den pathologischen Prozessen 
bei derselben Seuche und Aehnlichkeiten bei 
den verschiedenen Seuchen, das alles sind 
Dinge, die die Lösung der Frage der Schweine¬ 
seuche gar so schwierig machten. Wenn Irr- 
tümer vorgekommen sind, so ist deshalb keinem 
ein Vorwurf zu machen. 

Der Gripssche Bazillus. 

Nachdem wir in Vorstehendem dargelegt 
haben, dass man ohne Beweis der Löff 1 ersehen 
Bakterie die Rolle des Erregers der Schweine¬ 
seuche zuschrieb, wollen wir in dieser zweiten 
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Abteilung der Arbeit beschreiben, wie einfach 
sich dieSeuche klärt, wenn man den Gripsschen 
Bazillus als Erreger anerkennt, und wie für 
jede Eigenart derselben geradezu die nächst- 
liegende natürliche Erklärung sich vordrängt. 
Die Entwickelung der Arbeiten mit dem 
Bazillus ist schon kurz gestreift worden. Un¬ 
abhängig von Grips und fünf Jahre später 
war ein ähnlicher Bazillus beim Rinde von 
Künnemann auf gefunden, der nach G1 a g e 
mit dem Grips sehen Bazillus identisch ist. 

Der erste, welcher den Grips sehen 
Bazillus bei der Schweineseuche sicherlich ge¬ 
sehen hat, ist L ü p k e. Derselbe schreibt in 
seinem Referat über die Arbeit von Fiedeler 
und B 1 e i s c h : 

„Mir ist immer wieder aufgefallen, dass neben 
den kleinen Bakterien (gemeint sind die Löff¬ 
ler sehen) stets verschiedene andere Mikropara¬ 
siten, bes. unterschiedliche Arten von Kokken, 
kleine Stäbchen, da und dort auch solche, welche 
mit Rotlaufstäbchen die überraschendste Aehnlich- 
keit besassen, vorkamen.“ 

L ü p k e hatte diese Rotlaufbazillen ähn¬ 
lichen Stäbchen indessen nicht gezüchtet. Die 
Geschichte des Bazillus zeigt sich auch in der 
Benennung desselben sehr deutlich. In der 
Dissertation tauft Grips den Keim „Bacillus 
pyogenes suis“, Künnemann nannte die 
von ihm gefundenen feinen Stäbchen »Bacillus 
pyogenes bovis“ und riet mit Recht einen von 
L u c e t beschriebenen Bazillus gleichen 
Namens wegen der ungenauen Beschreibung 
nicht länger literarisch zu beachten. Glage 
sprach mit Rücksicht auf die Identität schlecht¬ 
weg von „Bacillus pyogenes“ und Grips 
nachher von „Bacillus pneumoniae suis“. Mit 
Rücksicht auf den ganzen Charakter der Seuche 
dürfte diese Bezeichnung auch kaum passend 
erscheinen. Wir wollen deshalb die Serie der 
Namen nicht verlängern, sondern vom Grips- 
schen Bazillus reden, bis nach Anerkennung 
der Lehre sich vielleicht eine definitive Rege¬ 
lung durchführen lässt. 

Morphologie und Biologie. 

Der Grips sehe Bazillus gehört zu den 
kleinsten Bakterien, die bekannt sind. Er 
wechselt aber in seiner Grösse und Form so 
beträchtlich, dass von punktförmigen Gestalten 
an bis zu ziemlich langen, dicken Stäbchen 
Uebergänge Vorkommen. Recht charakteristisch 
und besonders häufig sind solche Formen, die 
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em Rotlaufbazillus zum Verwechseln ähnlich 
elien. Die Länge beträgt 0,3 — 2 p., die 
)icke 0,2 jx. Im Eiter ist der Bazillus fast 
tets in einer unglaublichen Menge vorhanden, 
o dass die Bakterienleiber einen beträcht- 
ichen Bestandteil der makroskopisch sichtbaren 
ilitermasse bilden. Das Gesichtsfeld ist von 
ECeimen übersät, unter denen neben den zahl¬ 
reichen rotlaufartigen, die hie und da zu 
iiirzen fadenartigen Verbänden zusammen- 
:reten können, vornehmlich auch rundliche 
Formen massenhaft heivortreten. Auf Serum- 
ftächen gewachsen, sind die Bakterien zwar 
anfangs Stäbchen, aber werden schnell kokken- 
artig, wobei sie in der Grösse etwas schwanken, 



Fig 4. 

Der spezifische Bazillus (nach (irips). Photographie. 
Ausstrich aus dom Fiter; Färbung mit Carboifuchsin. 

Proj. Ocul. TV. Objekt. 2 mm. Auszug 50 cm. 

sodass in Gruppen verschieden grosse, rund¬ 
liche Bakterien im Präparate sich beieinander 
zeigen. In älteren Serumkulturen ist diese 
Form ausschliesslich vorhanden und mag zum 
Teil auf Involutionsvorgänge zurückzuführen 
sein. In Milch ist die Gestalt ein plumpes 
Kurzstäbchen, das oft am Ende etwas zuge¬ 
spitzt, hühnereiartig, andermal verdickt er¬ 
scheint. Ausser der Rotlaufbazillenform sind 
die übrigen Variationen der Gestalt aber nicht 
charakteristisch. Die Rotlauf bazillenform ist 
schön nur im Tierkörper zu beobachten, viel 
weniger in Kulturen. Sporenbildung tritt 
niemals ein, und der Bazillus besitzt keine 
Eigenbewegung. 

Die Färbung erfolgt mit allen basischen 
Anilinfarben, vornehmlich gut mit Carbol- 


fuchsin. Dabei ist dieselbe allenthalben gleich- 
massig und intensiv, nicht bipolar. Säurefest 
ist der Bazillus nicht. Grips und Künnemann 
konnten die Bakterie nach Gram nicht zur 
Darstellung bringen, nach Glage glückt es auch 
nur bei vorsichtiger Färbung. Es bedarf einer 
Abkürzung der Einwirkung des Alkohols, um 
dieses Ziel zu erreichen. In älteren Abszessen 
färben sich die Bakterien oft etwas unvoll¬ 
kommen, und dieses sowohl als die meist 
stärkere Körpergestalt könnten durch das Alter 
der Stäbchen zu erklären sein. 

Der Bazillus wächst aerob und anaerob 
und ist ebenso gut auf der Oberfläche wie in 
Stichen zu züchten. Indessen verlieren die 
Kulturen bei öfterem Umzüchten bald ihre 
Wachstumsenergie und gehen leicht aus, auch 
ist oft die Fortentwicklung sehr spärlich, wie 
überhaupt der Bazillus an das Nährmaterial 
die grössten Ansprüche stellt und eine sehr 
heikle Bakterie vorstellt. Auch zeigt er ein 
grosses Abhängigkeitsverhältnis von dem Vor¬ 
handensein einer genügenden Temperatur, die 
etwa Blutwärme betragen muss; bei Zimmer¬ 
temperatur tritt eine Entwicklung nicht ein. 
Dagegen haben wir in Milch die Keime bis 
sechs Wochen bei Zimmerwärme sich lebend 
halten sehen und diese Eigenschaft benutzt, 
um dieselben zu konservieren, sodass wir 
Kulturen durch Bebrüten nach Belieben dann 
auswachsen lassen konnten. Die meisten ge¬ 
wöhnlichen Nährböden verschmäht die Bakterie 
ganz, lediglich aus historischen Rücksichten 
sei erwähnt, dass Grips den Bazillus zuerst 
im hochaufgeschichtetem Agar nach mehreren 
vergeblichen Versuchen isoliert hat. Indessen 
war das Wachstum so kümmerlich, dass Grips 
sich nach einem anderen Nährboden umsah. 
Passend erwies sich das Serum, während auch 
Bouillon und Kartoffeln ungeeignet waren, 
ebenso Gelatine, dieses schon wegen des 
niedrigen Schmelzpunktes. Ebenso sind auch 
Wruken und Möhren nicht zu verwenden, 
auch fördert Glycerinzusatz das Wachstum 
nicht. Bis jetzt ist ausser dem Serum nur 
Milch als vortreffliches Nährmaterial ermittelt 
worden. Um Platten zu giessen, bedurfte es 
der Herstellung eines Gemisches von Agar 
und Serum, wie es Künnemann schon als 
zweckmässig angegeben hat. Die Kulturen 
der Bakterie sind geruchlos. 
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Serum: Trotzdem im allgemeinen er¬ 
starrtes Serum als guter Nährboden zu be¬ 
zeichnen ist, sahen wir doch so grosse Unter¬ 
schiede, dass nicht selten auch hier jedes 
Wachstum ausblieb*) Besonders das wenig 
lang erhitzte und deshalb mangelhaft erstarrte, 
welches beim Klopfen an das Reagensglas 
sich bewegt oder so weich ist, dass beim 
Aufstreichen mit der Platinnadel Risse ein¬ 
gedrückt werden, erwies sich meist als ganz 
unzuverlässig. Weit besser war das gut er¬ 
starrte, wobei es auf dem Serum vom Rind 
oder Schwein zu flotterem Wachsen kam als 
auf solchem vom Pferde. Die einzelnen 
Kolonien bei guter Verteilung machen sich 
erst in 2—7 Tagen dem blossen Auge dadurch 
bemerkbar, dass an der Stelle eine kleine, 
napfartige Einschmelzung entsteht, die am 
leichtesten anfangs als feine Grube zu er¬ 
kennen ist, wenn man die untere Fläche des 
Serums beschaut. Die Kolonien werden nicht 
gross, dann und wann allerdings schmolzen 
sie den Nährboden so stark ein, dass tiefe 
Trichter entstanden, auf deren Boden eine 
graue Bakterienmasse lag. Bei zusammen¬ 
hängendem Wachstum im Strich entsteht eine 
entsprechende Rinne, auf deren Boden eine 
Bakterienvegetation oft so wenig zu bemerken 
ist, dass nur die Rinne das Wachstum anzeigt. 
So erhält auch andermal die Oberfläche des 
Serums als Ausdruck der Entwicklung der 
Bakterie infolge der Verflüssigung ein feucht¬ 
glänzendes, spiegelndes Aussehen und eine 
wellige Beschaffenheit, ohne dass man die 
Rasen bemerkt. Ueppige Beläge, wie man sie 
bei Saprophyten zu sehen gewöhnt ist, macht 
die Bakterie nie. Vielfach erfolgt vornehm¬ 
lich die Vermehrung im Kondenswasser, in 
welchem sich dann ein weisser Satz am Grunde 
abscheidet, wobei die E'lüssigkeit selbst klar 
bleibt oder etwas flockig wird. Bei üppigem 
Wachsen auf der Fläche in Form vieler 
Kolonien treten Pünktchen von grauer bis 
bläulicher Farbe massenhaft hervor. Man 
muss ein guter Kenner der Bakterie sein, um 
die Serumkultur stets richtig zu beurteilen, 

*) Wir sind noch mit Versuchen zur Klärung* 
dieser Eigentümlichkeit beschäftigt. Vermutlich be¬ 
darf das Stäbchen zum Gedeihen nicht immer im 
Serum vorhandener Blutbestandteile (Blutfarbstoff?). 

D. V. 

“V 


die Verflüssigung des Nährbodens und 
wenig üppige Wachstum leiten dabei : 
Beobachter. Diese Verflüssigung wird -- 
mählich in alten Kulturen so stark, dass v ] 
fach fast der ganze Nährboden spaltet c 
zerfliesst und die Serummasse in Stücke z-t 
fällt, die in der klaren, eingeschmolzdt 
Flüssigkeit liegen. Auch in Stichen in ■:/ - 
erstarrtem Serum gedeiht der Bazillus gr 
in der Tiefe des Stiches etwas üppiger tu 
schneller als näher der Oberfläche. Es bil 
sich in wenigen Tagen ein grauer, 
Kügelchen bestehender oder mehr zusamt: 
hängender Faden, der bald zu einer flockigen 
grauen Masse in sich zusammensinkt, da n 
Serum sich längs des Stiches verflüssigt, f 
flüssige Masse ist klar, aber flockig, 
benachbarte, noch feste Serum erscheint glai_ 
durchscheinend, welche Beschaffenheit &- 
bevorstehende gänzliche Verflüssigung anzeu 
Auch in den Stichen ist die EinschmelziiL. 
so hochgradig, dass nach einiger Zeit 
ganze Nährboden in Stücke zu zerfallen pfl^g: 
Die Verflüssigung ist mehr oder minder aus¬ 
gesprochen, meist hochgradig, was sicherLt 
von der Beschaffenheit und den Feinheit« 
der Zusammensetzung des Serums abhäogu 
Auf Serumagar und in Serumagarplatten ver¬ 
hält sich die Bakterie, wie Künnemann be¬ 
schrieb. Das Stäbchen bildet im Strich kleine, 
durchsichtige, tröpfchenförmige Kolonien, d> 
zur einer glänzenden, durchsichtigen, dünnet 
Schicht Zusammenflüssen. Im Kondensation?- 
wasser entsteht ein feinflockiger, grau weisser 
Bodensatz. In Stichkulturen bildet sich ein 
grauer Streifen entlang des Stichkanals, h 
Serum-Agarplatten werden nach 3b —48 Stunden 
die aufgegangenen Kolonien als kleine Pünkt¬ 
chen eben bemerkbar. Die Kolonien haben 
dann etwa die Grösse von 50 jx. Sie zeig« 
bei schwacher Vergrösserung feine, stachel¬ 
förmige Auswüchse und gewinnen dadurch 
eine gewisse Aehnlichkeit mit einem Stech¬ 
apfel. Die Kolonien vergrössern sich in den 
nächsten Tagen, um am 5.—6. Tage ihre 
grösste Grösse von etwa 300 *x zu erreichet 
Dann erscheinen sie als graue Punkte im 
Agar oder auf der Oberfläche als kleine, graue, 
flache Herde. Bei schwacher Vergrösserung 
erscheinen die Ränder bei den Oberflächen¬ 
kolonien glatt, bei den Kolonien in der Tiefe 
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^tiwach ausgebuchtet oder ebenfalls glatt. In die beiden Figuren zeigen. Die geronnene 
emmbouillon bildet das Stäbchen einen Milchmasse wird in alten Kulturen fast ganz 
Tauen, feinflockigen, leicht aufwirbelnden verflüssigt. Auf der Oberfläche bleibt dann 
Bodensatz. nur die Rahmschicht als einigermassen zu- 

Milch: Sterilisierte Milch hat sich stets sammenhängende Masse erhalten; hier und da 
1s ein gleichmässig guter und durchaus zu- scheiden sich in ihr bei alten Kulturen ölige 
r erlässiger Nährboden erwiesen. Sie übertrifft Tropfen ab. 

lierin das Serum bedeutend. In 24 Stunden Wir liessen, um die Milch in feste Form 

st die Bakterie zwar schon ziemlich üppig zu bringen, frische Kolostralmilch in Röhrchen 
gewachsen, die Milch aber meist noch unver- in derselben Weise durch fraktionierte Er- 
Lndert, nach 48 Stunden beginnt sie zu ge- hitzung erstarren, wie Serum. Die Milch 
rinnen, wobei die Gerinnung am Boden des eignete sich aber (allerdings nach wenig zahl- 
Reagensglases einsetzt und nach der Oberfläche reichen Versuchen) in dieser Form nicht gut 
fortschreitet. Bei völliger Gerinnung ist die als Nährboden, denn die Bakterie wuchs nur 
Milch eine gleichmässige Gallerte. Dann be- sehr kümmerlich, im übrigen wie auf Serum, 
ginnt unter der Rahmschicht, nur in Form unter Rinnen- oder Napfbildung mit Ver- 
©iner feinen Linie anfangs sichtbar, sich eine flüssigung. 

wasserklare Molke abzuscheiden. In wenig Die pathogenen Eigenschaften für kleine 

Stunden wird diese Trennung deutlicher, und Versuchstiere äussern sich nur nach Ein¬ 
schon am 4.—5. Tage ist sehr reichlich Molke Verleihung grosser Dosen Kultur. Bei Mäusen 
vorhanden. Das Milchgerinnsel liegt dann entstehen dann nach subcutaner Einverleibung 
ähnlich auf dem Boden des Gefasses in einer an der Impfstelle Abszesse oder eitrige In¬ 
grösseren Menge Molke, wie ein Blutkuchen filtrationen der Unterhaut Dabei können 
im abgeschiedenen Serum. Manchmal haftet vereinzelt Bakterien in das Blut übertreten, 
das Milchgerinnsel mehr seitlich am Glase. Nach intraperitonealer Injektion bilden sich 
Schön kann man an Kulturen in Erlenmeyer- einzelne Abszesse oder eine diffuse eitrige 
Kölbchen diese Veränderungen verfolgen, wie Peritonitis aus, öfters gleichzeitig eine Pneu- 



Fig. 5. Fig. 6. 

Milchkulturen des spez. Bazillus. A. Balini, B. Molke, C. Coagulum. 
Fig. 5 dreitägige, Fig. 6 viertägige Kultur. 


Digitized by <^.ooQle 



Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


2. Jahr^iu 


106 

monie. Der Tod der Mäuse erfolgt in 4 Tagen 
bis mehreren Wochen. Ein Meerschweinchen 
kann ebenfalls nur selten erfolgreich infiziert 
werden. Einmal gelang es, nach intraperi¬ 
tonealer Injektion eine spezifische Peritonitis 
mit abgekapselten Herden zur Entstehung zu 
bringen, und Künnemann erzeugte einmal 
einen Abszess. Einigermassen brauchbar als 
Laboratoriumsversuchstier erweist sich nur das 
Kaninchen. Auch bei diesem ist die Ver¬ 
wendung von grossen Kulturdosen indessen 
notwendig, und selbst dann zeigen sich einzelne 
Tiere gegen die Bakterie durchaus ablehnend. 

Kaninchen: Bei subcutaner Einver¬ 
leibung entsteht in der Hegel ein Abszess, 
wenn auch nicht konstant. Der beste von 
uns meist gewählte Infektionsmodus ist aber 
der intraperitoneale, wonach die Kaninchen 
fast ausnahmslos erkranken. Bei Verwendung 
von 7 ccm Kultur stirbt das Tier nach 3 bis 
f> Tagen an einer diffusen, eitrigen Bauchfell¬ 
entzündung. Hierbei treten viele Bakterien 
in das Blut über, indessen ist das Blut sonst 
als ein geeignetes Medium für die Vegetation 
des Bazillus nicht anzusehen, sondern der 
Uebertritt der Bakterie dürfte nur durch die 
grosse Masse der injizierten Kultur vorüber¬ 
gehend veranlasst sein. Schon wenige Tage 
nach der Injektion sind, wenn man dann noch 
lebende Kaninchen tötet, keine Bazillen im 
Blute nachweisbar. Nach Anwendung von 
5 ccm Kultur dauert die Krankheit 2 bis 
3 Wochen bis zum tötlichen Ausgange, wobei 
die Tiere stark abmagern. Die Sektion ergibt 
zahlreiche, abgekapselte oder in Abkapselung 
begriffene Abszesse in der Bauchhöhle, die zur 
Verklebung der Eingeweide mit der Bauch¬ 
wand oder untereinander geführt haben. Der 
Eiter ist weissgrau und ziemlich dünnflüssig. 
An diese Peritonitis schliesst sich häufig eine 
entsprechende Pleuritis an, und in etwa 
20 pCt. der Versuche kommt es gleichzeitig 
zu einer Entzündung der Lunge an den 
Spitzen der vorderen und mittleren Lappen. 
Im Blute sind dann niemals Bazillen nach¬ 
weisbar, in den Eiterherden dagegen in grosser 
Zahl. Die älteren Abszesse zeichnen sich da¬ 
gegen im Vergleiche zu den bei schneller 
krepierten Tieren durch eine gewisse Bakterien¬ 
armut aus. Bei Einverleibung von nur 2 bis 
3 ccm Kultur zieht sich die Erkrankung sehr 


in die Länge, sofern eine solche überhc 
eintritt. Dann bilden sich ausgesprocL 
Geschwulstformen in der Bauchhöhle am 
aus grauem Granulationsgewebe beste! 
peripher eine bindegewebige Kapsel ztd- 
und allenthalben stellenweise puriform eiu- 
schmolzen sind. Eine Abmagerung 
Kaninchen ist dann weniger zu bemerke: 
Oefters schliesst sich an die Peritonitis ez: 
Allgemeininfektion mit eitriger Entzünde^ 
der Gelenke und Sehnenscheiden an. A> 
nach intravenöser Impfung entstehen derar: 
Folgen, ebenso sah Grips bei diesem Infekti > 
modus eine eitrige Peritonitis sich einsteü 
Bei jungen Kaninchen tritt nach Verfüttere, 
der Milchkultur Durchfall ein. Die T:-: 
werden unlustig, trübe, bekommen ein rer._ 
Haarkleid und magern sehr ab. Viele ster - 
wobei dann agonal oder sekundär ColibaktK- 
die Darm wand durchdringen und in Leber u 
Milz nachweisbar sind, während man 
Bazillen selbst in den Organen nicht anmf 

Beim Rinde entsteht nach Künnemr 
nach subcutaner Einverleibung Abszessbildnr; 
in anderen Fällen dagegen nur eine nicht ad¬ 
dierende Schwellung. Bei Infektion < 
Scheidenschleimhaut bildete sich ein eitrig 
Katarrh aus. Bei Pferden führte die subcuu: 
Einverleibung nur zu einer vorübergehend 
Anschwellung der Impfstelle, während Hc 
überhaupt nicht erfolgreich zu infizier-: 
waren. 

Eine junge Ziege, der wir 10 ccm 
cutan injizierten, bekam an der lmp:V. 
einen hühnereigrossen, spontan perforierend 
Abszess mit einem grünlichen, dünnen Eite' 
in dem massenhaft die Bazillen nachwed 
waren. Der Abszess wuchs langsam in 14 
von einer erst derben, kaum vermehrt wan^- 
walnussgrossen und scharf abgesetzteii An¬ 
schwellung bis zu der genannten Grösse he: : 
Bei einer zweiten mit 10 cem intrapentox 
geimpften jungen Ziege entstanden ein Atei r " 
an der Impfstelle und zwei kleine von 
nussgrösse an der Oberfläche der Leber. 

Bei Tauben bildet sich nach subcuui 
Verimpfung einer grossen Dosis Kultur ^ 
heisse, flache, ausgedehnte Anschwellung v 
gelblicher Farbe, die weniger knotig ist. * 
die ähnliche nach der Injektion der Getlü: 
cholera-Baktorien. Die Anschwellung:, wc 
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ein seröses, bernsteingelbes Exsudat einschliesst, 
verschwindet wieder in einigen Tagen, und 
die Tauben sterben nicht. 

Für die Untersuchungen der Bakterie im 
Laboratorium steht bis jetzt demnach nur ein 
brauchbarer, wenn auch nicht stets zuver¬ 
lässiger fester Nährboden, das Serum, ein 
durchaus zuverlässiger flüssiger, die Milch, und 
ein ziemlich geeignetes Versuchstier, das 
Kaninchen, zur Verfügung, gerade so viel, 
dass ein bequemes Arbeiten ermöglicht ist. 

(Fortsetzung und Schluss folgt) 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Mai 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Preussen 
in 16 Gemeinden, in Bayern in 5, in Braun¬ 
schweig, Lippe und Hamburg in je einer und 
in Elsass-Lothringen in 2, zusammen in 16 Ge¬ 
meinden und in 18 Gehöften. Die Lungen- 
seuche bestand fort in einem Gehöft des 
Kreises Pieschen im Regierungsbezirk Posen. 
Die Aphthenseuche gelangte zur Fest¬ 
stellung in Preussen in 74 Gemeinden und 
103 Gehöften, in Bayern in einer Gemeinde 
und 3 Gehöften, in Sachsen in 8 Gemoinden 
und 12 Gehöften, im ganzen somit in 83 Ge¬ 
meinden und 118 Gehöften. Die Aphthen¬ 
seuche hat somit seit dem 15. April (121 Ge¬ 
meinden und 175 Gehöfte) eine nicht uner¬ 
hebliche Abnahme erfahren. Die Schweine¬ 
seuche einschliesslich der Schweine¬ 
pest wurde festgestellt und zur Anzeige 
gebracht in zusammen 1770 Gemeinden und 
2345 Gehöften. 

Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Bertarelli und Volpino. Experimentelle Be¬ 
obachtungen und Nachforschungen 
über die Wutkrankheit. Centralblatt f. 
Bakteriolog. B. XXXV. No. 6. 

Zweck der Untersuchungen war, ein prakti¬ 
sches, rasches und sicheres Mittel zur biologischen 
Diagnostik der Wut zu finden und künstlich 
die Kultivierung des Wutvirus im tierischen Or¬ 
ganismus zu erreichen. Die Resultate bedürfen teil¬ 
weise noch weiterer Proben unter anderen Ver¬ 
hältnissen. 

Zunächst wurde der Versuch gemacht, das 


Wutvirus im Organismus zu kultivieren. Zu diesem 
Zweck wurde eine Strecke des Ischiadicus beim 
Kaninchen ausgeschnitten und kleine Quantitäten 
des Virus in den ausgeschnittenen und am Platze 
belassenen Nerven okuliert. Die Resultate waren 
alle negativ, es gelang nicht eine lokalisierte Wut¬ 
viruskultur im lebenden Tier zu erhalten. 

Die weitere Aufgabe ein rasches Mittel zur 
Diagnose zu finden, konnte auch nicht gelöst wer¬ 
den. Es konnten weder spezifische Hämolysine im 
Serum der Tiere gefunden werden, noch ergaben 
die bis zur Klarheit ausgeführten Filtrationen einer 
feinen Emulsion von wutkrankem Hirn oder nor¬ 
malem Gehirn mit Serum kranker Tiere einen 
Niederschlag. 

Weiterhin machten Verf. mit dem Material 
von ca. 200 Tieren Filtrationsversuche. Die Proben 
mit Chamberland-Kerzen F, mit kleinen Labora¬ 
toriumskerzen, einem gewöhnlichen Filter von Ki- 
tasato und dem Filter von Reichel waren alle 
negativ, es gelang niemals eine infizierende Flüssig¬ 
keit als Filtrat zu erhalten. Nur mit der ge¬ 
wöhnlichen Berkefeldschen Kerze ergab die Fil¬ 
tration fünfmal in sieben Fällen eine Flüssigkeit, 
die Kaninchen injiziert, Wut erzeugte. 

Weitere Prüfungen, wie sich die verschiedenen 
Viri ohne jede Pression grossen Papierfiltern gegen¬ 
über verhalten, ergaben interessante Resultate. Das 
fixe Virus geht mit relativer Leichtigkeit durch 
einen einfachen Filter von gewöhnlichem Filtrier¬ 
papier; das Filtrat ist immer infizierend. Ebenso 
passiert das fixe Virus leicht eine dreifache Pa¬ 
pierschicht, doch ist das Filtrat abgeschwächt, 
die injizierten Tiere liatten eine viel längere Jn- 
kubationsperiode (12—28 Tage gegen 7) und ver¬ 
hielten sich wie mit abgeschwächtem Virus in¬ 
okulierte Kaninchen. Das ist ein hinreichend 
überzeugender Beweis, dass die Abschwächung 
durch numerische Verminderung hervorgebracht 
wird, was schon Pasteur und andere Forscher aus¬ 
gesprochen haben. ' 

Diese Resultate führen zu dem Schlüsse, dass 
der Wuterreger ziemlich klein ist (Maximaldurch¬ 
messer sehr wenige Mikromillimeter, der Minimal- 
durchmesser viel kleiner, nicht über 0,6 fi), in jedem 
Fall kleiner als die gewöhnlichen Keime des Wassers, 
dass aber nicht auszuschliessen ist, dass es grössere 
infizierende Formen gibt. Wenn man also auch 
die parasitäre Natur des Negrischen Körperchen in 
Zweifel zieht, so kann man dieselben doch des 
Experimentes und der Logik wegen nicht aus- 
schliessen. 

Filtrationen mit den Speicheldrüsen experimen¬ 
tell infizierter Hunde waren mit Chamberland- 
Kerzen negativ, mit einfachem und dreifachem 
Papierfilter ohne Pression positiv. 

Es war auch die Frage zu stellen, warum in 
Wirklichkeit das Wutvirus im Hunde bis zu den 
Speicheldrüsen gelangt und zwar in Perioden, in 
denen manchmal nicht einmal das ganze Nerven¬ 
system infiziert ist. Ob es sich hier um eine Diffu- 
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sion handelt, analog der Diffusion längs der Ly mph - 
bahnen, oder ob in den Drüsen eine Vermehrung 
des Virus eintritt, statt einer einfachen Virus¬ 
elimination, oder ob nicht vielleicht der Wuter¬ 
zeuger in den Drüsen ein besonderes Lebensstadium 
durchmacht. 

jUm dies zu unterscheiden, wurde dreimal die 
Unterkieferdrüse direkt ins Parenchym infiziert mit 
Virus, einmal mit sehr grosser Quantität; aber 
keiner der Hunde erkrankte. Wenn es sich hier 
um eine antivirulente Einwirkung der vorher nicht 
verletzten Drüse handelt, so ist nicht einzusehen, 
weshalb dies nicht auch bei der Strassenwut der 
Fall ist. Oder es kann die Drüse dem Virus gegen¬ 
über nicht mit den peripheren Nerven verglichen 
werden. Nicht unberechtigt scheint aber die Hy¬ 
pothese, dass das Virus in den Drüsen einen be- 
sondem Lebenscyklus durchmacht und deshalb bei 
Inokulation nicht wirksam ist. Wieweit sie halt¬ 
bar ist, müssen weitere Untersuchungen ergeben. 

Jacob. 

F. Berka. Zur gewerblichen Milzbrand¬ 
infektion. Wiener klinische Wochenschrift v. 
31. März 1904. 

Bei einem tödlichen zur Sektion gekommenen 
Falle von Milzbrand, gelang es B., in der ver¬ 
muteten Infektionsquelle, Rosshaare aus an Russ¬ 
land angrenzenden Gebieten von Galizien, Milz¬ 
brandbacillen aufzufinden. Der Nachweis gelang 
bei folgender Technik: In einem sterilen Kolben 
wurde je eine Handvoll des Materials nach Zer¬ 
kleinerung mit ca. i/i Liter sterilen Wassers bei 
37° C. ungefähr drei Stunden lang digeriert. Dann 
wurden einem Meerschweinchen; 2 ccm des Wasch¬ 
wassers subkutan injiziert und ausserdem eine 
Probe des Wassers auf Agarplatten ausgestrichen. 
Das Tier ging nach drei Tagen an Milzbrand zu 
gründe, aus seinem Blute konnte Milzbrandbacillus 
gezüchtet werden. Auf den Agarplatten wuchsen 
verschiedene Kolonien, wovon die dem Milzbrand 
ähnlichen weiter untersucht wurden, jedoch nicht 
als Milzbrand bacillen einwandfrei nachgewiesen 
werden konnten. A. Profe. 

Brush. Aphthen und Herpes bei Kin¬ 
dern, die Milch von Kühen, die an 
A p h t h e n s e u c h e litten, tranken. Journ. 
of the americ. med. assoe. 1903. 

Yerf. hat sich eingehend mit der Frage der 
Uebertragungsfühigkeit von Aphthenseuche auf 
Menschen beschäftigt. Bei seinen Reisen in 
den Neu-England-Staaten, in denen eine grosse 
Zahl von Tieren erkrankt waren, fand er auch 
unter den Aerzten die verschiedenartigsten An¬ 
schauungen. Die einen hielten die Krankheit für 
übertragbar und zeigten ihm Kranke dieser Art, 
andere erklärten die Erkrankungen für eine nicht 
ansteckende Art anderer Natur. Er selbst nimmt 
auf Grund seiner Erfahrungen Uebertragbarkeit an. 
Dass in den Familien, von Pächtern, deren Vieh 
krank war, oft keine Erkrankung vorkam sei dar¬ 
aus zu erklären, dass die Kinder nur gekochte 


Milch tranken. Die milden Formen entziehen sich 
leicht der Kenntnis. Liegt Verdacht auf An¬ 
steckung durch Milch vor, so genügt es für einige 
Tage jeden Milchgenuss zu verbieten; findet dann 
auffällige rasche Besserung statt, so ist mit Sicher¬ 
heit Aphthenseuche anzunehmen. Jacob. 

Thomassen. Die Streptokokkeninfektio¬ 
nen und ihre Behandlung. Revue gene¬ 
rale de med. vH. T. III No. 30. 

Verf. stellte experimentelle Studien über die 
Morphologie und Biologie mehrerer Streptokokken¬ 
stämme vom Menschen, vom Pferde und vom Rinde 
an, namentlich aber über ihr Verhalten gegenüber 
den verschiedenen Antistreptokokkensera und den 
Silberpräparaten. Er kam zu folgenden Ergebnissen: 
Die Streptokokken spielen in der Veterinärmedizin 
eine bedeutende Rolle. Die Frage der Typenein¬ 
heit ist noch nicht gelöst, da weder die morpho¬ 
logischen noch die biologischen Eigenschaften, 
weder die Virulenz noch die Agglutination ein aus¬ 
reichendes Unterscheidungsmerkmal bieten. Die 
Identität der Streptokokken vom Menschen und von 
den Tieren stützt sich auf die pathogenen Eigen¬ 
schaften. Die ersteren sind für die kleinen Versuchs¬ 
tiere wenig virulent; besonders empfänglich sind 
die Maus und das Kaninchen. Die am meisten 
virulenten, von Tieren stammenden Streptokokken 
waren aus Wund- und Phlegmone-Eiter isoliert. 
Streptokokkenstämme, die in kleinen Dosen Hunde 
töten, sind sehr selten. Die Behandlung der Zukunft 
ist die Serumtherapie. Das Kollargol zeigt im all¬ 
gemeinen zweifelhafte Erfolge und steht insbe¬ 
sondere in der äusseren Lokalbehandlung dem Ich- 
thargan nach. Profe. 

G. Mareone. Die Hühnerpest. Revue generale 
de m6d. vet. T. III. No. 32. 

Nach einem kurzen Ueberblick der Arbeiten 
über die seit dem Jahre 1894 in den Provinzen 
Oberitaliens, in Tirol und Deutschland verheerend 
aufgetretenen Geflügelseuchen gibt Verf. seine eige¬ 
nen diesbezüglichen Untersuchungen an, die sich 
im grossen und ganzen mit den Ergebnissen der 
Versuche von Ostertag und Wolffliügel decken. 

Verf. hatte weiterhin Gelegenheit, eine Infek¬ 
tionskrankheit zu studieren, die im Frühjahr 1902 
Unter den Fasanen der königlichen Forsten zu 
Capodimonte bei Neapel grassierte und in ca. 50 
Tagen ül>er 800 Tiere dahinraffte. Die klinischen 
und pathologisch-anatomischen Erscheinungen, die 
hohe Mortalitätsziffer, die Virulenz für Hühner, die 
Unernpfängliohkoit anderer Versuchstiere, die Ab¬ 
wesenheit eines sichtbaren Erregers, das Durch¬ 
gangsvermögen des Ansteckungsstoffes durch Por¬ 
zellan filter lassen keinen Zweifel, dass es sich hier 
um die Hühnerpest handelte. Es ist somit als 
erwiesen anzusehen, dass die Hühner¬ 
pest nicht, wie Ostertag und W o 2 f f - 
hügel angebe u, nur die Hühner er¬ 
greift und nur ausnahmsweise auf 
anderes Geflügel sich überträgt, son¬ 
dern dass auch die Fasanen für die 
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natürliche Infektion mit dem Hühner¬ 
pestvirus in hohem Masse empfäng¬ 
lich sind. Profä. 

B. Djatschenko. Zur Frage über den Er¬ 
reger der toxämischen Hämoglobin¬ 
urie bei dem Vieh in Kuban (Kussland). 
Centralblatt f. Bakteriol. B. XXXV. No. 6. 

Die Erkrankung, deren hauptsächliche Symp¬ 
tome Fieber und Sekretion blutigen Harnes bil¬ 
den, wird von einigen Autoren (Katschinski) für 
die toxämische Hämoglobinurie, hervorgerufen 
durch malarische Plasmodien, gehalten, von an¬ 
dern geradezu die Malaria des Viehes genannt. 

Verf. machte in einem Falle bakteriologische 
Untersuchungen. Ein Ochse wurde im höchsten 
Stadium der Krankheit getötet und aus Leber und 
Milz Kulturen und Deckglaspräparate angelegt. Er 
erhielt Fäden und Stäbchen verschiedener Länge 
und Form, besonders Spirillen, sowie runde, kugel¬ 
förmige, kokkenartige Zellen; dazwischen alle 
Uebergänge. Alle Formen färbten sich leicht mit 
wässerigen Lösungen basischer Anilinfarben. 

Tierversuche an Kaninchen, weissen Ratten 
und Mäusen, waren alle negativ, doch konnte nicht 
entschieden werden, ob der Grimd dafür im Ver¬ 
lust der Lebensfähigkeit der Kulturen oder in der 
Immunität der Tiere gegenüber den Bakterien lag. 
Es ist vollkommen möglich und wahrscheinlich, 
dass dieses Spirillurn der Erreger der Krankheit 
ist, da: 1. die Spirillen als einzige Mikrobenart 
auf dem Höhepunkt der Krankheit in den inneren 
Organen des Tieres in grosser Zahl gefunden wur¬ 
den, 2. auf Agar reine Kultur dieser Spirillen frei 
von Verunreinigung anderer Mikroben wuchs, 3. 
die Möglichkeit der Verunreinigung aus der Luft 
oder des Durchdringens aus dem Darmkanal oder 
andern Organen ausgeschlossen ist, da die Prä¬ 
parate sofort nach der Tötung des Tieres ge¬ 
nommen wurden. 

Verf. schlägt vor, den Mikroben Spirillurn 
Tschichir zu nennen, dem Namen folgend, den 
die Eingeborenen der Krankheit geben, wegen der 
Aehnlichkeit des Harns der Tiere mit dem dor¬ 
tigen Rotwein. Jacob. 

W. C. Schimmel. Adenoma der Glandula 
Harderi bei zwei Hunden. Oesterr. Mo- 
natsschr. für Tierheilkunde. März 1904, p. 113. 

Bei einem, 5 Monate alten männlichen Gordon 
Setter fand Verf. im inneren Augenwinkel des rech¬ 
ten Auges, am Rande der Membrana nictitans, eine 
rote, ziemlich feste Geschwulst von der Grösse 
einer Erbse, deren mikroskopische Untersuchung 
die von ihm gestellte Diagnose: Adenoma Glandulae 
Harderi bestätigte. Eine einjährige Foxterrierhün¬ 
din zeigte einen ähnlichen, etwas grösseren Tumor 
an der gleichen Stelle des linken Auges, der eben¬ 
falls als Adenom erkannt wurde. 

Unterhössel. 


eterinär - Hygiene. 


Allgemeine Bakteriologie, Untersuchungs¬ 
methoden. 

L. Grimbert. Die Bestimmung der Bakte¬ 
rien aus ihrem biochemischen Ver¬ 
halten. Archives de Parasitologie. VII. 2. 
S. 237—302. 

Dem Verf. erscheint die Schaffung einheitlicher 
Normen bei der Bestimmung der Bakterien mit 
besonderer Berücksichtigung des biochemischen 
Verhaltens der einzelnen Spezies für durchaus ge¬ 
boten, um der herrschenden Unklarheit ein Ende 
zu machen. Er weist darauf hin, dass sich in 
Amerika die Bakteriologen seit einigen Jahren ein 
einheitliches Schema geschaffen haben, das eine 
grössere Einheitlichkeit bei der Beschreibung und 
der Bestimmung der einzelnen Spezies ermöglicht. 
Namentlich hinsichtlich der Vorschriften für die 
Bereitung der Nährböden ist die von einer Kom¬ 
mission ausgearbeitete Denkschrift wertvoll. Der 
Verf. hofft, dass es gelingen werde, namentlich 
bei genügender Beachtung der Wichtigkeit der bio¬ 
chemischen Reaktionen, einwandfreie Bestimmungs¬ 
tabellen für Bakterien aufzustellen. Die Schwierig¬ 
keiten eines solchen Unternehmens sind freilich 
sehr bedeutend. Die Variationen, denen eine Spezies 
unterliegen kann, sind erst wenig erforscht, ebenso 
die Einflüsse, die diese Variationen hervorbringen. 
Vor allem aber ist es die grosse Unklarheit, die 
bezüglich der Herstellung und der chemischen Kon¬ 
stitution der Nährböden besteht, die zu den grössten 
Widersprüchen bei der Beschreibung und Diagnose 
von Bakterien geführt hat. Sind aber für die Zu¬ 
sammensetzung der allgemein üblichen Nährböden 
und ihre zweckmässige Darstellung bestimmte Vor¬ 
schriften gegeben, so ist damit schon ein wesent¬ 
licher Fortschritt getan und es erübrigt sich nur 
noch ein Verzeichnis derjenigen Untersuchungen 
aufzustellen, denen ein Bakterium unterzogen 
werden muss, um seine morphologischen und bio¬ 
logischen Eigenschaften zu bestimmen. 

Im zweiten Teile der Arbeit findet sich eine 
Tabelle, die die Methode des Verf. bei seinen 
Untersuchungen klarlegt. Diese Tabelle ist aller¬ 
dings nur in bezug auf die Morphologie und das 
biochemische Verhalten ausgearbeitet, während die 
agglutinierenden Eigenschaften, die Pathogenität 
etc. nur erwähnt werden. Immerhin verdient der 
Vorschlag das weiteste Entgegenkommen, zumal 
der dritte Teil ausführliche Beschreibungen der 
Untersuchungsmethoden, die Verf. erprobte, ent¬ 
halt, namentlich für die Analyse der durch die 
Bakterien erzeugten Produkte. 

Inwieweit diese Methoden geeignet sind, die 
bakteriologische Forschung zu fördern, zeigt Verf. 
im vierten Teile der Arbeit an den Ergebnissen, 
die die Untersuchung des biochemischen Verhaltens 
verschiedener Bakterien gehabt hat. Es sind 
Studien, die Verf. teils selbständig, teils im Ver¬ 
ein mit anderen Autoren zum Teil shon vor einigen 
Jahren angestellt hat. Bei Experimenten mit dem 
Bac. orthobutylicus konnte er die Einwirkung ver- 
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schiedener Faktoren auf die Variabilität dieses 
Organismus feststellen. Bei dem Studium des bio¬ 
chemischen Verhaltens des Friedländerschen Pneu- 
mohazillus kam er zu dem Ergebnisse, dieser sei 
identisch mit dem Bacillus lactis aerogenes von 
Escherich und unter den Friedländerschen Pneumo- 
bazillen seien zwei Gruppen begriffen, die sich 
wohl voneinander unterscheiden. Als Typen der 
leiden Gruppen seien der von Frankland be¬ 
schriebene Bazillus einerseits, der vom Verf. unter¬ 
suchte andererseits zu betrachten. Beim Bac. tar- 
tricus kommt Verf. ebenfalls auf Grund bio¬ 
chemischer Untersuchungen zu dem Schlüsse, dass 
es sich bei dem von anderen Autoren (Pasteur, 
Fitz, Gautier, König) beschriebenen gleichnamigen 
Bazillen nicht um reine Kulturen gehandelt habe. 
Die Untersuchung schliesslich des Bact. coli und 
des Bacillus Ebertli bezüglich ihrer Wirkung auf 
stickstoffhaltige Nährsubstanzen führte zu dem 
Resultate, dass es zwei Arten von denitrifizierenden 
Fermenten gäbe, eine direkte und eine indirekte. 
Verf. sclüiesst seine Arbeit mit einem Hinweise 
auf eine von Achalme in den Annalen des Institut 
Pasteur veröffentlichte Arbeit, die eine auf das 
biochemische Verhalten begründete Bestimmungs- 
tabello enthält zur Unterscheidung verschiedener 
sich nahestehender Anaeroben. Als Anhang ist das 
in Amerika 1898 vorgeschlagene Untersuchungs¬ 
schema beigefügt. Klee-Jena. 

Eisenberg. Ueber Verwandtschaft beider 
Artender Dysenterie bakterien. Przeg- 
li*d l.'karski 1901, No. 20. 

Die Agglutinc besitzen für den B. Sliigi wirk¬ 
same Bestandteile, auch für den B. Flexncri, es 
müssen also beide Arten verwandt sein und ihr 
Protoplasma gewisse gemeinschaftliche Gruppen 
enthalten. In der Praxis wäre es also angezeigt 
sich des polyvalenten Serums zu bedienen, um 
sichere therapeutische Erfolge da zu bekommen, 
wo beide Bakterienarten als Krankheitserreger 
auf treten. Baezvnski. 

Goldberg-Zlatogoroff. Bakteriologische Diag¬ 
nose der Pest in den Leichen. Russkij 
Wratsch 1903, No. 36—37. 

Verf. stellte zahlreiche Untersuchungen an, um 
folgende Fragen zu beantworten: 1. Welchen Ver¬ 
änderungen unterliegen Pestbacillen in der Leiche? 
2. Wie lange leben die Pestbaeillen in einer dem 
Luftzutritte ausgesetzten Leiche ? 3. Durch welche 
Methoden sind Pestlmcilleii in Leichen am besten 
nachzuweisen l 

Die Ergebnisse dieser Forschungen sind kurz 
folgende: 

1. Pestbaeillen nehmen in den Leichen schon 
nach wenigen Tagen kugelförmige Gestalt an, was 
um so eher statt findet, je niedriger die Umgebungs¬ 
temperatur ist. 

2. Je niedriger die Aussentemporatur. desto 
längere Zeit sind die IVsthacillen nachweisbar. Bei 
30—3ö° C ist dies Ins zu 5 Tagen, bei 0 A bis zu 
140 Tagen möglich. 


2 Jibrc 


3. Die geeignetste Methode zum Nach*— 
Pestbaeillen die Impfung von MeerschweineL-: 

Baez^ 

Erb jun. in Heidelberg. Ueber experis 
teile Erzeugung von. Arterio-n \ 
rose bei Tieren. Kongress für innere 1 ! 
zin in Leipzig, April 1904. Bef. in der ' 
klinischen Wochenschrift v. 25. April l&i 
E. hat in Gemeinschaft mit Prof. Ni=L l 
geregt durch die (in unserem Blatte s. Z*. 
ferierten) Publikationen französischer Autors 
suche mit Adrenalininjektionen bei KanineLe:: 
macht. Seine Resultate decken sich mit ;■ 
durch intravenöse Injektion von Adrenalii 
gradige Veränderungen sämtlicher Körperarc 
zu erzielen, „die der Arteriosklerose ähnlid - 
und zum Studium der Arteriosklerose Wi¬ 
der französischen Autoren, indem es ihm gi¬ 
sein können.“ Es wurden täglich drei Tropfei -i 
Lösung 1,0:1000,0 in die Ohrveneu injiziert, 
einem Tiere wurden die Gaben jedoch gest... 
so dass es im Verlauf von 2 Monaten 16 e i 
Lösung erhalten hatte. Die Sektion zeigt* 
apoplektischen Herd im Gehirn und hoc’ g - 
V eränderungen der Aorta*, die zum Aneurvsm. 
gebuchtet, verdickt und verkalkt war. AucLzöi 
alle Körperarterien ähnliche Veränderungen. 

A. IT. 

M. Josu£. Ueber Arteriosklerose. IT ~ 
medical vom 27. II. 04. Sitzungsbericht 
Societe mödicale des Hopitaux. 

J. kommt auf seine Experimente zoriki 
denen es ihm durch wiederholte intravenös 
jektion von Adrenaliu bei Kaninchen geh 
Atherom der arteriellen Gefässe zu erzeugt*!- 
hatte damals auf die Wichtigkeit der an5‘ 
sehen Untersuchung der Nebennieren bei atTe i 
tösen Individuen hingewiesen. 

Seitdem ist in einigen Fällen von Art-:: 
Sklerose besonders auf den Befund der Neben:: 
geachtet worden, wobei eine Hyperplasie d>!- 
naclige wiesen werden konnte. Es scheint also. 
Experiment und pathologisch anatomischer - 
fund die Lehre J.’s, dass der Ursprung der Art»'" 
sklerose in einem zu reichlichen Gehalt des Ei 
an Nebennierenextrakt (welcher bekanntlich T 
druckstoigernd wirkt) zu suchen sei, bestätig 

A. Profi 


Immunität und Schutzimpfung. 

C. Bruck. Experimentelle Beiträge- 
Theorie der Immunität. Zeitschrift 
H\ giene u. Infektionskrankheiten. B. 46. Ihn- 
Nach Ehrlichs Seitenkettentheorie ist 
Hauptsache l»eim Prozess der Antikörperhil - 
die Bindungsfähigkeit der haptophoren Grupp 1 ' 
Toxinmoleküls an die Rezeptoren des Antik.! 
S]HMulenden Organismus. Der fiuiktionelle VctU : 
den der Leist imgskerii der Zelle durch die A-" 
Schaltung der gebundenen Seitenkette erl i 
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regt eine Ueberproduktion von neuen Rezeptoren 
und Abstossung derselben ins Blut, d. h. Anti¬ 
toxinbildung an. Es sind nicht die giftempfind¬ 
lichen Zellen allein, die für die Antitoxinbildung 
in Betracht kommen, sondern jede auch für die 
Wirkung der toxophoren Gruppe unempfindliche 
Zelle kann sich an dem Prozess beteiligen, wenn 
sie spezifische Rezeptoren besitzt. Es war nun 
die Frage, ob denn wirklich allein der Ausfall, 
den die Zelle durch die Besetzung ihrer Rezep¬ 
toren erleidet, genügt, um eine Neubildung von 
Rezeptoren und auch noch die Abstossung der¬ 
selben ins Blut zu ermöglichen; ob nicht noch 
ein unbekanntes Etwas, ein Reiz hinzukommen 
muss, der die Zelle trifft und, wenn auch nur 
minimal, schädigt. 

Wassermann hatte gefunden, dass je mehr 
Arbeit die Zelle durch die Bindung ihrer Seiten¬ 
ketten an die haptophoren Gruppen des fremden 
Substanzmoleküls leisten muss, um so energischer 
die Rezeptorenueiibildung und Abstossung erfolgt. 
Er sieht daher in dem Bindungs reiz, d. h. also 
in jenem Reiz, der die Zelle nach erfolgter Bin¬ 
dung trifft, ein unterstützendes Moment für die 
Immunitätsreaktion. 

Es musste für die Antitoxinbildung am näch¬ 
sten liegen, die Auslösung jenes Reizes der toxo¬ 
phoren Gruppe zuzuweisen. Um dies zu entscheiden, 
stellte Verf. seine Versuche an. Aus ihnen geht 
hervor, dass die Anwesenheit der haptophoren 
Gruppe allein nicht genügt, um ein antitoxisches 
Serum zu erlialten, doch gelang es, durch die ganz 
gleiche Untersuchung mit Toxoiden, die noch Reste 
ihrer toxophoren Gruppe besassen, Antitoxinbildung 
anzuregen. Es ist also die Bindung der hapto¬ 
phoren Gruppe an den Rezeptor der Zelle aller¬ 
dings die Hauptsache für die Immunitätsreaktion; 
doch findet diese nicht allein durch die Bindung 
statt, sondern braucht einen Reiz, dessen Aus¬ 
lösung der toxophoren Gruppe zuzuweisen ist. 

Es ist aber noch nicht erwiesen, welches Sta¬ 
dium des Antitoxinbildungsprozesses dieses Reizes 
bedarf. Es ist nicht unmöglich, dass allein durch 
die Bindung der haptophoren Gruppe mit der 
Zelle eine Neubildung von Rezeptoren erfolgt, dass 
aber zur Abstossung dieser neugebildeten Rezep¬ 
toren ins Blut noch eben jener Reiz notwendig 
wird, der die Zelle in Gestalt der toxophoren 
Gruppe treffen muss. Dies sollen weitere Versuche 
lehren. Jacob. 

Friedberger. U e b e r die Intensität der 
Choleraambozeptorenbildung beim 
Kaninchen unter dem Einflüsse der 
Alkoholisierung und der M i s c h i m p - 
f u n g. Aus dem Pfeifferschen hygienischen In¬ 
stitut. Berliner klinische Wochenschrift vom 
7. III. 01. 

F. impfte Kaninchen mit Choleravibrionen und 
untersuchte darauf die Wirkung des Alkohols auf 
die Produktion der spezifischen Schutzstoffe im 
Blute dieser Tiere. 


Wie F. schon früher nachgewiesen hat, gelingt 
es noch mit minimalsten Dosen von virulenten 
bei 60 0 abgetöteten Choleravibrionen bei einmaliger 
intravenöser Verimpfung beim Kaninchen eine Anti¬ 
körperbildung hohen Grades zu erzeugen. F. unter¬ 
nahm zwei Reihen von Versuchen; in einer ersten 
wurde die Vaccinierung auf der Höhe der Alkohol- 
intoxikation ausgeführt, in einer zweiten erst nach¬ 
dem die Alkoholbehandlung wieder für einige Tage 
ausgesetzt worden war. Das Serum wurde am 
8. Tage nach der Impfung entnommen und diejenige 
Menge desselben bestimmt, die ein Meerschweinchen 
gegenüber der zehnfachen tödlichen Dosis von 
Cholera Vibrionen zu schützen imstande war (Titer 
des Serums). 

Es ergab sich: dass eine einmalige berauschende 
Gabe Alkohol die Intensität der Antikörperbildung 
um das 2i/ 2 fache des Wertes bei den Kontrollieren 
steigerte. 

In Uebereinstimmung hiermit steht die klinische 
Erfahrung, dass Alkohol, im Initialstadium von 
Infektionskrankheiten gegeben, gute Dienste leistet. 

Bei der zweiten Versuchsanordnung längere 
Zeit hindurch Vorbehandlung mit Alkohol, Pause 
in derselben, dann erst Untersuchungen auf Inten¬ 
sität der Bildung von Antikörpern, konnte fest¬ 
gestellt werden, dass der Sermutiter bei derartig 
vorbehandelten Tieren gegenüber den Kontrollieren 
um das Sechzehnfache herabgesetzt war. 

Auch hier stimmen Experiment und klinische 
Erfahrung insofern überein, als zurzeit von Epi¬ 
demien es in erster Linie die Säufer sind, die der 
Krankheit erliegen. 

Bei Vornahme der Mischvaccinationen inter¬ 
essierte sich F. besonders für die Frage, inwieweit 
die Bildung von Antikörpern gegenüber Cholera 
durch gleichzeitige Impfung mit grösseren Mengen 
anderer Bakterien im Vergleich zu nur mit Cholera 
vaccinierten Kontrolltiercn beeinflusst würde. Er 
fand, dass die Kontrolliere einen sechs- bis vier- 
zigfachen höheren Titer für Cholera hatten, als 
die mit zwei Bakterienarten geimpften Tiere. Die 
die Choleraantikörper liefernden Zellen scheinen 
durch die zweite Bakterienart (Typhus etc.) in 
ihrer Produktionskraft also bereits derart in An¬ 
spruch genommen, dass sie weniger Antikörper für 
Cholera zu liefern imstande sind. A. Profe. 

M. Sieber-Szumova, Heber oxydierende Fer¬ 
mente. Gazeta lckarska 1903, No. 11. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, den Einfluss 
einiger Oxydasen auf Toxine zu ergründen. Oxy- 
dasen erhielt die Verf. (hauptsächlich nach der Me¬ 
thode von Abelous und Biaruös) aus den nor¬ 
malen Milzen der Kälber und Schweine, aus dem 
Blutfaserstoffe der gesunden Kälber und der gegen 
Diphtherie immunisierten Pferde (bei normalen 
Pferden enthält das Fibrin Oxvdase sehr selten, die 
immunisierten Tiere besitzen dagegen das erwähnte 
Ferment immer), schliesslich aus den Parotiden 
von Hunden und Rindern. Ein bestimmtes Quantum 
der Emulsion, welche diese Oxvdase enthielt, 
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Dosen des Diphtherie- oder Tetanustoxins und 
spritzte dieses gleich oder nach einiger Zeit Tieren 
subkutan ein. Diese Untersuchungen, 200 an Zahl, 
erwiesen, dass Diphtherietoxin leichter der Oxy- 
dasenwirkung als das Tetanustoxin unterliegt: 
1 ccm Oxydase enthaltende Emulsion kann z. B. 
600 tötliche Dosen des Diphtherietoxins, dagegen 
nur 100 Dosen des Tetanustoxins vernichten. Auf 
das Abrin übten die Oxydasen keinen Einfluss aus. 
Ebenso vernichtend auf die Toxine (nicht aber auf 
das Abrin), wie die aus den tierischen Organen 
stammenden Oxydasen, wirkte auch das in den 
Wurzeln der Scorzonera hispanica sich befin¬ 
dende Ferment. 

Zusammen mit Wyznikiewitsch suchte Verf. 
nach den Oxydasen im Organismus verschiedener 
Tiere. Man fand dieselben in den Organen (haupt¬ 
sächlich in den Kiemen und Drüsen) fast aller 
Fischarten und in den Austern. Die Oxydasen 
spielen, nach Ansicht der Verf., eine sehr grosse 
Rolle als natürliche Schutzvorrichtung des Orga¬ 
nismus im Kampfe mit allerlei Noxen. 

Baczyüski. 

Spangaro. Ueber die bakterientötende 
Kraft des reinen Blutes — des plas¬ 
mafreien Blutes — des Plasmas und 
des Serums normaler und immuni¬ 
sierter Tauben gegen Milzbrand. 
Centralbl. f. Bakt. B. XXXVI. No. 1. 1904. 

Verf. kam auf Grund einer grösseren Zahl von 
Experimenten zu folgenden Resultaten: 

Der flüssige Teil des Blutes (Plasma und Serum) 
hat keine bakterientötende Wirkung. Im Serum 
fängt die Vermehrung der Bacillen früher an als 
im Plasma, das die Entwicklung anfangs hemmt. 
Im morphologischen Teile des Blutes dagegen kann 
eine auffallend bakterizide Wirkung nachgewiesen 
werden, die um so stärker ist, je geringer die Plas¬ 
mamenge ist. Das venöse Blut hat analoge bak¬ 
terizide Eigenschaften. Dem Serum und Plasma 
kann durch Zusatz von 1—2 Tropfen reinen Blutes 
die bakterizide Wirkung gegeben werden. Diese ist 
proportional der Menge der morphologischen Be¬ 
standteile besonders der Leukocyten. Das reine 
Serum des defibrinierten Blutes hat nachweisbare 
bakterizide Kraft. Der Unterschied zwischen dem 
Blut normaler und immunisierter Tauben besteht 
nur in der Intensität der bakteriziden Wirkung, 
die bei letzteren stärker und weniger schwan¬ 
kend ist. Jacob. 

R. Weigert. Ueber das Bakterienwachs¬ 
tum auf wasserarmen Nährböden. Ein 
Beitrag zur Frage von der natür¬ 
lichen Immunität. Centralbl. f. Bakter. B. 
XXXVI. No. 1, 1901. 

Nach der heute am weitesten verbreiteten An¬ 
sicht ist die natürliche Schutzkraft gegen Bak¬ 
terien bedingt durch die Produktion eiweissartiger 
Körper, die die Bakterien unschädlich zu machen 
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vermögen. Dem gegenüber behaupten ikui m e ~v . 
und Fischer die Abhängigkeit der natürliche:! _ 
munität des Menschen von der Beeinfluss mg _ 
Bakterien durch gewisse chemisch-physika^_ 
Gesetze, der menschliche Körper sei ein 
neter Nährboden für Bakterien. Nach Roser _ 
Fischer beruht die Immunität gesunder Tiere- _ 
Pflanzen auf dem relativen Salzgehalt ihrer 1 
keit. Dem gegenüber betont Büchner auf ur_ 
zahlreicher Versuche, dass die Salze an uii 
sich zur Bakterienvernichtung keine direkte i 
Ziehung haben, sondern nur insofern wirken _ 
ihr Vorhandensein eine unerlässliche Bedinge 
die Beschaffenheit der Albuminate des wirk^o- 
Serurns darstellt. Die Eiweisskörper sind ^ 
selbst als die Träger der bakterientötenden 
samkeit zu betrachten. 

Verf. stellte Experimente an mit hochkxji 
trierten Nährböden von genügendem GehaJ; t 
Stickstoff und Salzen und; geeigneter Reax_ 
Dabei wurde besonders Gewicht auf den W«?-. 
gehalt gelegt. Als Testobjekte wurden bei-" 
Staphylococcus pyogenes aureus, Staphylucixa- 
pyogenes albus B. pyocyaneus. B. typhi, L. - 
communis und Proteus vulgaris, dann der Lea 
sehe Diplitheriebacillus. 

Die Experimente ergaben: die 6 geprk>. 
Bakterienarten (ausser dem Diphtheriebat . - 
wachsen in Nährböden bis zu einem Trocke^ — 
von 31,9 0 y o mehr oder weniger gut in allen Sei¬ 
ten des Nährsubstrates. Bei 33—41 o y0 Troern 
gchalt haben sie nur Oberflächenwachs tum 
kommen gar nicht mehr fort. Der Diphtic."- 
bacillus wächst noch in allen Schichten bei 33.- 
Trockensubstanz, dagegen nicht mehr bei &U 
Der verwendete höchst konzentrierte NährLv- 
liatte 1,7 °/o Gesamtasche. Es kann der 
des Wachstums in Nährböden von über 
Trockensubstanz nicht durch den Salzgehalt 
Nährböden bedingt sein, denn Büchner erzielte 
Wachstum in Salzlösungen von grösserer Ket:- 
tration. 

Es ist also nach dem Resultat der Expertin^ 
zu fordern, dass der Wassergehalt des gestio 
Menschen nicht höher als zwischen 65 und t>' 
liegen darf, damit eine Schutzwirkung eimM - 
kann. Nach bisherigen Untersuchungen (Hemi^~ 
Volkmann, Moleschott) beträgt er 63 bis 67.1 
beim Neugeborenen 71 bis 71,4 o’o. Es entsp: 
also der mittlere Wassergehalt des gesunden - 
wächsernen Menschen dem Wassergehalt so!-* 
künstlicher Nährböden, in denen. Bakterien l; 
mehr fortkommen können. In künstlichen >ür 
böden, deren Wassergehalt grösser ist als der ior 
lere Wassergehalt des gesunden Menschen ist tä 
allmählich sich steigernde Wachs tumhemmun? ü’ 
Bakterien zu konstatieren; diese ist um so grCs*: 
je geringer der Wassergehalt der Nährböden wir 


Jacob. 

Für die Redaktion verantwortlich Kreistierarzt Dr. O. Profö, Cöln a. Rh., Hansoring ö0. Druck von Pass & Garleb Berlin W 
Verlag und Eigentum: Louis Marcus Verl agsbu ch h and lu ng, Berlin SW. 61. 
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Oie Schweineseuche. 

Von Dr. W. Grips in Pinneberg, Kreistierarzt, 

F. Glage in Hamburg, Polizeitierarzt und 
Dr. C. Nieberle in Hamburg, Polizeitierarzt. 

(Schluss aus Heft 3.) 

Bakteriologie der Schweineseuche, 
i. Mikroskopischer Befund. 

Der mikroskopische Nachweis des Grips- 
schen Bazillus erfolgt im Eiter leicht durch 
einfache Ausstrichpräparate. Die Bakterie ist 
wegen ihrer Masse hier füglich nicht zu über¬ 
sehen, indessen bedingt der Formenwechsel 
gelegentlich ein Verkennen derselben. Ohne 
Zweifel haben auch Fiedeler und Bleisch 
die Bakterie gesehen, wenn sie in dem Inhalt 
von Cysten, die nach unserer Begründung 
weiter unten einer spezifischen Peritonitis 
zuzurechnen waren, zahllose Bakterien nach¬ 
wiesen, die sie allerdings für Löffler sehe 
hielten. Auch wir konnten bei den rundlichen 
oder länglichen Formen der Bakterie gelegent¬ 
lich zweifelhaft werden, ob es sich um die 
Löfflersehe oder Gripssche Art handele. 
Im Eiter allerdings deutete schon der Ort des 
Fundes die vermutliche Art an, dagegen leitet 
diese Erwägung nicht bei der Untersuchung 
der Lungen oder Exsudate bei Pleuriten und 
Peritoniten. Ueberdies kann die Bakterie 
Löfflers auch zugegen sein, wodurch die 
Verwechselung noch leichter ist. Die kleinere 
Gestalt, das Fehlen der Polfarbung, die bei 
vorsichtiger Tinktion glückende Gr am sehe 
Färbung und das gleichzeitige Vorhandensein 
von Formen, ähnlich dem Rotlaufbazillus, sind 
Wegweiser für die Beurteilung auch der rund¬ 
lichen Gestalten. Beim Vergleiche der Bilder 
bei gewöhnlicher und Gram scher Färbung ent¬ 
puppten sich nicht selten die anscheinenden 
Löffl er sehen Bakterien als färbbar nachGram, 
so dass es sicher keine waren, und die Züchtung 
förderte nur Gripssche oder beide Arten zu¬ 
tage. Eine spezifische Färbung ist uns für 
den Bazillus leider nicht bekannt geworden. 
Abweichend von den frischen, kleinen Abszessen, 
ist der Inhalt in älteren oft arm an Bakterien, 


die fast ganz fehlen können, oder es finden 
sich verquollene, schlecht färbbare Exemplare 
vor. Unter Mischungen mit anderen Bakterien 
in verunreinigtem Eiter kann für die mikro¬ 
skopische Erkennung kaum ein Wegweiser ge¬ 
gebenwerden, wenn nicht die grosse Zahl rotlauf¬ 
bazillenartiger Formen. Manchmal werden 
die Bazillen förmlich punktartig klein und 
bieten dann keine Charakteristika dar. Ihre 
Zahl ist bei frischen Pleuriten bisweilen 
enorm hoch, andermal spärlicher, ebenso in 
den hepatisierten Lungenteilen. Ebenso ist 
es beim Bronchialschleim. Gewinnt das 
schleimige Sekret einen mehr eitrigen Cha¬ 
rakter, wird es trüber, weisser und dicker, so 
kann man mehr Bazillen, ebenfalls neben 
Löffler sehen oder anderen Fremdlingen, wie 
Kokken und Stäbchen diverser Sorten, er¬ 
warten. Bei grünlichem Eiter in den Bronchien 
sieht man fast Reinkulturen. Im grossen und 
ganzen ermöglicht der mikroskopische Nach¬ 
weis allein gewöhnlich kein sicheres Urteil 
(abgesehen vom Eiter) wegen des Verkennens 
der Bakterie oder der geringen Zahl der¬ 
selben. Ebenso schwierig liegt es bei der 
Prüfung des Darminhaltes, wo die Zahl der 
Fremdlinge noch grösser ist als in den Luft¬ 
wegen. Auch hier leitet nur die Rotlauf¬ 
bazillenform, die gut unter den dicken zahl¬ 
reichen Stäbchen, Kokken, Coliformen und 
verschiedenen anderen absticht. Die Zahl 
solcher Rotlaufbazillen ähnlichen Stäbchen ist 
manchmal überraschend gross im Vergleiche zu 
den anderen Keimen, selten werden sie dagegen 
vereinzelt gesehen. Reichlich besiedelt ist 
besonders die Schleimhaut des Colons und 
Coecums, weniger der übrigen Teile der Ver¬ 
dauungswege. Auch hier ist natürlich nach 
der mikroskopischen Untersuchung allein keine 
sichere Diagnose zu stellen. Im Blute oder den 
übrigen Parenchymen sahen wir den Bazillus 
nicht, abgesehen von den lokalen Metastasen 
in den Organen, lediglich die Peritoneal¬ 
exsudate waren wie die der entzündeten Pleura 
öfters noch Fundstätten. Die neben den 
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Stäbchen auftretenden Keime variieren mannig¬ 
fach in der Form. Im Darm wiegen die 
Colibakterienformen und dicke Stäbe vor, im 
Magen sahen wir meist ebenfalls verschiedene, 
darunter plumpe, vornehmlich zu zweien 
aneinandergelagerte Stäbe. Im Peritoneal¬ 
exsudat waren öfters, aber wenig reichlich, 
Coliformen nachweisbar. Die Lungenflora 
zeigte daneben ausser Streptokokken und 
Staphylokokken vielfach ovale bipolare Bak¬ 
terien, letztere ebenfalls sehr vereinzelt. Bei 
allen jungen an Schweineseuche kranken 
Tieren waren die Gripsschen Bazillen leichter 
nachweisbar und meist reiner, als bei älteren, 
wo diese Fremdlinge überwiegen. Hinsichtlich 
der Löffler sehen Bakterie ist es grade um¬ 
gekehrt. Dieselbe wird in dem Bronchial¬ 
schleim und in den Lungen bei Ferkeln meist 
garnicht nachgewiesen, während sie bei älteren 
Tieren einen^ mehr regelmässigen Bewohner 
der Luftwege darstellt. In den nekrotischen 
Herden finden sich reichlich Löffler sehe 
Bakterien, die bei tödtlichen Fällen von 
Schweineseuche gelegentlich ins Blut über¬ 
treten und dort nachgewiesen werden können. 
Auch der Gripssche Bazillus bewohnt die 
nekrotischen Herde ebenfalls regelmässig, 
i. Züchtung. 

Die Ausstrichpräparate liefern zwar nur 
einen Einblick zur oberflächlichen Orientierung 
nach der Form über die vermutliche Verteilung 
der Keime, dürfen indessen nicht unterlassen 
werden, da bei der Züchtung, welche wir nun 
besprechen wollen, das langsame Wachstum 
und das hieraus resultierende leichte Ueber- 
wuchern des Gripsschen Bazillus durch die 
andern, vornehmlich auch Löffler sehen 
Bakterien ein falsches Urteil über die relative 
Menge der verschiedenen Keime leicht ver¬ 
anlasst und ohne Zweifel immer veranlasst 
hat. Wenn man aus einer Lunge z. B. die 
Löfflersche Bakterie rein oder fast rein 
herauszüchtete, so waren die Kulturen schon 
in 24 Stunden üppig gewachsen, während der 
Gripsche Bazillus überhaupt erst in 2 bis 
7 Tagen wachsen konnte, also bei einer Be¬ 
sichtigung der Kultur am Tage nach der Aus¬ 
saat nicht bemerkt wurde, und auch später 
konnte nur ein Kenner der Bakterie die feinen 
Rasen sicher herausfinden. Man glaubte Rein¬ 
kulturen der Löfflerschen Bakterie zu haben, 


daneben wird oft genug der Gripssche Bazillus 
unbeachtet vorhanden gewesen sein. Wenn 
niin gar, wie es meist geschah, zum Züchten 
Agar oder Gelatine benutzt wurde, so konnte 
man zwar der anspruchslosen Löfflerschen 
Bakterie habhaft werden, aber nicht des 
Gripsschen Bazillus, denn derselbe wächst 
auf solchem Nährmaterial nicht. Die Unter¬ 
suchungsmethoden von Schütz z. B. waren 
nicht derart, dass er die Bakterie selbst bei 
reichlicher Gegenwart einfangen konnte. 

Die Züchtung der Bakterie erfolgt, wenn 
man dieselbe kennen lernen will, am bequemsten 
aus kleinen, abgekapselten Abszessen durch 
Aufstreichen eines Partikelchen Eiters auf 
erprobtem, schräg erstarrtem Serum, wobei sehr 
häufig eine Reinkultur zutage gefordert 
wird. Der Inhalt grösserer Abszesse, besonders 
derjenigen am Kopfe, ist meist beträchtlich 
durch andere Keime verunreinigt, und dann 
bietet die Züchtung Schwierigkeit. Je mehr 
der Eiter eine grüne Farbe zeigt und rahm¬ 
artig und geruchlos ist, desto sicherer hat man 
eine reine Anwesenheit des Gripsschen Bazillus 
zu erwarten, die Mitwirkung anderer Bakterien 
ist durch äussere Veränderungen des Eiters 
oft dokumentiert. Derselbe wird blasser, bis grau 
oder missfarben, chokoladenartig, schleimig, 
zähe, übelriechend u. dergl. Aus einfach ein¬ 
gedicktem, geruchlosem, grünem Eiter, von der 
Konsistenz eines Käses, haben wir noch öfters 
allein den Gripsschen Bazillus erlangt. Im 
Falle der Gegenwart fremder Bakterien muss 
eine Verdünnung des Materials vorgenommen 
werden. Von einem Röhrchen streicht man 
auf neue aus u. s. fi, je nach der vermutlich 
notwendigen, durch Ausstrichpräparat abzu¬ 
schätzenden Verteilung. Die Gripsschen 
Bazillen wachsen mit Vorliebe an dem oberen 
Ende des Serumnährbodens, Wo derselbe etwas 
trockner ist, was für den Bazillus von Vorteil, 
für das Aufkommen der anderen Keime meist 
nachteiliger ist. Wegen des langsamen Wachs¬ 
tums ist ein Ueberwuchem des Bazillus bei 
zu geringer Verdünnung durch die schnell 
wachsenden Keime oft. Man sieht aber nicht 
selten, dass doch noch hie und da in dem 
fremden Rasen eine kleine Delle die vermut¬ 
liche Gegenwart des Bazillus anzeigt. Eine 
Isolierung glückt dann freilich nicht mehr. 
Wir halten Plattenverfahren nach Künnemann 
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für weniger empfehlenswert, weil das Agar ein 
ungeeigneter Nährboden ist und ebenso das 
Serum erst einer Erprobung vor der Anwendung 
bedarf. Aus dem Eiter kann man durch unser 
Verfahren den Bazillus fast regelmässig er¬ 
halten, indessen wird in alten Abszessen bis¬ 
weilen die Wachstumsenergie herabgesetzt, 
so dass eine Züchtung nicht glückt. Auch aus 
den tumorartigen granulösen Massen wird oft 
eine Reinkultur erhalten. Die Schwierigkeit 
der Züchtung aus den Lungen oder gar dem 
Darminhalt ist grösser. Es kann die Züchtung 
leicht missglücken, ähnlich wie bei anderen 
langsam wachsenden oder vereinzelt vor¬ 
handenen pathogenen Keimen. Es sei nur an 
den Tuberkelbazillus, den Rotzbazillus oder den 
Schweinepesterreger erinnert. Wir verwendeten 
im übrigen hier dieselbe Methode, sparten aber 
nicht mit Nährboden. Man nehme für die Unter¬ 
suchung einer Lunge 30—50 Röhrchen oder 
mehr, dann erst kann man bei genügender 
Verdünnung auf ein ziemlich regelmässiges 
Auffinden der Keime mindestens in einer 
Anzahl Kolonien rechnen. Ebenso muss der 
Bronchialschleim, das Exsudat der Pleura oder 
des Bauchfells behandelt werden, vor allem 
natürlich der Darminhalt. Von den Lungen 
eignen sich solche junger Tiere am besten, 
weil man hier sicher ist, dass die pneumonischen 
Herde noch frisch sind und auch die bei 
chronischen Katarrhen reichlichen Fremdlinge 
in den Exsudaten noch nicht so hervortreten. 
Bei älteren Katarrhalpneumonien mit reichlicher 
Bindegewebszubildung sind die Resultate 
schlechter, als bei der Verwendung saftiger, 
grauroter Lungen. Je intensiver der pneu¬ 
monische Entzündungsprozess sich abspielt, 
desto regelmässiger ist der Bazillus in Massen 
vorhanden. Daher ist er auch in Lungen, 
welche relativ voluminös und derb sind, auch in 
solchen mit starker Beteiligung der Alveolar¬ 
gänge und kleinsten Bronchien zahlreich 
vorhanden. In einigen Fällen glückte bei 
frischen Stadien solcher Pneumonien die aus¬ 
schliessliche Züchtung des Bazillus. Sehr 
empfehlenswert ist es, ein Stückchen Lunge 
mit steriler Pinzette nach Abbrennen der Ober¬ 
fläche herauszureissen, auf einem Serum¬ 
röhrchen zu verreiben und mit demselben eine 
fortlaufende Reihe Röhrchen zu beschicken. 
Wir konnten bei diesem Verfahren bei jungen 


Tieren und frischen Pneumonien aus den hepa- 
tisierten Teilen fast stets, in etwa 90 %> die 
Bakterie erhalten, bei älteren nur in etwa 
50—60 % der Fälle. Aus den nekrotischen 
Herden ist der Grips sehe Bazillus regelmässig 
zu erhalten. 

Auch Ost er tag fand einen Bazillus, der 
dem Gripsschen nach Form, Färbbarkeit und 
Wachstumseigentümlichkeiten gleicht, in den 
Produkten der die „chronische“ Schweine¬ 
seuche charakterisierenden katarrhalischen 
Pneumonie. Die Löffler sehe Bakterie wächst 
bei den Untersuchungen der Schweineseuche¬ 
lungen ebenfalls nicht öfters als in 60 %, und 
Lüpke teilt mit, dass sie sehr vereinzelt 
vorkomme und meist optisch nicht nach¬ 
weisbar sei. 

Sehr häufig sind neben den beiden hier 
in Frage kommenden in den Lungen und dem 
Bronchialschleim vornehmlich diverse Kokken, 
dann fiel uns oft eine Bakterie auf, welche 
proteusartige Merkmale zeigte, dem Serum 
eine grüne, schöne Fluoreszenz verlieh und 
dasselbe einschmolz. Da letzteres sehr rapide 
geschah, so machte sie wiederholt die Ent¬ 
scheidung unmöglich, ob der Gripssche 
Bazillus gleichfalls vorhanden gewesen. 

Aus dem Darminhalt haben wir den 
Bazillus ebenfalls oft isolieren können. Hier 
stören die Kultur die üppig wachsenden Coli- 
bakterien, wie an den Lungen die Löffler- 
schen. Aus dem Darm der Schweine¬ 
seucheferkel wuchsen bemerkenswert oft da¬ 
neben Proteusformen, die den Nährboden unter 
Bildung stinkender Produkte zersetzten, ebenso 
waren bei gestorbenen Ferkeln ausser den 
Gripsschen Bazillen Colibakterien in den 
Peritonealraum übergetreten und konnten einige 
Male auch aus der Leber gezüchtet werden. 
Selbst in den abgekapselten Peritonealabszessen 
oder submucös gelagerten im Darme wurden 
meist neben den Gripsschen Bazillen Coli- 
formen, auch vereinzelt Löfflersche Bakterien 
nachgewiesen. Ueberhaupt bieten die lang¬ 
same Entwickelung der Abszesse und der 
chronische Verlauf der Katarrhe der fremden 
Flora reichlich Zeit und infolge der grösseren 
Durchlässigkeit des funktionell gestörten 
Darmes auch Gelegenheit, sich dem Grips¬ 
schen Bazillus in den pathologischen Pro¬ 
dukten beizumengen. Künnemann fand beim 
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Binde die Stäbchen z. B. nur in 15% in Rein¬ 
kultur im Eiter. Beim Schwein liegen die 
Verhältnisse ebenso. 

3* Impfung kleiner Versuchstiere. 

Wenn die Züchtung dem geübten Bakterio¬ 
logen, der den Bazillus schon kennt, Aufschluss 
gibt über die auffällige Häufigkeit desselben 
bei der Schweineseuche und den Schluss nahe¬ 
legt, dass er stets dabei vorhanden ist, nur 
nicht wegen seines heiklen Verhaltens nach¬ 
gewiesen werden konnte, lässt uns die Tier¬ 
impfung ganz im Stich oder führt sogar stets 
zu Fehlschlüssen. Schon oben ist erwähnt, 
dass bei kleinen Versuchstieren die pathogenen 
Eigenschaften nur sehr wenig hervortreten. Es 
bedarf mehrerer Kubikzentimeter Kultur, um 
einigermassen sicher einKaninchen zu töten, wobei 
die Krankheit meist Wochen dauert, und bei 
solchem Verhalten ist es erklärlich genug, dass 
Kaninchen und die noch weniger brauchbaren 
Mäuse wohl bei Verimpfung von Lungen¬ 
stückchen mit Schweineseuche-Pneumonien an 
interkurrenten Krankheiten, meist Septikämie 
infolge der Löf fl ersehen Bakterie, eingehen, 
aber nicht die pathogene Wirkung des Grips- 
schen Bazillus beurteilen lassen. Etwa in 
30% sterben die[ Kaninchen und Mäuse an 
der Löfflersehen Septikämiebakterie in einigen 
Tagen, ein regelmässiges Eingehen an der 
fraglichen Bakterie ist aber nicht zu verzeich¬ 
nen. Die meisten kleinen Versuchstiere rea¬ 
gieren auf Verimpfung von Material von 
Schweineseucheschweinen überhaupt nicht oder 
nur durch vorübergehende lokale Entzündung 
an der Impfstelle. 

Die vorstehend geschilderten Verhältnisse 
lassen es leicht begreiflich erscheinen, dass 
man die Bakterie bei den Schweinen mit 
Schweineseuche bislang übersehen hat, und 
wir würden uns sogar über weitere Fehl¬ 
resultate nicht wundem. Die Lage war so, 
dass der Untersucher geradezu zu Täuschungen 
geführt werden musste. 

4. Infektionsversnche beim Schwein. 

Die entscheidenden Prüfungen, ob der 
Bazillus der Erreger der Schweineseuche ist, 
konnten nur durch umfangreiche Versuche am 
Schweine selbst erledigt werden. Die Zahl 
derselben ist hoch genug bemessen, um die 
pathogenen Eigenschaften der Bakterie genau 


übersehen zu können. Die Versuche von 
Grips sind schon beschrieben worden. Um 
nun diejenigen von Glage und Nieberle zu 
schildern, so sind dieselben an älteren, 5 bis 
8 Wochen alten Tieren vorgenommen und 
zeigen den Effekt der Infektion in wider¬ 
standsfähigen Altersperioden im Gegensatz zu 
den weiter vom beschriebenen. 

Versuche von Glage and Nieberle. 

Die Ferkel wurden sorgfältig aus Be¬ 
ständen ausgewählt, in denen Schweineseuche 
nicht herrschte. Solche Bestände ermittelt 
man am besten dadurch, dass man die Schlacht- 
resultate beachtet. Sind öfters Tiere aus dem 
Bestände geschlachtet und bei der Fleisch¬ 
beschau gesund befunden, so ermöglicht das 
ein sichereres Urteil als die klinische Unter¬ 
suchung. Wir stellten auch Kontrolltiere 
auf zum Vergleiche, für jede Gruppe eins. 
Probiert wurden die gewöhnlichen Infektions¬ 
methoden. Wir lassen die Resultate folgen, 
wobei wir das Kontrollschwein dem letzten 
Versuchsschwein der zugehörigen Gruppe bei 
der Beschreibung anschliessen: 

Fütterung: Während es bei den Saugfer¬ 
keln leicht gelang durch Kulturgaben kleinster 
Quantitäten Schweineseuche in schwerster Form 
mit oder ohne Lungenentzündung zu erzeugen, er¬ 
krankten die hier benutzten Tiere zwar auch, aber 
nur in geringerem Grade, selbst bei Einverleibung 
grosser Kulturmengen. Nur bei einem Tiere stellte 
sich eine tödtliche Darmentzündung ein. Die Ferkel 
frassen Reinkulturen der Bakterie in Milch ohne 
jede Zugabe anstandslos auf, mehrfach wurden die 
Kulturen auch einfach in das Futter geschüttet. 
Letzteres bestand aus pasteurisierter Milch, 
Gerstenschrot und gekochten Kartoffeln. Im gan¬ 
zen wurden 6 Ferkel hierzu benutzt, die zu drei 
Gruppen gehörten und in besonderen Ställen auf¬ 
gestellt waren. Die Kontrolltiere erwiesen sich bei 
der Sektion als gesund. 

Gruppe 1. Schwein 21. Das Tier erhielt 
im ganzen in den ersten sieben Tagen des Ver¬ 
suchs mit den nächsten, beiden Schweinen, die der¬ 
selben Gruppe angehörten und in demselben Stalle 
standen, zusammen zwei Liter Kultur, und zwar 
in Zwischenzeiten von je zwei Tagen dreimal einen 
halben und zweimal einen Viertelliter. Demnach 
entfallen auf jedes Ferkel zwei Drittel Liter Ge¬ 
samtgabe. 

Das Schwein zeigte vom vierten Tage an Juck¬ 
reiz der Haut, scheuerte sich viel, blieb indessen 
im wesentlichen munter und bei guter Fresslust, 
am 11. Tage wurde mehrfach Husten bemerkt 
Die Haut wurde grindig und borkig, von schwärz¬ 
lichem Aussehen, besonders auf dem Rücken und 
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an den Ohren. Der Schwanz wurde nicht geringelt 
getragen. Am 16. Tage hustete das Tier viel. Der 
Husten war schmerzhaft, röchelnd und trat an¬ 
fallsweise hervor, nicht nur beim Fressen, sondern 
auch vereinzelt beim Liegen. An diesem Tage 
frass das Tier nicht ordentlich. Die Zunahme des 
Körpergewichtes blieb im Vergleiche zu dem Kon- 
trollschwein gering, denn letzteres wog nunmehr 
29 Pfund, das Schwein 21 aber nur 20 Pfund. Die 
Innenwärme stieg während der Versuchszeit nicht 
an. Mit Rücksicht auf das häufige Husten wurde 
das Ferkel am 17. Tage geschlachtet. Die Ob¬ 
duktion ergab einen Katarrh der Bronchialschleim¬ 
haut, aber nicht, wie wir erwarteten, eine Pneu¬ 
monie. 

Gruppe 1. Schwein 22. Das Schwein 
zeigt in den ersten Tagen nach der Fütterung 
ein unlustiges Benehmen, die Haut wird grindig, 
schwärzlich, und es stellt sich Juckreiz ein. Das 
Borstenkleid ist sehr struppig und glanzlos. Das 
Ferkel wird dickbäuchig, verliert seine Walzen¬ 
form und leidet am 8. Tage an Durchfall. Am 
9. Tage stellten sich anfallsweise Kolikschmerzen 
ein, und die Futteraufnahme ist unterbrochen. Das 
Tier erholt sich indessen bald. Der Durchfall 
macht einer Verstopfung Platz. Die Haut ist am 
11. Tage sehr grindig und borkig. Husten wird 
bei diesem Schwein nicht l>emerkt. Das Allge¬ 
meinbefinden war auch bei diesem Schwein nie¬ 
mals, wenigstens nicht schwer, gestört. Die Innen¬ 
wärme bewegte sich in normalen Grenzen. Am 
21. Tage wird das Schwein geschlachtet. Die Ob¬ 
duktion ergibt eine gesunde Lunge, der Dickdarm 
war durch Gase stark aufgebläht, der Magen und 
Darm im Zustande des Katarrhs. Die Schleim¬ 
haut geschwollen und mit zähem Schleim bedeckt. 
Das Gewicht betrug am Tage der Schlachtung nur 
18 Pfund, und die Zunahme war deshalb wesentlich 
geringer als beim Kontrollschwein. 

Gruppe 1. Schwein 23. Das Tier zeigt 
ebensolche Hautveränderungen wie die beiden 
vorigen. Das Borstenkleid wird dabei struppig und 
glanzlos. Am 11. Tage hustet das Schwein beim 
Fressen mehrere Male, bleibt aber sonst im wesent¬ 
lichen munter, wie die beiden anderen. Der Schwanz 
wird nicht geringelt getragen. Die Innenwärrne 
steigt nicht an. Am 14. Tage hustet es wiederum, 
und besonders nach dem Fressen zeigt sich röcheln¬ 
des, beschwerliches Atmen, wenn das Tier liegt. 
Auch beim Füttern ist in den letzten 3 Tagen 
wiederholt bemerkt, dass es vom Futtertrog zu¬ 
rücktritt und, mit vorgestrecktem Halse dastehend, 
röchelnde Geräusche von sich gibt. Am 26. Tage 
wird das Tier schwer krank. Die Temperatur steigt 
auf 41,4. Die Futteraufnahme wird unterlassen. 
Das Schwein liegt teilnahmslos in der Streu, und 
das Sensorium ist schwer eingenommen. Am näch¬ 
sten Tage im Laufe des Vormittags tritt der Tod 
ein. Die Obduktion ergibt folgendes Bild: Die 
Haut ist mit grindigen, borkigen Belägen bedeckt, 
am Halse etwas gerötet. In der Bauchhöhle fin¬ 


det sich etwa ein halber Liter einer klaren, bern¬ 
steingelben Flüssigkeit, in der feine, fädige Ge¬ 
rinnsel in massiger Menge sitzen. Die Lage der 
Eingeweide der Bauchhöhle ist normal. Der Darm 
sieht von aussen blaurot aus, besonders der Dick¬ 
darm. Die Gefässe des Gekröses sind stark mit 
Blut gefüllt. Die Gekrösdrüsen des Dick- und 
Dünndarms dunkelrot, stark saftig. Nach dem Auf¬ 
schneiden des Magens und Darms zeigt sich die 
verdauende Schleimhaut des wenig Futter ent¬ 
haltenden Magens sehr geschwollen, blaurot uud 
mit schleimigen Massen bedeckt, die Schleimhaut 
des Dünndarms ist ebenso mit dicken, schwer ab- 
spülbaren, grauen oder graugelben, schleimigen und 
eitrigen Belägen bedeckt. Die Schleimhaut selbst 
ist weniger hochrot als im Magen. Die Schleim¬ 
haut im ganzen Grimmdarm zeigt die stärksten 
Abweichungen. Sie ist blaurot, auf dem Durch¬ 
schnitte glasig dunkelrot uud geschwollen. In dem 
linken Pleurasacke sitzt eine grössere Menge bern¬ 
steingelber Flüssigkeit mit fädigen, gallertigen, 
gelblichen Gerinnseln wie in der Bauchhöhle. Die 
Lunge erscheint gesund, ebenso sind bemerkens¬ 
werte Veränderungen am Herzen, der Leber, den 
Nieren und der Milz nicht wahrzunehmen. Die 
Luftröhre und ihre Aeste enthalten eine rötliche, 
schaumige Flüssigkeit und etwas zähen Schleim. 

Mikroskopisch sind in dem Schleim im Magen 
und Grimmdarm, weniger im Dünndarm, feine, rot¬ 
laufbazillenähnliche Stäbchen in solcher Menge 
aufzufinden, dass diese das mikroskopische Bild 
beherrschen, neben ihnen finden sich noch andere 
Bakterien, vorwiegend solche von der Gestalt der 
Colibakterien, und vereinzelt dicke Stäbe. Aus¬ 
striche auf zahlreichen Serumröhrchen unter sorg¬ 
fältiger Verteilung förderten zu Tage, dass die 
Stäbchen der Gripssche Bazillus waren. Der¬ 
selbe wuchs in allen Röhrchen, die mit Partikel¬ 
chen der roten, geschwollenen Darmschleimhaut be¬ 
schickt worden waren, überaus reichlich, nur in 
einzelnen Röhrchen überwuchert von den anderen 
Bakterien. Auch aus dem Bronchialschleim er¬ 
gab sich ein Wachstum desselben Bazillus in ein¬ 
zelnen Kolonien. Dagegen blieben sämtliche Röhr¬ 
chen, die mit Herzblut, Stückchen der Milz, Leber 
und Nieren unter den gewöhnlichen Vorsichtsmass- 
regeln der bakteriologischen Technik beschickt 
waren, steril. Aus der Flüssigkeit in der Bauch¬ 
höhle ging der Gripssche Bazillus nur verein¬ 
zelt auf, neben einzelnen Kolonien einer dicken, 
ovalen Bakteriensorte. Die Löffler sehe Bakterie 
fehlte. Weil die Gruppe 1 nur aus 4 Schweinen 
bestand, sei gleich einschaltend des Kontrolltieres 
gedacht: 

Gruppe 1. Schwein 24. Das Schwein 
zeigt während der ganzen Versuchsperiode keine 
Krankheitserscheinungen. Es entwickelt sich gut, 
hat eine reine, zarte, weisse Haut, ein glattes 
Borstenkleid und trägt den Schwanz prompt ge¬ 
ringelt. Die Futteraufnahme ist gut, Husten wird 
nicht bemerkt, und das Gewicht stieg bis zum Tage 
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der Schlachtung am 17. Tage auf 29 Pfund an. 
Das Schwein gehörte mit den drei vorstehenden 
zu einem Wurfe. Auch nach der Schlachtung er¬ 
wiesen sich alle Organe als gesund. Eine Züch¬ 
tung des Grips sehen Bazillus gelang ebensowenig 
wie eine solche der Löffler sehen Bakterie aus dem 
Bronehialbaum. 

Gruppe 5. Schwein 25. Das Ferkel im 
Alter von 5—6 Wochen wird, wie alle der Gruppe, 
zunächst 9 Tage lang beobachtet und zeigt sich 
gesund. Es wiegt bei Beginn des Versuches 20 
Pfund, das Kontrollschwein der Gruppe 22. Dieses 
Schwein erhält gleichfalls in verschiedenen kleinen 
Rationen zusammen 0,5 Liter Milchkultur des 
Grips sehen Bazillus an verschiedenen Tagen im 
Laufe der Versuchsperiode. Am 4. Tage frisst 
es nicht gut, am 5. Tage niest es öfters beim 
Fressen und auch sonst, ebenso am 6. Tage. Zehn 
Tage nach Begimi des Versuchs wiegt es 24 Ffuud, 
das Kontrollschwein dagegen 30. Das Schwein 
zeigt nun schon deutlich die bekannten oben be¬ 
schriebenen Hautveränderungen und scheuert sich 
vielfach. Es ist zwar nicht schwer krank, aber 
unlustig, trübe, zeigt mangelnde Fresslust und 
ringelt nicht den Schwanz. Das borstige, struppige 
Haar sieht aus wie bei denjenigen des vorigen 
Versuches. Vom 14. Tage ab wird ziemlich oft 
Husten bemerkt. Am 24. Tage beträgt das Ge¬ 
wicht 34 Pfund, das des Kontrollschweines 40. 
Der Husten tritt nach wie vor auf, ist quälend 
und schmerzhaft. Das Schwein zeigt auch öfters 
liundesitzige Stellung. Es wird am 29 Tage ge¬ 
schlachtet. Die Obduktion ergibt keine Pneu¬ 
monie, auch sonst sind bemerkenswerte Verände¬ 
rungen, ausser Rötung und Schwellung der Magen- 
und Darmschleimhaut, nicht wahrzunehmen. Weder 
der Gripssche Bazillus noch die Bakterie Löff¬ 
lers wächst in den angelegten Kulturen. 

Wir standen bei Vornahme der geschil¬ 
derten Versuche auf dem alten Standpunkt, 
dass bei der Feststellung der Schweineseuche 
in erster Linie eine Lungenentzündung vor¬ 
handen sein müsse, und legten den Schwer¬ 
punkt darauf, eine solche zu erzeugen, wir 
waren deshalb enttäuscht. Die mittlerweile 
gesammelten praktischen Erfahrungen durch 
Untersuchung von seuchekranken Schweinen 
indessen hatte uns nun belehrt, dass Darm¬ 
katarrhe ebenso häufig oder gar häufiger im 
Verlaufe der Schweineseuche zu bemerken 
waren und mit demselben Recht oder Unrecht 
als vornehmlichstes Merkmal der Seuche hin¬ 
gestellt werden könnten, wie der Lungenkatarrh. 
In Verfolg der Lehre von Schütz hat man 
auf die Lungenentzündung nur besonders Werl 
gelegt. Die Pneumonie ist auch leicht fest¬ 
stellbar, und an Schlachthöfen wird der Darm 


dagegen auf einen Katarrh hin ebensowenig 
untersucht wie die Bronchialschleimhaut, denn 
die Därme dürfen nicht bei der Fleischbeschau 
ohne weiteres aufgeschnitten werden. In 
Wirklichkeit sind aber Darmkatarrhe und 
Bronchialkatarrhe ohne Lungenentzündung 
äusserst häufig. Unsere Versuchsresultate 
konnten uns nur in dieser Ansicht bestärken, 
nachdem ein Schwein an einer Darmentzün¬ 
dung gestorben wai, und wir legten nun auf 
die Veränderungen in dieser Richtung mehr 
Wert. Wir fütterten noch zwei Ferkel. 

Gruppe 4. Schwein 26. Das Ferkel wird 
mit Schwein 27 zusammen in einem Stalle ge¬ 
halten. Beide bekommen gemeinsam 800 ccm zwei¬ 
tägiger Milchkultur in drei Mahlzeiten in den 
ersten 10 Tagen des Versuchs. Am 9. Tage stellt 
sich bei dem Ferkel, das bis dahin und auch 
später eine beträchtliche Störung des Allgemein¬ 
befindens nicht zeigte, Durchfall ein, der auch 
am 10. Tage anhielt. Die Fäces waren gelblich, 
übelriechend und sehr dünn. Das Schwein frisst 
schlecht. Die Mahlzeiten werden meist nicht völlig 
ausgefressen. Oft steht das Ferkel am gefüllten 
Trog und schreit, ohne zu fressen. Das Haar wird 
rauh und struppig. Der Bauch dick, unförmlich, 
gebläht. Auf dem Rücken bilden sich grindige, 
schwärzliche Borken aus, ebenso an der Stirn. 
Der Durchfall weicht am 13. Tage, und Verstop¬ 
fung stellt sich ein. Das Tier ist mager und ver¬ 
kümmert. Am 24. Tage treten an den Ohren ein¬ 
zelne rote Streifen und Flecke auf, die am 26. Tage 
wieder verschwinden. Als ausgesprochener Küm¬ 
merer wird das Ferkel am 29. Tage geschlachtet. 
Die Sektion ergab keine Veränderungen der Brust¬ 
organe und auch der Baucheingeweide, mit Aus¬ 
nahme des Darmes und Magens. Die Schleim¬ 
haut des Magens und Darmes ist mit einem zähen, 
schwer abspülbaren, dicken Schleim bedeckt, in 
schwer verstreichbare Falten gelegt und verdickt 
und rauh. In den schleimigen Massen sind zwar rot¬ 
laufbazillenähnliche Stäbchen neben anderen nach¬ 
weisbar, indessen gelingt eine Züchtung derselben 
nicht. In den Kulturen wachsen Colibakterien, 
ferner dicke Stäbe und vereinzelt andere, mehr 
kokkenartige Formen. 

Gruppe 4. Schwein 27. Bei diesem Stall¬ 
kameraden des vorigen werden ganz ähnliche Symp¬ 
tome wahrgenommen wie beim Schwein 26. Das 
Allgemeinbefinden war im Verlauf des Versuches 
nicht wesentlich getrübt, die Innenwärme bewegt, 
sich in normalen Grenzen. Am 7. Tage hustete das 
Schwein beim Fressen einmal. Am 10. Tage trat 
Durchfall ein, der am 12. Tage aber wieder ver¬ 
schwand. Auch dieses Ferkel zeigte wechselnden 
Appetit, frass nie regelmässig und gedieh deshalb 
schlecht. Es war unlustig, ringelte den Schwanz 
nicht und wurde dickbäuchig, das Haarkleid erschien 
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struppig und rauh, und auf dem Rücken, besonders 
zu beiden Seiten des spitz vortretenden Kreuzes, 
bildete sich ein schwarzer Grind aus. Das Ferkel 
röchelte beim Fressen vielfach. Vom 22. Tage 
herrscht ausgesprochene Verstopfung, und der Kot 
wird unter Drängen in kleinen Mengen abgesetzt. 
Derselbe ist mit schleimigen Massen bedeckt und 
übel riechend. Er enthält eine Unmenge verschie¬ 
denster Bakterien. Eine Züchtung des Gripsschen 
Bazillus aus dem Kote gelingt nicht. Am 29. Tage 
erfolgt die Schlachtung. Das Ferkel wiegt 15 Pfund 
gegenüber 13 Pfund für Schwein 26 und 22 Pfund 
für Schwein 42, das zur Kontrolle diente. Die 
Sektion ergab ein Gesundsein sämtlicher Organe 
der Brusthöhle, ebenso der Leber, Milz und der 
Nieren. Die Serosa des Magens und Darms ist in 
ihrer ganzen Ausdehnung, vornehmlich am •Dick¬ 
darm, rauh, glanzlos, trüb, nicht spiegelnd und 
mit sehr zahlreichen, feinen, zottigen, bindegewebi¬ 
gen Anhängseln besetzt. Die Schleimhaut des 
Magens und Dickdarms ist mit zähen, schleimigen, 
grauen Massen bedeckt, die sich schwer abspülen 
lassen, sondern in dem aufgeschütteten Wasser 
flottieren, und verdickt. Der Dickdarm enthält 
ausserdem viel Gas und erschien vor dem Auf¬ 
schneiden gebläht. An dem vorderen Ende der 
Blase findet sich ein haselnussgrosser, sehnig abge¬ 
kapselter Knoten in rötlichem Bindegewebe, dem 
Bauchfell aufsitzend, in welchem ein grünlicher, 
dicker Eiter sich befindet. Letzterer enthält eine 
Reinkultur des Gripsschen Bazillus. Dagegen ge¬ 
lang eine Züchtung des Bazillus aus dem Magen- 
und Darminhalt und von der Schleimhaut wegen der 
vielen anderen fremden, schnell wachsenden Bak¬ 
terienformen nicht. 

Inhalation: Gruppe 5. Schwein 28. Das 
Schwein erhält durch einen Zerstäubungsapparat in 
die Nase ca. 40 ccm Milchkultur eingeblasen. Die Ver¬ 
staubung des Bazillus gelingt, da die Milch geronnen 
war, trotz der durch Umschütteln zunächst vorge¬ 
nommenen Verteilung der geronnenen Masse 
schlecht. Die Tröpfchen schweben in der Luft 
nicht lange genug, und ein in den Staub gehaltenes 
Deckglas bedeckt sich alsbald mit einer dicken 
Schicht Milch. Ausserdem wird durch weites Hin¬ 
einführen einer langen Kanüle bis tief in die Maul- 
höhle und Einspritzen von etwas Kultur der Ver¬ 
such gemacht, das Tier zum Verschlucken zu brin¬ 
gen. Letzteres gelang aber in dieser Form nicht und 
wird dann unterlassen. Erinnern möchten wir an die 
Versuche von Paul in der Flügge sehen Schule, 
welcher feststellte, dass bei sorgfältigen Inha¬ 
lationsversuchen höchstens 4 Prozent sämtlicher 
inhalierter Bakterien bis in die feinsten Bron¬ 
chiolen gelangen. Dabei handelte es sich um leicht 
verstäubbare Medien, nicht um geroimene Milch. 

Das Ferkel bekommt in den nächsten Tagen ein 
struppiges Aussehen. Die Haut wird grindig und 
das Deckhaar rauh. Das Allgemeinbefinden ist 
nicht schwer gestört, die Innenwärme bleibt nor¬ 
mal. Der Schwanz wird nicht geringelt getragen, 


die Fresslust ist bei einzelnen Mahlzeiten gering. 
Am 12. Tage frisst es gar nicht. Es entwickelt 
sich schlecht. Am 13. Tage bemerkt man hunde- 
sitzige Stellung, die das Schwein später überhaupt 
mit Vorliebe einnimmt. Vereinzelt wird an mehre¬ 
ren Tagen Husten bemerkt. Der grindige Hautaus¬ 
schlag wird sehr stark. Am 21. Tage nach der In¬ 
halation wird das Schwein geschlachtet. Es liegt 
keine Lungenentzündung' vor, lediglich lobulär ab¬ 
gegrenzte, graurote, von dem sonst rosaroten Lun¬ 
gengewebe scharf sich absetzende ödematöse Stellen 
finden sich in beiden Lungenflügeln vor. Die Bron- 
chialschleimhaut ist mit schleimigen, zähen Massen 
bedeckt, die reich an zeitigem Material sind. Aus 
diesem ist der Grips sehe Bazillus in einzelnen Ko¬ 
lonien durch Kulturen auf Serum zu gewinnen, wo¬ 
bei zahlreiche verschiedene andere Bakterienkolonien 
aufgehen, darunter war die Löffler sehe Bakterie 
anscheinend auch vorhanden, indessen erwiesen sich 
die gewonnenen Kulturen als nicht virulent für Ka¬ 
ninchen und Mäuse bei subkutaner Einverleibung. 

Gruppe 3. Schwein 29. Das gerade 6 
Wochen alte Ferkel bleibt bis zum 8. Tage nach 
dem Einstellen unter Beobachtung und zeigt sich 
ebenso wie die 3 übrigen Schweine derselben Gruppe 
gesund. Am 8. Tage erhält es 20 ccm einer zweitägi¬ 
gen Kultur des Gripsschen Bazillus in Milch durch 
einen Zerstäubungsapparat in die Nase geblasen. 
Am 9. Tage zeigt es weniger Fresslust, erholt sich 
aber am 10. Tage völlig und erhält liier nochmals 
dieselbe Dosis zur Inhalation. Am 14. und 15. Tage 
wird bei wesentlicli normalem Allgemeinbefinden 
ein starker Nasenkatarrli bemerkt. Das Tier prustet 
viel, hält gern den Kopf hoch und zeigt schnie- 
bende Geräusche beim Atmen. Besonders beim 
Fressen ist dieses auffällig, und das Tier tritt da¬ 
bei oft vom Futter zurück. In den nächsten 2 Tagen 
bessert sich der Zustand etwas. Es tritt nun ein 
schon mehrere Tage vorhandener grindiger Hautaus¬ 
schlag stärker auf. Am 17. Tage erhält das Schwein 
100 ccm Milchkultur zerstäubt zur Inhalation. Am 
21. Tage stellt sich schlechtes Fressen ein. Das 
Schwein zeigt ein erschwertes Atmen mit lauten 
Inspirationsgeräuschen. Es prustet und niest sehr 
viel, ist sonst aber munter und zeigt normale Innen¬ 
wärme. Am 22. Tage sind die Symptome des 
Nasenkatarrhs sehr auffällig, auch etwas schlei¬ 
miger Ausfluss wird von der höher geröteten Schleim¬ 
haut abgesondert. Am 23. Tage hustet das Schwein 
dreimal. Der Nasenkatarrh bleibt bestehen. Am 
24. Tage wird wieder oft Niesen und einmal Husten 
bemerkt. In dem Sekret der Nase konnten mikro¬ 
skopisch neben zahlreichen Kokken vereinzelt Stäb¬ 
chen von der Form des Gripsschen Bazillus und 
viele Rundzellen nachgewiesen werden. Auch jetzt 
war das Allgemeinbefinden nicht beträchtlich ge¬ 
stört, das Schwein entwickelte sich auch gut. Am 
26. Tage sind die Symptome unverändert, am 28. 
Tage ebenso. Am 30. Tage hustet das Schwein 
äusserst häufig, ebenso am 32. Tage. An diesem 
Tage frisst es auch schlecht. Es röchelt beim 
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Fressen. Man sieht ferner, wie es beim Aufstehen 
oft das Maul aufsperrt, als ob es die Luftzufuhr er¬ 
leichtern wolle. Dazu zeigt es häufig hundesitzige 
Stellung. Ebenso ist das Bild am 33. Tage. An 
diesem Tage ist dazu ein Exanthem in Form von 
kleinen, rötlichen, nässenden Stellen an Hals und 
Bauch, weniger an der Seite, hinzugetreten. Die 
Haut ist sonst grindig, und die Borsten erscheinen 
struppig, rauh und glanzlos. Am 34. Tage wird 
Husten wieder vielfach bemerkt, wie auch an den 
vorigen Tagen. Das Tier hat sich gut entwickelt und 
wird bei unverändertem Zustand am 37. Tage ge¬ 
schlachtet. Die Obduktion ergab, dass alle Einge¬ 
weide gesund waren, ebenso war die Lunge überall 
lufthaltig, knisternd. Als Veränderung fiel nur auf, 
dass auf der Schleimhaut der Luftröhre bis in die 
feinsten Verzweigungen hinab sich zähe, graue bis 
graubräunliche, schleimige Massen befanden, ln dem 
Bronchialschleim sassen ziemlich zahlreich die 
(i ripssehen Bazillen neben anderen, unter denen 
solche von der Form der Heubazillen und dicke, 
ovale auffielen. Auch die Züchtung des Bazillus 
gelang. 

Gruppe 2. Schwein 30. Das Schwein er¬ 
hält kleine Quantitäten des Bazillus in die Nase 
gespritzt, wie Schwein 31 und 32, seine Stallge¬ 
nossen. Bis zum 13. Tage zeigt es ausser vereinzel¬ 
tem Niesen nichts. Am 13. Tage tritt Husten ein, 
ebenso am 17. Tage. Das Tier ist sonst munter, 
hat sich gut entwickelt und eine normale Haut. 
Bis zum 29. Tage hält der Zustand so an, das Tier 
wird aber dickbäuchig und bekommt rauhe, glanz¬ 
lose Borsten. Der Schwanz wird geringelt getragen. 
Temperatur normal. Die Fresslust ist wechselnd, 
besser und schlechter, der Kot öfters etwas schlei¬ 
mig belegt. Am 48. Tage wird viel Husten be¬ 
merkt. Ohne schwere Erkrankung zu zeigen, ent¬ 
wickelt sich das Ferkel ziemlich gut. Es wird 
am 52. Tage des Versucnes geschlachtet. Sek¬ 
tion: Lunge überall lufthaltig, rosarot, knisternd. 
In den Bronchien ein grauer, zäher Schleim in mässi- 
ger Menge. Blinddarm auffällig gasig aufgetriel>en. 
Die Schleimhaut fast rein weiss mit breiigen, 
weissen, zelligen Massen bedeckt. Der Magen nor¬ 
mal mit Futter gefüllt. Die Schleimhaut verdickt, 
mit zähem Schleim bedeckt, die hüglige Be¬ 
schaffenheit der Drüsenregionen verstrichen. Dünn¬ 
darm normal. Sonstige wesentliche Abweichungen 
an den Eingeweiden nicht vorhanden. Im Blinddarm 
zahlreiche Bakterien verschiedener Form, darunter 
solche von der Gestalt der Hotlaufbazillen. Züch¬ 
tungen des Bazillus glücken weder aus dem Darm 
noch aus der Lunge. 

G r u p p e 2. Schwein 31. Das Schwein er¬ 
hält kleine Quantitäten des G r i p s sehen Bazillus 
in Milch in die Nase gespritzt, entweder mit einer 
Spritze oder durch einen Zerstäubeapparat. Diese 
Prozedur^ bei der jedesmal etwa 4—6 ccm verbraucht 
werden, wird täglich wiederholt, und zwar sieben¬ 
mal. Am 3. Tage nach der ersten Vornahme hustet 
das Tier einige Male, zeigt ausser vereinzeltem 


Niesen in den nächsten Tagen nichts. Das Ha& f 
wird rauh und struppig. Am 10. Tage ist ihi 
Schwein noch munter, frisst gut, besitzt normet 
Eigenwärme. Am 11. Tage zeigt es sich morgen 
bei der Fütterung krank. Es tobt im Stall plan¬ 
los umher, läuft gegen die Wände, fällt dabei um 
und liegt dann eine Weile erschöpft da. Die Tem¬ 
peratur wird auf 39,0° festgestellt. Das Schwein 
frisst nicht. Diese Anfälle nehmen im Laufe de- 
Vormittags an Zahl ab. Nunmehr sitzt das Schwei:, 
meist in hundeartiger Stellung auf einem Platze, 
und es fallen fortgesetzte zuckende Bewegungen de: 
Muskulatur auf. Wie automatisch wird dabei der 
Kopf hintenüber gebogen und vorgestreckt, in <Fr 
Minute 90—100 mal. Dazu treten zuckende Bewe¬ 
gungen an der Schenkelmuskulatur ein. Man sieh: 
weissen Schaum an dem Maule des Tieres. Zeit¬ 
weilig wird das Schwein unruhiger und aufgeregte-, 
läuft dann taumelnd und schwankend umher. 
Sensorium ist nicht eingenommen. Der Schädel 
erscheint nicht vermehrt warm. Die Pupillen sind 
sehr weit. Noch an demselben Tage stirbt 
Schwein am Nachmittage. Die Sektion erfolgt er? 
einen Tag später. Die Organe der Bauchhöhle er¬ 
scheinen normal. Die Leber ist dabei etwas blut¬ 
reich. Beide Lungen sind sehr stark ödematb, 
aber nicht entzündet. In der Luftröhre sitzt reich¬ 
lich ein rötlicher, feinblasiger Schaum. Auffäl .. 
ist eine intensive blaurote Färbung der Nase:- 
Schleimhaut, auf deren Oberfläche wenig Schleim 
liegt. Die Gefässe der Hirnhaut sind stark 
lialtig, sonst erscheint das Gehirn nicht veränücr* 
Lediglich aus der Nase lässt sich der Grips?' 
Bazillus züchten, nicht aus dem Gehirn und Rücker 
mark. Die Röhrchen aus den letzteren bleib - 
steril. Mit Material aus der Lunge beschick: 
Serumgläschen förderten auch keine Kultur <b- 
Bazillus zutage. Es wuchsen vielmehr mehrere ver¬ 
schiedene Bakterienkolonien. 

Gruppe 2. Schwein 32. Das Schwein wird i 
derselben Weise infiziert wie die beiden vorige 
Am 19. Tage wird Erbrechen bemerkt, und d- 
Tier frisst nicht. Sonst ist das Schwein mn-A -- 
fieberfrei. Allmählich bleibt es in der Entwicke¬ 
lung zurück, bekommt ein rauhes. struppig-- 
Borstenkleid und zeigt einen wechselnden Apf 
tit und harteu, kleingeballten Kot. Der Sehwn:: 
wird geringelt getragen. Eine schwere Erkrankt- 
tritt nicht ein. Husten wird nicht bemerkt. I 1 
Entwickelung schreitet vom 30. Tage an regelnd^* 
fort, und das Tier wird am 55. Tapfe geschlach - 
Sektion: Lunge überall lufthaltig-. Die Ba 
eingeweide mit Ausnahme des Darmes nicht m 
ändert. Die Magenschleimhaut ist mit dickem, <r 
weissem, an Rundzellen reichem Schleim h - 
und verdickt, punktförmig braun punktiert unc 
hüglige Beschaffenheit verstrichen. Dünndarm : 
mal. Der Blinddarm sehr gross, fast weiss lö¬ 
schend, und die Schleimhaut belegt mit weis?* 1 , 
körnigen Massen. Grimmdarm nicht verärib 
Mikroskopisch in Magen und Dickclarminhalt v.- 
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verschieden geformte Bakterien, darunter solche 
von der Form der Kotlaufbazillen. Fine Kulti¬ 
vierung derselben glückt nicht. 

Intratracheale Injektion: Gruppe 3. 
Schwein 33. Das Schwein erhält 2 ccm einer 
zweitägigen Kultur des G r i p s sehen Bazillus in 
Milch nach Verdünnung mit 5 ccm destilliertem 
und sterilisiertem Wasser in die Luftröhre ge¬ 
spritzt, zu welchem Zwecke die Luftröhre operativ 
in der Chloroformnarkose freigelegt wurde. Zwei 
Tage später zeigt das Schwein Schnupfen und 
prustet und niest viel. Am 3. Tage wird dieses 
weniger bemerkt. Bis zum 7. Tage bleibt das 
Schwein dann ßcheinbar gesund. Am 7. Tage und sehr 
deutlich am 9. Tage fallt dann ein Ausschlag auf, 
der sich allenthalben an der Haut einstellt. Es 
sitzen am Bauche, an der Innenfläche der Hinter¬ 
schenkel, an den Ohren, wenig an den hart¬ 
häutigeren Partien des Körpers, etwa 80 pocken¬ 
artige Gebilde, und die Haut ist allenthalben etwas 
grindig geworden. Diese Pocken sind etwa erbsen- 
bis haselnussgross, etwas erhaben und scheinen nach 
den verschiedenen vorhandenen Stadien so entstan¬ 
den zu sein, dass sich erst rote Fleckchen, dann 
Bläschen einstellten und bei leichter Schwellung 
der Haut an den betreffenden Stellen sich eine 
bucklige Kruste eingetrockneten Exsudates bildete. 
Das Allgemeinbefinden des Schweines ist andauernd 
vortrefflich, auch die Entwickelung ebensogut wie 
beim Kontrollschwein. Am 11. Tage wird mehr¬ 
fach Niesen bemerkt und hundesitzige Stellung. 
Am 13. Tage ist die anfangs eitrige, entzündete 
Halswunde schwielig vernarbt. Das Schwein frisst 
schlecht, sitzt öfters nach Hundeart, ist sonst aber 
munter. Die Temperatur bleibt normal. Das Exan¬ 
them heilt allmählich, ohne Residuen zu hiuter- 
lassen, ab. Husten wird einmal bemerkt. Am 18. Tage 
wird das Schwein geschlachtet und zeigt bei der 
Obduktion keine besonders auffallende Veränderung. 
Die Züchtung des Grips sehen Bazillus glückt 
ebensowenig, wie die der Löffler sehen Bakterie. 
Es wachsen aus den Lungen nur vereinzelt andere 
Bakterienformen. 

Gruppe 4. Schwein 34. Das Schwein er¬ 
hält 1 ccm zweitägiger Milchkultur in der Chloro¬ 
formnarkose intratracheal eingespritzt und einen 
Tag später noch 5 ccm. Nach der ersten Injektion 
frisst das Tier nicht, erholt sich aber schnell bis 
zum nächsten Tage. Am 3. Tage treten allent¬ 
halben auf der Haut kleine, rötliche Flecke und 
Bläschen von Erbsengrösse auf. Das Tier frisst 
schlecht, ist magerer geworden. Die Innenwärme 
bleibt normal. Die Wundränder am Halse sind 
entzündlich geschwollen und mit eitrigen Belägen 
von grünlicher Farbe bedeckt. Am Abend zeigt 
das Schwein eine hundesitzige Stellung. Am 
4. Tage haben sich durch Platzen der Bläschen 
und Eintrocknen des Inhaltes schwärzliche Borken 
gebildet, dazu sind zwei nässende rötliche Stellen 
von grösserem Umfange neben dem Rückgrat links 
in der Höhe der falschen Rippen aufgetreten. Am 


5. Tage bilden sich viele Bläschen und rötliche 
Stellen an den Ohren und am Bauche aus. Das 
Schwein hustet zum ersten Male. Am 6. Tage ist 
der Husten häufiger, ist schmerzhaft, aber kräf¬ 
tig und erfolgt anfalls weise. l)io Haut Veränderun¬ 
gen sind sehr umfänglich geworden. Durch Kon¬ 
fluenz haben sich allenthalben die roten, insel¬ 
artigen kleinen Flecke in handtellergrosse nässende 
grössere verwandelt, die zum Teil mit Krusten 
und Borken von eingetrocknetem Sekret bedeckt 
sind Das Schwoin ist sehr mager geworden und 
frisst schlecht. Innenwärnie normal. Am 7. Tage 
ist der Befund gleich. Husten wird wenig bemerkt. 
Am 8. Tage sind die Hautveränderungen so aus¬ 
gebreitet geworden, dass fast die ganze Haut be¬ 
troffen ist. Neue Bläschen haben sich wenig ge¬ 
bildet. Die rote Haut ist glänzend, wie lackiert, 
teils nässend, teils von Borken bedeckt. Die Borsten 
stehen gesträubt auf dieser Grundlage. Das Schwein 
frisst ziemlich gut. Der Zustand hält so bis zum 
11. Tage an. Das Tier ist bis zum Skelett ab¬ 
gemagert, traurig, lässt den Schwanz hängen und 
bietet in seiner roten Hautfarbe mit den schwärz¬ 
lichen Krusten und rauhen Borsten einen elenden 
Anblick dar. Die Wunde am Halse ist kleiner 
geworden und fast verheilt. Am 12. Tage ist der 
Befund ebenso. Die Temperatur beträgt 39,6. Das 
Schwein hustet und zeigt erschwertes Atmen. Am 
13. Tage wird das Tier etwas lahm auf dem rechten 
Hinterbein. Beim Gehen wird der Fuss aber regel¬ 
mässig belastet. Am 14. Tage ist die Lahmheit 
wesentlich stärker geworden, doch tritt das Schwein 
mit dem Fusse noch auf. Es ist jetzt zum Skelett 
abgemagert, die Haut ist diffus rot, wie gegerbt 
und lackiert, trocken und mit schwärzlichen Borken 
bedeckt. Die Haare stehen gesträubt und sind rauh. 
Die Fresslust ist noch vorhanden, wenn auch herab¬ 
gesetzt. Die Innenwärme bleibt normal. Das Tier 
hustet wenig, nimmt aber häufiger hundesitzige 
Stellung ein. Der Kot ist normal. Am 15. Tage 
wird der Hinterfuss überhaupt nicht belastet und 
es ist eine starke Schwellung des Kniegelenks ein¬ 
getreten. Dieselbe ist heiss und schmerzhaft. Am 

16. Tage ist der Befund ebenso; das Schwein liegt 
fast stets versteckt in der Streu und schleppt 
sich uur mühsam bis zum Trog beim Fressen. Hie 
und da hustet es vereinzelt. Die Atmung erscheint 
beschleunigt. Die Innenwärme beträgt 38,8. Die 
Psyche ist frei. Die Anschwellung des Hinter¬ 
schenkels reicht jetzt vom Kniegelenk bis zum 
Fusse herab. An mehreren Punkten finden sich 
kleine fluktuierende Stellen in der Haut. Am 

17. Tage ist die Atmung dyspnoisch. Das Tier 
steht mit gespreizten Vorderbeinen und atmet pum¬ 
pend oder liegt in der Streu auf dem Brustbein. 
Husten wird wenig bemerkt. Derselbe ist leise 
und heiser. Die Temperatur beträgt 38,9. Der 
Kot ist kleingeballt und trocken. Am 18. Tage 
ist der Befund ebenso. Morgens frisst das Tier noch 
etwas. Es stirbt um 10 Uhr vormittags und wird 
alsbald seziert: 
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Kadaver sehr mager. Haut über den ganzen 
Körper fleckig und strahlig gerötet und mit dicken, 
trockenen, schwarzen Borken bedeckt. Eine Ver¬ 
dickung ist nirgends zn beobachten. Besonders in¬ 
tensiv sind die Öhren ergriffen. Die Borken sind 
meist glatt ablösbar und dann bleibt entweder die 
glatte Haut oder kleine rötlich granulierte, feuchte 
Stellen zurück. Das rechte Hinterbein diffus ver¬ 
dickt in seiner ganzen Ausdehnung; die Verdickung 
und Verunstaltung am stärksten in der Knie- und 
Sprunggelenkgegend. Unterhaut verdickt, eitrig- 
sulzig, zwischen den Muskeln und Artfasciel dif¬ 
fuse Eiteransammlung. 

Im subkutanen Bindegewebe in der Gegend 
der Trachealwunde mehrere abgekapeelte Abszesse 
mit grünem Eiter; auch in einigen kleinen Lymph- 
drüsen dortselbst kleinste eitrige Herde. 

In der Trachealschleimhaut an der Einstich¬ 
stelle ein gelbes, grieskorngrosses Knötchen. 

In den Brustfellsäcken eine grosse Menge grau- 
gelber, trüber Flüssigkeit; auch im Herzbeutel 
serös-eitrige Flüssigkeit. Pleura costalis trübe, 
glanzlos und mit feinen grauweissen fädigen La¬ 
gerungen bedeckt 

Lunge komprimiert, ihre Pleura durchweg trübe, 
glanzlos und mit einer in Lamellenform sich ab¬ 
lösenden Fibrinschicht bedeckt. Kompakt, luftleer, 
nicht knisternd sind die beiden zungenförmigen 
und mittleren Lappen, sowie die unteren vorderen 
Abschnitte der Hauptlappen. Ihre Farbe blaurot, 
ihre Schnittfläche glatt und sehr feucht. Darin 
eine grössere Anzahl ca. linsengrosser Herde mit 
grünem, eitrigem Inhalt und derber, schwieliger 
Wand. Einige davon liegen der Oberfläche sehr 
nahe und sind in den Pleurasack durchgebrochen. 
Am gewölbten Rande des Hauptlappens ein kom¬ 
pakter Lobuluskomplex von blauroter Farbe, glatter, 
blauroter, sehr feuchter Schnittfläche und zwei 
ca. linsengrossen abgekapselten Herden mit grünem, 
eitrigem Inhalt darin. 

Intrapulmonale Impfung: Gruppe 3. 
Schwein 35. Das Ferkel erhält mittelst einer 
Pravazspritze mit extra hierfür angefertigter lan¬ 
ger Kanüle 8 ccm einer zweitägigen Kultur des 
Grips sehen Bazillus in Milch in die rechte Lunge 
gespritzt. Alsbald nach der Impfung ist nichts 
Besonderes zu merken. Nach 2—3 Stunden in¬ 
dessen stellt sich andauernd ein röchelndes, be¬ 
schwerliches Atmen ein, und das Schwein nimmt 
hundesitzige Stellung ein. Es verweigert die Futter¬ 
aufnahme, liegt meist in der Streu und steht 
nach dem Auftreiben mit Katzenbuckelstellung. 
Am nächsten Tage ist der Befund ebenso. Das 
Schwein. frisst nicht, atmet in jeder Minute 48 
bis 52 mal sehr angestrengt, wobei giemendes, lautes 
Geräusch vernehmbar ist. Die Temperatur beträgt 
40,0°. Der Schwanz wird herabhängend getragen. 
Am 2. Tage frisst es auch wenig. Das Befinden 
ist unverändert schlecht. Das Tier liegt fast stets 
und atmet beschleunigt, ohne aber laute Atem- 
geräuache erkennen zu lassen. Die Psyche ist frei. 


Am 3. Tage früh finden wir das Schwein tot im 
Stalle und machen die Obduktion mit folgendem 
Resultat: 

Lungen in Exspirationsgrösse, zum grössten 
Teil rosarot, knisternd. Im rechten Brustfellsaek 
eine grössere Menge klarer, bernsteingelber Flüssig¬ 
keit mit feinfädigem Gerinnsel dazwischen. Pleura 
pulmonalis im allgemeinen glatt und glänzend, ir. 
der Mitte des rechten Mittellappens auf ca. 
10 Pfennigstückfläche rauh, glanzlos und mit gelb¬ 
lichen Fibrinauflagerungen bedeckt. In der Mitte 
dieser Stelle eine feinste Oeffnung in der Pleura. 
Lungengewebe ringsherum auf ca. 1 cm im Um¬ 
kreis blaurot, scharf vom rosarot der andern Teile 
abgesetzt, von kompaktem Gefühl, im Wasser unter¬ 
sinkend und von blauroter, feuchter, glatter Schnitt¬ 
fläche, die in der Nähe des Stichkanals durikel- 
bis schwarzrot gefärbt erscheint. Der Stichkanal 
lässt sich in dieser Weise durch den ganzen rech¬ 
ten Hauptlappen verfolgen, immer umgeben von 
einer schmalen, hepatisierten Zone. 

Zwischen den Blättern des Mittelfelles und 
im linken Brnstfellsack eine grosse Menge von 
Blutkoagulas. 

Gruppe 3. Schwein 36. Das Schwein 
dient zur Kontrolle der Gruppe. Es bietet das 
Bild ungetrübter Gesundheit, frisst gut, wird wohl¬ 
genährt, hustet nicht und ringelt seinen Schwani. 
Die Innenwärme ist stets normal. Es wird am 
18. Tage geschlachtet, und Veränderungen werden 
nicht wahrgenommen. Bemerkt sei, dass auf den 
gesunden Schleimhäuten dieses Schweines Baktonen 
von der Form der Löffler sehen vorhanden waren 
die aber bei Einverleibung an zwei Mäusen und 
zwei Kaninchen nur eine Maus septikämisch tü¬ 
teten, während die übrigen Tiere nicht erkrankten 

Gruppe 4. Schwein 37. Das Schwein er¬ 
hält 5 ccm einer eintägigen Milchkultur des 
Grips sehen Bazillus in die rechte Lunge ein¬ 
gespritzt. Am Tage der Impfung frisst das Tier 
nicht und zeigt röchelndes Atmen, am nächsten 
Tage röchelt es beim Fressen wiederholt. Die 
Futteraufnahme ist gering, das Sensorium ersehest 
nicht eingenommen. Die Innenwärme ist nonnaL 
Husten wird nicht bemerkt. Am 2. Tage sieht 
das Tier mit gekrümmtem Rücken teilnahmslos im 
Stall. Es ist auf dem linken Hinterfuss lahm, 
doch wird das Bein beim Gehen noch belaste: 
Am 3. Tage ist das Schwein auch auf dem rech¬ 
ten Hinterbein und dem linken Vorderbein lahm 
geworden. Es kann nicht laufen und bewegt sich, 
wenn man es treibt, halb rollend und kriechend 
fort, sonst liegt es dauernd auf einer Stelle, in 
der Streu verkrochen. Die Innenwärme ist nieh: 
erhöht, das Sensorium frei. Zum Fressen, wird ts 
an den Trog getragen. Die Futteraufnahme D' 
unvollkommen. Das Schwein magert stark ab 
Die Atmung geschieht erschwert und röchelnd 
Beim Liegen wählt es die Lage auf dem Brust¬ 
bein. Am 4. Tage ist das Befinden unveränder 
ebenso bis zum 6. Tage. Am 10. Tage haben sieb 
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die anfänglich diffusen, heissen, schmerzhaften 
Schwellungen der lahmen Beine, die sich hinten 
von den Zehen bis zur Hüfte erstreckten, vorn 
ebenso bis zur Schulter, mehr lokalisiert. Es sind 
schärfer abgesetzte Anschwellungen beider Knie 
gelenke und des rechten Ellenbogengelenks ein¬ 
getreten. Die Schwellungen sind vermehrt warm, 
wenig schmerzhaft, nicht fluktuierend. Das Schwein 
ist bis zum Skelett abgemagert. Die Fresslust be¬ 
steht fort, doch wird nicht viel Futter verzehrt. 
Die Temperatur bleibt normal. Das Sensorium ist 
frei. Husten wird nicht beobachtet. Der Zustand 
erliält sich in dieser Form weiter. Am 14. Tage 
wird das Schwein getötet und folgender Befund 
festgestellt: 

Die beiden Kniegelenke, ebenso das rechte 
Ellenbogengelenk äusserlich stark verdickt und un¬ 
förmlich geworden. Die Gelenkkapsel samt um¬ 
gebendem Bindegewebe bis zu 2 cm verdickt, sulzig- 
bindegewebig-schwielig, mit einer grossen An¬ 
zahl hellgrüner eitriger abgekapselter Herde. 

Lungen in Exspirationsgrösse, und z. T. mit 
der Pleura costalis verwachsen, so zwar, dass eine 
grosse Anzahl subpleural am spitzen Bande des 
Hauptlappens sitzender Knoten zur Verwachsung 
mit den korrespondierenden Stellen der Pleura 
costalis geführt hat. Die Knoten sind linsen- bis 
haselnussgross, umgeben von einer stark schwieligen 
Kapsel, und zeigen ausgesprochen grasgrünen eit¬ 
rigen Inhalt. 

Im übrigen sind die Lungen zum grössten Teile 
rosarot und lufthaltig. In der Mitte des rechten 
Hauptlappens an der Injektionsstelle ein ca. wal¬ 
nussgrosser Knoten mit trüber, verdickter Pleura 
und einem schmalen Saume grauroten kompakten 
Lungengewebes. Der Knoten ist allseitig abge¬ 
kapselt, Kapsel schwielig, dick, Kapselwand mit 
vielen rötlichen Granulationen bedeckt und Kapsel¬ 
inhalt trüber, rahmartiger, chokoladfarbener Eiter. 
Die Knoten enthalten das Grips sehe Stäbchen in 
Reinkultur. 

Intrapleurale Impfung. Gruppe 5 
Schwein 38. Das Schwein erhält jederseits je 
5 ccm zweitägiger Milchkultur des Grips sehen 
Bazillus intrapleural einverleibt. Es erkrankt, frisst 
in den nächsten Tagen schlecht, lässt den Schwanz 
schlaff herabhängen und hustet vereinzelt ein 
wenig. Das Allgemeinbefinden ist indessen nicht 
beträchtlich gestört. Die Innenwärme bleibt nor¬ 
mal. Als auffälligstes Verhalten zeigt das Schwein 
fast stets hundesitzige Stellung. Die Atmung ge¬ 
schieht etwas beschleunigt und oberflächlich, ist 
aber nicht erschwert. Eine Hauterkrankung stellt 
sich nicht ein. Der Kot ist normal und wird 
regelmässig abgesetzt. Am 17. Tage nach der In¬ 
jektion wird das Schwein geschlachtet und dabei 
folgender Befund festgestellt, wobei lediglich die 
Brustorgane erkrankt waren. 

Lungen in Exspirationsgrösse, rosarot und fast 
überall knisternd. Pleura pulmonalis rechts über 
den grössten Teil der Lappen mit feinen rötlichen 


Anhängseln bedeckt, die teils in Form kleiner, 
kaum stecknadelkopfgrosser Büschel unregelmässig 
zerstreut lagern, teils bis zu dreimarkstückgrosse 
Flächen und darüber bilden, die zur Verwachsung 
der Lunge mit der Pleura costalis geführt haben. 

Gegenüber der Spitze des rechten Mittellappens 
auf der Pleura costalis ein walnussgrosser fluk¬ 
tuierender Knoten, durch rote fasrige Züge mit 
der Pleura pulmonalis verwachsen. Letztere von 
dort ausgehend im weiten Umfang bis über die 
Hälfte des ganzen Lappens hinauf glanzlos, trübe 
und verdickt und auf ihr noch ca. 10—12 kleinere 
solide Knötchen, birsekorngross, gelblich, mit 
glatter, trockner, gelber Schnittfläche. 

Lungengewebe dortselbst blaurot, kompakt, mit 
feuchter, glatter Schnittfläche. Mitten zwischen 
den kompakten Teilen vereinzelte rosarote, luft¬ 
haltige Partien. 

In der Gegend der dreikantigen Spitze auf 
der Pleura pulmonalis und durch bindegewebige 
Faserzüge mit ihr verwachsen noch ein haselnuss- 
grosser, fluktuierender Knoten. 

An der Spitze des zungenförmigen Lappens ein 
ca. talergrosser blauroter Lobuluskomplex von kom¬ 
paktem Gefühl und beträchtlichem Volumen. Seine 
Schnittfläche feucht, glatt, blaurot. Epikard, so¬ 
wie seröses Blatt des Herzbeutels in ihrer ganzen 
Ausdehnung rauh und glanzlos und mit weisslichen 
zottigen Anhängseln versehen. Links im Zwerch¬ 
fell, gegenüber dem Mittellappen, ein halbkugelig 
in den intrathorakalen Raum der Bauchhöhle her¬ 
vorragender, hühnereigrosser Knoten, der durch 
breite, faserige Bindegewebszüge zur flächenhaften 
Verwachsung mit dem Mittellappen geführt hat. 
Sein Inhalt besteht aus grüner, eitriger Flüssig¬ 
keit, seine Kapsel ist sehr derb und schwielig und 
bedeckt. 

Die dem Knoten anliegenden Lungenlobuli im 
schmalen Umkreis blaurot, kompakt, scharf inter- 
lobulär von den lufthaltigen Partien abgesetzt. 

Intraperitoneale Impfung: Gruppe 
5. Schwein 39. Das Ferkel erhält 10 ccm einer 
zweitägigen Milchkultur des Grips sehen Ba¬ 
zillus in die Bauchhöhle eingespritzt und zeigt 
nur vorübergehende klinische Erscheinungen einer 
leichten Peritonitis. Es frisst an dem Tage 
der Impfung nicht, erholt sich indessen schon bis 
zum nächsten Morgen und bleibt unverändert ge¬ 
sund bis zu der am 11. Tage vorgenommenen 
Schlachtung. Die Obduktion ergibt keine Ab¬ 
weichungen, ausser am Bauchfell. Sowohl am wand¬ 
ständigen Blatte des Peritoneums, als auch am 
Darm und Netz finden sich zusammen etwa 30 
bis 35 haselnuss- bis walnussgrosse, schwielig ab¬ 
gekapselte Herde, die teils von der Serosa über¬ 
zogen sind, teils derselben aufsitzen. Die auf¬ 
liegende Serosa ist dann rauh, glanzlos und mit 
Zotten und fädigen Anhängseln besetzt. Mehrfach 
sind die Darmschlingen und ebenso das Netz mit 
Darm und Leber durch rötliche Bindegewebs- 
stränge oder -platten verwachsen, und in den- 
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selben finden sich vereinzelt ebenfalls Knoten. Beim 
Durchschnitt durch die letzteren bemerkt man eine 
schwielige Kapsel, gefüllt mit grünlichem, dickem 
Eiter. In anderen ist der Eiter mehr dünnflüssig 
und von grauer Farbe. Während sich aus den 
ersteren durch Verwendung von Serumnährböden 
der Grips sehe Bazillus leicht in Reinkultur ge¬ 
winnen lässt, wachsen aus dem grauen Eiter auch 
noch andere Keime, anscheinend Colibakterien, in 
ziemlicher Zahl. 

Gruppe 5. Schwein 40. Dieses zur Kon¬ 
trolle gehaltene Ferkel entwickelt sich tadellos, 
ist durchaus munter, frist regelmässig seine Mahl¬ 
zeiten und hat eine weisse, zarte Haut ohne Aus¬ 
schlag. Es wiegt, wie schon bei Schwein 25 an¬ 
gegeben ist, bedeutend mehr als jenes. Bei der 
Obduktion nach der Schlachtung erwies es sich 
als gesund. 

Gruppe 4. Schwein 41. Das Schwein er¬ 
hält 4 ccm zweitägiger Milchkultur des Grips- 
schen Bazillus intraperitoneal einverleibt. Es frisst 
am Tage der Impfung schlecht. Nach 3 Tagen 
macht es einen kranken Eindruck, verkriecht sich 
in die Streu oder steht teilnahmslos da, stützt 
den Kopf auf den Trog und schliesst die Augen. 
Am 4. Tage ist es auf dem linken Hinterbein 
lahm. Das Bein wird nicht belastet und in Beuge¬ 
stellung gehalten. Eine starke, schmerzhafte 
Schwellung des Kniegelenks ist eingetreten. Das 
Tier frisst zwar regelmässig, verkriecht sich aber 
sonst oder steht traurig da. Die Innenwärme bleibt 
normal. Die Haut bedeckt sich allmählich mit 
einem grindigen Ausschlag, die Borsten werden 
rauh und struppig. Am 16. Tage wird das Schwein 
auch vorn rechts lahm. Es steht jetzt kaum auf, 
vermag sich nur mit Mühe zum Trog zu schleppen 
und frisst wenig. Am Ellenbogengelenk hat sich 
eine wenig vermehrt warme, fluktuierende An¬ 
schwellung von über Faustgrösse gebildet. Am 
18. Tage ist der Befund ähnlich. Es wird mehrfach 
Zähneknirschen gehört. Das Sensor-ium erscheint 
nicht eingenommen. Ebenso fällt das Knirschen 
mit den Zähnen am 20. Tage den Wärtern mehr¬ 
fach auf. Das Schwein ist sehr mager geworden. 
Die Haut ist grindig. Die Innen wärme bewegt sich 
nach wie vor in normalen Grenzen. Am 22. Tage 
ist die Lahmheit geringer geworden, die Beine 
werden wieder etwas belastet. Es stellt sich 
Durchfall ein. Am 23. Tage hält der Durchfall 
an. Am 25. Tage ist die Lahmheit soweit zurück¬ 
gegangen, dass das Schwein auf drei Beinen sich 
bequem fortbewegen kann, die Anschwellung des 
Kniegelenks ist hart und schmerzlos geworden, die 
Schwellung an dem Ellenbogengelenk hat sich 
schärfer abgegrenzt, und es ist eine fluktuierende, 
wenig schmerzhafte Stelle zu bemerken. Am 
27. Tage hält der Durchfall noch an, es gehen 
häufig übelriechende Flatus ab. Der Kot ist gelb¬ 
lich, sehr dünn, klümprig und übelriechend. Die 
Innenwärme blieb dauernd normal, die Fresslust 
ist ziemlich erhalten. Am 30. Tage wird das 


Schwein geschlachtet und dabei folgender Befund 
festgestellt: 

Stark abgemagerter Kadaver. Das linke Knie¬ 
gelenk stark verdickt, die Unterbaut liier in ein¬ 
breite, derbe Schwiele verwandelt, mit zahlreichen 
kleinen, abgekapselten Herden darin, die grüner, 
eitrigen Inhalt zeigen. Der gleiche Befund am 
rechten Ellenbogengelenk, daneben ein apfelgrosser, 
ziemlich oberflächlich sitzender. 

Das Peritoneum, sowie der seröse Ueberzug 
der Därme mit zahlreichen, hasel- bis walnuß- 
grossen Knoten besetzt, welche alle einen grüner, 
eitrigen Inhalt zeigen. Auf der Serosa des Dnnn- 
sowie Dickdarms sitzen sie besonders zahlreich, 
wobei die Serosa auf weite Strecken trübe, rauh 
und glanzlos erscheint und mit feinen, fädigen 
Anhängseln versehen ist. Hierdurch ist es zur 
gegenseitigen Verwachsung zahlreicher Darmschüu- 
gen gekommen. Im Netze gleichfalls eine grösser? 
Anzahl Knoten, hier aber im allgemeinen kleinere 
und einzelne dabei solide. Im linken Hauptlapper 
der Leber drei haselnussgrosse, abgekapselte Knoter, 
mit demselben grünen, eitrigen Inhalt. 

Gruppe 4. Schwein 42. Dieses zur Kon¬ 
trolle gehaltene Schwein entwickelt sich olme Zu¬ 
fälle. Es hat eine reine, weisse Haut und ein 
weisses Borstenkleid. Die Fresslust ist dauernd 
gut. Husten, Durchfall oder sonstige Symptone 
der Schweineseuche werden nicht bemerkt. Bei 
d6r Schlachtung erweist sich das Schwein als ge¬ 
sund. 

Gruppe 2. Schwein 18. Dieses Kontroll- 
schwein ist schon eingangs der Arbeit erwähnt 
Die Gruppe 2 und die von Grips benutzten Fer¬ 
kel 19 und 20 gehören zu demselben Wurf, und 
das Ferkel 18 war gleichzeitig das Kontrollschwein 
für diese Gruppe 2. 

Zusammenfassung der Versuchsresultate. 

Wir müssen in der Zusammenstellung einen 
Unterschied machen zwischen den Versuchen 
bei älteren, bereits abgesetzten Ferkeln, weil 
diese weniger empfänglich sind, wie allenthalben 
auch die praktischen Beobachtungen lehrten, 
und den Saugferkeln. 

I. Saugferkel. 

1. Fütterung: Die Bakterie macht 
chronische Magen-Darmkatarrhe, die besonders 
beim Absetzen zu seuchenhaftem, tödtlichem 
Durchfall führen. Daneben entstehen nicht 
selten Bronchitiden mit den Folgezuständen 
(Pneumonien usw.), exsudative Pleuriten 
und Peritoniten und nervöse Anfalle. Die 
überlebenden Tiere werden Kümmerer. 

2. Inhalation und Fütterung: Der 
Effekt gleicht dem im vorigen Abschnitt er¬ 
wähnten. 
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3. Intratracheale Injektion: Es ent¬ 
steht eine Bronchitis mit ihren Folgezuständen 
(Pneumonie). 

4. Subkutane Injektion: An der 
Impfstelle entsteht ein spontan perforierender, 
heilender Abszess. 

II. Aeltere, abgesetzte Ferkel. 

1. Fütterung: Die Bakterie macht in 
grossen Dosen chronische Magen-Darmkatarrhe> 
ohne oder mit anschliessender chronischer 
Peritonitis, wobei Abszesse am Bauchfell ent¬ 
stehen können. Dabei kümmern die Tiere 
und bekommen Hautveränderungen in Form 
grindiger Ausschläge. Gelegentlich kann eine 
tödtliche Magen-Darmentzündung mit sero¬ 
fibrinöser Peritonitis und Pleuritis eintreten. 

2 Inhalation: Die Bakterie macht 
chronische Katarrhe der Luftwege mehr 
oder minder ausgesprochen. Ferner können 
Krämpfe auftreten und grindige oder pocken¬ 
artige Hautausschläge. 

3. Intratracheale Injektion: Der 
Bazillus macht chronische, eitrige Bronchiten 
mit anschliessender katarrhalisch - eitriger 
Lungenentzündung und exsudativer fibrinös¬ 
eitriger Pleuritis mit Metastasen. Ausserdem 
entstehen Hautausschläge in Form von pocken¬ 
artigen Bildungen, diffusen Rotfärbungen, 
Bläschen und Grind. 

4. Intrapulmonale Injektion: Die 
Bakterie erzeugt eine Katarrhalpneumonie, 
exsudative Pleuriten oder eine Abszessbildung 
in der Lunge mit katarrhalisch hepatisierter 
Umgebung, ferner Metastasen in den Gelenken 
und grindige Hautausschläge. 

5. Intrapleurale Injektion: Der Ba¬ 
zillus ruft eine spezifische Pleuritis mit 
katarrhalischer Pneumonie der Umgebung und 
chronischer bindegewebiger Perikarditis hervor. 

6. lntraperitoneale Impfung: Der 
Bazillus macht eine spezifische Peritonitis, der 
Metastasenbildung in Gelenken und Organen 
folgen kann. 

7. Intravenöse Impfung: Es entsteht 
eine tödtliche Pyämie. 

8. Wundinfektionen: Wunden (z. B. 
diejenigen bei den intratracheal geimpften 
Schweinen) heilten nach Eiterung, oder es 
entstanden Abszesse in der Nachbarschaft. 

9. Uebertragung: Zu experimentell 
krankgemachten zugesetzte gesunde Ferkel 


zeigen Kümmern infolge chronischer Magen- 
Darmkatarrhe. 

In die vorstehende Uebersicht haben wir 
nur diejenigen Versuchsresultate übernommen, 
welche wir zuverlässig auf die pathogene 
Tätigkeit des Grips sehen Bazillus zurück¬ 
führen konnten. Dieselben charakterisieren 
die Wirkung der Bakterie so, dass sie be¬ 
sonders schädlich nach Verfütterung bei jungen 
Saugferkeln wirkt, hier alle Symptome der 
Schweineseuche erzeugt und ein gehäuftes 
Sterben beim Absetzen veranlasst, während 
die Ueberlebenden infolge chronischer Magen- 
Darmkatarrhe kümmern. Auch die Pneumo¬ 
nien stellen sich in typischer Form reichlich 
genug ein, ebenso die exsudativen Peritoniten 
und Pleuriten. Das histologische Bild der 
Pneumonie beim Experiment entspricht dem 
der Schweineseuchepneumouie. Ausgesprochene 
Abszessbildung zeigte die Bakterie bei Saug¬ 
ferkeln, abgesehen von der subkutanen Injek¬ 
tion, nicht, sondern äusserte ihren schädigenden 
Einfluss in erster Linie durch die Katarrhe. 

Bei älteren Tieren war der pathogene Effekt 
weit weniger verhängnisvoll; hier waren viel¬ 
fach die makroskopisch sichtbaren Eiterungen, 
doch auch sonstige typische Merkmale der 
Schweineseuche zu verzeichnen, insbesondere 
auch die Lungenentzündungen und die Haut¬ 
ausschläge (Pocken, diffuse Rötungen usw.) 
und Krämpfe. Vereinzelt endet auch bei 
diesen Tieren noch die Infektion tödtlich. 

Es ist bei Versuchen mit dem Erreger 
der Schweineseuche nötig, mit Versuchstieren 
nicht zu sparen, um die verschiedenen Bilder 
der Seuche zu erzeugen. Die älteren Zustände 
an den Lungen hervorzurufen (Sequester, käsige 
Pneumonien) ist eine Sache des Zufalls, weil 
es abhängig von der Art des Verlaufes der 
experimentell erzeugten Seuche ist. Die Ver¬ 
suchstiere müsste man dann lange leben lassen. 
Aehnlich i3t es bei den Versuchen mit anderen 
Krankheiten. Wir brauchen hier nur an die 
jüngsten experimentellen Arbeiten Behrings 
über Phthisiogenese zumVergleiche zu erinnern. 

Die Versuche ergeben, dass der 
Gripssche Bazillus der Erreger der 
Schweineseuche ist. 

Alle Symptome der Schweineseuche in 
ihrer Vielgestaltigkeit haben wir erzeugt, 
während man mit der Löfflerschen Bakterie 
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dieses Ziel noch nicht annähernd erreichte, 
und die pathogene Tätigkeit des Bazillus 
ergibt ein gut abgeschlossenes Bild einer 
Seuche. 

Wenn man aufmerksam das in der ersten 
Abteilung geschilderte anatomische Bild mit 
den biologischen Eigenschaften der Bakterien 
von Löffler und Grips vergleicht, so fällt 
auf, dass ein Bazillus von dem Charakter des 
Gripsschen besser und an sich sehr gut die 
anatomischen Prozesse bei der Schweineseuche 
erklären könnte, als die Bakterie von Löffler. 
Um dieses näher zu erörtern, so sind die eitrig¬ 
granulösen und eitrig - katarrhalischen Ent¬ 
zündungen mit chronischem, schleichendem 
Verlaufe das Typische der Schweineseuche und 
auch besonders der entsprechenden Schweine¬ 
seuche-Pneumonie, nicht eine akute, fibrinöse, 
modifizierende Lungenentzündung. Müssen 
wir uns auch die definitive Bezeichnung der 
verwandtschaftlichen Verhältnisse des Bazillus 
zu den Erregern der anderen Seuchen Vorbe¬ 
halten, so passen seine biologischen Verhält¬ 
nisse doch gut zu der pathologischen Anatomie. 
Das langsame Wachsten, die Stäbchenform, 
die gelegentliche Fadenbildung u. a. m. lassen 
den Erreger einer chronischen Krankheit ver¬ 
muten. Andererseits sind die Primärknötchen 
bei der spezifischen Pleuritis einfache Rund¬ 
zellengeschwülste. Die zentrale Nekrobiose 
ist ein bei solchen Geschwülsten bekannter 
Prozess, das Fortkriechen von Pleura auf 
Peritoneum ähnelt der Serösen tuberkulöse. 
Auch an den Lungen haben die chronischen 
Prozesse durchaus einen anatomisch hierzu 
passenden Charakter. Die Löf fl ersehe Bak¬ 
terie kann als Erreger akuter Krankheiten 
solche Veränderungen dagegen nicht erklären. 
In der Literatur sind jene käsigen und eitrigen 
Herde in den Lungen allerdings schon längere 
Zeit als pyämische Prozesse nach Schweine¬ 
seuche beschrieben und als Sekundärinfektionen 
gedeutet, analog den bei anderen Infektions¬ 
krankheiten öfters auftretenden metapneumo¬ 
nischen Abszessen. Nach den allgemein be¬ 
kannten Erfahrungen über die pyogenen Bak¬ 
terien ist der Begriff „Eiterung“ aber rein 
konventionell. Dies beweist auch hier wieder 
sehr drastisch der Gripssche Bazillus, und 
nur mit demselben Recht, mit dem man von 
„Rotzeiter“, „Drusepyämie“ usw. spricht, kann 


man auch bei der Schweineseuche die Wort« 
„Eiterung“, „Abszess“ verwenden. Das zeigten 
unsere Darlegungen, denn wir haben in 
unseren histologischen Untersuchungen der 
Lungenveränderungen schon die Einheitlichkeit 
des ganzen Prozesses dargetan, und die Tatsache, 
dass der Bazillus Grips kein Saprophyt oder 
gewöhnlicher kosmopolitischer Eitererreger sein 
kann, werden die folgenden Ausführungen 
ergeben. 

Kontagiöse Natur der Schweineseuche. 

Während die Löfflersche Bakterie allent¬ 
halben als saprophytischer Bewohner der Nasen- 
und Rachenhöhle gefunden wurde, was uns 
bei der Prüfung gesunder und tuberkulöser 
Schweine auch öfters glückte, ist der Gripssche 
Bazillus zu einem Leben in der Aussenwelt 
nicht befähigt, weshalb er den kontagiösen 
Charakter der Schweineseuche als Erreger 
wohl erklären kann. Sowohl bakteriologische 
Momente als auch praktische Erfahrungen und 
Experimente können wir zum Beweise an¬ 
führen. 

Der Bazillus bedarf zum Gedeihen etwa 
der Blutwärme, also Temperaturen, die sich 
im Freien gewöhnlich nicht einstellen, dazu 
ist er ausserordentlich wählerisch in seinem 
Nähr material, bildet keine Sporen, wird leicht 
allenthalben durch fremde Keime überwuchert, 
wächst langsam und verliert auf künstlichen 
Nährböden schnell seine Wachstumsenergie 
und stirbt ab. Dagegen ist die Löfflersche 
Bakterie bei gewöhnlicher Temperatur und auf 
allerlei Nährböden zu üppigem Wachsen zu 
bringen und viele Generationen hindurch fort¬ 
zupflanzen. Das sind Dinge, die die Löfflersche 
Bakterie zu saprophytischem Dasein befähigen, 
den Gripsschen Bazillus aber nicht. 

Die klinische Erfahrung lehrt auch, dass 
bei sonst gesunden Schweinen (und Rindern) 
Eiterungen selten sind. Wenn der Gripssche 
Bazillus allerorts sich aufhielte, wie z. B. die 
menschlichen Eiterkokken, dann könnten bei 
der Bösartigkeit der durch ihn erzeugten 
Eiterung Operationen bei Schweinen nicht so 
sorglos vorgenommen werden. Wenn man 
sieht, wie allen Regeln der Asepsis zum Trotz 
Kastrationen bei Säuen mit unsaubem Händen 
und Instrumenten ausgeführt werden, dann 
müssten Gripssche Peritoniten, die wir ohne 
Ausnahme bei Einverleibung der Bakterie in 
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den Bauchfellsack erzeugen konnten, längst in 
den Kreisen der tierärztlichen Operateure be¬ 
kannt sein, und überhaupt wäre eine Operation am 
Schwein dann fast ebenso folgenschwer wie die 
unachtsame Oeffnung des Bauchfellsackes beim 
Pferde, dessen Eitererreger Saprophyten sind. 
Ebenso gilt beim Rind die Oeffnung des Bauch¬ 
fellsackes nicht als gefährlich. Wenn nun 
allerdings Grips und Künnemann feststellten, 
dass die durch den Bazillus veranlasste Eiterung 
die häufigste Form beim Schwein und Rind 
darstellt, so ist das nicht überraschend, denn 
wenn eine Seuche so häufig ist wie die Schweine¬ 
seuche und dabei direkt durch Eiterungen 
charakterisiert wird, dann ist natürlich die durch 
den betreffenden Erreger veranlasste Eiterung 
die häufigste. Die Arbeiten von Grips und 
Glage stammen aus Hamburg, also einer arg 
verseuchten Gegend, und Künnemanns aus 
Breslau. Auch Schlesien ist eine Hochburg 
der Schweineseuche. So mag es kommen, dass 
Künnemann die Bakterie auch beim Rinde 
dort so oft ermittelte. Andererseits muss es 
in der Arbeit Lucets überraschen, dass der 
Bakterie nicht Erwähnung getan wird. Luc et 
hätte sie bei ihrer Menge sicher nicht über¬ 
sehen, als er die Eitererreger des Rindes 
systematisch musterte, und auch Nocard wäre 
wohl auf sie aufmerksam geworden, wenn es 
sich um eine Allerweltseiterbakterie handelte, 
denn die Arbeit Lucets stammt aus dem 
No card sehen Institut. Eine anatomisch so 
auffällige Eiterung wäre schon besser bekannt, 
wenn sie allenthalben vorkäme. Bis jetzt liegen 
aber nur Arbeiten über dieselbe aus Schweine¬ 
seuchegegenden vor. 

Ausser bei Schweinen mit Schweineseuche 
haben wir den Bazillus nicht nachweisen 
können, insbesondere auch nicht in der 
Aussenwelt und bei Schweinen aus gesunden 
Beständen. 

Literarische Angaben über Beziehungen zwischen 
der Schweineseuche und Eiterungen. 

Die Beziehungen zwischen Schweineseuche 
und Eiterungen lassen sich auch aus der Lite¬ 
ratur ersehen. Es muss direkt auffallen, dass 
in den Notizen über die Schweineseuche Eite¬ 
rungen so oft erwähnt sind. Um Wieder¬ 
holungen zu vermeiden, verweisen wir nur auf 
die Arbeiten von Buch und Lorenz weiter 
oben. Nach Lüpke ist der die Bronchien 


erfüllende zähe Schleim stets „weiss und trübe“ 
und, mikroskopisch beschaut, „zellenreich“, 
Bern dt fand in den Luftröhrenästen eine 
„schleimig-eitrige Masse“, Wittlinger in den 
Lungen mit eitrigem Inhalte gefüllte Cavernen. 

Eiterungen im Verlaufe der Schweine¬ 
seuche sind ferner auch sonst in den Jahres¬ 
veterinärberichten der beamteten Tierärzte 
Preussens mehrfach hervorgehoben. Im dem¬ 
jenigen für 1901 betont Kreistierarzt Bahr, 
dass auf einem Gute des Kreises Carthaus bei 
den seuchekranken Tieren eitrige Gelenk¬ 
entzündungen auftraten. Kreistierarzt Krüger- 
Schroda fand Abszesse in der Haut des Kopfes. 
Im Kreise Filehne wurden bei einem Schweine, 
dessen linkes Ohr stark geschwollen war, in 
der verdickten Unterhaut zahlreiche bohnen- 
bis taubeneigrosse, gelbgraue, trübe, bröcklige 
Herde gesehen, die scharf von dem umgebenden 
Gewebe abgesetzt waren. Das Schwein hatte 
im Leben an Schweineseuche gelitten und war 
während der Krankheit von einem Hunde 
ins Ohr gebissen worden. No card und 
Leclainche beschreiben bei der „chronischen“ 
Schweineseuche eine Bronchopneumonie und 
eitrige Prozesse mit folgenden bezeichnenden 
Worten: 

„Forme chronique. On trouve des foyers 
de broncho-pneumonie, avec rephHion des bronches 
par un exsudat purulent epais, de la pneumonie 
interstitielle, des abeäs du poumon limites par 
d’epaisses coques fibreuses. La plövre epaissie 
est couverte de neo-membranes qui soudent les 
feuillets. Les ganglions bronebiques et mödia- 
stinaux sont durs et volumineux. On Signale en- 
core des abc£s casSeux dans le foie et dans la 
rate, de l’entSrite et de la pachymSningite.“ 

Auf vorstehende Beschreibung machen 
wir besonders aufmerksam, denn schärfer 
konnte der eitrige Charakter der Schweine¬ 
seuche kaum hervorgehoben werden, noch 
dazu von so bekannten Autoren. 

Schon 1892 in der ersten Auflage seines 
Handbuches der Fleischbeschau und in allen 
später erschienenen schildert Ostertag das 
Vorkommen einer eigentümlichen Eiterung bei 
der Schweineseuche. Bei der Wichtigkeit der 
Beobachtung ist der Abschnitt nachgedruckt. 

„Pyämie nach Schweineseuche. Bei 
der Schweineseuche kommt es vor, dass in den 
nicht tödtlich verlaufenden Fällen einzelne oder 
sämtliche Lungenabschnitte, anstatt sich zu re¬ 
stituieren, infolge sekundärer Ansiedelung von 
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Eiterbakterien purulente Einschmelzung ein- 
gehen. Von diesen Herden aus kann Pyämie ent¬ 
stehen. Hierbei bemerkt man Abszesse in der 
Leber, in der Milz und namentlich, was bei an¬ 
deren Tieren selten ist, in der Muskulatur des 
Skeletts. 

Diese pyämischen Schweine sind fast aus¬ 
nahmslos sehr schlecht genährt, zum Teil hydrä- 
misch kachektisch. Da von einer Entfernung der 
multiplen Muskelabszesse selbst im Falle völliger 
Abkapselung nicht die Rede sein kann, so muss 
das Fleisch fraglicher Tiere stets als ein der Ge¬ 
sundheit schädliches Nahrungsmittel betrachtet 
werden. 

Die Pyämiefälle im Gefolge der Schweine- 
seuclie sind nicht häufig. In der Regel werden die 
purulenten Lungenherde sackförmig abgekapselt.“ 

Das war keine eigentliche gewöhnliche 
Pyämie, sondern Generalisation der Schweine¬ 
seuche. 

Bei mehreren Schweinen fanden Fiedel er 
und Bl eise h in den hepatisierten Lungen¬ 
teilen käsige Herde. Bei einem Schwein war 
an der Innenfläche des rechten Hinterschenkels 
ein fünfzigpfennigstückgrosses Geschwür mit 
zernagtem Band, in der Nachbarschaft sassen 
noch mehrere ähnliche Geschwüre und in der 
Nähe des Sprunggelenkes eine halbhühnerei¬ 
grosse, fluktuierende Cyste, welche mit Jauche 
gefüllt und mit jauchigen, missfarbenen, fetzigen 
Wänden versehen war. Die Lunge zeigte die 
charakteristische, inselförmige, graurote Ver¬ 
dichtung, die Bronchialdrüsen waren markig 
geschwellt, der Dickdarm nicht verändert. 

Ströse und Heine beschreiben eitrige 
Pneumonien als Ausgang der katarrhalischen, 
Kitt behandelt Katarrhe und Eiterungen zu¬ 
sammen, und auch Greve ist die Häufigkeit der 
Eiterung aufgefallen. Greve deutet diese Ver¬ 
hältnisse allerdings nicht zutreffend. In der 
Dissertation von Grips finden sich in der 
Kasuistik, die vornehmlich Abszesse, die spezi¬ 
fischen Pleuriten und Peritoniten behandelt, 
einzelne Beschreibungen, welche die Be¬ 
ziehungen zwischen der Schweineseuche und 
Eiterung andeuten. 

Fiedeler und Bleisch haben unter den 
beschriebenen Eiterungen bei der Schweine¬ 
seuche einen Fall erörtert, den wir folgen 
lassen möchten, weil er die erste und unseres 
Wissens einzige zuverlässige Beschreibung einer 
spezifischen Peritonitis bringt, vor Erscheinen 
der ersten Gripsschen Arbeit in der Zeitschrift 
für Fleisch- und Milchhygiene. 


„Sektionsbefimd. Ungefähr 4 Monate alter 
Borg. Starke Abmagerung, keine Hautverfärbungen, 
kein Hautödem. Lungen unvollständig zusammen- 
gefallen, an der Oberfläche beiderseits stellenweise 
mit frischem, pleuritischem Belage bedeckt. Beide 
Vorder- und Mittellappen, sowie der vordere Teil 
der Hinterlappen derb, nicht lufthaltig, in dem 
hinteren Teil beider Hinterlappen bis haselnuss- 
grosse, derbe Knoten. Schnittfläche der Lungen 
an den hepatisierten Stellen höckerig, gelbrot, mit 
dazwischen liegenden graurot-hepatisierten Inseln, 
deren Schnittfläche glatt erscheint. Innerhalb der 
gelbroten Stellen einzelne gelbe, zum Teil ver¬ 
kalkte Herde. 

In der Luftröhre und den grossen Bronchial¬ 
ästen feinblasiger, roter Schaum, in den feinsten 
Bronchien nur hie und da glasiger, graugelber, 
sehr zäher Schleim. BronchialcLrüsen markig ge¬ 
schwellt, von käsigen Herden durchsetzt und mit 
der Umgebung verwachsen. 

Am Herzbeutel und Herzen nichts Abnormes. 
Milz wenig geschwellt. Leber und Nieren nor¬ 
mal. Darmschlingen untereinander und mit der 
Bauch wand durch alte, feste Stränge verwachsen. 
Magen-, Dünn- und Dickdarmschleimhaut, auch an 
der Ileocoecalklappe, nicht verändert, ebensowenig 
die Mesenterialdrüsen. Im ganzen Darmkanal nor¬ 
maler Futterbrei. Blasenschleimhaut normal 
Bauchfell überall glatt, doch verdickt und grau- 
weiss. Zwischen Damm und Kastrationsstelle eine 
taubeneigrosse, mit Käseherden durchsetzte LympL- 
drüse. An der Kastrationsstelle zwei, von fibröser 
Kapsel umgebene, walnussgrosse, kugelige Cysten, 
erfüllt mit käsig-eitrigem, grüngelbem Inhalt. Am 
unteren Teil der Vorderwand der Blase, von dieser 
extraperitoneal, zu beiden Seiten der Mittellinie 
aufsitzend, rechts zwei, links eine Cyste von der¬ 
selben Gestalt und demselben Inhalt, wie oben 
beschrieben. Eine weitere Anzahl von 7 solcher 
Cysten findet sich, genau in der Mittellinie, der 
vorderen Bauchwand subperitoneal aufsitzend, bis 
zum Nabel hinauf, rosenkranzartig aneinander ge¬ 
reiht, untereinander und mit einzelnen Darmscblin- 
gen durch feste, fibröse Stränge verwachsen. Eine 
weitere solche Cyste sitzt endlich ebenfalls sub- 
peritoneal an der seitlichen Bauchwand, dem linken 
Rippenbogen entsprechend nach aussen, 3 cm von 
der nächsten der vorhin beschriebenen Cysten ent¬ 
fernt. 

Inguinaldrüsen geschwellt, auf dem Durch¬ 
schnitt von Käseherden durchsetzt.“ 

Nach der Beschreibung lag bei dem 
Schweine Tuberkulose und Schweineseuche 
vor, letztere nicht allein ausgedrückt durch 
eine typische Pneumonie, sondern auch die 
Grips sehe Peritonitis. Dass es eine solche 
war, ergibt sich aus der Beschreibung der 
„Cysten“, aus dem Sitze derselben am Bauch¬ 
fell und aus dem „grüngelben“ Inhalt. 
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Ein Vorkommnis einer Grips sehen Peritoni¬ 
tis beim Rinde hat Glage beschrieben. In dem 
fraglichen Falle, der durch eine Abbildung ver¬ 
anschaulicht ist, fanden sich über 70 Abszesse am 
Bauchfell vor. Neuerdings haben wir wiederum 
eine solche Peritonitis gesehen. Die Abszesse 
sassen auch bei diesem zweiten Rinde besonders 
in der Schaufelknorpelgegend und den Unterrippen¬ 
gegenden, ferner am Pansen und der Haube. Sic 
waren in der Zahl von etwa 20 Stück vorhanden, 
hatten Walnussgrösse und beherbergten den Grips- 
schen Bazillus in ungemein grosser Zahl in dem 
puriform eingeschmolzenen, grünlichen Inhalt. Ein 
kindskopfgrosser Abszess von gleicher Beschaffen¬ 
heit fand sich in der Nabelgegend vor. Das frag¬ 
liche Rind wies gleichzeitig generalisierte Tuber¬ 
kulose, unter anderem auch beginnende Scrosen- 
tuberkulose in der Bauchhöhle, auf. 

Wenn andererseits vielfach Eiterungen 
bei der Schweineseuche nicht erwähnt sind, 
so ist das erklärlich, denn makroskopisch sehen 
die meisten Pneumonien wie einfache „katarr¬ 
halische“ aus, und bei den Katarrhen wiegt 
in dem Anfang oft der Schleim vor, während 
der spezifische Bestandteil, das Eiterkörperchen 
sich später einstellt (vgl. den Nasenkatarrh bei 
der Druse). 

Es war bisher ein unaufgeklärtes Rätsel- 
weshalb die Schweineseucheschweine im Gegen¬ 
sätze zu den andern so häufig an „Eiter¬ 
ungen“ erkrankten. An dem hiesigen Schlacht¬ 
hofe ist bei der grossen Seltenheit der 
aktinomykotischen Eiterung, die durch den 
Gripsschen Bazillus veranlasste fast die einzige 
zu nennen, und niemals sind dabei z. B. Be¬ 
ziehungen zwischen der Tuberkulose und der 
Eiterung aufgefallen, dagegen waren wir schon 
früher liier ebenso wie Ostertag auf die 
Kombination - Schweineseuche und Eiterung — 
aufmerksam geworden. Makroskopisch sieht 
man grosse Abszesse in den Lungen schon bei 
3—5 %, kleinere beim Zerlegen derselben in 
Scheiben bei weiteren 5—10 %, und über ihr 
Dasein bei der mikroskopischen Untersuchung 
haben wir schon berichtet. 

Jetzt klärt sich dieses Verhältnis, denn 
es handelt sich nur um eine Krankheit. Die 
Löfflersche Bakterie als Erreger der Schweine¬ 
seuche gedacht, konnte diese Merkwürdigkeit 
nicht aufklären, und ein so abgerundetes Bild 
einer Seuche macht auch kein kosmopolitischer 
Eiterereger. 


Die Bedeutung der Löfflerschen Bakterie bei der 
Schweineseucbe. 

Die Bakterie ist, wie wir schon sagten, 
äusserst häufig, besonders bei älteren Schweinen, 
ein harmloser Bewohner der oberen Luftwege, 
die dem Wirt nur gelegentlich Schädigungen 
zufügen kann. Allenthalben wird auf diese 
Bedeutung der Bakterie auch in der Literatur 
aufmerksam gemacht. Einige Beispiele seien 
hierfür angegeben. 

Nocard und Leclainche z. B. rechnen 
die Schweineseuche zu den Pasteurellosen und 
sagen: 

„La pasteurellose du porc, commes les autres 
infections du meme groupe, est constntüe sur les 
points les plus divers. II semble que la baetörie 
soit repandue dans toutes les r£gions ä l'etat de 
saprophyte.“ 

Kitt behandelt die Schweineseuche von 
Löffler und Schütz sehr nebenbei. Seine 
Ausführungen über die Bakterie, welche sich 
mit unseren Anschauungen über ihre Bedeutung 
durchaus decken, möchten wir deshalb ein¬ 
gehender wiedergeben. Kitt schreibt: 

„Man findet diese Bakterien überaus häufig 
und reichlich in den Exsudaten der Lungen, der 
Brusthöhle und des Herzbeutels, in dem Bronchial- 
sclileim und im Safte der Bronchialdrüsen, we¬ 
niger reichlich im Blute bei Schweinen, die septi- 
kämisch zugrunde gingen, namentlich bei den 
septikämischen und pektoralen Komplikationen 
der Schweinepest; gelegentlich sind sie auch in 
Abszessen, Gelenkeiter, Magen- und Darmgeschwü¬ 
ren, verkästen und vereiternden Lymphknoten bei 
pestkranken Schweinen in Menge zugegen.“ 

„Die Häufigkeit ihres Vorkommens bei der¬ 
artigen pathologischen Prozessen und besonders die 
stark infektiöse Eigenschaft der Septikämiebak- 
terien für kleine Versuchstiere imponierte in sol¬ 
chem Masse, dass viele Autoren anfänglich die 
Septikämiebakterien auch als die Erreger der 
Schweinepest ansahen; aber durch die ausführ- 
führlichen und gründlichen Untersuchungen, be¬ 
sonders von Theobald Smith, Bang, Jen- 
s e n und P r e i s z wurde nur die akzessorische 
Rolle, welche der B. suisepticus bei der Schweine¬ 
pest mitspielt und die sonstige Bedeutung dieser 
Bakterien klargestellt. 

Es finden sich nämlich auch sehr häufig, fast 
beständig im Nasenschleim, Maul- und Rachen¬ 
schleim der gesunden Schweine (wie auch bei ge¬ 
sunden Kälbern, Hunden, Katzen, Pferden ebenda) 
Bakterien, welche nach Form, Kulturmerkmalen und 
Wirkung auf verschiedene kleine Versuchstiere sich 
gerade so verhalten wie der Bacillus suisepticus 
und von diesem gar nicht zu unterscheiden sind 
(Smith, Moore, Bang, Jensen, J. Mayr, 
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eigene Versuche). Wir können daher die 
Schweineseptikämiebakterien als Sputumbakterien 
betrachten, welche Saprophyten und Wohnpara- 
siten bei unseren Haustieren vorstellen.“ 

Die Löfflersehe Bakterie kommt nach 
unseren Erfahrungen bei 50—60 °/ 0 aller 
Schweine vor und ist mehr oder minder 
virulent, sodass kleine Versuchstiere getötet 
werden können. Besonders bei der Schweine¬ 
pest spielt sie, wie der Arbeit von Preisz zu 
entnehmen ist, eine akzessorische Rolle als 
Erreger einer Sekundärinfektion. Bei der 
Schweineseuche sehen wir die Veränderungen, 
welche man auf die pathogene Tätigkeit der 
Bakterien zurückführen muss (Septikämien und 
akute, fibrinöse, mortifizierende Pneumonien¬ 
selten, vielleicht bei jedem 10000. an Schweine) 
seuche erkrankten Schwein einmal. Zuweilen 
beobachtete Befunde bei Schlachttieren scheinen 
uns für die Erklärung des Wesens der von 
Schütz beschriebenen Pneumonie dabei sehr 
erwähnenswert: Das gleichzeitige Vorkommen 
beider Pneumonieformen bei einem Schwein. 
Man findet dann an den vorderen und mittleren 
Lappen eine typische Schweineseuchepneumonie, 
die meist doppelseitig ist und im Volumen 
klein, und in den hinteren Lappen eine 
akute, fibrinöse, mortifizierende, voluminöse, 
die meist einseitig ist. Das Alter ist an den 
anatomischen Veränderungen so abzulesen, dass 
letztere jüngeren Datums sind als erstere. 
Sie erscheinen hier ausgesprochen als Kom¬ 
plikationen Entsprechend dem Vorkommen 
der Bakterie Löfflers sind diese Funde nur 
bei älteren Schweinen zu machen, nicht bei 
Ferkeln. Es ist die Zerstörung der Lunge 
durch den Grips sehen Bazillus bei diesen 
schon umfänglicher, die Sputumflora zahl¬ 
reicher und Pneumonien von einem anderen 
anatomischen Typ, die in mehr oder minder 
grossem Umfange gesehen werden, öfters ein¬ 
gesprengt in die typische Pneumonie, sind 
deshalb durch Mitwirkung der letzteren häufiger. 
So sind auch die gelegentlichen sporadischen 
oder multipeln Fälle von akuten, mortifizierenden 
Pneumonien zu erklären. Ebenso wie in¬ 
folge Zerstörung von Blutgefässen eine 
Generalisation der Schweineseuche entstehen 
kann, werden ferner auch die Sputumbakterien 
bei solcher Gelegenheit leicht ins Blut über¬ 
treten. Es entstehen dann scheinbar akute 


Seuchefälle, die nur Komplikationen des 
chronischen Verlaufes durch interkurrente, 
durch Sputumbakterien erzeugte Septikämien 
sind. Wenn man bei solchen „akuten* Fällen 
nur die Löfflersche Bakterie im Blute findet, 
so ist das deshalb erklärlich und eine Be¬ 
stätigung obiger Ansicht. 

Auch nach Lüpke kommen beide Pneu¬ 
monien nebeneinander vor. Lüpke deutet das 
so wie wir: „Nachdem die herdweise katarr¬ 
halische Bronchopneumonie an den kleineren 
Vorderlappen bereits bestand, ereignete sich 
eine umfängliche Infektion an den grösseren 
hinteren Lappen. Die Lokalisation des katarrh¬ 
alischen Prozesses in den Vorderlappen erklärt 
sich daraus, dass diese Lungenteile aus be¬ 
kannten Gründen eine besondere Neigung zu 
Erkrankungen, inbesondere auch zu bronchi- 
tisehen Katarrhen haben. Daher treffen die 
Krankheitskeime bei ihrem Eindringen mit der 
Atmungsluft hier oft einen leichten Katarrh 
bereits an und werden von ihm am direkten 
weiteren Vordringen gehindert und zur An¬ 
siedelung an diesen Stellen gezwungen. In 
dem der Bronchitis weniger unterworfenen 
Hinterlappen kann der (wahrscheinlich in 
feinster Staubform aufgenommene) Infektions¬ 
stoff (Löfflersche Bakterie) sogleich in die 
Alveolen gelangen, weshalb sich dann auch 
schnell eine ausgebreitete genuine Pneumo¬ 
pleuritis ausbildet, die dann leicht den Tod 
des Tieres herbeiführt.“ 

Wir bestritten die Richtigkeit der Schütz- 
schen Versuche nicht und hatten deshalb 
keinen Anlass, sie zu wiederholen, nur die 
Deutung war zu beanstanden und in dem 
angegebenen Sinne umzuändem. 

Die Bakterie spielt somit bei der Schweine¬ 
seuche dieselbe Rolle wie nach den Darlegungen 
von Preisz bei der Schweinepest. Ob auch 
der Grips sehe Bazillus fibrinöse Pneumonien 
machen kann bei stärkeren Graden der Ent¬ 
zündung, dafür haben wir keinen Anhalt finden 
können, fibrinöse Pleuriten und Peritoniten 
erzeugt er aber nach unsern Versuchen im 
Anschlüsse an die katarrhalisch-eitrigen Ent¬ 
zündungen der Lunge und des Darmes und 
nach den Funden in der Praxis sehr wohl. 

Was die Bildung nekrotischer Herde bei 
der Schweineseuche angeht, so ist sie zwar 
nach den Befunden vorerst als Ernährungs- 
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Störung zu deuten, wie es Lüpke schon tat, 
indessen sind die pathogenen Eigenschaften 
der Bakterie Löfflers derart, dass sie ohne 
Zweifel bei der Entstehung der nekrotischen 
Herde in der Lunge gelegentlich mitwirken wird, 
was aber auch von allen anderen saprophy tisch in 
den erkrankten Lungen lebenden Bakterien 
mehr oder minder gilt. Jede wirkt nach ihrer 
Art in den hinsichtlich der Lebensenergie ge¬ 
schwächten Lungenteilen, und z. B. ein 
stinkender Geruch des Eiters (gangränöse 
Pneumonie Ströses und Heines) wird auf 
allerlei gemeinsame Wirkungen von Bakterien 
verschiedenster Art zurückzufüliren sein, die 
man im einzelnen nicht übersieht, denn die 
Lungenflora bei der Schweineseuchepneumonie 
ist öfters sehr mannigfaltig. Ebenso könnte 
die Bakterie Löfflers bei Pleuriten mitwirken, 
wofür ihre gelegentliche grössere Anzahl in 
dem Exsudat spricht. Eine weitere Bedeutung 
als diejenige, Erreger, gelegentlicher Kompli¬ 
kationen zu sein, kann man der Bakterie nicht 
zuerkennen. Nach Oster tag kann die 
Schweineseuche bisweilen dann als akute 
Pneumonie mit Pleuritis und Perikarditis 
auftreten, wenn dieselbe durch chronisch 
kranke Tiere in unverseuchte Bestände einge¬ 
schleppt wird, zuweilen auch, wenn chronisch 
kranke Tiere den schädlichen Einflüssen langer 
Transporte ausgesetzt sind. Die akute Form 
kann ferner, neben der chronischen, namentlich 
bei jüngeren, bestehen wie vor 10 Jahren. 
Es ist auch unsere Ansicht, dass Transporte 
solche Komplikationen fördern, denn ähnliches 
ist ja von vielen Krankheiten bekannt. Eine 
analoge Rolle, wie die Löff 1 ersehe Bakterie, 
sehen wir übrigens die Colibakterien spielen, 
die sich als Erreger von Sekundärinfektionen 
bei den verschiedensten Erkrankungen vor¬ 
drängen und bei den Untersuchungen oft wegen 
ihres stürmischen Wachstums Reinkulturen 
Vortäuschen, wenn das Tier an anderen Er¬ 
regern zugrunde ging. 

Man bezeichnet neuerdings, wie wir oben 
schon ausführten, die Septikämie und die akute, 
fibrinöse, multipel mortifizierende Pneumonie 
als akute Schweineseuche und schliesst die von 
uns beschriebene als chronische oder um¬ 
geänderte an. Letztere ist gekennzeichnet 
durch katarrhalische und granulöse Eiterungen. 
Als akute Komplikation gedacht, passen die 


Septikämie und Pneumonie Schütz’ in das 
Bild hinein, nicht aber als primäre Läsion. 
Die typische Form der Pneumonie bei der 
Seuche ist natürlich diejenige, welche am 
häufigsten vorkommt und die, welche in den 
frischen Krankheitsfällen besteht. In beiden 
Fällen ist es die von uns beschriebene, nicht 
die von Schütz. Die Lungenentzündungen 
bei Ferkeln zeigen deshalb immer uusere Form 
der Pneumonie. 

Die Bedeutung des Gripsschen Bazillus für die 
Epidemologie der Schweineseuche. 

Ebenso wie der Gripssche Bazillus den 
anatomischen Charakter der Schweineseuche 
zu erklären vermag, wird nun auch die Epi¬ 
demologie der Seuche sehr verständlich. Sie 
ist entsprechend den biologischen Verhält¬ 
nissen des Bazillus rein kontagiös, und die 
Folgen der Infektion sind in erster Linie bei 
den Saugferkeln verhängnisvoll. Letztere be¬ 
finden sich der Bakterie gegenüber auch in 
einer überaus ungünstigen Lage, weil sie 
sich andauernd ausschliesslich von Milch er¬ 
nähren, demnach, bakteriologisch gedacht, un¬ 
unterbrochen dem Erreger sein bestes Nähr¬ 
material zuführen und dazu wegen ihrer Jugend 
wenig widerstandsfähig sind. Der Kern der 
Epidemologie ist bei der kontagiösen Natur 
der Seuche die Neueinschleppung und Ueber- 
tragung von Tier zu Tier. Die Haupt¬ 
verbreitung im Bestände selbst erfolgt durch 
die unzweckmässige Aufstallung, Ansteckung 
der Ferkel durch die Mutter, das wirre Durch¬ 
einander, was bei der Eigenschaft des Bazillus, 
sich bei den scheinbar gesund gewordenen 
Schweineseucheschweinen zu halten, ver¬ 
hängnisvoll ist. Verdächtig sind alle Tiere, 
die die Seuche angeblich überstandeu, weil 
sie trotzdem in den chronischen Veränder¬ 
ungen den Bazillus oft sogar massenhaft 
beherbergen und deshalb anstecken. Sowohl 
mit dem Kot, wie mit dem ausgehusteten 
Schleim oder Wundsekret kann die Verbreitung 
erfolgen und eine Uebertragung mit dem 
Futter oder der Atmungsluft auf die anderen 
Schweine ermöglichen. Vornehmlich dürfte 
die Aufnahme des Ansteckungsstoftes per os 
in Frage kommen; denn im Schweinestalle ist 
es stets mehr oder minder feucht und ein 
Zerstäuben der Keime kaum anzunehmen, da 
dieselben durch die Feuchtigkeit fixiert sind. 
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Die Neueinschleppung kann auf verschiedenen 
Wegen geschehen, die schon weiter oben an¬ 
gedeutet sind. Ebenso sind hierbei aber die 
Wechselbeziehungen zwischen Schwein und 
Rind zu berücksichtigen, wie sie die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse mit sich bringen, und 
vornehmlich auch die Verfütterung von Milch. 

Die Uebertragung der Schweineseuche 
durch Verfütterung von Milch oder Molkerei¬ 
produkten ist ja schon vielfach beobachtet 
worden, war indessen bis heute nicht auf¬ 
geklärt. Fast alle eingehenderen Notizen über- 
Scli weineseuche behandeln Seuchenzüge in 
Molkereien. Das wird auch bei Durchsicht 
unserer Arbeit schon aufgefallen sein. Aehn- 
liches sehen wir nur noch bei der Tuberkulose 
hinsichtlich der Bedeutung der Milch, allen¬ 
falls noch bei der Maul- und Klauenseuche, 
aber z. B. nicht beim Rotlauf. In der 
Literatur macht sich dieses recht bemerkbar, 
wenn natürlich auch der strikte Beweis im 
konkreten Falle kaum geführt ist. Selbst bei 
der schon bekannten Bedeutung der Milch¬ 
übertragung bei der Tuberkulose war ein 
solcher Beweis von Fall zu Fall nicht zu er¬ 
bringen. Im Vergleiche zu der Uebertragung 
von Tier zu Tier dürfte die Rolle der Infektion 
durch die Milch natürlich mehr untergeordnet 
sein. Als Beispiele erwähnen wir die Arbeiten 
von Lorenz, Fiedeler und Bleisch. Mehr¬ 
dorf und Berndt sagen, dass man inMolkereien 
klassische Fälle von Schweineseucheausbrüchen 
sehen könne, und jährlich ist es eine wieder¬ 
kehrende Mitteilung in den amtlichen Seuchen¬ 
berichten, dass die Uebertragung der Schweine¬ 
seuche durch Verfütterung von Milch beob¬ 
achtet sei. (Vergl. die Beobachtung in Carthaus.) 
Aehnliche Fälle sind auch uns aus der Praxis 
bekannt oder durch Mitteilungen hiesiger 
Kreistierärzte zugänglich geworden. Diese 
Beteiligung der Milchfütterung bei der 
Schweineseuche ist bereits so bemerkt worden, 
dass man nach Aufklärung suchte. 

Lorenz betonte schon 1888: 

„Dass das seuchenhafte Vorkommen derselben 
(d. h. der Scliweineseuche) seither nur in Molke¬ 
reien beobachtet wurde, ist zum wenigsten eigen¬ 
tümlich, zumal grössere Schweinebestände auch 
anderweit vielfach gehalten werden. Vielleicht 
ist gerade hierin ein Anhalt zu weiteren For¬ 
schungen über die Aetiologie dieser Seuche ge¬ 
boten.“ 


Er bemühte sich selbst um die Klärung 
und fand, dass die Löffler sehe Bakterie in 
Milch ganz gut wächst. Eingehendere Unter¬ 
suchungen nahmen Fiedeler und Bleisch 
auf Anregung des Departementstierarztes 
Schilling vor, beachteten indessen auch nur 
die Löfflersche Bakterie. 

Sie fanden die Bakterien in den Molken 
der Futtertröge, besonders zahlreich in den 
oft darin stehenbleibenden Resten, vorwiegend 
im Bodensatz. Die Keime waren also spezifisch 
schwerer als die Flüssigkeit. Durch diesen 
Befund angeregte Züchtungsversuche Hessen 
erkennen, dass eine Vermehrung der Bakterien 
zwar in unveränderter sterilisierter Milch nicht 
stattfand, dass sich dagegen saure Brühe, saure, 
sterilisierte Molken, die sauren Molken der 
Futtertröge und saure Milch als brauchbare 
Nährböden erwiesen. 

Die Beimengung zum Futter erfolgt nach 
Fiedeler und Bleisch leicht, weil der aus¬ 
gehustete Bronchialschleim, welcher reichlich 
die Bakterien enthält, darauf gerät. Die In¬ 
fektion ist durch die Atemwege möglich, weil 
die Schweine, welche gierig fressen, mit der 
Nase tief ins flüssige Futter fahren, es dabei 
einschlürfen und sich überhaupt oft ver¬ 
schlucken. So erklärten Fiedeler und 
Bleisch die Uebertragung durch die Milch. 
Sie sagen hinsichtlich des Wachsens der Bak¬ 
terie in Milch wörtlich aber nur, „dass die 
Bakterien sich durch Tage nicht nur lebens¬ 
fähig erhalten, sondern sogar vermehren 
können“. Von einem flotten Wachstum kann 
hiernach wohl kaum die Rede sein, und die 
Erklärung erscheint nicht genügend, denn es 
dürfte wohl ziemlich gleichgültig sein, ob eine 
derartige saprophytische Bakterie etwas besser 
oder schlechter in einem Nährmedium wächst. 
Das kann nicht ausreichen, die Bevorzugung 
der Molkereibestände durch die Schweineseuche 
verständlich zu machen. 

Eine ganz andere Erklärung würde die 
Arbeit von 6läge über die eitrigen Mastiten 
des Rindes anbahnen. Glage züchtete den 
Gripsschen Bazillus aus den charakteristischen 
Abszessen im Euter und machte gleichzeitig 
auf die oben in der Schilderung der patholo¬ 
gischen Anatomie schon berücksichtigte Abszess¬ 
bildung im Darm des Schweines aufmerksam. 
Glage schloss, dass wahrscheinlich öfters eine 
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Infektion mit dem Bazillus vom Darme aus 
beim Schweine stattfinden müsse. Für die 
tJebertragung durch Milch sprächen die Funde 
des Bazillus bei der Mastitis und das flotte 
Wachstum desselben in Milch. Die Frage, ob der 
Gripssche Bazillus der Erreger der Schweine¬ 
seuche ist, war damals literarisch noch nicht 
angeschnitten. Alle Notizen aus der Arbeit 
würden aber nunmehr auf die Schweineseuche 
zu beziehen sein. Nachstehend folgt eine kurze 
Beschreibung der Euterentzündungen: 

Die fragliche Mastitis — eine chronische abs- 
zedierende — verläuft ohne Störung des Allgemein¬ 
befindens. Sie setzt ohne akut entzündliche Er¬ 
scheinungen ein und führt bei langsamem, chro¬ 
nischem Verlaufe zu völliger Verödung der Drüsen- 
substanz, und das Euter wird sekretionsuntüchtig. 
Es erkrankt ein Viertel oder mehrere desselben 
werden betroffen. Im Anfänge sieht man auf dem 
Durchschnitte durch ein solches Kuheuter verein¬ 
zelt graue Knötchen von Linsengrösse, die sich 
von dem gelben Drusengewebe scharf abheben und 
den Primärknötchen an den serösen Häuten bei 
der Grips sehen Peritonitis des Schweines ähneln. 
Zentral tritt dann puriforme Erweichung ein, so 
dass sich auf seitlichen Druck ein feiner Tropfen 
eines schwach grünlich gefärbten Eiters entleert, 
nach dessen Entfernung eine feine Vertiefung an 
der Stelle zurückbleibt. Durch periphere Wuche¬ 
rung wird der Knoten grösser und an mehreren 
Stellen puriform eingeschmolzen, so dass das zu¬ 
rückbleibende Gewebe nach dem Abspülen des 
Eiters aussieht, als seien mit Nadeln in Teig Ein¬ 
drücke gemacht worden. Durch Konfluenz der 
Erweichungsherde bildet sich ein grösserer Abszess, 
der von dem grauen Granulationsgewebe umrahmt 
wird. Parallel mit der Bildung dieser eigentüm¬ 
lichen Abszesse schreitet infolge einer reaktiven 
Entzündung der Nachbarschaft eine starke Binde¬ 
gewebsbildung in der Umgebung einher. Durch 
gänzliche puriforme Einschmelzung geht das Gra¬ 
nulationsgewebe völlig unter, und es grenzt der 
Eiter dann direkt an die schwielige, sehnige Kap¬ 
sel, was schon bei haselnussgrossen Abszessen der 
Fall ist. Die Bindegewebsmasse strahlt weit in 
die Nachbarschaft aus, zu einer interstitiellen 
Mastitis führend* wobei allmählich die Drüsen¬ 
läppchen so völlig untergehen, dass grosse Be¬ 
zirke des Eutergewebes in der Nachbarschaft der 
Abszesse in rein sehnige Bindegewebsmassen umge¬ 
wandelt werden. Die Abszesse wachsen trotzdem, 
da die Kapsel von innen her weiter eingeschmolzen 
wird, indem sich peripher gleichzeitig eine neue 
bildet. Benachbarte fHessen deshalb durch Unter¬ 
gang der trennenden sehnigen Scheidewände in¬ 
einander. Meist sind die Herde klein, haselnuss¬ 
gross, seltner bis faust-, ja bis kopfgross. In 
letzterem Falle ziehen bisweilen durch die Abszess¬ 


höhle bleistiftdicke Stränge, gelegentlich mit 
Nebenästen, die Residuen von Blutgefässen dar¬ 
stellen, welche der Einschmelzung Widerstand lei¬ 
steten. Oberflächlich gelegene Herde wachsen bis 
zur Haut vor und brechen durch, wobei nach Ent¬ 
leerung des Eiters ein feiner Fistelgang in die 
Höhle führt, der indessen vielfach durch einge¬ 
trockneten Eiter verklebt wird. Solche Fisteln 
sind bisweilen in grosser Zahl zu bemerken und 
die Haare des Euters dann mit Krusten und Bor¬ 
ken eingetrockneten Eiters verklebt oder mit 
frischem, grünlichem oder missfarbenem Eiter be¬ 
sudelt. Das Bild ist dann ungemein charakte¬ 
ristisch. Allenthalben kann man dann in dem 
sonst steinhart gewordenen Euter durch Palpation 
fluktuierende Stellen wahmehmen. Es sind uns 
Fälle bekannt, in welchen das Euter mehrere Hun¬ 
dert Herde enthielt und dabei einen beträchtlich 
vermehrten Umfang aufwies. Andermal ist das 
Euter von normaler Grösse. Beim Durchbruch der 
Herde in die Milchcysterae stellt sich ein chro¬ 
nischer Katarrh an deren Schleimhaut ein. Letz¬ 
tere bedeckt sich mit warzenartigen Wucherungen 
besonders an der Basis der Zitze, wird sehnig und 
schwieHg, gelegentlich schiefrig pigmentiert, und 
das Sekret, welches grünlich und so zäh wie Vogel¬ 
leim ist, kann sich so schwer entleeren, dass die 
Cysterne erweitert wird und vollgepfropft mit der¬ 
artigen Massen ist, in welchen durch allerlei Bak¬ 
terien Fäulnis Vorgänge eingeleitet werden, so dass 
man beim Versuche zu melken, einen dünnen Faden 
einer stinkenden, zähen Masse ausdrücken kann. 
Bei schnellem und umfänglichem Wachsen vieler 
Abszesse kann infolge der rasch ungenügend wer¬ 
denden Ernährung durch Thrombosierung der Blut¬ 
gefässe ein grosser Abschnitt des Euters nekro¬ 
tisch werden und in Fäulnis übergehen. Die supra- 
mammären Lymphdrüsen bleiben trotz umfang¬ 
reicher Abezessbildung meist intakt, oder sind ge¬ 
schwollen, stark durchsaftet oder schwach ge¬ 
rötet, selten auch von den spezifischen Herden 
durchsetzt. Ein vorgeschritten erkranktes Euter 
ist eine schwielige, von multiplen Abszessen durch¬ 
setzte Bindegewebsmasse. In frischeren Fällen sind 
alle oben beschriebenen Stadien zu sehen, in äl¬ 
teren nur die ausgebildeten Eiterungen. 

Neuerdings hat Glage festgestellt, dass 
neben der obigen Form der Prozess sich auch 
von einfach katarrhalischen Mastiten herleiten 
kann. Das Sekret der Schleimhaut ist erst 
schleimig, dann ausgesprochen eiterig, nun¬ 
mehr allmählich grünlich geworden. Reich¬ 
liche Bindegewebswucherung stellt sich dabei 
ein, und Abszesse bilden sich dann gleichfalls 
aus. In Schwärmen sitzen in den Produkten 
die Gripsschen Bazillen. 

Gelegentlich kann neben der erwähnten Er¬ 
krankung Tuberkulose vorliegen, wobei dann neben 
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den Tuberkeln in den Lymphdrüsen in dem Euter¬ 
gewebe ausser den grünlichen, eitrigen Herden, die 
gelben Tuberkel sich scharf abheben. 

Es bietet ein grosses Interesse festzustellen, 
dass eine Jugendseuche gerade durch eine 
pathogene Milchbakterie erzeugt wird, denn 
Milch und Säugling sind Dinge, die zuein¬ 
ander passen. Es gehört für das Ferkel aber 
auch nach der Entwöhnung die Milch zu den 
wichtigsten Nahrungsmitteln aus wirtschaft¬ 
lichen Gründen, und die enorme Verbreitung 
der Schweineseuche in Schleswig - Holstein 
mag wohl auf den hohen Stand der Milch¬ 
wirtschaft in dieser Provinz und die Sammel¬ 
molkereien zu einem gewissen Teil zurück¬ 
zuführen sein. Nach Glage werden durch 
Abkochen oder Erhitzen auf 80° der Milch 
die schädlichen Eigenschaften genommen, eine 
Feststellung, die unter diesen Umständen 
praktische Bedeutung gewinnt. 

Allgemeine Betrachtungen. 

Wir sehen in allen Kapiteln, dass der 
Gripssche Bazillus die Eigentümlichkeiten 
der Schweineseuche sowohl in anatomischer 
wie in epidemologischer Hinsicht klären kann, 
dagegen nicht die Löf fl ersehe Bakterie, und 
das Gesamtresultat unserer Untersuchungen 
kann der Leser und Kritiker schnell über- l 
sehen, wenn wir eine Gegenüberstellung der 
alten, heute noch gütigen Lehre und der von 
uns neu begründeten folgen lassen. 

Alte Lehre: Die Schweineseuche ist 
zwar eine selbständige Seuche, kommt aber 
fast ausschliesslich nnt der Schweinepest ge¬ 
meinsam vor und hat seit Mitte der neunziger 
Jahre durch Umänderung eine anatomische 
Wandelung erfahren. Die ehemals akute 
Schweineseuche (Septikämie u.fibrin.Pneumon.) 
ist jetzt meist eine chronische (katarrh. 
Pneumon.) geworden. Der Erreger ist die 
Löffler sehe Bakterie. Die Verschiedenheiten 
des anatomischen Bildes erklären Virulenz¬ 
schwankungen. Die Ansteckung erfolgt auf 
dem Wege der Inhalation. Die kontagiöse 
Natur der Seuche ist durch Ausbüdung einer 
besonderen Basse der sonst allenthalben 
hausenden Sputumbakterien zu verstehen, die 
Bevorzugung von Molkereibeständen durch 
gutes Wachstum in Milch. Die häufigen 
Eiterungen bei dem sonst von Eiterungen 


allerdings fast verschonten Tier sind Kompli¬ 
kationen durch Saprophyten. 

Neue Lehre: Die Schweineseuche 
ist eine rein kontagiöse Jugendseuche, 
besonders durch Katarrhe und Eite¬ 
rungen charakterisiert und eine selb¬ 
ständige Seuche. Die Häufigkeit der 
Eiterungen beim Schwein mit Schweine¬ 
seuche hat also nichts Auffallendes. 
Eine Umänderung gab es nicht, die 
Seuche wurde nur falsch beschrieben. 
Der Erreger ist der Gripssche Ba¬ 
zillus, dessen biologische Eigenschaften 
die anatomischen und epidemologischen 
Verhältnisse der Seuche, besonders auch 
die kontagiöse Ausbreitung, gut er¬ 
klären. Die Aufnahme erfolgt besonders 
per os. Neben der Uebertragung von 
Tier zu Tier kommt infizierte Milch für 
die Verbreitung der Seuche besonders 
in Frage. Die L ö f fl e r sehen Bakterien 
machen nur gelegentlich akute Kompli¬ 
kationen des normal chronischen Ver¬ 
laufes, wozu sie als weitverbreitete, mit 
zum Teil nicht unbeträchtlicher Viru¬ 
lenz begabte Sputumbakterien befähigt 
sind. 

. Nunmehr kennen wir drei Seuchen der 
Schweine, die den ehemaligen „Rotlauf“ zu¬ 
sammensetzen. Es sind: 

1. Die Botlaufseuche. Dieselbe ist 
eine spezifische Septikämie. Die wichtigsten 
anatomischen Merkmale sind: Milztumor, 
blutige Magendarmentzündung, blutige Nieren¬ 
entzündung, trübe Schwellung der Leber, des 
Herzens und der Muskeln, Bötung der Haut, 
Eine besondere Form sind die Backsteinbl&ttem 
und spez. Endokarditen. Der Erreger dieser 
Seuche ist der Rotlaufbazillus. 

2. Die Schweinepest ist eine Er¬ 
krankung des Verdauungsapparates, bei der 
vornehmlich der Dickdarm erkrankt ist 
Letzterer ist in der Begel Sitz einer tiefer 
Diphtherie. Gleichzeitig leiden die nachbar¬ 
lichen Lymphdrüsen und sind die Erschei¬ 
nungen einer leichten allgemeinen Infektion 
nachzuweisen. Die Krankheit Lt oft nnt 
sekundärer Pneumonie vergesellschaftet. Der 
Erreger dieser Seuche ist der Schweinepest- 
bazillus. 
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3. Die Schweineseuche ist eine durch 
spezifische Katarrhe und Eiterungen, Hautaus¬ 
schläge, nervöse Zufälle und Ernährungs¬ 
störungen charakterisierte kontagiöse Jugend¬ 
krankheit der Schweine. Diphtherische Prozesse 
am Darm sind kein Merkmal der Seuche. Der 
Erreger ist der Gripssche Bazillus. 

Sowohl bei gesunden Schweinen als auch 
bei tuberkulösen, Schweinepest- und ebenso 
bei schweineseuchekranken kommen als sapro- 
phytische Bewohner der Schleimhäute der 
Nasen- und Rachenhöhle kleine, ovoide Bakterien 
vor, die Löf fl ersehen Bakterien, die nur Er¬ 
reger von Sekundärinfektionen verschiedenen 
anatomischen Charakters sind, aber keine 
selbständige Seuche machen (Löffler-Schütz- 
sche Schweineseuche). 
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Oeffentliohes Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Juni 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Preussen 
in 10 Gemeinden, in Bayern in 8, in Württem¬ 
berg in 2, in Hamburg in einer und in Eisass- 
Lothringen in 2, zusammen in 23 Gemeinden 
und in 28 Gehöften. Die Lungenseuche 
bestand fort in einem Gehöft des Kreises 
Pieschen im Regierungsbezirk Posen. Die 
Aphthenseuche gelangte zur Feststellung 
in Preussen in 55 Gemeinden und 77 Gehöften, 
in Sachsen in 2 Gemeinden und 2 Gehöften, 
im ganzen somit in 57 Gemeinden und 79 
Gehöften. Die Schweineseuch e einschliess¬ 
lich der Schweinepest wurde festgestellt 
und zur Anzeige gebracht in zusammen 1680 
Gemeinden und 2302 Gehöften. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Kanda. Vergleichende Untersuchungen 
über Rinder- und Menschentuberku¬ 
lin bei der Diagnose der Perlsucht. 
Sackingaku-Zasshi 1903. No. 23, n. Refer. im 
Centralbl. f. Bakteriologie. XXXIV. No. 20/21. 
Das Tuberkulin aus Bacillen der Rinder be¬ 
schleunigt die Reaktion. DasMaximum der Temperatur- 
Steigerung wird erreicht bei der subkutanen In¬ 
jektion von Rindertuberkulin innerhalb 10—12 
Stunden, bei der Injektion von Menschentuberkulin 
erst nach 12—18 Stunden; l>ei der intravenösen 
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Injektion nach 6—8 Stunden, resp. nach 8—10 
Stunden. Es ist also zur Diagnose der Rindertuber¬ 
kulose das Tuberkulin aus Bacillen vom Rinde vor- 
zuziehen. Jacob. 

Bnjwid. Ueberimpfbarkeit der mensch¬ 
lichen Tuberkulose auf das Rind. 
Gazeta lekarska 1904, No. 12. 

Verf. bespricht neuere Untersuchungen auf 
diesem Gebiete und erklärt sich entschieden so¬ 
wohl gegen die Kochsche als auch gegen die neue 
Beliringsche Theorie. Durch seine eigenen Forsch¬ 
ungen über Tuberkulose gelangte Verf. zur Ueber- 
zeugung, dass es verschiedene Variätcten des Tbc- 
Bacillus gibt, die grössere oder geringere Virulenz 
erlangen können. Ueberaus wichtig ist die Menge, 
in welcher der Kochsche Bacillus in den Organis¬ 
mus dringt. Seine Versuche an Rindern zeigten, 
dass man imstande ist dieselben mit menschlicher 
Tuberkulose zu infizieren, die krankhaften Prozesse 
neigen zur Lokalisation. Es gibt auch Varietäten 
der Vogeltuberkulose, welche verschiedene Virulenz 
besitzen. Baczyüski. 

Nizzali. Die Uebertragung der Rinder¬ 
tuberkulose auf den Menschen durch 
Gelegenheitsursache. 11 nuovo raccogli- 
tore medico. 1903. Fase. 1 u. 2. Ref. d. Central¬ 
blatt f. Bakteriol. XXXIV. Heft 20/21. 

Ein Fleischer, der von erblicher Belastung frei 
war, hatte sich beim Zerschneiden eines Rindes 
verletzt, das mit Tuberkulose behaftet war. Die 
sehr kleine Wunde vernarbte sofort, tat sich aber 
später wieder auf und entleerte eitriges Sekret; 
dies dauerte 2 Monate lang. Dann schloss sich 
die Wunde wieder. Darauf schwollen die Axillar¬ 
ganglien an und wurden abgetragen. Sie zeigten 
makroskopisch und mikroskopisch charakteristische 
tuberkulöse Läsionen. Es ist dies also ein neuer 
Beweis für die Uebertragbarkeit der Rindertuber¬ 
kulose auf Menschen. Jacob. 

A. Fumagalli. Actinomycosis beim Hunde. 
La Clinica Veterinaria. XXVI, No. 35. 

Verf. fand bei einem sechs Jahre alten Terrier 
eine nussgrosse Geschwulst am linken Unter¬ 
kieferast, die mit den Wurzeln der ersten Molaren 
in Verbindung stand. Sie war hart, dem Knochen 
fest anhaftend und schmerzhaft. Die beiden ersten 
Molaren waren beweglich, so dass der eine ohne 
Mühe extrahiert werden konnte. Die Alveole ent¬ 
hielt Wucherungen von schwefelgelber Farbe, deren 
mikroskopische Untersuchung die charakteristischen 
Aktinomyzesdrusen erkennen liess. Zur Behandlung 
wurde Jod verwendet. Profe. 

A. Baldoni. Durch Micrococcus t e t ra¬ 
ge n u s erzeugte Mastitis beim Rinde. 
La Clinica Veterinaria. XXVI. No. 36. 

Verf. gibt die über die verschiedenen Arten von 
Eeuterentzündungen erschienenen Arbeiten an, um 
danach einen Fall von eiteriger Mastitis bei einer 
Kuh zu beschreiben. Aus dem Eiter wurde, nel>en 


vereinzelten Kolonien von Bac. fluorescens lique- 
faciens und einem rosa Kokkus, vorwiegend Micro¬ 
coccus tetragenus gezüchtet. Auch beim Menschen 
ist Micrococcus tetragenus als Erreger der Mastitis 
beobachtet worden. Profe. 


Parasitologie. 

Kfippe. Grössenverhältnisse der Rin¬ 
derfinne. Deutsche Tierärztliche Wochen¬ 
schrift 1904; pag. 143. 

Nach der im Originale in Kürze erwähnten 
Literatur sind die Angaben der Autoren über die 
maximale Grösse der Rinderfinne recht verschieden. 
K. sind bei der Beschau mehrfach Finnen vorge¬ 
kommen, welche die bekannten Grössen wesentlich 
überschritten, weshalb er an 23 unverletzten, sämt¬ 
lich von einem durchscheinenden Balg von kaum 
0,5 mm Stärke umgebenen und einen völlig klaren 
wässerigen Inhalt aufweisenden Finnen Messungen 
vornahm, deren Ergebnis er in einer Tabelle zu¬ 
sammenstellt. Klett. 

Meyer in Dresden. Beitrag zum V orkominen 
der Rinderfinne beim Kalbe, sowie 
über die Möglichkeit einer intra¬ 
uterinen Infektion desselben. Zeit¬ 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene. 14. Jahrg. 
pag. 188. 

In der sehr zarten Muskulatur eines zirka 125 
Pfund (Lebendgewicht) schweren, bei der Schlach¬ 
tung noch nicht vier Wochen alten Kalbes fanden 
sich sehr zahlreiche eiförmige Gebilde (Cysticercen) 
in der Länge von 9 mm, in der Breite von 4,5 mm 
je im Durchschnitt; als grösstes Mass wurde 
16,6:6,5 mm, als kleinstes 6:3,6 mm beobachtet. 
Das grosse Volumen war zum Teil auf die sehr 
dicke (bis 1,5 mm), bindegewebige Kapsel der 
Cysticercen zurückzuführen. Wegen der Grösse und 
des dicken, bindegewebigen Balges möchte M. eine 
intranterine Infektion, wie in den Fällen von 
Schröder und Messner, nicht ganz von der Hand 
weisen. Der Inhalt der Bälge zeigte die für den 
in Koagulationsnekrose begriffenen. Cysticercus iner- 
mis charakteristische grünlich-gelbe, trocken-breiige 
Masse; keine Kopfanlagen. Wegen des Fehlens der 
in späteren Stadien auftretenden Verkalkung scheint 
es sich um eine nur e i n malige Infektion des 
Kalbes zu handeln. Klett. 

Wasgburn. Parasitische Larve. Nach einem 
Ref. der Deutschen Medicinischen Wochenschrift. 
1904. pag. 255. Literaturbeilage. 

Mehrere Exemplare einer Larve derselben Dip¬ 
terenart, die von French im Darme eines an epilepti- 
formen Anfällen leidenden Kindes gefunden und als 
Gastrophilus epilepsalis beschrieben wurde, fanden 
sich an Hautabszessen eines 3 Wochen alten, früh¬ 
geborenen Kindes. Klett. 

Einsendung von Original-Abhandlungen, Büchern, Mono¬ 
graphien n. Separat-Abdrücken wird direkt an den Redakteur. 
Kreistierarzt Dr. O. P r o 16 , Cöln a. Rh., Hansaring 60, oder 
an dia Verlagshandlang Louis Marcus, Berlin SW., 
Tempelhofer Ufer 7, erbeten. 


Für die Redaktion verantwortlich Kreistierarzt Dr. O. Profi, Cöln a. Rh., Hansaring 50. Druck von Pass & Qarleb Berlin W. 36. 
Vorlag und Eigentum: Louis Marcus Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 61. 
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Ueber die Aetiologie der Sehweineseuehe. 

Von Kreisvet.-Arzt Schmidt - Giessen. 

Gelegentlich einer am 29. März d. J. unter 
Vorsitz des Herrn Geheimrats Haas und bei 
Anwesenheit des Herrn Ministerialrats Braun, 
der Herren Oberregierungsräte Freiherrn von 
Stark und Hölsinger und des Herrn Obermedi¬ 
zinalrats Dr. Lorenz stattgehabten Sitzung 
des Hessischen Landwirtschaftsrats stand der 
Gegenstand „Bekämpfung der Schweineseuche 
(Schweinepest)“ zur Tagesordnung und war 
Herr Oekonomierat Hoffmann-Hofgüll zum 
Referenten und der Unterzeichnete zum Korre¬ 
ferenten in dieser Sache bestellt worden. 

Ersterer verbreitete sich in dem von ihm 
erstatteten Referate in der Hauptsache in einer 
bisweilen fast erbitterten, aber wohl zu ver¬ 
stehenden Weise über die in dem Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden seitens der Landwirte ge¬ 
führten ungeheuerlichen Klagen hinsichtlich 
Sperrmassregeln, die erlassen worden waren, um 
eine angebliche, sehr verheerend auftretende 
Schweineseuche einzudämmen, die sich in einem 
Falle bei einem grösseren Schweinebestande 
sogar über 9 Monate erstreckte und die be¬ 
deutendsten Betriebsstörungen und Vermögens¬ 
schädigungen im Gefolge hatte. Hoffmann 
fügte dem noch hinzu, dass man nach Anord¬ 
nung der Sperren aber auf das Hereinbrechen 
der Seuche vergeblich gewartet und auch der 
Departementstierarzt über das Wesen derselben 
sich dahin geäussert habe, dass sie nach ihrem 
Auftreten und Verlaufe den Namen einer 
solchen nicht verdiene. Im weiteren führte 
Hoffmann noch aus, dass es auch in derselben 
Sache gelegentlich der im Februar dieses Jahres 
stattgefundenen Generalversammlung der Land¬ 
wirtschaftskammer dieses Regierungsbezirks 
zu einer wahren Sturmflut von Klagen wegen 
verhängter Massregeln gekommen und der an¬ 
wesende Oberpräsident der Provinz, Freiherr 
von Windheim, sich sogar genötigt gesehen 
habe, in die entstandene Debatte einzugreifen 
und folgenden Antrag, der einstimmige An¬ 
nahme fand, der Versammlung zu unterbreiten: 


„Die Landwirtschaftskammer beauftragt den 
Vorstand, ohne Verzug bei dem Herrn Minister 
für Landwirtschaft die Aufhebung der Anzeige¬ 
pflicht für Schweineseuche für Nassau zu be¬ 
antragen und diesen Antrag so zu beschleunigen, 
dass derselbe nicht etwa durch ministerielle 
Entscheidung auf dem Vernehmen nach bereits 
gestellte Abänderungsanträge der Regierung 
präjudiziert wird.“ Ferner appellierte Herr 
Oekonomierat Hoffmann eindringlichst an die 
anwesenden Herren Regierungsvertreter, im 
Interesse der Landwirte Hessens Massnahmen 
zu treffen, damit nicht ähnliche Zustände, wie 
sie sich im Regierungsbezirk Wiesbaden er¬ 
eignet, auch bei uns sich fühlbar machten und 
nahm zum Schlüsse Veranlassung, auf meine 
langjährigen Beobachtungen und Untersuchun¬ 
gen in gebührender Weise hinzudeuten. In dem 
von mir erstatteten Referate habe ich mich 
dann in eingehender Weise über das Wesen der 
Schweineseuche und Schweinepest auf Grund 
der von mir gemachten Erfahrungen, eigenen 
Studien und experimentellen Untersuchungen 
verbreitet und darauf hingewiesen, dass der 
als Erreger der Schweineseuche a 11 • 
gemein angesehene Bacillus sui- 
septicus bei dieser Seuche nach 
meinerinnigsten Ueberzeugungnur 
eine accessorische Rolle spiele, 
nicht aber das ursächliche Moment 
derselben sei. Meine Darlegungen wurden 
weiter eingehend darin begründet, dass es mir 
bei den simpelsten sporadischen Erkrankungen 
der Schweine gelungen sei, diesen Bacillus so¬ 
wohl in den affizierten Lungen, den geschwol¬ 
lenen Bronchialdrüsen, den Herzklappen, und 
zwar hier fast in Reinkultur, wie im Gemisch 
mit Rotlaufbacillen, sowie endlich sogar in der 
Milz eines an Darmverschlingung verendeten 
Schweines zu finden, ihn durch subkutane Ver¬ 
impfung von Organteilehen fast in allen Fällen 
auf Mäuse und Kaninchen pathogen zu über¬ 
tragen und aus diesen heraus wieder auf den 
verschiedensten Nährmedien in Reinkultur zu 
züchten. Im weiteren wurden noch folgende 
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zwei Fälle von mir ganz besonders in die Er¬ 
örterung gezogen: 

1. Auf einem Gute nämlich mit mehreren 
Hunderten Schweinen, einer hervorragenden 
Edelzucht, die sich durch einen vorzüglichen 
Gesundheitszustand auszeichnete, traf ich ein 
verkümmertes, etwa 3 Monate altes und mit 
deutlich ausgesprochenen pneumonischen Er¬ 
scheinungen behaftetes Ferkel an. Der Be¬ 
sitzer, dessen Zucht einen eminenten Wert 
repräsentiert, beängstigte sich beständig in 
hohem Grade wegen der Schweineseuche. Und 
so geschah es, dass ich häufig um der gering¬ 
fügigsten Dinge willen um meinen Rat ersucht 
und dass mir auch dieses Ferkel vorgestellt 
wurde. Wir kamen dann überein, dasselbe zu 
töten und bei der sogleich vorgenommenen Sek¬ 
tion ergab sich, dass es an einer katarrhalischen 
Pneumonie mit diffuser schlaffer Hepatisation 
gelitten und eine enorme Schwellung der bron¬ 
chialen Lymphdrüsen zeigte. In aus dieser 
Lunge, wie aus den bronchialen Lymphdrüsen 
von mir angefertigten mikroskopischen Prä¬ 
paraten Hessen sich die ovoiden Bakterien fast 
in Reinkultur nachweisen, die mit Stückchen 
einer bronchialen Lymphdrüse subkutan ge¬ 
impften Mäuse und Kaninchen gingen am dritten 
bis vierten Tage zu Grunde, in den Milzen 
dieser Versuchtstiere fanden sich dieselben Bak¬ 
terien in Unmengen wieder und auf den ver¬ 
schiedensten Nährböden wurden die schönsten 
Reinkulturen des Bacillus suisepticus bei 
Zimmertemperatur zur Entwicklung gebracht. 
Auch Schlachthofdirektor Dr. Liebe, welcher 
sich noch weiterhin mit der Lunge beschäftigte, 
gelangte zu demselben Resultate. Dieser be¬ 
deutende Schweinebestand, mehrere Hundert 
Stück, erfreut sich nun bis auf den heutigen 
Tag der besten Gesundheit und es sind weder 
Krankheits- noch Todesfälle vorgekommen. 

2. Unter einem Schweinebestand von etwa 
100 Stück ging ein etwa 3 Monate altes 
Ferkel, welches vorher gekümmert hatte, zu 
Grunde. Die Sektion desselben wurde in Ge¬ 
meinschaft mit Dr. Liebe unternommen und 
ergab ganz denselben Befund wie bei Nr. 1, 
nämlich eine katarrhalische Pneumonie mit dif¬ 
fuser schlaffer Hepatisation und bedeutender 
Schwellung der bronchialen Lymphdrüsen. Um 
nun ein vollständig einwandfreies Resultat in 
diesem Falle zu erlangen, wurden von Dr. Liebe 


und mir in vollständig abgetrennten räumlichen 
Verhältnissen Parallel versuche angestellt, die 
gleichen Untersuchungsmedien gewählt, Ver¬ 
suchstiere und Nährböden der gleichen Art ver¬ 
wendet. Zunächst fanden wir nun in aus der 
Lunge und den bronchialen Lymphdrüsen ange¬ 
fertigten mikroskopischen Anstrichpräparaten 
wiederum den Bacillus suisepticus fast in Rein¬ 
kultur und Unmengen vor. Alsdann wurden 
je vier Mäuse mit Stückchen der Bronchial¬ 
drüsen subkutan geimpft und alle Mäuse gingen 
am dritten bis vierten Tage zu Grunde. In aus 
den Milzen dieser Mäuse angefertigten Präpa¬ 
raten fand sich nun wiederum derselbe Parasit 
und auf allen infizierten Nährböden kam das 
selbe Bakterium bei Zimmertemperatur zur Ent¬ 
wicklung. Auch unter dem hier genannten 
Schweinebestand hat sich fernerhin ein Er¬ 
kranken oder Sterben der Schweine nicht mehr 
gezeigt, derselbe erfreut sich vielmehr der vor¬ 
züglichsten Gesundheit. 

Ferner wurde von mir noch darauf hin¬ 
gewiesen, dass ich auch bei der im vorigen 
Jahre über Oberhessen ausgebreiteten Schweine¬ 
pest sehr interessante und bemerkenswerte Be¬ 
obachtungen und Studien gemacht habe. In 
allen akuten Pestfällen mit ausschliesslichen 
Darmaffektionen nämlich gelang es Dr. Liebe 
sowohl wie mir, den spezifischen Salmonschen 
Pesterreger, wenn auch erst nach längerer 
Tinktion, in aus den Mesenterialdrüsen ange¬ 
fertigten Präparaten unschwer nachzuweisen 
Bei mehr chronischen Fällen schlug indessen 
der Nachweis dieser Bakterien meist fehl. Da 
jedoch, wo es sich um eine Komplikation der 
Brustorgane mit Darmpest handelte, liess sich 
ein ganz anderer Parasit und zwar stets der 
Bacillus suisepticus überaus zahlreich in den 
geschwollenen Bronchialdrüsen durch das Mi¬ 
kroskop sowohl, wie auch durch den Mäuse¬ 
versuch nachweisen. Auch in solchen Fällen, 
bei welchen anscheinend die primäre Pest- 
affektion des Darmes ausgeheilt und die 
Schweine an der sekundären septischen Affek¬ 
tion der Brustorgane verendet waren, hatte ich 
ganz dasselbe Resultat. Und ich habe bei zahl¬ 
reichen, mit Stückchen affizierter Bronchial¬ 
drüsen subkutan geimpften Mäusen nach deren 
Tod aus den Milzen heraus die prächtigsten 
Reinkulturen des genannten Bakteriums ge¬ 
züchtet. 
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Wenn man nun aus diesen Beobachtungen 
Schlüsse zieht, so ist es wohl ohne weiteres 
einleuchtend, dass bei der hier aufgetretenen 
Schweinepest dem Bacillus suisepticus nur eine 
accessorische Bedeutung beigemessen werden 
durfte, indem dieser überall in der Natur als 
harmloses Wesen sich vorfindende Parasit auch 
in den durch die Pest lädierten Organismus 
sich Eingang verschaffte und auf diese Weise 
diejenigen Krankheitsformen setzte, die man 
in der tierärztlichen Literatur allgemein als 
Schweineseuche zu benennen pflegt. Und wenn 
man aber besonders in Erwägung zieht, dass 
dieser Bacillus in dem Nasen- und Rachen¬ 
schleim jedes gesunden Schweines zu finden 
ist, so dürfte meine Folgerung einem Zweifel 
insofern nicht mehr unterliegen, als der Weg 
vom Rachen bis in die Lunge doch wahrlich 
kein weiter und eine Infektion auf aerogenem 
oder hämatogenem Wege wohl leicht zu er¬ 
möglichen ist. 

Meine Auseinandersetzungen resümierte 
ich zum Schlüsse dann kurz dahin zusammen: 
„Nach meinen in der Praxis erwor¬ 
benen Erfahrungen und eigenen ex¬ 
perimentellen Studien hat der als 
Erreger der Schweineseuche von den 
Geheimräten Löffler und Schütz 
entdeckte und proklamierte Bacil¬ 
lus suisepticus mit der Aetiologie 
dieser Seuche nichts zu tun. Der¬ 
selbe ist vielmehr nur von aus¬ 
schliesslich accessorischer Bedeu¬ 
tung. Er vermag wohl unter geeig¬ 
neten Verhältnissen eine septicä- 
mische Erkranku ng oder infektiöse 
Pneumonie zu setzen, aber niemals 
eine epidemiologische Schweine¬ 
seuche zu verursachen. Und man 
müsse, wenn auch fernerhin noch 
den Bacillus suisepticus als den Er¬ 
reger der Schweineseuche ansehen 
wolle, der polizeilichen Konse¬ 
quenz halber alle Schweinebe¬ 
stände einsperren oder töten lassen 
und zwar einfach deswegen, weil 
eben dieser Parasit bei fast jedem 
gesunden Schweine als Sputumbac- 
terium vorkomme u nd auch fast bei 
jedem verendeten Schweine in den 
veränderten Organen nachgewiesen 
werden könne.“ 


Um mir die Priorität zu wahren, in dieser 
für die Landwirtschaft so hochwichtigen Frage 
in Gemeinschaft mit T)r. Liebe einen unumstöss- 
lichen wissenschaftlichen Beitrag geliefert zu 
haben, dass der Bacillus suisepticus in ätiolo¬ 
gischer Hinsicht mit der Schweineseuche nichts 
zu tun hat, musste ich nämlich auf die Ver¬ 
handlungen der betreffenden Sitzung des Land¬ 
wirtschaftsrats vom 29. März deshalb zurück¬ 
greifen, weil die betreffenden Verhandlungen 
zur Zeit im Druck noch nicht erschienen sind 
und die Herren Kollegen Dr. Grips, Dr. Glage 
und Dr. Nieberle in der Zeitschrift „Fort¬ 
schritte der Veterinärhygiene“ in jüngster Zeit 
eine umfassende und ausgezeichnete Arbeit in 
derselben Sache haben erscheinen lassen, worin 
sie zu dem gleichen Resultate hinsichtlich des 
Bacillus suisepticus zu gelangen scheinen und 
von ihnen die ganze seitherige Lehre über die 
Aetiologie der Schweineseuche als nicht zu 
recht bestehend und unhaltbar bezeichnet wird. 
Auch möchte ich hinsichtlich der mir in dieser 
Sache zukommenden Priorität auf meine beiden 
letzten Jahresberichte hin weisen, worin ich 
meine Ueberzeugung in entsprechender Weise 
zum Ausdruck brachte. Im weiteren ist von 
mir in derselben Angelegenheit eine umfassende 
Arbeit verfasst und diese im Abzug bereits 
im März d. Js. meiner Vorgesetzten Ministerial- 
behörde sowohl wie auch Herrn Ministerialrat 
Braun von mir unterbreitet worden. Ferner 
habe ich bei landwirtschaftlichen Versamm¬ 
lungen, wie bei hervorragenden Landwirten un¬ 
verhohlen in dem angedeuteten Sinne hinsicht¬ 
lich der Aetiologie der Schweineseuche schon 
seit Jahren meine Ueberzeugung zum Ausdruck 
gebracht, unter Hinweis auf meine Erfah¬ 
rungen und angestellten Versuche, und bitte 
ich letztere, insbesondere Herrn Oekonomierat 
Hoffmann-Hoffgüll, sich an dieser Stelle dar¬ 
über in meinem Interesse in entsprechender 
Weise zu äussern. Dass ich nun die oben er¬ 
wähnte Arbeit noch nicht der Oeffentlichkeit 
habe übergeben können, das bedaure ich zwar 
unendlich, glaube aber indessen, durch die be¬ 
treffende Sitzung des Landwirtschaftsrats mir 
die volle Priorität hinreichend gewahrt zu 
haben. Ferner hat sich noch Dr. Liebe an 
weiteren Untersuchungen in letzterer Zeit be¬ 
teiligt und sind uns noch neue Gesichtspunkte 
dabei eröffnet worden Dr. Liebe und ich 
werden daher die Arbeit, sobald es uns die 
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Zeit erlaubt, gemeinschaftlich veröffentlichen 
und sind auch wir in Einstimmung mit Grips, 
Glage und Nieberle der sicheren Erwartung, 
einen weiteren Beitrag zu liefern, dass die ganze . 
seitherige von den Gcheimräten Löffler und 
Schütz hinsichtlich der Aetiologie der Schweine¬ 
seuche aufgestellte Theorie hinfällig ist bezw. 
einer gründlichen Abänderung und Umgestal¬ 
tung besonders in veterinärpolizeilicher Hin- : 
sicht bedarf. 

Zu meinen zahlreichen mühevollen Unter¬ 
suchungen habe ich mir bei meiner ange¬ 
strengten Berufstätigkeit die erforderliche Zeit 
geradezu zusammenstehlen müssen. Denn es 
stand mir kein Assistent, kein Fonds, kein Labo¬ 
ratorium usw. zur Verfügung und nur an 
Schlachthofdirektor Dr. Liebe habe ich einen 
bereitwilligen Mitarbeiter gefunden, so dass 
wir wenigstens die wichtigsten Versuche, um 
ein unantastbares Material zu gewinnen, in 
Gestalt von Parallelversuchen ausführen konn¬ 
ten. Denn ich war mir der Tragweite meiner 
Stellung zur Frage über die Aetiologie der 
Schweineseuche, die ganz im Gegensätze zu 
den Ansichten aller Autoren, Löffler, Schütz, 
Ostertag, sich befand, wohl bewusst. Aber ich 
hatte sie für richtig erkannt und habe sie des¬ 
halb rücksichtslos, und zwar ungeachtet der 
bestehenden Theorie, gestützt auf meine Er¬ 
fahrungen, Studien und Untersuchungen, schon 
seitJahren vertreten, in meiner dienstlichen 
Tätigkeit ausschliesslich danach gehandelt und 
glaube damit der Landwirtschaft im allge¬ 
meinen, insbesondere aber der des Kreises 
Giessen, wo an anderer Stelle Pseudoschweine¬ 
seuchen des öfteren festgestellt wurden, einen 
grossen Nutzen erwiesen zu haben. Nicht von 
wissenschaftlichen Instituten, sondern einfach 
wie fast immer aus der Praxis heraus, ist also die 
Klärung dieser hochwichtigen Frage gekommen. 
Lediglich die Ueberzeugung, dass es mit der 
bestehenden Theorie nicht mehr so weiter gehen 
könne, hat mich bewogen, die Schweinekrank- 
heiten gewissermassen zu einem Spezialstudium 
für mich zu machen, wozu mir denn auch die 
infolge des Rotlaufentschädigungsgesetzes so 
überaus zahlreich vorzunehmenden Sektionen, 
sowie die im vorigen Jahre so umfangreich 
aufgetretene Schweinepest das reichlichste 
Material verschafften. 

Zur Verteidigung der seitherigen Theorie 


sucht nun Prof. Dr. Ostertag seine ganze 
Autorität in die Schanzen zu schlagen und er 
führt als Beweis dafür die günstige Wirkung 
des mit dem Bacillus suisepticus hergestellten 
polyvalenten Serums an, indem er nach einem 
dem preussischen Landwirtschaftsminister er¬ 
statteten Bericht nach Anwendung dieses 
Serums bei Schweineseucheausbrüchen 87 pCt. 
Schutzerfolge bei Ferkeln und 96 pCt. bei 
älteren Schweinen zu verzeichnen gehabt haben 
will. Aber sollte Ostertag hier nicht Schein 
erfolge zu verzeichnen gehabt haben? Denn 
von manch anderen Stellen Deutschlands wird 
von der vollständigen Nutzlosigkeit des Serums 
berichtet, und so hatte man auch nach Mit¬ 
teilungen aus Ungarn nach Anwendung des 
polyvalenten Serums bei Schweineseucheaus 
brüchen nicht den mindesten Erfolg zu ver¬ 
zeichnen. Und wenn ich nun noch Herrn Prof. 
Dr. Ostertag die Mitteilung mache, dass ich 
bei den wiederholten, am veterinär 
pathologischen Institute der hie 
sigen Universität f es t ges t e Ilten 
Schweineseuchen, die mitunter recht be¬ 
deutende Schweinebestände betrafen, glatt 
100 pCt. Schutzerfolge zu verzeichnen hatte 
weil ich kein polyvalentes Serum einspritztt 
mit Ausnahme des ersten Falles keine Sperr 
beantragte, ja überhaupt nichts getan hat f e 
und wenn ich weiter hinzufüge, dass in de^ 
zahlreichen Fällen, in welchen von mir bei in 
katarrhalischen Pneumonien mit diffusen 
schlaffen Hepatisationen zu Grunde gegangener 
Schweinen, in deren Lungen und Bronchial 
drüsen immer auf Mäuse und Kaninchen path» 
gene ovoide Bakterien nachgewiesen wurden 
ich stets denselben günstigen Erfolg ohne An 
Wendung des polyvalenten Serums hatte. 
wird Herr Prof. Dr. Ostertag die vollständig* 
Unhaltbarkeit seiner Beweisführung einsehran 
kungslos anerkennen müssen. Ganz richtig 
sagen Grips, Glage. Nieberle: „Die Erforschung 
des Wesens der Schweineseuche ist vollständig 
an ihrem verkehrten Ende begonnen worden: 
Löffler fand das Bakterium zuerst zufällig bei 
einem Schweine, Schütz griff es auf, es ge 
lang, dasselbe in Reinkulturen zu züchten uik 
durch Einspritzung in die Lunge von Schweines 
spezifische Pneumonien bei diesen zu bedingen, 
und so entstand dann, ohne dass die bet reffen 
den Forscher jemals eine Schweineseuche in de: 
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Praxis gesehen haben dürf ten, bei der damaligen 
„Sucht nach neuen Seuchen“ auch eine solche, 
die die Tierärzte in der Praxis noch 
nicht beobachtet hatten.“ Diesen 
Worten dürfte nun noch anzufügen sein, dass 
es insbesondere aber noch keinem Forscher ge¬ 
lungen ist, durch Verfütterung des Bacillus 
suisepticus ein gesundes Schwein zu infizieren; 
dagegen in allen Fällen gesunde Mäuse auf 
diese Weise zu töten. Bei allen anderen Seuchen 
der Menschen und der Tiere ist man nun tat¬ 
sächlich bei deren Erforschung in gerade um¬ 
gekehrter Weise vorgegangen. Zuerst hatte 
man die Seuchen in der Praxis kennen gelernt 
und studiert, und nun war es Aufgabe des 
Forschers, das ursächliche Agens zu ergründen. 
Hier aber präsentierte man den Tierärzten zu¬ 
erst das Bakterium und bedeutete ihnen: Nun, 
jetzt konstruiert euch die dazugehörige 
Seuche zusammen. Ich und viele andere be¬ 
beamteten Tierärzte brachten dies aber nie 
fertig. Die älteren Tierärzte, die mit dem 
Mikroskope weniger vertraut waren und sich 
weniger um den betreffenden Bacillus kümmer¬ 
ten, vielmehr ihre Seuchendiagnosen ganz rich¬ 
tig nach dem gleichartigen pathologischen Be¬ 
fund und dem epidemiologischen Charakter 
stellten, verfielen wohl kaum einem Irrtum. 
Ganz anders musste es aber bei der jüngeren, 
in der Mikroskopie und Bakteriologie besser 
geschulten, obigen Forschern zu Füssen ge¬ 
sessenen Generation werden. Diese fand den 
Bacillus in der Praxis, insbesondere in den 
Schlachthöfen und sonstigen Instituten überaus 
häufig, sie stellte auf Grund einiger ovoider 
Bakterien der Theorie entsprechend kopfüber 
„Schweineseuche“ fest, sie wusste von der vor¬ 
teilhaften Wirkung der Fleischbeschau hin¬ 
sichtlich Aufdeckung von Seucheherden zu 
reden und zu berichten, sie prophezeite bei 
len Behörden und Besitzern ein enormes Er¬ 
kranken und Sterben und wenn nun der be¬ 
amtete Tierarzt nicht das nötige kalte Blut 
>esass, dann kam es zu den verhängnisvollsten 
ind andauemsten Sperren. In den meisten 
Fällen wurde aber vergeblich auf das prokhe- 
:eite Erkranken und Sterben gewartet und die 
mg-eheuerlichen Klagen der betroffenen Land¬ 
wirte finden wohl hierin ihre Erklärung. Und 
ixn nach 18 Jahren stellt es sich heraus, 
slb & der als Erreger der Schweineseuche an¬ 


gesehene Bacillus suisepticus gewissermassen 
ein harmloses Geschöpf ist. Ja, man stellte 
nach dem Bacillus suisepticus ein Serum fabrik- 
mässig her, man brachte es unter entsprechen¬ 
dem Hinweise in den Verkehr und man wusste 
von günstigen Erfolgen bei Anwendung des¬ 
selben zu berichten. Notgedrungen werden 
Koryphäen der medizinischen und veterinär¬ 
medizinischen Wissenschaft in dieser Frage sich 
dem Unvermeidlichen fügen müssen, und es 
werden der bestehenden Theorie wohl noch 
wenige Tage beschieden sein, bis zu welchen 
man das allgemeine Grabgeläute für dieselbe 
wird vernehmen und ihr das letzte Hallelujah 
wird spenden können! — — — 

Nachtrag. 

Die vorstehende Abhandlung war bereits 
in der Hess. Landw.-Zeitschrift erschienen, als 
ich bald darauf von einem renommierten 
Schweinezüchter des Ostens ein Schreiben er¬ 
hielt, worin mir dieser mitteilte, dass er nach 
Anwendung des polyvalenten Serums unter 
seinem Schweinestande zwar nicht voll befrie¬ 
digt sei, aber immerhin ein wesentliches Nach¬ 
lassen der Sterblichkeit unter den Ferkeln 
glaube beobachtet zu haben. Nun wurde ich vor 
einiger Zeit auf ein grösseres Gut, woselbst 
eine ansteckende Schweinekrankheit ausge¬ 
brochen war, zur Konsultation beordert, und ich 
stellte unter diesem Bestände die Schweine¬ 
seuche fest. Auf Befragen hinsichtlich Ein¬ 
schleppung der Seuche wurde mir dann der¬ 
jenige Züchter, von dem Zuchtschweine bezogen 
worden waren, genannt, der sich jetzt brieflich 
an mich gewendet hat. Wie gross die Zahl 
der eingeführten Schweine gewesen, das ist mir 
nicht mehr in Erinnerung. Aber von einem 
jungen Eber weiss ich noch, dass er deutlich 
ausgesprochene Seuchenerscheinungen zeigte. 
Auf meine dem Besitzer gemachte Erklärung, 
dass durch diesen Schweineimport, indem weit 
und breit von dem Herrschen einer Schweine¬ 
seuche nichts bekannt sei, die Seuchenein¬ 
schleppung erfolgt wäre, wollte letzterer an 
meine Unterstellung nicht recht glauben, hielt 
mir vielmehr entgegen, dass der Ort der Her¬ 
stammung der eingeführten Schweine voll¬ 
ständig seuchenfrei sei. Aus dem vorgenannten 
Briefe ist mir nun die Sache vollends klar ge¬ 
worden, und es ist auch aus dem Schreiben 
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weiter zu entnehmen, dass die hier eingeführten 
Schweine einer Behandlung mit polyvalentem 
Serum unterworfen waren. Ich überlasse es nun 
jedem Kollegen, sich den nötigen Kommentar 
hierzu zu entwerfen. Um einen unausbleiblichen 
• Entschädigungsprozess zu vermeiden, der sich 
nach Bekanntgabe der Namen entwickeln würde, 
muss ich von einer solchen absehen, zumal als 
sich auch das vorgenannte Schreiben zu einer 
Veröffentlichung nicht eignet. Die betreffende 
Seuche ist unter dem hier fraglichen Schweine- 
bestande recht heftig auf ge treten. Der gesamte 
Schweinebestand ist notgeschlachtet worden 
oder verendet. 


Ein neues Kadaver-Vernichtungs- und 
Verwertungs-System. 

Von Stadtbaurat a. D. Bartholom6. 

Mit dem Inkrafttreten des Reichs-Fleisch¬ 
beschaugesetzes tritt an zahlreiche Städte und 
Gemeindeverwaltungen die Frage heran, wie 
die konfiszierten Fleischteile, welche dem Ver¬ 
kehr dauernd entzogen werden sollen, in zweck- 
massigster Weise zu beseitigen, unschädlich zu 
machen und gleichzeitig zu verwerten sind. 

Bisher wurde, abgesehen von der verhält¬ 
nismässig geringen Anzahl der Schlachthöfe, 
welche mit Verbrennungsöfen oder Fleisch¬ 
verwertungsapparaten ausgerüstet sind, das ge¬ 
samte Material den Abdeckereien überwiesen. 
Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass sich 
infolgedessen auch der zweckmässigsten Ge¬ 
staltung des Abdeckereibetriebes erhöhte Auf¬ 
merksamkeit zuwendet. Ich will mich an dieser 
Stelle nicht weiter darüber auslassen, ob es i 
vorzuziehen ist, die Sehlachthauskonfiskate in 
einer besonderen Vernichtungsanstalt auf dem 
Schlachthof selbst zu beseitigen, bezw. zu ver¬ 
arbeiten, oder ob es richtiger ist, die Schlacht¬ 
hofabfälle in geeigneter Weise einer modern 
eingerichteten Abdeckerei zuzuführen, oder aber 
ob es sich empfiehlt, die modern eingerichtete 
Abdeckerei mit dem Schlachthofe zu verbinden. 
Alle drei Auffassungen haben ihre Anhänger 
gefunden, so dass wir entsprechende Anstalten 
in den verschiedensten Teilen Deutschlands 
finden. 

Das Arbeitsverfahren, welches allen modern 
eingerichteten Kadaververnichtungs- und Ver- 


| Wertungsanstalten zu Grunde liegt, ist das so 
j genannte thermochemische Verfahren. Dasselbe 
! gründet sich bekanntlich darauf, dass das Roh 
material mit hochgespanntem Dampf behandelt 
und dadurch von seinem Eigenwasser und dem 
Fett grösstenteils befreit wird, und nun das so 
extrahierte Arbeitsgut in geeigneter Weise ein 
getrocknet werden kann. Von den extrahierten 
Flüssigkeiten wird das Fett abgesondert und 
direkt als gesuchtes Rohmaterial für die Seifen 
fabrikation verkauft, während die wässrige 
Brühe, welche in reichem Masse mit Leim and 
andern organischen Substanzen beladen ist, ein 
gedampft wird, und zwar entweder für siel 
oder mit dem ausgekochten Kadavermaterml 
zusammen. Die auf diese Weise erhaltenen Pro 
dukte sind Tierkörpermehl, Fett und ev. Leim 
gallerte. Letztere ist auf einen guten Prima 
leim nicht zu verarbeiten, da durch die Al 
W endung der hohen Hitzegrade der Leimsui 
stanz ihre Gelatinierfähigkeit genommen L< 
Vielmehr wird die Leimgallerte selbst dim | 
als sogenannter Schlichteleim zu Appretur*! 
zu Stuckateurarbeiten und dergl. verwende 
Das Absatzgebiet dieses Schlichteleims ist abil 
nur ein beschränktes, weshalb es sich empfiehl 
die Leimsubstanz den extrahierten Fleisch- uit: 
Knochenmassen während des Trockenprozesaft 
wieder zuzufügen und beide zusammen zu ein-! 
leimhaltigen Tierkörpermehl zu verarbeiten 

Jedenfalls nutzt das thermochemische Ver¬ 
fahren auf diese W r eise alle in dem Tierköif*? 
enthaltenen Wertstoffe vollkommen aus. Da¬ 
bei sind die gewonnenen Produkte völlig sterJ 
und können deshalb ohne Bedenken frei in da 
Handel gebracht werden. 

Für die Durchführung des thermochoai 
sehen Verfahrens sind die verschiedensten Ap 
paratsysteme in Vorschlag gebracht und and 
mehr oder weniger zur Anwendung gekonnt^ 
Die ersten derselben hatten für die Koeki^ 
und Trocknung des Kadavermaterials getrennt 
Apparate, so beispielsweise der im Anfang d« 
neunziger Jahre in Deutschland eingeführt 
Kafilldesinfektor von Rietschel & Henneh-rs 
Auch die ersten Hartmannschen Extrakt:*« 
apparate, wie sie noch heute auf den städtisch 
Schlachthöfen in Breslau, Emden und Koeiti 
berg im Betriebe sind, haben neben dem D 
traktionsapparat einen besonderen TitvJft* 
apparat. Gegen diese Zweiteilung si 
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aber im Betriebe gewisse Bedenken geltend, 
welche so schwerwiegend waren, dass man auf 
die Konstruktion eines einzigen Apparates hin¬ 
arbeitete, in welchem Extraktion und Trocknung 
hintereinander durchgeführt werden. Apparate 
dieser Art sind denn auch seit Mitte der neun¬ 
ziger Jahre allgemein eingeführt worden, und 
die bekannten Podewilsschen und die Hart- 
mannschen Apparate, welche zur Zeit auf nahe¬ 
zu allen modernen Vernichtungsanlagen im 
Gebrauch sind, sind so eingerichtet, dass eine 
Umladung des durchkochten Kadavermaterials 
aus dem Extraktionsapparat nach einem be¬ 
sonderen Trockenapparat nicht mehr erforder¬ 
lich ist. 

Neuerdings wird von der Aktien-Maschinen- 
bauanstalt, vormals Vcnuleth & Ellenberger in 
Darmstadt ein neues Apparatsystem zur Ver¬ 
nichtung und Verwertung tierischer Kadaver 
angeboten, welches wieder auf die eben er¬ 
wähnte und in der Praxis verlassene Zwei¬ 
teilung zurückgreift. Venuleth & Ellenberger 
versprechen sich von der Anwendung je eines 
besonderen Apparates für Kochung und Trock¬ 
nung die Möglichkeit, dass innerhalb derselben 
Zeit das doppelte Quantum Rohmaterial ver¬ 
arbeitet werden kann, als in jeder anderen An¬ 
lage. Dass aber tatsächlich diese Erhöhung der 
quantitativen Leistung gegenüber den be¬ 
kannten Apparatsystemen erreicht wird, er¬ 
scheint zweifelhaft, wie die nachstehenden Be¬ 
trachtungen ergeben. 

Die Kochperiode dauert in den bekannten, 
mit einer Siebtrommel ausgerüsteten Apparaten 
bei ca. 500 kg Fassung durchschnittlich vier 
Stunden, und dem entsprechen auch die Er¬ 
fahrungen, welche Venuleth & Ellenberger auf 
der ersten von ihr gebauten Anlage in Dieburg 
gemacht haben. Die darauf folgende Periode 
der Trocknung des durchkochten Kadavennate- 
rials erfordert nach den Angaben von Venuleth 
& Ellenberger etwa drei Stunden, und die dann 
noch notwendige Eindampfung der Leimbrühe 
mit Torfmull etc. erfordert gleichfalls noch 
ca. drei Stunden. Letztere braucht allerdings 
nicht nach jeder Charge zu erfolgen, sondern 
es soll genügen, wenn nach jeder zweiten oder 
dritten Charge die Leimbrühe auf gearbeitet 
wird. Jedenfalls wird man aber für die Ein¬ 
dickung der Leimbrühe pro Charge mindestens 
l 1 /* bis 2 Stunden in Anrechnung bringen 


müssen. Die gesamte Arbeitszeit für eine 
Apparatfüllung setzt sich also wie folgt zu¬ 
sammen : 

Kochperiode 4 Stunden 

Trocknung des Fleisches etc. 3 „ 

Trocknung der Leimbrühe 2 „ 

zusammen 9 Stunden. 

Nun ist nach Beendigung der Kochperiode 
und nach Ueberführung des durchkochten Ka¬ 
davermaterials nach dem Trockenapparat der 
Desinfektor für die Durchdämpfung einer 
zweiten Charge wieder frei. Derselbe kann so¬ 
fort wieder beladen werden, und während die 
erste Charge im Trockenapparat trocknet, wird 
die zweite im Desinfektor durchkocht. Danach 
muss aber die zweite Charge noch im Trocken¬ 
apparat getrocknet, und endlich auch die Leim- 
brühe noch mit Torfmull verarbeitet werden. 
In diesem Falle, dass zwei Chargen unmittel¬ 
bar hintereinander verarbeitet werden, stellt 
sich der Zeitverbrauch also folgendermassen: 
Kochung der 1. Charge 4 Stunden 

Kochung der 2. Charge 4 „ 

Trocknung der 2. Charge 3 „ 

Trocknung der Leimbrühe mit Torf 3 „ 

zusammen 14 Stunden 


In diesem Falle würden also auf jede 
Charge 7 Stunden entfallen. 

Will man nun noch weiter gehen und gar 
an zwei Tagen hintereinander je zwei, also im 
ganzen 4 Chargen verarbeiten, so würden sich 
die Verhältnisse folgendermassen gestalten: 


Kochung der 1. Charge 
Kochung der 2. Charge 
Kochung der 3. Charge 
Kochung der 4. Charge 
Trocknung der 4. Charge 
Trocknung der Leimbrühe’ 


2x3 = 


4 Stunden 
4 
4 
4 
3 
6 


zusammen 25 Stunden 


Hier würden also auf jede Charge 6,2 Stun¬ 
den kommen. 

Dabei ist aber zu bemerken, dass weder 
für die Ueberführung des Kadavermaterials 
von dem Desinfektor nach dem Trockenapparat 
noch für die neue Beschickung des Desinfektors 
etwas in Anrechnung gebracht ist. Wenn für 
jede dieser Verrichtungen 25 Minuten in An¬ 
satz gebracht werden, so erhöhen sich die vor¬ 
stehenden Ziffern in folgendem Sinne: 

Bei der Verarbeitung von 4 Chargen hinter- 
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einander würden 7x25 Minuten = 175 Mi- 
nunten oder rund 3 Stunden hinzukommen. Auf 
alle 4 Chargen kämen dann 25 + 3 = 28 Stun¬ 
den, und auf jede einzelne 7 Stunden. 

Bei der Verarbeitung von 2 Chargen hinter¬ 
einander würden 3 x 25 Minuten = 75 Minuten 
oder IVa Stunden hinzukommen. Auf beide 
Chargen zusammen kämen dann 14 -f- lYa = 
15Va Stunden, und auf jede einzelne 7 s / 8 Stunden. 

Bei der einzelnen Charge würden nur 
25 Minuten hinzuzurechnen sein, welche er¬ 
forderlich sind, um die durchkochten Massen 
in den Trockenapparat überzuführen. Hier 
wären also im ganzen 9 Stunden und 25 Mi¬ 
nuten aufzuwenden. 

Venuleth & Ellenberger reflektieren nun 
anscheinend auf einen möglichst kontinuier¬ 
lichen Betrieb. Aber den gibt es auf den Ab¬ 
deckereien aus dem einfachen Grunde nicht, 
weil die zu vernichtenden Tiere nicht. regel¬ 
mässig sterben und demzufolge die Anlieferung 
der Kadaver bald mal stärker ist, bald 
schwächer, ja oft Tage lang ganz aussetzt. 

Wenn es sich aber gar um eine Anlage 
auf Schlachthöfen handelt, dann ist erst recht 
von einem kontinuierlichen Betriebe keine Bede, 
sondern es werden in diesem Falle die Kon- 
fiskate angesammelt und etwa alle zwei oder 
drei Tage eine Apparatfüllung ergeben. 

Aber selbst in dem günstigsten der vor¬ 
stehend aufgeführten Fälle, wo vier Chargen 
hintereinander verarbeitet wurden, waren pro 
Charge 7 Stunden erforderlich, und damit ist 
nicht nur kein Fortschritt geschaffen, sondern 
es bleibt das Venuleth & Ellenbergersche Sy¬ 
stem sogar noch erheblich hinter dem zurück, 
was von den bisher bekannten Systemen ge¬ 
leistet wird. So wird z. B. in dem Hartmann- 
schen Apparat, Grösse Nr. II, der bis zu 900 kg 
fasst — mithin rund 400 kg mehr als der 
Venuleth & Ellenbergersehe — das gesamte 
Kadavermaterial in 5 J 2 bis 6 Stunden voll¬ 
kommen aufgearbeitet, einschliesslich Ein¬ 
dampfung der Leimbrühe. 

Mit dieser Tatsache ist der von Venuleth 
& EUenberger auf ihien Reklameblättern ab¬ 
gedruckte Satz schwer vereinbar: 

„Bei gleicher Grösse der Apparate ist 
die Leistung doppelt so gross als bei jedem 
anderen System.“ 

Schwer verständlich ist auch in der in dem 
Prospekt der Firma Venuleth & Ellenberger 


abgedruckten, mit „Lochmann“ Unterzeichneten 
Bescheinigung des Kreisamtes Dieburg die Be 
merkung: 

„Diese Leistung war nur dadurch mög 
lieh, dass der Koch- und Trockenprozess in 
getrennten Apparaten vor sich ging, welche 
Trennung als ein grosser Vorzug 
der Anlage anzusehen ist.“ 

Man fragt sich unwillkürlich, wer ist der 
Sachverständige, der da in einem amtlichen 
Zeugnis, das zu Reklamezwecken benutzt wird, 
ein derartiges abschliessendes Urteil abgibt, und 
an welchen Vergleichsobjekten hat er seine 
Studien gemacht? — Bei den 4 1 /*—5 Stunden, 
welche in der Bescheinigung als Zeitdauer für 
je eine Charge angegeben werden, kann un 
möglich richtig gerechnet sein, wie aus meinen 
vorstehenden Ausführungen erhellt. So dürfte 
mit Sicherheit die Aufarbeitung der Leimbrühe, 
Entleerung und Neubeschickung des Desinfek 
tors zwischen den einzelnen Chargen bei den 
4Va—5 Stunden unberücksichtigt geblieben sein 
Das Bestreben, eine möglichst geringe 
Arbeitsdauer herauszurechnen, entspringt hei 
dem neuen Apparatsystem offenbar dein 
Wunsch und Bedürfnis, dem Käufer ein Aequi 
valent für die erhöhten Anschaffungskosten 
und die unnötige Komplikation des Betriebe? 
zu bieten. — 

Von den sonstigen Vorzügen, welche da? 
Venuleth & Ellenbergersche System für sich 
in Anspruch nimmt, verdient die Beseitigung 
der Schlachthofspülwässer eine eingehende Be 
sprechung. 

Ausgehend von der Tatsache, dass bei der 
Verarbeitung von Seuchenkadavern die path 
genen Keime sich nicht nur in dem Fleisch 
den Knochen und Haaren etc. der Kadaver be¬ 
finden, sondern auch in dem Blut und den 
sonstigen flüssigen Ausscheidungen enthalten 
sind, welche beim Zerlegen des Tieres auf d?i 
Fussboden des Schlachtraumes gelangen, wollen 
Venuleth & Ellenberger auch das Spülwasser 
welches die Reinigung des Schlachthaüsfuss 
bodens ergibt, in sicherer Weise unschädlict 
machen. Sie wählen dazu ein ganz sichere? 
Mittel, nämlich das völlige Eindampfen uac 
dehnen sogar diese Beseitigungsart auf alie 
I Spülwässer aus, die überhaupt erhalten werden 
| also auch auf die, welche bei der Zerlegung 
von seu. lienfreien Kadavern entstehen. 

1 Abgesehen davon, dass glücklicherwei* 
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nur ein geringer Teil aller Kadaver von mit 
Seuchen behafteten Tieren stammt, muss her¬ 
vorgehoben werden, dass es zur Abtötung der 
pathogenen Keime einer so durchgreifenden 
Massregel nicht bedarf. Es ist eine in Fach¬ 
kreisen längst anerkannte Tatsache, dass die 
Siedehitze an sich genügt, um eine solche in¬ 
fizierte Flüssigkeit gründlich zu sterilisieren. 
Man kann sich deshalb auf das einfache Auf¬ 
kochen des Spülwassers beschränken und er¬ 
reicht so auf ganz wesentlich billigere Weise 
unter Aufwendung nur eines Bruchteils des 
für die Eindampfung nötigen Heizmaterials in 
bakterieller Beziehung genau dasselbe. 

Man könnte mir nun erwidern, dass durch 
das Aufkochen des Spülwassers wohl die Ab¬ 
tötung der Ansteckungskeime erzielt werde, 
dass aber die fäulnisfähigen, organischen Sub¬ 
stanzen dadurch aus dem Abwasser nicht be¬ 
seitigt werden. Das ist allerdings richtig. Aber 
diese Aufgabe fällt ja auch nicht ohne weiteres 
der Kadaver-Vernichtungsanstalt zu. Alle 
Schlachthöfe leiten ihre sämtlichen, mit orga¬ 
nischen Stoffen reich beladenen Abwässer in 
die Kanalisation ab. Sie werden also konse¬ 
quenterweise auch die Blut- und Spülwässer 
der Vernichtungsanstalt, wenn nötig sterilisiert, 
der Kanalisation zuführen. Ebenso wird die 
Entwässerung aller grösseren modern einge¬ 
richteten städtischen Abdeckereien in neurer 
Zeit an das allgemeine Kanalisationsnetz an¬ 
geschlossen, oder man legt die Vernichtungs¬ 
anlagen tunlichst in unmittelbarer Nähe der 
städtischen Rieselfelder oder Kläranlagen. In 
allen diesen Fällen wird also die Reinigung 
der fraglichen Abwässer zusammen mit der¬ 
jenigen der städtischen Spül jauche bewirkt. 

, Nur für die isoliert gelegenen Anlagen 
könnte die Aufgabe entstehen, die Blut- und 
Spülwässer vor ihrer Ableitung in den nächst¬ 
gelegenen Wasserlauf auch entsprechend zu 
reinigen, und da gibt es doch in der Tat moderne 
Abwässerreinigungsverfahren genug, welche 
diese Arbeit in einwandsfreier Weise, aber viel 
viel billiger leisten, als durch völlige Ein- 
dampfung. Ich erinnere nur an die zahlreichen 
chemisch-mechanischen und namentlich an die 
ebenso einfach wie billig arbeitenden biologi¬ 
schen Klärverfahren. Es ist ja geradezu ein 
Hohn auf die Erfolge der modernen Abwässer¬ 
reinigungstechnik, dass heute noch allen Ernstes 


die völlige Eindampfung eines mit organischen 
Stoffen verunreinigten Abwassers in Vorschlag 
gebracht wird. 

Aber diese ungewöhnliche und weit über 
das Ziel hinausschiessende Gründlichkeit hat 
auf der anderen Seite sogar ihre grossen hygie¬ 
nischen Bedenken. Wer das Spülwasser durch 
Eindampfen beseitigen und die hierfür erforder¬ 
lichen Kohlen bezahlen soll, wird dafür sorgen, 
dass er nicht zuviel Spülwasser einzudampfen 
braucht, d. h. mit andern Worten: er wird mög¬ 
lichst wenig spülen und lieber etwas weniger 
Reinlichkeit walten lassen, als seine Betriebs¬ 
kosten zu sehr belasten. Damit ist aber der 
Hygiene wenig gedient. Allerpeinlichste 
Sauberkeit ist auf den Abdeckereien erste 
Hauptbedingung, mögen dabei auch mal ein 
oder mehrere Kubikmeter Spülwasser mehr 
entstehen. Bei dem System Venuleth & Ellen¬ 
berger ist einem aber diese freie Bewegung 
genommen. Da heisst es: nicht mehr spülen, 
als der Verdampfer an Spülwasser auf nehmen 
kann. 

Schliesslich wäre noch auf die Unbequem¬ 
lichkeit in baulicher Beziehung hinzuweisen, 
welche dadurch geschaffen wird, dass der Des¬ 
infektor notgedrungen erheblich höher aufge¬ 
stellt werden muss, als der Trockenapparat. 
Man bekommt dadurch eine sehr unangenehme 
Bauhöhe und ist gezwungen, entweder einen 
beträchtlichen Teil der Arbeitsmaschinen in den 
schlecht beleuchteten Keller, oder den Des¬ 
infektor mit dem Schlachtraum in die erste 
Etage zu legen. Namentlich die letztere An¬ 
ordnung ist nicht zu billigen. Das lästige 
Hochwinden der Kadaver wird als eine sehr 
unbequeme Betriebserschwerung empfunden 
und lässt sich nur umgehen, dadurch, dass eine 
Anfuhrrampe nach der ersten Etage hin aus¬ 
geführt wird. Eine solche bauliche Massnahme 
ist aber nicht überall möglich und ganz be¬ 
sonders bei grösseren Anlagen völlig ausge¬ 
schlossen. — 

Mit grossen Erwartungen bin ich ange¬ 
sichts der Anpreisungen der Firma Venuleth 
& Ellenberger an das Studium ihres Systems 
herangetreten, muss aber gestehen, dass sich 
dieselben nicht erfüllt haben. Die vorge¬ 
schlagenen Einrichtungen sind in der An¬ 
schaffung und im Betriebe unnötig teuer und 
baulich unvorteilhaft disponiert. Einen Fort- 
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schritt auf dem Gebiete der Kadaververnich¬ 
tung und -Verwertung bedeuten sie jedenfalls 
nicht. 

Oeffentliches Veterinär wesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Juli 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Preussen 
in 13 Gemeinden, in Bayern in 10, in Württem¬ 
berg in 3, in Elsass-Lothringen in 2 Gemeinden, 
in Lippe und in Hamburg in je einer Gemeinde, 
zusammen in 30 Gemeinden und 38 Gehöften. 
Von Lungenseuche war das Reich zur Zeit 
frei. Die Aphthenseuche wurde festge¬ 
stellt in Preussen in 30 Gemeinden und 38 Ge¬ 
höften, in Sachsen, Sachsen-Altenburg und 
Württemberg in je 2 Gemeinden und 2 Ge¬ 
höften, zusammen somit in 44 Gemeinden und 
59 Gehöften. Die Schweineseuche ein¬ 
schliesslich der Schweinepest war festge¬ 
stellt und zur Anzeige gebracht worden in zu¬ 
sammen 1635 Gemeinden und 2214 Gehöften. 


Bekanntmachung, betreffend die xinzeige- 
plficht für den ansteckenden Scheidenkatarrh 
der Rinder. Vom 28. Juni 1904. Reichs-Ge¬ 
setzblatt. Nr. 28. 

Auf Grund des § 10 Abs. 2 des Gesetzes, 
betreffend die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen, vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 
(Reichs-Gesetzbl. 1894, S. 409) bestimme ich: 

Für das Herzogtum Sachsen-Altenburg 
wird vom 1. August d. J. ab bis auf weiteres 
für den ansteckenden Scheidenkatarrh der 
Rinder die Anzeigepflicht im Sinne des § 9 
des erwähnten Gesetzes eingefiüirt. 

Berlin, den 28. Juni 1904. 

Der Reichskanzler. 

In Vertretung: 

Graf von Posadowsky. 


Referate. 

Immunität und Schutzimpfung. 

Wassermann u. Benck, Ueber die Wirkungs¬ 
weise der Antitoxine im lebenden 
Organismus. Deutsche med. Wochenschrift. 

No. 21. 1904. 

Die ersten Hypothesen über die Wirkungsweise 
der Antitoxine, die bald nach der Entdeckung der¬ 


selben durch Behring auftauchten, wurden rasch 
widerlegt. Erst Ehrlich bewies einwandsfrei, dass 
die Wirkung der Antitoxine auf die Toxine eine 
direkt chemische ist, ohne Mithilfe eines vitalen 
Bestandteils des Organismus. Das Antitoxin hat 
eine spezifisch bindende Verwandtschaft zu dem 
Toxin, kettet es an sich und verhindert es so, die 
lebende Zelle anzugreifen. Wärme und höhere Kon¬ 
zentration der Lösungen begünstigen die Bindung. 
Die Bindungsfestigkeit nimmt mit jeder Zeitein¬ 
heit zu. Durch Zusatz von Antitoxin genau neutra¬ 
lisiertes Schlangengift durch einen Filter filtriert 
das die kleinen Toxinmoleküle durchlässt, dit* 
grossem Antitoxinmoleküle aber zurückhält, wird 
wieder giftig. Diese Trennung ist aber nur eine 
gewisse Zeit möglich, gelingt aber dann nicht mehr, 
weil die Bindung zu fest geworden ist. Auch bei 
Heil versuchen am Lebenden wies Dönitz diese Er¬ 
scheinung nach. 

Alle diese Versuche waren aber bisher nur im 
Reagenzglas und mit solchen Toxinen angestellt, 
die in der menschlichen Pathologie nur eine sehr 
untergeordnete Rolle spielen. Verf. suchten nun 
zu beweisen, dass auch im lebenden Organismus 
die Wirkung des Antitoxins darauf beruht, dass 
es das Toxin nur einfach an sich bindet, es aber 
nicht zerstört. Ist dies richtig, so wird es mög¬ 
lich sein, noch im Tierkörper durch Sprengung der 
Bindung trotz Anwesenheit von Antitoxin die Gift¬ 
wirkung "wiederherzustellen und das Tier krank zu 
machen. Dies ist dem Verfasser in der Tat bei 
Tetanus gelungen. 

Die Resorptionsbahnen des Tetanustoxins und 
des Antitoxins im lebenden Organismus sind bei 
Anwendung richtiger Mengenverhältnisse verschie¬ 
den. Das Toxin wird nach seiner Einverleibung 
von den pheripheren Nerven aufgenommen und 
ascendiert im Achsenzylinder nach dem Zentral¬ 
nervensystem. Die Antitoxine dagegen sind nicht 
neurotrop sondern verbreiten sich nur in Blut- und 
Lymphbahnen. Man kami also durch Verlegung 
der Blutbahn bei gleichzeitigem Offenlassen der 
Nervenbahn im lebenden Organismus aus einem 
unschädlichen Tetanustoxin-Antitoxingemisch wie¬ 
der das Toxin hervortreten lassen. Dies würde durch 
Anwendung von Suprarenin hydrochloricum er- • 

reicht. Einem Meerschweinchen wurde ein un¬ 
schädliches genau quantitativ hergestelltes Ge¬ 
misch von Toxin und Antitoxin injiziert, nach¬ 
dem vorher Suprarenin an der Injektionsstelle 

appliziert und dadurch eine Kontraktion der Ka¬ 
pillaren lierbeigeführt war. Es trat typischer töd¬ 
licher Tetanus auf. Das Toxin also findet seine 
Resorptionsbahn offen, das Antitoxin aber die sei- 
nige infolge Suprarenins verschlossen oder verengt, 
so dass die Moleküle sich wieder voneinander tren¬ 
nen, das Toxin seine offene Balm einschlägt. Es 
ist also in diesem Falle die Avidität des Toxins 
zum Zentralnervensystem grösser als zum Anti¬ 
toxin, von dem es sich wie bei der Fil¬ 
tration wieder trennt. Wie oben erörtert, muss 
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aber nach einer gewissen Zeit die Bindung so fest 
geworden sein, dass sie die Avidität des Zentral¬ 
nervensystems übertrifft und die Sprengung nicht 
inehr gelingt. Dies tritt ein nach zweistündiger 
Einwirkung von Antitoxin auf Toxin, so dass dann 
trotz Verlegung der Blutbahn die Sprengung nicht 
mehr eintritt. Bei Ueberschuss von Antitoxin er- 
erfolgt die Bindung rascher, der Regel folgend, 
dass auch im Reagenzglas bei concentrierten Lö¬ 
sungen die Vorzüge rascher ablaufen. Aus den Ver¬ 
suchen ist zu ersehen, dass auch im lebenden Or¬ 
ganismus noch eine Sprengung der Verbindung 
Toxin-Antitoxin erfolgen kann und wir müssen da¬ 
her annehmen, dass auch in vivo die Antitoxin¬ 
wirkung ausschliesslich eine Folge der gegenseiti¬ 
gen Bindung des Toxin und Antitoxinmoleküls nach 
chemischen Gesetzen ist. Es besteht kein Anlass 
ein drittes unbekanntes vitales Agens zur Er¬ 
klärung der Antitoxinwirkung heranzuziehen. 

Jacob. 

R. Turrd. Beiträge zum Studium der na¬ 
türlichen Immunität. Centralbl. f. Bakt. 
B. XXXVI. No. 1. 1904. 

Nach unserer bisherigen Kenntnis haben als 
einzig sicher bekannte Quellen für die Verteidi¬ 
gung des Organismus gegenüber den Bakterien die 
Alexine des Serums und die Phagocythen zu gelten. 
Es kommen aber in Wirklichkeit noch andere wich¬ 
tige Verteidigungsmittel des Organismus in Be¬ 
tracht. Nicht nur Leukocyt und Serum greifen 
das infizierende Bakterium an, sondern jedes Zell¬ 
plasma in verschiedenem Masse, vorausgesetzt, dass 
seine Alexine löslich und dadurch wirksam werden. 
Die bakteriziden Eigenschaften haften ganz all¬ 
gemein der lebenden Materie an. Ausgepresste 
Säfte der Schilddrüse und des Muskelgewebes 
können in kurzer Zeit junge Milzbrandkulturen ver¬ 
dauen, ebenso macerierte Flüssigkeiten aus Milz-, 
Leber-, Lymphdrüsensubstanzen. Eidotter vo i Hüh¬ 
nereiern, innig mit Eiweiss unter Zusatz von 2o/o 
Fluomatrium vermischt, scheidet sich in eine dichte 
Masse und ein starkes Serum. Dieses, eine bern¬ 
steinfarbene Flüssigkeit, Oviserum vom Verf, ge¬ 
nannt, besitzt nach 20—30 Tagen eine hohe bak- 
teriolytische Kraft, so dass sie in 2—3 Tagen bei 
37° C. Milzbrandbacillen zur Hälfte ihres Ge¬ 
wichtes verdaut. 

Daraus schloss Verf., dass die Alexine nicht 
dem Serum eigen sind, sondern zellulären Ur¬ 
sprungs sind. Sie gehen aus dem Organplasma 
hervor, das in maceriertem Zustande lebenskräf¬ 
tig bleibt in jener alkalisch reagierenden Flüssig¬ 
keit von salzhaltiger Beschaffenheit, die wir Blut¬ 
serum nennen und die das natürliche Lösungs¬ 
mittel der Alexine darstellt. Es scheint also die 
natürliche Immunität das Ergebnis einer „inneren 
Bakteriolyse“ zu sein, beruhend auf einer den 
Zollen eigentümlichen Fähigkeit lösliche Alexine 
herauszuarbeiten, um sie in dem umgebenden Me¬ 
dium zu verteilen. Es muss also möglich sein, 
die natürliche Immunität zu erhöhen, falls es ge¬ 


lingt, den Zellen bereit: in vitro bakteriolytisch 
wirkende Nährstoffe zi: zu führen, die den natür¬ 
lichen oder in Bildung begriffenen Alexinen neue 
hinzufügen. Dies nachzuweisen war die Aufgabe, 
die Verfasser mit seinen Versuchen sich stellte. 
Die Versuche ergaben folgende Resultate: Sub¬ 
kutane Injektion von 6—10 g Oviserum 3 Tage 
lang nacheinander und Impfung mit einem Tropfen 
Milzbrandbacillen am 4. Tage, beschleunigt den 
Tod der Kaninchen gegenüber der Lebensdauer 
nicht vorbehandelter Tiere. Doch verzögerte ein¬ 
malige Injektion von 5 g Oviserum pro kg des 
Gewichtes mit folgender Milzbrandimpfung am 
10. bis 12. Tage den Tod der Tiere um 9—17 
Tage. Den gleichen Effekt hatte intravenöse In¬ 
jektion von 5 g Oviserum in 45 g Aqua destillata. 
Klystiere von 10 1 g in 40 g Wasser verzögerten den 
Ausbruch der Pyämie. Grössere Dosen erhöhen die 
Inkubationsperiode nicht. Die immunisierende Wir¬ 
kung des Oviserums tritt erst hervor, wenn es dem 
Plasma der Organe mittelst eines Assimilations¬ 
prozesses einverleibt ist. Dabei summiert sich seine 
bakteriolytische Kraft auf Grund einer physiolo¬ 
gischen Synthese zur Kraft der Alexine, die von 
vornherein im Plasma vorhanden sind. Das scheint 
der Grund zu sein, weshalb die Kaninchen eine 
grössere Widerstandsfähigkeit gegen Milzbrand er¬ 
langen. Eine Maceration der Milzpulpa in lo/ 0 
Na Cl-LÖsung übt beim Kaninchen einen ähnlichen 
Effekt aus, wie das Oviserum. Injiziert man 50 g 
einer 0,76o/o Kochsalzlösung auf 1 kg Kaninchen 
und impft dann einen Tropfen Milzbrandgift nach 
24 Stunden ein, so verzögert sich der Tod der 
Tiere um 10—14 Stunden. Die Injektion von 100 g 
Na Cl-Lösung mit nachfolgender Milzbrandimpfung 
nach 24 Stunden, hat das eigenartige Phänomen 
zur Folge, dass die Tiere nicht an Pyämie ster¬ 
ben. Die Wirkung der Salzlösung verschwindet 
aber schon innerhalb 24—40 Stunden. Jacob. 
Figari, Antitoxine und Agglutinine im 
Blut immunisierter Tiere. Berliner kli¬ 
nische Wochenschrift vom 15. Febr. 1904. 

Nach einem interessanten historischen Ueber- 
blick über die Entwicklung der Lehre von dem 
Sitz der bakteriziden und antitoxischen Kräfte des 
Blutes, stellt F. als die Ansicht der meisten Au¬ 
toren die hin, daas die Substanz, welche ein Serum 
mit bakterizider Kraft befähigt, zum grossen Teil 
in den körperlichen Blutelementen (Phagocyten) 
enthalten ist und sich von ihnen aus in kleiner 
Menge in das zirkulierende Plasma, in grosser 
Menge in das Serum ergiesst. Denn durch das 
Faktum der Koagulation träten in dem Serum bio¬ 
chemische Reaktionen auf, welche die Leukocyten 
zerstören und so könne die Mikrocytase (Metschni- 
koff), mit der sie imprägniert seieü, leichter frei 
werden. 

F.’s Versuche gingen dahin, klarzulegen, ob 
die Agglutinine und Antitoxine der Tuberkulose 
sich in analoger Weise verhalten, und ob auch 
sie speziell von den Phagocyten herstammen. Die 
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Versuchstiere waren gegen Tuberkulose immuni¬ 
sierte Pferde und Kühe. Es wurde ihnen durch 
Aderlass aus der Jugularis Blut entzogen, dann 
von jeder Blutprobe ein Teil im sterilen Gefäss 
der Koagulation überlassen, um das Serum spater 
abzufangen, ein zweiter Teil wurde rasch defibrie- 
niert und dann zentrifugiert, so dass das Serum 
in wenigen Minuten gewonnen wurde, drittens 
wurde das Sediment dieser zweiten Probe 
mit physiologischer Kochsalzlösung ausgewaschen 
und darauf aus demselben ein Extrakt be¬ 
reitet. Dies Extrakt aus den körperlichen 
Blutbestandteilen nennt F. Extract. coaguli. 
Nach 48 Stunden wurde die Agglutinationskraft 
der drei Präparate gemessen, wozu F. sich der 
homogenen Tuberkulosekulturen bediente, und fer¬ 
ner die antitoxische Kraft der Präparate nach der 
Methode Maragliano geprüft, d. h. F. sah nach, 
welche Dosis derselben einem gesunden Meer¬ 
schweinchen injiziert werden musste, um es von 
der tödlichen Dosis Tuberkulin (aquosa Maragliano) 
zu retten. 

Die Experimente wurden an drei Pferden und 
einer Kuh gemacht. 

F. sagte sich, wenn die Annahme richtig wäre, 
dass die Antitoxine und Agglutinine im zirkulie¬ 
renden Plasma frei vorhanden wären, dann müsste 
die agglutinierende und an ti toxi sehe Kraft des 
Zentrifugationsserums gleich der des Koagulations¬ 
serums sein, und es müsste dann der agglutinierende 
und antitoxische Wert des wässrigen Auszuges aus 
den körperlichen Blutbestandteilen sehr gering sein. 

In allen Experimenten aber zeigte sich, dass 
das Zentrifugationsserum, d. h. das Serum, welches 
ausserhalb des Organismus die kürzeste Zeit in 
Kontakt mit den körperlichen Blutbestandteilen ge¬ 
wesen war, einen bemerkenswert geringeren Grad 
an Agglutinationsvermögen besass, als das Koagu¬ 
lationsserum, d. h. das Serum, welches 48 Stunden 
mit den körperlichen Blutbestandteilen in Be¬ 
rührung gewesen und durch Koagulation des Blutes 
desselben Tieres erhalten worden war. 

Der wässrige Auszug der körperlichen Bestand¬ 
teile hatte immer einen bemerkenswert höheren 
Agglutinationswert als das Zentrifugationsserum 
desselben Tieres, mitunter einen höheren, meist 
aber denselben wie das Koagulationsserum. 

Was die antitoxische Kraft betrifft, so zeigten 
sich das Extractum coaguli und das Koagulations¬ 
serum immer hochwertig, gleich 1000 A. E., d. h. 
beide retten, wenn sie subkutan im Verhältnis von 
1 p. M. des Gewichtes eingespritzt werden, das 
gesunde Meerschweinchen von der tödlichen Dosis 
Tuberkulin (aquosa Maragliano). Das Zentrifuga¬ 
tionsserum dagegen nur 500, in anderen Fällen 
200 A. E. 

F. kommt zu dem Schlüsse, dass die Anti¬ 
toxine und Agglutinine der Tuberkulose gewöhnlich 
nicht frei im Blute zirkulierend gefunden werden, 
jedenfalls nur in sehr geringer Menge, dass sie 
vielmehr mehr oder weniger eng an die. körper¬ 
lichen Bestandteile des Blutes gebunden sind. 


Da nun, wegen der spezifischen physiologischen 
Tätigkeit der roten Blutkörperchen, es sehr un¬ 
wahrscheinlich ist, dass diese die Träger der die 
Immunität verleihenden Kräfte sind, so muss man 
wohl diese Eigenschaft den Leukocyten des Blutes 
zu schreiben. A. ProfA 

M. Arthus, Wiederholte Injektionen von 
Pferdeserum beim Kaninchen. Soc. de 
biolog., Ref. im Centralbl. f. mediz. Wissensch. 
No. 20. 

Einmalige subkutane, intraperitoneale oder in¬ 
travenöse Injektion von Pferdeserum schädigt Ka¬ 
ninchen nicht. Macht man die Injektionen der 
gleichen Mengen aber längere Zeit hintereinander 
in Intervallen von wenigen Tagen, so wirkt das 
Serum giftig. Nach subkutanen Injektionen ent¬ 
stehen ödematöse Schwellungen, dann Entzündun¬ 
gen und Nekrosen an der Einstichstelle. Es ist 
dies keine mechanische Schädigung des Unter¬ 
hautzellgewebes, denn nach intravenöser und intra- 
peritonealer Injektion tritt dieselbe Reizbarkeit auf. 
Sind die Tiere durch wiederholte Injektionen emp¬ 
fänglich gemacht, so treten nach subkutaner In¬ 
jektion nur lokale Symptome, nach intravenöser 
Injektion aber Allgemeinsymptome auf, die zum 
Tode führen können. Auch beim Menschen bildet 
sich durch wiederholte Injektionen von Pferde¬ 
serum eine derartige „Anaphyllaxie“ aus, wie Verf. 
bei einem Individuum, das auch Oedeme an der 
Injektionsstelle zeigte, feststellte. Das beeinträch¬ 
tigt aber nicht die gewöhnliche Heilserumbehand¬ 
lung, bei der nur selten und in grösseren Inter¬ 
vallen injiziert wird. Jacob. 

O. Heller u. E. Bertarelli, Beitrag zur Frage 
der Bildung toxischer Substanzen 
durch Lyssavirus. Centralbl. f. Bakteriol. 
Bd. XXXVI. Heft 2. 

Die Frage nach der Entstehung toxischer Stoffe 
im Zentralnervensystem von wutkranken Tieren ge¬ 
wann durch die Resultate der Arbeiten Negris be¬ 
sondere Bedeutung. Verf. versuchten, die mutmass¬ 
lichen toxischen Produkte des Lyssaerregers von 
diesem selbst und von der grossen Menge der 
Cerebralsubstanz zu isolieren. Sie wollten in die¬ 
ser Ansicht auf verschiedene Weise ein spezifisches 
bei Versuchstieren lyssaerregendes Toxin, das sich 
aus normalen Gehirnen nicht darstellen lasse, iso¬ 
lieren. 

Injektionen mit filtrierter Emulsion der Ge¬ 
hirne kranker Tiere, rufen keine Lyssa hervor, eben¬ 
sowenig die Injektion des Filtrates von Alkohol 
und Aetherextrakt der Zentralorgane. Auch Nucleo- 
proteid gab negative Resultate, ebenso rief das 
Blutserum lyssakranker Tiere keine spezifischen Er¬ 
scheinungen hervor. 

Die Zusammenfassung aller Versuchsresultate 
ergab: 

Die Gehirnsubstanz an Lyssa verendeter Tiere 
ist toxisch, ebenso aber auch die normaler Tiere. 
Bei der ersteren äussert sich nur die toxische Wir¬ 
kung in höherem Masse. Die Symptome sind Al>- 
I nähme der Fresslust, Fieber, Abmagerung, so dass 
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unter Zunahme des Marasmus und Auftreten von 
Lähmungen der Tod eintreten kann. Bei Wieder¬ 
holung der Injektionen trat eine gewisse Gewöh¬ 
nung ein, doch war eine Immunisierung nicht mög¬ 
lich. Die Gewinnung einer spezifischen toxischen 
Substanz gelang in keinem Falle. Die angegebener 
Vergiftungssymptome treten nicht konstant auf. 

Jacob. 

G. Ghedini, lieber die toxische Wirkung 
einiger Organextrakte. Centralbl. f. Bukt. 
Bd. XXXVI. Heft 1 u. 2. 

Verf. machte eine Reihe von Versuchen mit 
Extrakten aus Pancreas, Orarien, Hoden, Nel>en- 
nieren, Schilddrüse, Thymusdrüse und Nerven¬ 
gewebe von Meerschweinchen und Kalb. Die Ex¬ 
trakte wurden Hunden und Lämmern subkutan in¬ 
jiziert. Die genauen histologischen Befunde müssen 
im Original nachgelesen werden. 

Die Resultate lassen sich folgende rmassen zu¬ 
sammenfassen : 

Tiere, die längere Zeit (zwei, drei Mo¬ 
nate) mit Organsäften behandelt wurden, gingen 
ein, trotz guter Ernährung und Haltung nach 
hygienischen Massregeln. Die Lymphdrüsen nahe 
der Injektionsstelle zeigten sich deutlich entzündet. 
Die Schilddrüse steigert ihre Funktion, denn sie 
ist immer vergrössert, die Follikel sind voll Sekret, 
erweitert und von wuchernden Epithelien bedeckt. 
Die Malpighischen Follikel der Milz sind hyper¬ 
trophisch und hyperplastisch; die Bluträume und 
Gefässe sind überfüllt, zeigen viele Plasmazellen, 
pigmenthaltige Zellen, manchmal auch reichliche 
Megakaryocyten. Leber und Niere zeigen Fehlen 
und Atrophie der Parenchymzellenkerne, trübe und 
fettige Degeneration, lymphocytäre Infiltration, 
interstitielle Hämorrhagien. Die roten Blutkörper¬ 
chen werden in grosser Menge zerstört. 

Die Schwere und Ausdehnung der Veränderun¬ 
gen entspricht im allgemeinen der Behandlungs¬ 
dauer und mithin der eingeführten Menge des Ex¬ 
traktes oder der wirksamen Substanz. Die Natur 
der Veränderungen ist nicht abhängig von der Qua¬ 
lität des Extraktes, abgesehen von dem der Neben¬ 
nieren, der charakterisiert ist durch die Kreislaufs¬ 
veränderungen mit ihren Folgen. Jedoch scheint 
Qualität des Extraktes und Schwere der Läsionen 
von einander abhängig zu sein. Thymusdrüse hat 
die geringste, Nebenniere die stärkste Wirkung. 
An den homologen, homogenen und funktionell den¬ 
jenigen verbundenen Organen, von denen die Säfte 
injiziert wurden, trat keine wahrnehmbare Störung 
oder Veränderung zutage. Jacob. 

Jagna. 1 Einfluss der Radiumstra hlen auf 
das Agglutinations vermögen des 
Blutserums. Russkij Wratsch 1903, No. 49. 

Jagna untersuchte an der Klinik des Prof. Bot- 
kin (Petersburg) die Wirkung der Radiumstrahlen 
auf agglutinierende Eigenschaft des Blutserums von 
an Typhus abd. erkrankten Personen und gelangte 
zur Ueberzeugung, dass Radium diese Eigenschaft 
des Blutserums bei 2 bis 3 tägiger Einwirkung voll¬ 


ständig aufhebt; kürzere Beleuchtung schwächt nur 
das Agglutinationsvermögen im hohen Grade. Dieser 
Einfluss des Radiums hängt wahrscheinlich von 
den ß-Strahlen ab. Baczynski. 

Dobrowolski. Placentale Cy totoxine. Gine- 
kologia 1904, No. 2. 

Aus frischen, entbluteten Mutterkuchen der 
Tiergattung A bereitete Verf. eine Emulsion und 
spritzte dieselbe mehrmals subkutan oder intraperi¬ 
toneal der Tiergattung B ein. Das Blutserum von Tier 
B wirkte alsdann toxisch auf das Tier A. Solches 
Serum nennt man heterotoxisch im Gegen¬ 
sätze zum isotoxischen, welches dann zu er¬ 
halten ist, wenn man die Emulsion derselben 
Tiergattung einspritzt. 

Verf. gelangt auf Grund seiner Forschungen 
zu folgenden Ergebnissen: 1. Die aus den tierischen 
Placenten verfertigte Emulsion ist für eine andere 
Tiergattung gänzlich unschädlich, ebenso die aus 
dem menschlichen Mutterkuchen erhaltene, sofern 
diese Emulsion in nicht allzugrossen Dosen ein¬ 
gespritzt wird. 2. Man kann placentales, hetero¬ 
toxisches Serum bekommen, welches in mittleren 
Dosen Abortus hervorruft. 3. Kleine Dosen wirken 
gar nicht, grosse führen immer Abortus nach sich, 
können auch das Versuchstier töten. 4. Solches 
Serum ist für nicht trächtige Tiere sogar in den 
für tragende tödlichen Dosen vollkommen unschäd¬ 
lich. 5. Placentales Serum ruft keine Eclampsia 
puerperalis hervor. Baczynski. 

M. Freyer. Das Immunserum der Kuli- 
pockenlymphe. Eine orientierende Experi¬ 
mentalstudie. Centralbl. f. Bakteriol. Bd. XXXVI. 
No. 2. 

Verf. ging bei seinen Experimenten analog den 
neuern Serumforschungen vor, indem er nicht aus¬ 
schliesslich das Serum des vaccinierten Kalbes be¬ 
nützte, sondern auch andre Tiere, besonders Ka¬ 
ninchen, mit Lymphe wiederholt injizierte und das 
so gewonnene Immunserum teils in vitro bezüg¬ 
lich seiner Einwirkung auf Lymphe Verdünnungen 
beobachtete, teils in vivo inMischungen mit Lymphe 
verimpfte. 

Zunächst untersuchte Verf. die Einwirkung des 
Blutserums des geimpften Kalbes auf die Kälber¬ 
lymphe selbst. Das Resultat war schwankend, die 
Präzipitation nicht immer deutlich, so dass die 
Probe noch unentschieden bleibt. Dagegen ergab 
die Prüfung des mit Kälberlymphe gewonnenen Im¬ 
munserums auf die Kälberlymphe ein bestimmt po¬ 
sitives Resultat selbst noch bei Verdünnung von 
1:500. Auch das Immunserum, das mit dem Blute 
des vaccinierten Kalbes gewonnen wurde, indem 
nämlich dieses wiederholt dem Kaninchen injiziert 
worden war, wirkte stark präzipitierend auf die 
Kälberlympheverdünnung. 

Das Blutserum des vaccinierten Kalbes erwies 
sich dem einfachen Kälberblutserum gegenüber 
nicht als ein Immunserum, während dagegen das 
mit dem Blutserum des vaccinierten Kalbes gewon¬ 
nene Immunserum sich dem einfachen Kälberblut- 
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serum und dem Blutserum des geimpften Kalbes 
gegenüber als Immunserum erwies. 

Eine zweite Versuchsreihe zeigte, dass das Im¬ 
munserum der Menschenlymphe auf die Menschen¬ 
lympheverdünnung überaus stark präzipitierend 
wirkte. Ebenso war die Wirkung auf einfaches 
Menschenblutserum. Das gleiche Resultat ergab die 
Einwirkung von Menschenblutserum auf die Men¬ 
schenlympheverdünnung. Eine dritte Versuchsreihe, 
die sich auf die wechselseitige Einwirkung von 
Kälberlymphe-Immunserum auf Menschenlymphe 
und umgekehrt von Menschenlymphe-Immunserum 
auf Kälberlympheverdünnung bezog, ergab positive 
Resultate. 

Weiterhin prüfte Verf. das Verhalten der Haut- 
epithelien zur Kälberlympbe. Das nach dreimaliger 
intraperitonealer Impfung gewonnene Hautepithel¬ 
immunserum zeigte in gleicher Weise wie die andern 
Immunsera auf Kälberlymphe Verdünnung geprüft, 
keinerlei Einwirkung auf diese. 

Eine Reihe von Versuchen in vivo zeigten fol¬ 
gendes : 

Verimpfung von Menschenlymphe und Men¬ 
schenlymphe-Immunserum gemischt gab beim Kalbe 
keine Pustelbildung, die gleiche Impfung mit Ma¬ 
terial vom Kalb ergab bei demselben Tiere trockene, 
anfangs schlecht sich entwickelnde Pusteln. 

Kälberlymphe mit dem blossen Serum des ge¬ 
impften Kalbes, mit Kälberblut-Immunserum und 
mit einfachem Kälberblutserum gemischt ergab un¬ 
gestörte Pockenentwicklung. 

Vom Kalbe durch wiederholte Lympheinjek¬ 
tionen gewonnenes Immunserum zeigte sich erheb¬ 
lich hochwertiger, als das des einfach vaccinierten 
Kalbes. Jacob. 

E. Dschunkowsky und J. Kupzis. lieber die 
Bereitung des trockenen Antirinder¬ 
pestserums. Centralbl. f. Bakteriol. B. 
XXXVI. No. 1. 

Es werden mit den Präparaten der Organo- 
und Serumtherapie dem kranken Organismus eine 
Menge unnützer Stoffe zugeführt. Diese schaden 
wenig solange sie steril sind. Sind sie dies aber 
nicht so zersetzen sich leicht die Eiweisskörper 
des Präparates und es entstehen giftige Produkte, 
wie vor allem Neurin, Pentamethylendiamin und 
Toxine. Es verringert also der unnütze Ballast 
der Sera ihre Haltbarkeit und je grösser die Mengen 
sind, um so schwieriger ist es sie steril zu er¬ 
halten. Man muss bei der Darstellung vor allem 
zu erreichen suchen, dass die Sera in einer ge¬ 
ringen Flüssigkeitsmenge möglichst viele Anti¬ 
körper enthalten, dass das Wasser, ihre Haupt- 
zersetzungsquelle möglichst entfernt werde und dass 
die Antikörper möglichst isoliert erhalten werden. 
Es sind bis jetzt trockene Sera in grösserem Mass- 
stabe noch nicht in Verwendung. 

Verf. stellten gegen die Rinderpest ein trocke¬ 
nes Serum her, das obige Forderungen erfüllt. Sie 
gingen bei der Darstellung aus von dem flüssigen 
rum, das in der Antirinderpeststation zu Suruabad 


gewonnen wird. Es gelang, ein haltbares, trockenes 
Serum zu bereiten durch Austrocknen des flüssigen 
Serums in dünnen Schichten, auf Glasplatten, wo¬ 
bei dem flüssigen Serum vor dem Trocknen */$ ** 
Natronhydrat zugesetzt wurde um das Festhaften 
des Serums am Glase zu verhindern, rascheres Aus¬ 
trocknen zu ermöglichen und eine durchsichtigere 
Lösung zu bekommen. Die Ausbeute des trocknen 
Präparates beträgt durchschnittlich 10,5 tyo. Auf 
solche Weise bereitetes Serum löst sich rasch in 
Wasser auf, hinterlässt nur einen unbedeutenden 
unlöslichen Teil. Bei stärkerer Wasserentziehung 
vermehrt sich der unlösliche Teil, aber die Lös¬ 
lichkeit wird nicht vernichtet auch dann nicht, 
wenn das Präparat längere Zeit einer Temperatur 
von 100° unterworfen wird. 

Es werden an verschiedenen Pestorten Masseu- 
versuclie mit dem Serum angestellt, die bisher gute 
Resultate ergaben. Jacob. 

Tiberti. Ueber die immunisierende Wir¬ 
kung des aus dem Milzbrandbacillus 
extrahierten Nukleoproteids. Cea- 
tralbl. f. Bakt. B. XXXVI. Heft 1. 1904. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, die chemische 
Impfung gegen Milzbrand an Versuchstieren zu 
erproben. Er extrahierte aus dem Milzbrandba¬ 
cillus das Nukleoproteid und machte damit Ex¬ 
perimente an Kaninchen (Meerschweinchen zeig¬ 
ten sich zu empfindlich). Das Nukleoproteid war 
durch Chamberlandfilter filtriert. Von 12 Kanin- 
i eben gingen 4 an Milzbrandseptikämie zu gründe; 
. sie waren wie die andern mit Nukleoproteid vnr- 
behapdelt und dann intraperitoneal mit virulenteu 
j Kulturen geimpft. Der Tod der Kontrolltiere er¬ 
folgte jedoch sehr viel früher. 

! Wie eine zweite Versuchsreihe zeigte, kann die 
1 Dauer der Immunität längere Zeit erreichen (2 bL 
! 31/2 Monate). Andere Autoren (Galeotti) hatten 
die gleichen Ergebnisse, während die Resultate 
von Casagrandi, von Paladino-Blandiui den ol>en 
angeführten widersprachen. Allerdings war bei 
diesen auch die Versuchsanordnung teilweise ge¬ 
ändert. Die negativen Resultate von Vigorita sind 
1 daher zu erklären, dass die subkutane Impfung 
1 der Schutzsubstanz ungenügend war. 

I Es geht aus den Untersuchungen klar hervor, 
j dass es gelingt, den Kaninchen in der Mehrzahl 
j der Fälle eine aktive Immunität gegen Milzbrand¬ 
infektion vermittelst des aus dem Milzbrandbacillus 
i erhaltenen Nukleoproteids zu verleihen. 

Jacob. 

A. Pettersson. Ueber natürliche und 
künstliche Milzbrandimmunitiit. IX 
Ueber die künstliche Milzbrandimmunität des 
Hundes. Centralbl. f. Bakt. B. XXXVI. No. 1. 

Eine Untersuchung der künstlichen Milzbrand- 
immunität muss sowohl empfängliche als resistente 
Tiere umfassen. Als Vertreter der letzteren eig¬ 
net sich der Hund sein* gut; er ist massig resistent 
gegen die Infektion. Das Hundeserum enthält eine 
massig grosse Menge Immunkörper, entbehrt aber 
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völlig eines auf Milzbrandbacillen wirkenden Kom-r 
plementes. Dies besitzen dagegen die Leukocyten 
in bedeutender Menge und ausserdem ein wenig 
Immunkörper. 

Bei den widerstandsfähigen Tieren muss eineVer- 
nichtung der Keime stattfinden, weil die Empfäng¬ 
lichkeit eben durch eine imbeschränkte Vermehrung 
derselben gekennzeichnet ist. Es wurde aber im 
Serum der Tiere keine bakterizide Wirkung auf 
Milzbrandbiu illen gefunden. Die Hundeleukocyten 
geben äusserst schwer ihr Milzbrandkomplement 
ab. Wohl aber tritt eine bedeutende bnkterizide 
Wirkung de9 Blutes nach der Infektion auf, her¬ 
vorgerufen durch die Hyperleukocytose und ent¬ 
sprechend der Menge der weissen Blutkörperchen. 
Es kommt also den Leukocyten eine bedeutende 
Rolle für die Milzbrandimmunität des Hundes zu. 

Die Resultate der zahlreichen Untersuchungen 
können folgendermassen zusammengefasst werden: 
Die Milzbrandinfektion veranlasst leim Hunde eine 
bedeutende Steigerung der bakteriziden Kraft des 
Blutes durch Zufuhr des für die Bakterizidie nö¬ 
tigen Komplementes. Das Serum allein ist nach 
wie vor der Infektion völlig unwirksam. Die Im¬ 
munisierung bringt keine Neubildung von Immun¬ 
körpern hervor; eine Neubildung von Komplement 
scheint dagegen nicht ausgeschlossen zu sein. Das 
auf die Milzbrandbacilleu spezifisch wirkende Agens 
ist sowohl beim normalen als beim immunisierten 
Hund das Komplement. Dieses entfaltet auch bei 
fremden Tieren eine gewisse Schutz Wirkung gegen 
Milzbrandinfektion. Der immunisierte Hund ent¬ 
faltet eine weit stärkere Leukocytose als der nor¬ 
male und infolgedessen entsteht bei dem ersteren 
eine viel grössere Zufuhr von Komplement zu den 
gefährdeten Stellen als beim letzteren. 

Jacob. 

F. Meyer. Ueber Streptokokken heil- 
serum nach klinischen und experi¬ 
mentellen Beobachtungen. Vortrag im 
Verein für innere Medizin. Ref. in Berliner Klin. 
Wochenschrift 1904, No. 21. 

Es gelang M. ein wirksames Streptokokken¬ 
serum von Hammeln und Pferden zu gewinnen, 
denen hochvirulente, menschlichen Leichen frisch 
entnommene Streptokokkenkulturen injiziert worden 
waren, und zwar ohne dass letztere sonst eine 
Tierpassage durchgemacht hatten. Nur solche Sera 
hätten sich als wirksam erwiesen, die bei Mäusen 
deutliche Schutzwirkung gegen die letale Dosis 
hochvirulenter Streptokokken ausüben. Das sei der 
Modus der Prüfung. Vortr. demonstrierte eine 
grosse Reihe von Präparaten, die den Verlauf 
der Streptokokkeninfektion des Bauchfells von 
Mäusen unter dem Einfluss des Serums je nach der 
Zeit der Injektion desselben zeigen. M. berichtet 
dann über die auf der Leydenschen Klinik ge¬ 
wonnenen praktischen Erfahrungen. Bei Angina 
follicularis und scarlatinosa, bei akutem Gelenk¬ 
rheumatismus, Erysipel und Sepsis puerperalis trat 
nach der Injektion (10—15 ccm) ein schnelles 
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Sinken der Temperaturkurve ein, auch die sonsti¬ 
gen Krankheitserscheinungen wurden in günstiger 
Weise beeinflusst. Profe. 

Behandlung der Druse mit anti- 
streptokokkenserum Pasteur. Ver- 
öffentl. aus den Jahres-Veterinär-Bericliten der 
beamt. Tierärzte Preussens f. d. J. 1902. 3. Jahr¬ 
gang. 

Bei einem Fohlen bildete sich im Verlaufe der 
Druse eine Entzündungsgeschwulst an der Brust, 
die später abszedierte. Auf der Höhe der Erhebung 
entstanden zahlreiche Pusteln. Die Körpertempe¬ 
ratur stieg au# 41,1 0 C. Die Behandlung mit Anti¬ 
streptokokkenserum aus dem Laboratorium Pasteur 
in Stuttgart, die in der Weise erfolgte, dass an 
zwei Tagen je drei an den beiden folgenden Tagen 
&wei Dosen zu 10 ccm injiziert wurden, setzte das 
Fieber etwas herab (40° C.), besserte jedoch den 
sonstigen Krankheitszustand nicht; Exitus an Pleu¬ 
ropneumonie. ProfA 

Behandlung der Druse mit Anti¬ 
streptokokken - Serum Jess-Pior- 
k o w s k i. Veröffentlichungen aus den Jalires- 
Veterinär-Berichten der beamt. Tierärzte Preus¬ 
sens f. d. Jahr 1902. 3. Jahrg. 

In einem Bestände des Kreises Schlawe, in dem 
die Druse heftig auftrat, wurden 8 Pferde im Alter 
von 5—8 Jahren mit 10 ccm Immunserum sub¬ 
kutan und mit 20 ccm Normalserum intravenös 
geimpft. Zwei Pferde waren bereits hochgradig er¬ 
krankt und hatten zahlreiche Abszesse, drei Pferde 
husteten seit einigen Tagen, hatten indessen weder 
Nasenausfluss noch Abszessbildung. Die übrigen drei 
Pferde erschienen gesund. Bei den beiden zuerst 
bezeichneten Pferden hatte die Impfung trotz einer 
weiteren Injektion von Serum keinen Erfolg, bei 
den drei folgenden blieb der Zustand fast unver¬ 
ändert, die drei letzten Pferde blieben gesund. 

In einem zweiten verseuchten Bestände wurden 12 
2- —3jährige Fohlen und ein 5 Jahre altes Pferd ge¬ 
impft. Bei der Impfung waren ausser gering¬ 
gradigem Husten bei keinem Tiere Anzeichen der 
Druse bemerkbar. Das 5 Jahre alte Tier blieb ge¬ 
sund, die Fohlen erkrankten sämtlich, bei einzel¬ 
nen kam es sogar zu Abszessbildung. Hiernach 
scheint bei den älteren Tieren eine gewisse Im¬ 
munität bestanden zu haben. Die jungen Pferde 
wurden durch das Serum nicht geschützt. Eine auch 
nur geringe Heilwirkung ist nicht erzielt worden. 

Prof 6. 

Prettner. Ueber S e r u in g e w i u n u n g gegen 
Schweine seuche und Schweinepest. 

• Centralbl. f. Bakt. B. XXXVI. Heft 1. 

Nach Schreiber ist es möglich, gegen Bacillus 
suisepticus und Bac. suipestifer gleichzeitig zu 
immunisieren mit dem sog. Septicidin, das ein 
polyvalentes Serum aus verschiedenen hochviru¬ 
lenten Stämmen des Bac. suisepticus, u. suipestifer 
ist und gleichzeitig gesren Schweineseuche und 
-pest schützt. Ostertag und Wassermann stellten 
specifische Sera her. 
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Verf. versuchte doppelseitig mit dem Bac. 
suisepticus et suipcstifer zu immunisieren und den 
Wert des so gewonnenen Serums zu bestimmen. 
Als Serumlieferanten benutzte er Hunde, als Prü¬ 
fungstiere weisse Mäuse. Die erste Versuchsreihe 
zeigte, dass das Serum von Tieren, die mit dem 
Bac. suisepticus immunisiert wurden, auch gegen 
den Bac. suipestifer schützt und umgekehrt. Fer¬ 
ner zeigten dann die weiteren Experimente, dass 
nach vorheriger Immunisation mit Bac. suipestifer 
es möglich ist, gleich mit der Impfung mit voll¬ 
virulentem Bac. suisepticus zu beginnen. Die 
höchste Schutzkraft besitzt das Doppel serum von 
Hunden, welche gegen beide Arten von Bacillen 
immunisiert worden sind. Das Serum von Hunden, 
welche nur gegen eine Art dieser Bakterien immu¬ 
nisiert wurden, besitzt nicht in so grossem Masse 
die schützenden Eigenschaften. Wahrscheinlich 
wird es möglich sein, wie Ostertag und Wasser¬ 
mann vorschlagen, durch Immunisation mit ver¬ 
schiedenen Stämmen bei grossen Tieren gute Sera 
zu erzielen. (? D. R) Jacob. 

T. Ruitinga, Ueber das Vorkommen einer 
spezifischen Substanz im Blut¬ 
serum von tuberkulösen Tieren. Ne- 
derl. Tigdschrift voor Geneesk. 1903. Ref. im 
Oentralbl. f. innere Medizin. 

Nach intravenöser und intraperitonealer Injek¬ 
tion von lebenden Tuberkelbacillen beim Kanin¬ 
chen und der Cavia entwickelte sich konstant ein 
spezifischer Antikörper. Er ist aber nicht absolut spe¬ 
zifisch. Tuberkelbacillen von Arloing z. B. lösen die 
Entstehung eines Antikörpers aus, den Verf. nach 
Metschnikoff „Fixator“ nennt, und der sich fast 
ausschliesslich mit Bacillen gleichen Ursprungs 
bindet. Aehnlich ist es bei zwei andern, vom Verf. 
untersuchten Tuberkelbacillenarten. Infiziert man 
Kaninchen mit Arloingschen Bacillen, so erhält das 
Blutserum derselben starkes agglutinierendes Ver¬ 
mögen nur den Arloingschen Bacillen gegenüber. 
Diese Agglutination tritt nur in geeigneter Ver¬ 
dünnung auf, so dass ein bei 3000facher Verdün¬ 
nung wirksames Serum nicht bei einmaliger Ver¬ 
dünnung agglutiniert. 

Es konnte aber die spezifische Anti Substanz 
zum Nachweis eines analogen Körpers beim tuber¬ 
kulösen Menschen nicht benutzt werden. 

Jacob. 

W. Bukoemski, Phagocytose und Lcuko- 
lyse bei Einführung virulenter 
Streptococcen in die Bauchhöhle. 
Russki Wratsch 1904. Ref. Centralbl. f. innere 
Medizin. 

Verf. kommt zu folgenden Resultaten: 

1. Die Phagocytose der toxischen Streptococcen 
ist zu Beginn der Infektion deutlich ausgesprochen. 
Die weissen Blutkörperchen sind in vollständig 
normalen Grenzen empfindlich und fangen die 
Mikroben energisch auf. Gegen Ende der Infek¬ 
tion lässt die Phagocytose nach; man kann aber 
auch nach dem Tode im abdominalen Exsudat so¬ 


wie in den Organen weisse Blutkörperchen seber_ 
die Mikroben enthalten. 

2. Die Leukopenie ,die im Exsudat nach Ein¬ 
führung von Streptococcen in die Bauchhöhle be¬ 
obachtet wird, ist eine sehr reichliche Ablagerung 
von weissen Blutkörperchen auf den Organen der 
Bauchhöhle. Die weissen Blutkörperchen zeigen 
während der Infektionskrankheit normales Aussehen 
und wenn auch Zerstörung derselben beobachtet 
wird, so ist dies nur in nekrotischen Partien der 
Leber und Milz der Fall. Partielle Zerstörung der 
weissen Blutkörperchen kann man im Exsudat nach 
dem Tode sehen, falls eine Infektion mit grossen 
Mengen der betreffenden Kultur stattfand. Leu- 
kolyse wurde während des ganzen KrankheitsPro¬ 
zesses nicht beobachtet. 

3. Die Streptococcen üben auf die Kerne der 

Endothelzellen des Mesenteriums, namentlich wenn 
sie in die Bauchhöhle in grossen Mengen einge¬ 
führt werden, eine hochgradig zerstörende Wir¬ 
kung aus. Jacob. 


Allgemeine Bakteriologie« Untersuchungs¬ 
methoden. 

Schäffer, Zur Milzbrandfärbung nach Mc. 
F a d y e a n. Zeitschr. für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene 1904. Heft 6. 

Derselbe, Zur Milzbrandfärbung nach Mc. 
Fadyean. Zeitschr. für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene 1904. Heft 7. 

Die von Mc. Fadyean angegebene Färbe¬ 
methode gibt nur bei Milzbrandbakterien Doppel¬ 
färbung. Sowohl bei den Erregern anderer Infek¬ 
tionskrankheiten, wie bei Kadaverbazillen bleibt die 
Doppelfärbung aus. Sie wird schon bei 24 Stunden 
post mortem gefertigten Milzausstrichen undeutlich 
und lässt sich in Ausstrichen aus Drosselvenen- 
blut, das 48 Stunden post mortem,entnommen wurde, 
nicht mehr erzeugen. Bezüglich des Nachweises 
der Milzbrandbacillen ist das Plattenkulturverfah¬ 
ren demnach der Mc. Fadyeanschen Färbemethode 
überlegen. 

Auf Agar gezüchtete Milzbrandbacillen zeigen 
nach Fadyean behandelt lediglich Blaufärbung, auf 
Blutserum — einen Nährboden, in dem sie auch 
ausserhalb des Tierkörpers Kapseln bilden — ge¬ 
züchtete Milzbrandbacillen Hessen z. T. die Kapsel 
I als rötliche Hülle erkennen. Dieser LTmstand dürfte 
für die Richtigkeit der Annahme Fadyeans spre¬ 
chen, dass die Milzbrandkapsel es ist, welche das 
Rot aus dem Methylenblau bildet. Es handelt sich 
um eine Cliromotropie Ehrlich des frischen Milz- 
brandblutes. 

Wie Verf. durch Prof. Dr. Heim-Erlangen ver¬ 
anlasst, in einem zweiten Aufsatz darlegt, kann 
Mc. Fadyean die Priorität hinsichtlich des nach 
ihm benannten Färl>everfahrens nicht beanspruchen. 
Vielmehr hat zuerst Weichselbaum 1892 erwähnt, 
dass die kapselähnliche Hülle der Milzbrandbacillen 
nach Färbung mit Methylenblau sich leicht violett 
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oder rosarot färbe, das Protoplasma der Stäbchen 
dagegen blau. Demnächst hat Heim den Nachweis 
geHefert, dass das erwähnte Verhalten der Milz- 
brandbacillen die Möglichkeit gibt, ihr Schicksal 
im Körper zu verfolgen, und dass die Rotfärbung 
der Kapsel, ebenso wie die von Olt angegebene 
Kapselfärbung mit Safranin nichts anderes sei, als 
eine Muzinreaktion, die allen schleimbildenden 
Bakterien zukommen. Allerdings keinem so inten¬ 
siv, wie dem Milzbrandbacillus und Tetragenus. 

Francke. 

Käsewurm, Untersuchungen über die 
Dauer der bakteriologischen Nach¬ 
weisbarkeit von Milzbrandkeimen in 
Kadavern und in eingetrocknetem 
keimhaltigen Prüfungs - Material 
durch das Plattenkulturverfahren 
und die Färbemethoden. Zeitschr. f. 
Fleisch- und Milchhygiene 1904. Heft 6. 

Während die bakterioskopische Untersuchung 
der nach den üblichen Methoden gefärbten Aus¬ 
strichpräparate in 44 o/o der Fälle schon 24 Stun¬ 
den nach dem Tode der Tiere ein negatives Er¬ 
gebnis hatte, versagte das Plattenkulturverfahren 
in keinem Falle, selbst nicht nach Einwirkung einer 
48stündigen Kadaverfäulnis auf das Prüfungs¬ 
material. 

Ein schädigender Einfluss des Eintrocknungs¬ 
prozesses zum Zweck der Konservierung des Ma¬ 
terials auf die Milzbrandkeime war für die über¬ 
wiegende Zahl der Fälle nicht wahrnehmbar. Die 
Konservierung des Materials durch Eintrocknung 
auf geeigneten Substraten ist daher als ein sehr 
zweckmässiges Verfahren für die Ermöglichung der 
bakteriologischen Nachprüfung der Milzbrand¬ 
diagnose zu bezeichnen. 

Als geeignete Substrate empfehlen sich gleich- 
mässig Glas, Wollfäden und Papier. Bei der Ver¬ 
wendung von Wollfäden ist darauf zu achten, dass 
dieselben isoliert an der Luft deponiert werden, 
damit der Eintrocknungsprozess sich schnell und 
ungehindert völlig vollziehen kann. 

Bei vorgeschrittener Fäulnis empfiehlt sich, wie 
schon Kitt und Bongert vorgeschlagen haben, die 
Gewinnung milzbrandverdächtigen Materials aus 
Blut möglichst distal gelegener venöser Gefässe. 
Auch dann, wenn die Verhältnisse für die Inte¬ 
grität der Milzbrandkeime möglichst ungünstig lie¬ 
gen, ist eine bakteriologische Nachprüfung noch 
längere Zeit erfolgreich durchzuführen, sofern nur 
die Gewinnung des Materials durch Eintrocknung 
auf den erwähnten Substraten innerhalb 48 Stun¬ 
den erfolgt. Francke. 

H. Joris. Die antiseptischen Eigen¬ 
schaften des Sauerstoffs. Ann. de la 
soci6t£ des Sciences med. et natur. de Bruxelles. 
XIII. 1. 

Von Prof. Thiriar in Brüssel wird schon seit 
mehreren Jahren Sauerstoff in Gasform als Anti¬ 
septikum bei vielen septischen Erkrankungen mit 
überraschendem Erfolg angewendet. Verf. suchte 


durch seine Arbeiten diese Therapie einwandfrei 
zu stützen. Die gewöhnlichen Untersuchungen über 
die Desinfektionskraft der einzelnen antiseptischen 
Mittel sind ungenügend, weil sie bloss den Zweck 
haben, in vitro zu erforschen in welcher Verdün¬ 
nung sie das Wachstum der Bakterien hemmen. 
Diese Verdünnungen sind meist noch zu konzen¬ 
triert, um bei der Behandlung Verwundeter und 
Operierter angewandt werden zu können und in 
praxi kommt nur eine Verzögerung des Wachstums 
der Bakterien zustande. Es soll nicht bloss die 
rein baktericide Wirkung des Antiseptikums in Be¬ 
tracht kommen, sondern man soll vielmehr dem 
Einfluss dieser Körper auf die Wiederstandsfähig¬ 
keit der Gewebe eine grosse Bedeutung zuerken¬ 
nen. Gerade in dieser Hinsicht bietet der Sauer¬ 
stoff grosse Vorteile. Er hemmt das Wachstum 
der Bakterien und setzt ihre Virulenz herab. Dazu 
kommt seine Wirkung auf die Leukocyten, deren 
Bewegungen er lebhafter macht, deren Auswan¬ 
derung aus den Gefässen er deutlich beschleunigt, 
wie an dem Mesenterium eines Kaninchens 
mikroskopisch zu beobachten ist. Blutkörperchen¬ 
zählungen im Blut aus einer Stichwunde in einer 
granulierenden Fläche, die mit Sauerstoff Um¬ 
schlagen behandelt war, zeigten übereinstimmend 
eine bedeutende Zunahme der weisseh Blutkörper¬ 
chen. Auf allen gefärbten Präparaten ist eben¬ 
falls die Zahl der Leukocyten und der bakterien¬ 
haltigen Leukocyten auffallend hoch.^ Die starke 
wundheilende Wirkung beruht also nicht so sehr auf 
seinen baktericiden Eigenschaften, als auf seinem 
Einfluss auf die Verteidigungsprozesse im Orga¬ 
nismus, und zwar besonders auf seiner reizenden 
Wirkung auf die Phagocytose. Jacob. 

V. Babes, Arten und Abarten der Mikro¬ 
ben und ihr Verhältnis zu de.n höhe¬ 
ren Organismen. Ann. d. Rumän. Akademie. 
Ref. im Centralbl. f. innere Med. 

Nach B. sind die Bakterien viel niedere Lebe¬ 
wesen als die niederen Protozoen und haben eine 
viel grössere Widerstandskraft; sie müssten also 
in Abänderung der Haeckelschen Theorie von der 
Abstammung der Lebewesen vor die Protozoaren 
gestellt werden. Man kann die Bakterien als 
U ebergang von der anorganischen zur organischen 
Welt betrachten, gerade wie sie ja auch den Ueber- 
gang dieser beiden vermitteln. Sie zeigen auch 
Uebergänge sowohl zu den Protisten als auch zu 
den Pflanzen, sind aber nicht zu diesen zu rech¬ 
nen. In Form und Entwicklung und in Ernäh¬ 
rung mit einfachen Mineralsalzen haben sie eine 
gewisse Verwandtschaft mit den Algen, besonders 
den Cyanophyceen; andere sind mit den Schim¬ 
melpilzen verwandt. Der von Rabes entdeckte 
Mi kr ob der Haemoglobinurie oder des Texasfiebers 
bildet sowohl durch seine morphologischen Cha¬ 
raktere als auch durch seine chemischen Reak¬ 
tionen einen Uebergang zu den Profisten, 
und zwar zu den Protozoaren. Die von 
Babes gefundene Gruppe der Askobakterien 
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zeigt die mannigfachsten lebergänge vom Bakte¬ 
rium zu dem höhern Pilze durch wechselnde Wachs¬ 
tums- und Teilungsformell und verschiedene Remi- 
fikationen und Kapselbildungen. In diesem Wechsel 
in den Charakteren der Form und des Lebens der 
Bakterien sucht B. einen wichtigen Beweis für die 
Inferiorität derselben und der Möglichkeit der Dif¬ 
ferenzierung anderer Organismen aus denselben. B. 
konnte nachweisen, dass die Tuberkelbacillen unter 
gewissen Umständen derart ihren Charakter ändern, 
dass sie sich genau wie Aktinonycespilze entwickeln. 

Jacob. 

D. Konr&di, Ueber die Lebensdauer pa¬ 
thogener Bakterien im Wasser. Cen- 
tralbl. f. Bakteriol. Bd. XXXVI. No. 2. 

Seitdem Koch zum ersten Male im Wasser eines 
indischen Tanks Choleravibrionen nachgewiesen hat, 
sind viele Forscher der Frage nach der Verunreini¬ 
gung des Wassers durch Bakterien nahegetreten. 
In neuester Zeit hat sich Mez näher mit der Frage 
befasst und in vielem die Angaben der früheren 
Forscher bestätigt. Er fand aber, dass die patho¬ 
genen Bakterien im reinen Wasser längere Zeit 
lebensfähig bleiben als in schmutzigem, und schloss 
daraus, dass das reine Trinkwasser, wenn es schon 
einmal infiziert wurde, viel gefährlicher ist, als 
das sehr stark verunreinigte. 

Verf. beschäftigte sich in einer Reihe von Ver¬ 
suchen mit dieser Frage und kam zu folgenden 
Resultaten: Die untersuchten pathogenen Mikro¬ 
organismen (Anthrax, Staphylococcus pyogenes 
aureus, Typhus) nehmen, wenn sie ins Wasser ge¬ 
langen, unter bestimmten Verhältnissen den Kampf 
mit den Wasserbakterien auf, wobei während kür¬ 
zerer oder längerer Zeit die Wasserbakterien zu¬ 
grunde gehen, die pathogenen dagegen lebensfähig 
bleiben. 

Die pathogenen Bakterien können in den ver¬ 
schiedenen Wässern lange Zeit lebensfähig bleiben, 
was vielleicht das Auftauchen mancher Epidemien 
erklären könnte. 

Der Nachweis der pathogenen Bakterien aus 
dem Wasser wird auch dadurch erschwert, dass 
diese Mikroorganismen ihre biologischen Eigen¬ 
schaften im Wasser verändern können (der Tvphus- 
bacillus bildet in Bouillon Häutchen, der Stap- 
phylococcus pyogenes aureus verliert seine gelbe 
Farbe). 

Die pathogenen Bakterien verlieren im Wasser 
sogar nach Jahren ihre krankheiterregende Wirkung 
nicht. Der Grund des Absterbens der pathogenen 
Mikrol)en im Wasser liegt in den Degenerations¬ 
erscheinungen, die sich in ihren Körpern abspielen. 
Auffallenderweise geht der Staphylococcus pyogenes 
aureus im sterilen Wasser rascher zugrunde, als in 
Leitungswaeser. Jacob. 

Bericht der Thompson Yates und 
Johnston Laboratorien, Liverpool, 1903. 
Ref. in der Wiener Klinischen Wochenschrift, 
1901, No. 18. 

Das Institut, im Mai 1903 eröffnet, enthält 


vier vollkommen eingerichtete Laboratorien: für 
Biochemie, für experimentelle Medizin und Krebs¬ 
forschung, für tropische Medizin und für ver¬ 
gleichende Pathologie. Entsprechend dieser Ein¬ 
teilung finden sich die Arbeiten aus dem Institut 
in dem vorliegenden Werke geordnet. 

Huene (experiments on the detection of B. 
typhosus in infected Material) basiert seine Me¬ 
thode der schnellen reinen Kultur von Tyb. aus 
infektiösem Material auf der Tatsache, dass der 
B. ty. infolge seiner grossen Beweglichkeit die 
Oberfläche selbst klebrig-zäher Flüssigkeiten 
schneller erreicht als andere Keime. Man füllt 
das zu untersuchende Material in Gelatinekapseln 
und übergiesst es mit 12 °/o Gelatinelösung in einer 
sterilen Eprouvette. Ist die Lösung erstarrt, so 
fügt man nochmals eine solche Gelatinelösung zu. 
der aber — zum Zwecke der Entwicklungshem¬ 
mung anderer als intestinaler Keime — 0,5 ** 
gallensaure Salze zugesetzt sind. Nach 22stündi- 
gem Aufenthalt im Thermostaten kann man auf 
! neutraler Lactose — Agar von der Oberfläche &b- 
I geimpft — Reinkulturen von B. ty. erhalten. 

R o a f studiert die bakterizide Kraft des Mehles 
I für den B. ty. Nach 7tägiger Einwirkung einer 
i 10 o/o Weizenmehlaufschwemmung auf Tyb. sind die¬ 
selben nicht mehr kultivierbar. Durch Erhitzen 
wird die bakterizide Substanz des Mehles zerstört 
und dieses dann ein guter Nährboden für Tyb. 

Mousarrat isolierte Organismen aus Kar- 
j zinomen (1—2 Stunden post operat.). Sie ge- 
L deihen auf Zuckeragarbouillon und Milch, selbst 
in gewöhnlicher Bouillon. Die unter die Blasto- 
myceten einzureihenden Organismen zeigen zwei 
verschiedene Typen, die nach Ansicht von M. als 
zwei Entwicklungszyklen eines Parasiten aufzu¬ 
fassen sind; das Uebergangsstadium hat er bis¬ 
her nicht nachweisen können. Prof4. 

Rymowicz. Bacillus derakuten Conjunc- 
I t i v i t i s (B. Koch-Weeks) und sein Ver- 
| hältnis zum B. influenzae (Bac. 

1 Pfeiffer). PostQp okulistyczny 1<X)3. No. 7 
I und 8. 

| Nachdem R. während seiner Forschungen über 
j den Koch-Weeksschen Bacillus Nährboden entdeckt 
I hatte, auf welchem sowohl der obengenannte Mikrob 
| als auch der Pfeiffersche Bacillus sich leicht züchten 
liess, unternahm er systematische, vergleichende 
Studien über Morphologie und Wachstumsbedin- 
gungen beider Mikroben in künstlichen Medien, 
über Pathogenese und über Eigenschaften der Sera 
der gegen beide Bacillen aktiv immunisierten Tiere. 
Nach einer ganzen Reihe sehr umständlicher, bak¬ 
teriologischer Forschungen überzeugte sich Verf., 
dass sowohl Morphologie als auch Biologie beider 
Mikroben vollkommen identisch ist: Sorgsamste 
Untersuchungen zeigten kein einziges Merkmal, 
welches beiden Bacillen nicht gemeinschaftlich 
wäre. Auf Grund dieser Studien spricht sich Verf. 
bestimmt für die Identität des B. Koch-Weeks und 
B. Pfeiffer aus: bei der Infektion des Hespirations- 
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aktes rufen sie — Influenza,. bei der des Lider¬ 
sackes — akute Conjunctivitis hervor.. 

Baczyäski. 

Krokiewicz. Zur Pathogenität des Frän- 
kelsohen Diplococcus. Gazeta lekarska 
1904, No. 19! 

Die Pathogenität des Fränkelschen Pneumo- 
coccus ist mehrmals an Versuchstieren bewiesen 
worden. Bräus beobachtete an Mäusen, Frankel 
ah Meerschweinchen das Bild einer ällgemeinen 
Septikämie (Pneumokökkosepsis - Pneuihohämie) 
nach Einverleibung der Reinkultur des genannten 
Mikroben. B’r uns spritzte menschliche pneumo- 
kökkenhaltige Sputa Meerschweinchen intraperi¬ 
toneal ein und verursachte bei ihnen eine fibri¬ 
nöse Peritonitis. Ebenso ist es dem letztgenannten 
Forscher gelungen bei Hunden durch subdurale 
Impfung eitrige Meningitis hervorzurufen. Der Eiter 
enthielt Fränkelsche Diplokokken. 

Verf. beschreibt einen Fall, wo ein an Lungen¬ 
entzündung erkranktes Individuum zuletzt einer all¬ 
gemeinen Pneumohämie erlegen ist. Der aus den 
metastatischen Abszessen entnommene Eiter ent¬ 
hielt den Fränkelschen Pneumococcus rein. Tier¬ 
versuche bestätigten die mikroskopische Diagnose: 
Kaninchen gingen an Pneumohämie zu gründe. 
Serum, welches aus dem Blute des Patienten er¬ 
halten wurde, agglutinierte die Pneumokokken so¬ 
gar in sehr starker Verdünnung. 

Baczyhski. 

Zelenski. Zur Agglutination der Strep¬ 
tokokken. Wiener klinische Wochenschrift, 
No. 15. 1904. 

Z. gilt eine eingehende Literaturangabe, unter¬ 
wirft die bisher angewandten Methoden zur Unter¬ 
suchung der Agglutination von Streptokokken einer l 
Kritik und teilt seine auf Grund sehr genauer 
Untersuchungen gewonnenen Ergebnisse mit: 

„1. Die Widersprüche der bisherigen Angaben 
der Autoren über die Agglutination der Strepto¬ 
kokken scheinen im grossen Teile von der Ver¬ 
schiedenheit der angewandten Methoden abzu¬ 
hängen. 

4. In der grossen Mehrzahl der Proben zeigte 
das normale Menschenserum die Fähigkeit, bei¬ 
nahe alle Streptokokken Varietäten und manchmal 
sogar in hohen Verdünnungen zu agglutinierend 

A. ProfA 


Parasitologie. 

O. Jensen, Ueber die durch Hvpoderma- 
lar.ven hervn rgerufenen p a t h o 1 o gi- 
sehen Veränderungen im Schlunde 
des Rindes. Maanedsskrift for Dyrlaeger Bd. 
XV. 

In der Subumcosa fand sich eine Gallertmasse, 
die oft sehr gross, oft aber auch wenig auffallend 
war, auch ganz fehlen konnte. Gewöhnlich stand 
die Heftigkeit des Infiltrationsprozesses in keinem 


Verhältnis zur Anzahl der Larven; in einem 
Schlunde mit ausgesprochenen Veränderungen war 
sogar nur eine abgestorbene Larve vorhanden. Bak¬ 
terien und andere Mikroben waren weder mikrosko¬ 
pisch noch durch Züchtung nachzuweisen. Es wurde 
folgender Versuch angestollt: Zwei frische, ca. 1 cm 
lange Larven wurden gereinigt und in steriler Koch¬ 
salzlösung zerrieben; die Flüssigkeit wurde dann 
einem Kalb injiziert; nach Stunde wurde eine 
starke Anschwellung der! Augenlider beobachtet. 
Nach 1—2 Stunden waren dieselben, dann die Ge¬ 
gend des Afters, die Leistenfalten, die Hautfalten 
am untern Halsrande und vor der Brust und die 
Subcutis überhaupt der Sitz einer enormen ödema- 
tösen Infiltration. Fieber trat nicht auf. Nach 
einigen Stunden war das Tier wieder ganz gesund. 
Verf. ist daher geneigt, die beschriebenen Infil¬ 
trationen der Subumcosa des Schlundes als kurz 
dauernde, durch ein Lymphagogum verursachte 
Lymphexr tavasation zu betrachten. Jacob. 

Seiflert. Gastruslarven beim Pferd. Zeit- 
sclirift für Veterinärkunde. 1904. pag. 116. 

Nach der Zusammenstellung der ihm zur Ver¬ 
fügung stehenden Literatur über die Schädlichkeit 
der Gastruslarven geht S. auf seinen eigenen Fall 
über, der ihn in Uebereinstimmung mit anderen 
Autoren lehrt, dass diese Schmarotzer, auch ohne 
dass sie die Magen- und Darmwand durchbohren 
oder sich in anderen als den üblichen Organen 
ansiedeln und ohne dass sie tödliche Blutungen 
veranlassen, allein durch ihre grosse Zahl durch 
die verursachten Reizerscheinungen und die Folge- 
.zustände von diesen einen grossen Einfluss auf 
das Wohlbefinden ihres Wirtes ausüben und durch 
die nach und nach eintretende Entkräftung des¬ 
selben selbst den Tod herbeiführen können. Es 
dürfte sich nach S. empfehlen, bei Pferden, welche 
bei wechselnder Fresslust verhältnismässig stark 
abnehmen, ohne einen Anhalt für eine bestimmte 
Diagnose zu geben, versuchsweise eine .Behandlung 
auf Bremsenlarven mit Schwefelkohlenstoff einzu¬ 
leiten, falls die Vorbedingungen für die Aufnahme 
der Larven vorhanden waren. Klett. 

Schimmel. Strictura des Oesophagus bei 
einem Fohlen durch Gastrophilus 
hämorrhoidalis. Oesterreichische Monats¬ 
schrift für Tierheilkunde. 1904. pag. 117. 

Bei der Obduktion eines sehr mageren ui*d 
schwachen, halbjährigen Stutfohlens, bei dem intra 
vitam neben guter Futteraufnahme und normalem 
Kauen Requugitieren beobachtet wurde, zeigte sich 
bei normaler Beschaffenheit der Maul- und Rachen¬ 
höhle, wie des Laryns als Inhalt des Oesophagus 
ein zylindrischer Futterpfropfen, welcher ein Ekta¬ 
sie dieses Organes im Durchmesser von zirka 5 cm 
und in der Länge von 20 cm vom Larynx aus ge¬ 
messen im Gefolge hatte. Unterhalb der Ektasie 
fand sich eine das Lumen des Oesophagus beinahe 
vollkommen absohliessende Striktur in der Länge 
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von 1 cm. Diese ans Bindegewebe bestehende 
Striktur war durch eine 5 cm lange und 3 cm 
dicke Larve von Gastrophiius hämorrhoidalis ver¬ 
ursacht. Klett. 

Taniguchi. Ein Fall von Distomumer- 
krankung des Gehirnes mit dem 
Sy mp t om e n k omp 1 ex von Jacksohn¬ 
scher Epilepsie, von Cholera und 
Athetose. Archiv für Psychiatrie und Nerven¬ 
krankheiten 38. Bd., 1. Heft. 

Der Fall betrifft ein 17 jähriges Bauernmädchen* 
von der Insel Kinschin, auf welcher das Distomum- 
der Lunge endemisch herrscht. Bei der Obduktion ‘ 
der Patientin fanden sich im Marklager der.rechten 
Grosshirnhemisphäre den Zentralwindungen ent¬ 
sprechend, unweit der Rinde mehrere entzündliche ; 
Erweiohungsherde, deren jeder massenhafte Eier 
des Lungendistomum enthielt. Nach Verfassers An¬ 
sicht sind die Eier auf embolischem Wege in das 
Gehirn gelangt. Klett. 

Askanazy. Die Aetiologie und Patholo¬ 
gie der Katzenegelerkrankung beim 
Menschen. Deutsche mediz. Wochenschrift. 
No. 19. 

Ein häufiger Parasit von Hunden und Katzen, 
das Distomum felineum, das bei diesen Tieren sich 
manchmal in grosser Zahl in den Gallengängen 
findet, ist bisher nur in sehr seltenen Fällen beim 
Menschen beobachtet worden, bisher in Europa 
überhaupt noch nicht, dagegen in Sibirien. Der 
Parasit ist in bestimmten Gegenden von Italien, 
Frankreich, , Holland, Deutschland (Danzig und 
Königsberg) und Russland bei Katzen und Hunden 
sehr häufig. Verf. beobachtete in Königsberg zwei 
Fälle beim Menschen. In einem Falle fand man 
den Parasiten bei einem Kranken mit grossem 
Gallert-Karzinom der Leber, inmitten des Tumors 
und in den Gallengängen, im anderen Falle fanden 
sich Eier im Stuhl eines an Ischias leidenden 
Patienten. 

Es traten nun besonders folgende Fragen in 
den Vordergrund: Handelt es sich in den beiden 
Fällen um zufällige Duplizität oder sind sie die 
Vorposten eines Krankheitsherdes? Steht das Kar¬ 
zinom in irgend einer Beziehung zur Invasion des 
tierischen Farasiten? Und woher stammt dieser, 
wie erfolgt die Infektion? 

Es wurden 15 Stuhlproben von Leuten, die in 
der Nähe des kurischen Haffes wohnten unter¬ 
sucht und in nicht weniger als fünf Fällen Eier 
von Katzendistomum nachgewiesen (es waren ab¬ 
sichtlich Personen ausgesucht, die an Botriocepha- 
phalus litten). Damit war das Bestehen eines 
Krankheitsherdes l>ewiesen. 

Die Distoma felinoa erzeugt in der Katzen¬ 
leber eine mit drüsiger Wucherung des Gallen- 
gangopithels einhergehende Wandverdickung der 
Gallenkanäle. Die gleiche reichliche Sprossen¬ 
bildung liess sich in der untersuchten menscli- 
~*'^hen Leber erkennen. Es zeigten sich auch Bilder, 
^ Uebergänge der Epithelsprossen in alvpisclie 


Wucherung mit Bildung von Gallertkrebsnestern 
gedeutet werden mussten. Ebenso in einem 2. und 
3. Fall, die später zur Sektion kamen. Alle 
Distomum kranken waren zugleich mit Bothrioce- 
phalus behaftet, einem Gestoden, dessen Larven 
in Fischen zu suchen sind; alle Patienten stammten 
aus einer Gegend, wo rohe Fische reichlich ge¬ 
nossen werden; dann war auch auffallend, das^ 
das Distomum felineum und das zweite, ebenf:t 1- 
häufige Distomum albidum beim Seehund sich fin¬ 
den. Langjährige experimentelle Untersuchungen 
haben nun entschieden, dass eine sichere Quelle 
der Infektion eine bestimmte Fischart, die Plötzen 
(Leuciscus rutilus), bildet. Es sind dies kleine 
Fische, die sehr viel roh von Katzen gefressen 
werden und auch von den Küstenbewohnem roh 
genossen werden. Jacob. 

Carougeau und Marotel. Eine neue im Blute 
parasitierende Filarie. Revue generale 
de M6d. vet. No. 8. 

Verf. beschreiben einen beim indischen Büffel 
im Inneren der Aorta thoracica gefundenen Nema¬ 
toden. Derselbe ist fadenförmig, von weisslicher 
Farbe, 15—20 cm lang und 1,2—2 mm dick. Mit 
dem etwas verdünnten Kopfende steckt der Parasit 
in einer knotigen Geschwulst von der Grösse einer 
Haselnuss, die über die Innenfläche der Aorten¬ 
wand hervorspringt. Die unregelmässig kugelig ge¬ 
stalteten Knoten sind hart und haben einen Durch¬ 
messer von etwa 10—13 mm. Der übrige Teil des 
Körpers ragt frei in das Lumen des Gefässes. Das 
Hinterende des Tieres verdünnt sich allmählich. 
Die soeben beschriebenen Individuen, sind weiblich: 
sie enthalten zahlreiche freie Embryonen. Die nur 
5—7 cm langen und etwa 250—300 ja breiten 
Männchen haben ihren Sitz im Innern der Knoten. 

Im allgemeinen verursachen die Parasiten keine 
ersichtlichen Krankheitserscheinungen. Trotz 
mehrerer Blutuntersuchungen gelang es nicht Em¬ 
bryonen im Blute nachzuweisen. Prof6. 

Sturhan, Wassersucht beim Hunde durch 
Hämatozoen verursacht. Zeitschr. für 
Veterinarkde. 1903. Heft 8 u. 9. 

Verf. behandelte einen aus China eingeführten 
Hund, welcher Erscheinungen von Ascites zeigte. 
Die Behandlung erwies sich nach einiger Zeit als 
aussichtslos, weshalb das Tier getötet wurde. Die 
Sektion ergab Bauchwassersucht. Die rechte Lunge 
enthielt eine haselnussgrosse Höhle mit glatten 
Wandungen, in welcher sich zahlreiche Faden¬ 
würmer (filaria immitis) vorfanden. In der rechten 
Herzkammer fanden sich 11 Würmer. Das Herz 
war erweitert und das Endocardium der rechten 
Kammer verdickt. Die Blutuntersuchung war im 
vorliegenden Falle unterblieben. ProfA 

N. Ossipow, U eber histologische V erände- 
rungen in Spätstadien der Muskel¬ 
trichinose. Beitr. z. path. Anat. und allg. 
Path. Bd. 34, p. 253. 

Verf., der seine Untersuchungen im patholo¬ 
gisch-anatomischen Institut der Universität Basel 
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vorgenommen hat, kommt zu folgenden Schluss¬ 
sätzen bei seiner Arbeit: 

Bei der Muskeltrichinose sind drei Stadien zu 
unterscheiden, Einwanderungs-, Ruhe- und Eliminie¬ 
rungsstadium. Im letzteren lösen sich die einge¬ 
wanderten Trichinen auf oder sie verkalken. In 
beiden Fällen kann die Kapsel unverkalkt bleiben 
oder verkalken, immer bildet sich eine die Kapsel 
umgebende gefässreiche, sekundäre Bindegewebs¬ 
hülle. Es dringen entweder Fibroblasten in das 
Innere ein, oder das umgebende Bindegewebe 
wuchert knospenartig in die Trichinenkapsel hin¬ 
ein und nimmt schliesslich das ganze Lumen ein. 
Im wuchernden Bindegewebe sind Plasmazellen und 
Lymphocyten. 

Die Verkalkung kann sich entweder nur auf 
die Trichine oder die sie umgebende feinkörnige 
Masse erstrecken. 

Als Residuen der Kapseln und Trichinen findet 
man umschriebene Bindegewebsverdichtungen. 

ProfS. 

A. Minardi. Ein bemerkenswerter Fall 
von Echinokokkeninvasion beim 
Schwein. La Clinica Veterinaria. XXVI, 
No. 11. 

Verf. fand bei einem etwa drei Jahre alten 
im Schlachthause zu Modena geschlachteten 
Schweine zahlreiche Echinokokken, die sowohl nach 
ihrer Anzahl als auch nach ihrem Sitz den Befund 
mitteilenswert erscheinen lassen. 

In den Lungen fanden sich zahlreiche, beson¬ 
ders an den Rändern gelegene, kleine Blasen. Das 
Herz war vergrössert, die Spitze abgestumpft, so 
dass es eine fast kugelige Gestalt hatte. In der 
Wand des linken Ventrikels hatten zwei Blasen 
ihren Sitz, eine dritte wallnussgrosse sass in der 
Scheidewand und ragte in den rechten Ventrikel 
hinein. Die Wände des letzteren waren verdickt. 
Die Leber war mit zahlreichen Parasiten bestreut 
von der Grösse einer Haselnuss. Im Innern des 
Organs fand sich nur eine Blase. Die Milz war 
völlig bedeckt von etwa 30 taubeneigrossen Echino¬ 
kokkenblasen. Die rechte Niere zeigte drei ver¬ 
schieden grosse Blasen in der Rindensubstanz, die 
linke zwei und eine degenerierte in der Medullar- 
substanz. Zwei grössere Echinokokken fanden sich 
in der Fettkapsel der Niere und eine in dem 
Psoasmuskel. Profe. 

B. Percici, Verbreitung der Echinococ¬ 
cuskrankheit in Dalmatien und 
Mas s rege 1 n zu ihrer Verhütung. Lieo- 
nicki viestnik 1904. Ref. im Centralbl. f. innere 
Medizin. No. 26. 

Dalmatien gehört zu den am meisten mit Ecliino- 
coccen infizierten Ländern. Im letzten Jahrzehnt 
wurden in den Spitälern von Zadar und in Sibenik 
über 200 Fälle von Echinococcenkrankheit beobach¬ 
tet. Das Verhältnis dieser Krankheit zu andern 
ist 1:260. 

Verf. schlägt gegen die Verbreitung der Krank¬ 
heit folgende Massnahmen vor: 


Den Hunden kein Fleisch zu geben, das Echino- 
coccenblasen enthält. Den Hunden den Eintritt 
in die Schlachthäuser zu verwehren und in den¬ 
selben Verbrennungsöfen für kranke Organe auf¬ 
zustellen. Den Hunden nur gekochtes Fleisch zu 
geben und ihren Kot zu verbrennen. Das Trink¬ 
wasser zu kochen, rohes Obst und Oemüse gut 
vor dem Genüsse zu reinigen. Zu vermeiden, dass 
Hunde Hände, Gesicht oder Teller lecken. 

Jacob. 

Brooks. A f e w animal parasites somc- 
times found in man. Nach einem Referat 
des Centralblatt f. Allg. Pathol. u. Patholog. 
Anat. 1904; pag. 59. 

Br. erwähnt am Schlüsse seiner Arbeit den 
Fund von sogenannten Miescherschen Schläuchen 
im Herzmuskel von Elchen, deren Tod durch diese 
Parasiten herbeigeführt wurde. Klett. 

Robin. Zwei durch Balantidium coli 
hervorgerufene Kolitisfälle (Balan¬ 
tidium colitis). Nach e. Ref. der Münch, 
mediz. Wochenschrift. 1904. pag. 766. 

Für die von Woyt als eine besondere Form der 
Kolitis aufgestellte Balantidium colitis spricht 
ausser der klinischen Annahme eines ätiologischen 
Zusammenhangs der Diarrhöe mit der Anwesenheit 
der Parasiten die anatomische Untersuchung. Diese 
ergab, dass Balantidium coli sich nicht auf die 
Oberfläche der Darmschleimhaut beschränkt, son¬ 
dern intra vitam des Patienten auch in die Ge¬ 
webe eindringt und hierdurch Darmulcerationen 
verursacht. Klett. 

Degoix. Beitrag zur Kenntnis der Darm- 
coccidiose der Rinder. Revue generale 
de m£d6cine veter. T. III, No. 28. 

Die in dem Bezirk Avalion sehr ausgebreitete 
Krankheit befällt seuchenhaft vornehmlich die im 
Alter von sechs Monaten bis zu zwei Jahren stehen¬ 
den Rinder. Sie tritt gewöhnlich Ende Juli auf 
und verschwindet im September bis Oktober; nur 
sehr vereinzelt wird die Krankheit auch zu anderen 
Zeiten beobachtet. Besonders heftig zeigt sie sich 
im warmen, regenreichen Sommer, ihr Auftreten 
ist an bestimmte, besonders feuchte Wiesen und 
Weiden gebunden. Dem Ausbruch der ersten Krank¬ 
heitssymptome geht eine Inkubation von ein bis 
zwei Monaten voraus. Die ersten Erscheinungen 
sind heftige, später blutige und schmerzhafte Diar¬ 
rhöen, Appetitmangel, auffällig vermehrtes Durst¬ 
gefühl, Abmagerung, die Körpertemperatur beträgt 
gewöhnlich zirka 40° O. Die Krankheit kann in 
leichten Fällen in Genesung übergehen, bei heftigem 
Auftreten führt sie gewöhnlich zum Tode. 

In den Faeces findet man bei mikroskopischer 
Untersuchung vereinzelte Coccidien. 

Bei der Obduktion finden sich krankhafte Ver¬ 
änderungen im Bereiche des ganzen Dickdarms. Aus¬ 
nahmsweise best eht a uch Entzündung des Dünndarms. 
Der Dickdarm ist leer; die Schleimhaut rotbraun, 
gefaltet, ödematös, mit trübem Schleim und eigen¬ 
tümlichen grauen bis gelblichen, der Schleimhaut 
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anhaftenden derben Flocken bedeckt, nach deren 
Entfernung geschwürige Flachen Zurückbleiben. 
Die Flocken stellen sich bei mikroskopischer Be¬ 
trachtung dar als Schleimhaut- und Drüsenzellen 
mit roten und weisseil Blutkörperchen, zwischen 
denen zahlreiche Coccidien gelegen sind. 

Die mikroskopische Untersuchung der gehär¬ 
teten und geschnittenen Dann wand zeigt folgende 
Erscheinungen: das Schleimhautepithel fehlt, die 
Lieberkühnschen Drüsen sind geschrumpft, ihr Aus¬ 
führungsgang ist verzerrt und durch Epithelreste 
verstopft. Der Drüsengrund ist vielfach erweitert 
und mit zahlreichen Coccidien angefüllt, während 
die Epithelauskleidung zu fehlen scheint. Indessen 
sieht man, dass die Coccidien in den Drüsen- 
epitlielien gelegen sind, die dem Wachstum der 
ersteren folgend, sich vergrössert haben und einen 
atrophierten, wandständigen Kern zeigen. Zumeist 
findet sich in einer Zelle nur eine Ooccidie, selten 
zwei. In den Epithelzellen der Schleimhaut finden 
sich keine Coccidien. 

Die Coccidien sind von ovoider Gestalt, 
18—25 (x lang und etwa 13 g breit. Sie bestehen 
aus einem hyalinen, strukturlosen Körper mit dop¬ 
peltem Kontur. Im Innern ist eine körnige Masse, 
die meist in der Nähe eines Poles gelegen ist. 
Später verdichtet sich diese Masse, rückt nach der 
Mitte zu und bildet einen Kern, während der übrige 
Raum von einem klaren, durchsichtigen Plasma ein¬ 
genommen wird. Alsdann teilt sich der Kern in 
vier sekundäre Kerne oder Sporen von runder, später 
länglicher Form. Während die Hüllmembran gegen 
Alkohol resistent ist, wird sie durch Glyzerin an¬ 
gegriffen und schnell zerstört. 

In Fäkalien wie überhaupt in feuchten Medien 
halten sich die Coccidien monatelang lebensfähig. 
Durch Austrocknung gehen sie schnell zu gründe. 

Prophylaktisch ist die Vernichtung der in den 
Exkrementen und in der Streu enthaltenen Para¬ 
siten durch Begiessen mit Acidum sulfuricum in 
dreiprozentiger Lösung zu erstreben. Ferner sind 
die jugendlichen Tiere in der Zeit vom Juni bis 
September von den infizierten Weiden fernzuhalten. 
Therapeutisch kommen neben Diätregelung Laxan¬ 
tien und Desinfektion des Darmes in Betracht. 

ProfA 

Cazalbon. Trypanosoma beim Dromedar 
im französischen Sudan. Nach einem 
Referat des Centralbl, f. Al lg. Pathol. u. Patholog. 
Anatomie 1901; pag. 59. 

C. fand in der Nähe von Timbuktu bei Drome¬ 
daren, die an der unter dem Zeichen einer pro¬ 
gressiven Anämie und Abmagerung meist in 2 bis 
8 Monaten zum Tode führenden Fliegenkrankheit 
oder Mbori litten, wohl dem Trypanosoma Brucei 
identische Parasiten. Die infizierende Fliege wird 
von den Eingeborenen El Debab genannt. Die Er¬ 
krankung, gegen die ein Teil der am Niger auf¬ 
gewachsenen Tiere immun ist, steht in nächster 
Beziehung zur Nagana oder Tsetsekrankheit. 

Klett. 


Martini, Protozoen im Blute der Tropen¬ 
kolonisten und ihrer Haustiere. Vortr. 
auf d. 75. Versamml. deutscher Naturf. u. Aerzte. 

Verf. gibt zunächst einen kurzen Ueberblick 
über die wichtigsten Blutparasiten des Menschen 
und der Haustiere in den Tropen und die durch 
sie hervorgerufenen Krankheitserscheinungen, so¬ 
wie über die bis jetzt erprobten Heilmethoden, 
prophylaktischen Massregeln und Immunisierun¬ 
gen. Er bespricht besonders die Malaria, die Try¬ 
panosomenkrankheiten, unter besonderen Hinweis 
auf die Schlafkrankheit der Neger, das Texasfielx>r 
und kommt dann auf das neuerdings in Südafrika 
sich immer weiter ausbreitende Rliodesia- oder 
Küstenficber des Rindviehs, mit dessen Erforschung 
Koch im Auftrag der englischen Regierung jetzt 
beschäftigt ist. Unter den klinischen Symptomen 
dieser Seuche, die häufig mit Texasfieber ver¬ 
wechselt wird, sind die bedeutendsten heftige Atem¬ 
not und blutiger Ausfluss aus der Nase, der Tod 
tritt innerhalb weniger Tage ein. Koch hat schon 
1897 gefunden, dass in den roten Blutkörperchen 
der befallenen Tiere bacillenartige Gebilde sich 
finden, ,,die in der Doppelbirnenfigur des Texas¬ 
fieberparasiten angeordnet sind“: bei einzelnen 
Tieren wurden gleichzeitig die Erreger des Texas¬ 
fiebers nachgewiesen. Zum Schluss macht Verf. 
darauf aufmerksam, wie unzulänglich unsere Heil¬ 
mittel gegen die Tierseuchen noch sind, während 
der Tropenkolonist gegen Malaria durch Chinin 
geschützt ist und gegen die Trypanosomenkrank¬ 
heit ihres meist leichten Verlaufes wegen keiner 
besonderen Mittel zu bedürfen scheint. Jacob. 


Bauhygiene. 

Die Druse der Pferde. Veröffentl. aus den 
Jahres-Veterinär-Berichten der beamt. Tierärzte 
Preussens f. d. Jahr 1902. 3. Jahrg. 

Im Kreise Weststernberg trat die Krankheit 
im Frühjahr in seuchenartiger Ausbreitung auf. 
so dass der Verdacht einer einheitlichen Iufek- 
tionsquelle erweckt wurde. Die angestellton Er¬ 
mittelungen ergaben, dass sämtliche kranken Pferde 
in einem und demselben Gaststalle gestanden hat¬ 
ten, in welchem sich vorher nachweislich ein schwer 
an der Druse erkranktes Tier befunden hatte. 

Prof 6. 

Infektiöse Bronchitis. Veröffentl. aus den 
Jahres-Vet.-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preussens f. d. Jahr 1902. 2. Teil. 

In einem schlecht ventilierten und mit mangel¬ 
hafter Kanalisation versehenen Stalle eines Gutes 
im Kreise Lebus erkrankte der Rindvieh bestand 
an einer Lungenaffektion, die sich in Atembeschwer¬ 
den, Husten und Appetitmangel äusserte. Ein Tier 
ging zugrunde, ein zweites musste geschlachtet wer¬ 
den. An den Lungen beider Tiere fanden sich die 
Erscheinungen einer Bronchitis und Peribronchitis. 
Das pathologisch-anatomische Bild zeigte eine ge¬ 
wisse Aehnliehkeit mit der Lungenseuche, Nach 
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Verbesserung der hygienischen Verhältnisse des 
Stalles ist ein neuer Erkrankungsfa.il nicht mehr 
vorgekommen. Profe. 

Bösartiges Katarrhalfieber. Veröffentl. 
aus den Jahres-Vet.-Berichten der beamt. Tier¬ 
ärzte Preussens f. d. Jahr 1902. 2. Teil. 

Auf einem Gute des Kreises Quedlinburg war 
<ler durch Feuer zerstörte Rinderstall von neuem 
aufgebaut worden. Trotz Abratens von seiten des 
Kreistierarztes brachte der Besitzer die Tiere in 
dein neugebauten, vollkommen feuchten Stalle unter. 
l~m den kalten Stall zu erwärmen, hatte der Be¬ 
sitzer die Zuglöcher verschliessen lassen, wodurch 
die Luft in dem Stalle eine sehr feuchte und 
schlechte Beschaffenheit annahm. Nach drei 
Wochen brach unter dem Bestände bösartiges Ka¬ 
tarrhalfieber aus, dem in kurzer Zeit vier Tiere 
erlagen. Nunmehr wurde der Stall wieder geräumt 
und drei Wochen lang durch Koksöfen getrocknet. 
Hiernach kamen weitere Erkrankungen in dem 
Stalle nicht vor. Prof6. 

Desinfektion. 

Konradi. Weitere Untersuchungen über 
die bakterizide Wirkung der Seifen. 
Centralbl. f. Bakt. B. XXXVI. No. 1. 1904. 

Frühere Untersuchungen des Verf. hat len er¬ 
geben, dass die Seife ein gutes Desinfektionsmittel 
ist, dass die desinfizierende Wirkung unabhängig 
ist von dem in der Seife enthaltenen. Resorcin 
und nur von den odorierenden Bestandteilen ab¬ 
hängt; der Seifensubstanz selbst kommt keine des¬ 
infizierende Wirkung zu. 

Es war nach verschiedenen Einwänden von an¬ 
derer Seite, 'weiter festzustellen, ob jede Seife 
bakterizid wirkt und wenn ja, woher diese Wir¬ 
kung stammt. Es wurde Bouillon hergestellt mit 
1 o/o Gehalt von Seife, dann mit Anthraxbacillen 
geimpft. Nach 24 Stunden, während deren die 
Bouillon in einem Thermostaten gewesen, wurde 
auf Agar übergeimpft. 

Im ganzen wurden 103 Seifensorten untersucht, 
darunter 22 besonders hergestellte, die im Handel 
nicht Vorkommen. Darunter waren 26 (mit Namen 
angeführte) überhaupt nicht bakterizid; von 40 
anderen erwiesen sich nur 5 als bakterizid, die 
übrigen 35 zeigten nur eine entwicklungshemmende 
Wirkung, die aber gering war. Ihre 10°o Lösun¬ 
gen töteten nicht einmal in 5 Minuten die An- 
thraxsporen, sind also im praktischen Loben zur 
Händedesinfektion nicht ausreichend. Von 14 an¬ 
deren Seifen zeigte die „Szent-Läszlö* -Seife eine 
ausgesprochene bakterizide Wirkung, ihre 10o/o Lö¬ 
sung vernichtete Anthraxsporen in 2 Minute n. Auch 
die Teer-Anthrasol-, Schwefel-Anthrasol- und Sali- 
cyl-Schwefelteerseife waren l)akterizid, töteten die 
Sporen aber erst nach 5 Minuten. 

Die Seifensubstanz besitzt gar keine desinfi- 
zierepde Wirkung, selbst nach Zusatz desinfi¬ 
zierender Mittel ist sie kaum antiseptisch. Erst 
nach Zusatz gewisser odorisiorender Stoffe wirkt 


sie bakterizid. Man kann diese Eigenschaft in 
der Seifenfabrikation sehr praktisch ausnützen, 
denn die Seifen, die mit Zusatz jener Stoffe her¬ 
gestellt werden, gehören zu den besten Desinfek¬ 
tionsmitteln. Mail kann die bakterizide Wirkung 
durch Zusatz mehrerer odorisiorender Stoffe stei¬ 
gern, so dass man eine Seife erhält (Szent-Läszlö), 
die in 10o/ 0 Lösung dieselbe Wirkung hat, wie l°/ 0i) 
Sublimatlösung. Die Seife ist dabei durchaus 
nicht giftig; Verf. selbst benutzt sie seit 2 Jahren 
zum Waschen der Zähne; ein zweijähriges Kind, 
das ein ziemlich grosses Stück hinutersohluckte, 
zeigte keinerlei Vergiftungserscheinungen. Die 
Seife wird vom Verf. an Stelle von Sublimatlösimg 
mit bestem Erfolge benützt. Sie greift die Haut 
nicht an, auch nicht Instrumente, Möbel und Klei¬ 
dungsstücke; sie ist relativ billig. 

Die Herstellung der Seife geschieht in der 
Medizinalseifenfabrik von Heinerich in Kolozsvär. 

Jacob. 

Versicherungswesen. 

Eberbach. Bericht der Bad. Pferdever¬ 
sicherungsanstalt zu Karlsruhe 
über das Jahr 1903. 

Vorliegender Jahresbericht enthält neben den 
ge chäftlichen Mitteilungen eine sehr interessante, 
durch Kurven veranschaulichte statistische Zu¬ 
sammenstellung des mehr oder minder häufigen 
Auftretens von drei wichtigen Pferdekrankheiten 
während der verschiedenen Jahreszeiten in den 
letzten 25 Jahren. Berücksichtigt wurde Kolik, 
schwarze Harnwinde und Gehirnentzündung. 

Die Kolik hat im Januar ihren niedersten 
Stand; was damit erklärt wird, dass um diese 
Zeit Trockenfütterung vorherrscht, und noch ge¬ 
nügend gutes Futter vorhanden ist. Infolge Ab¬ 
nahme desselben und wegen der später beginnen¬ 
den Grünfütterung beginnt die Kurve vom Fe¬ 
bruar ab anhaltend zu steigen bis zum August. 
Nach einer kleinen Senkung tritt bis November 
wieder eine erneute Hebung ein, so dass dieser 
Monat die höchste Zahl der Kolikfälle aufweist. 
Die letztere Tatsache ist nach dein Berichterstatter 
auf die Verfütterung des neuen Hafers und die 
zu der erwähnten Zeit häufig eintretende nass¬ 
kalte Witterung zurückzuführen. Von November 
ab sinkt die Zahl der Kolikfälle ziemlich rapid, 
um dann erst wieder, wie schon berichtet, vom 
Februar ab anzusteigen. 

Eine ziemlich gleichmüssige Kurve bildet die 
Hämoglol inäinie. Im Juli ist der Stand aus leicht 
erklärlichen Gründen am tiefsten, alsdann steigt 
die Erkrankungsziffer gleichmässig bis Ende De¬ 
zember, um bei Beginn des Januar wieder abzu¬ 
fallen. Der Aufstieg der Kurve erfolgt rascher 
wie der Abstieg, auch fallen die meisten Erkran¬ 
kungen nicht in den kältesten Monat des Jahres, 
sondern in den vorhergehenden, was sich damit 
erklären lässt, dass beim Eintritt der ersten kalten 
Tage alle die Pferde von der Krankheit ergriffen 
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werden, welche wegen ihrer Kons itutio.i oder ver¬ 
kehrter Pflege seitens der Besitzer eine Neigung 
dazu besitzen. 

Das Umgekehrte Bild der vorigen bildet die 
Linie der Gehirnentzündung. Vom niedersten Stand 
im November steigt die Kurve allmählich bis zum 
Juni und fällt dann bis zum Ausgangsmonat wieder 
ab. Merkwürdig ist, dass die meisten Fälle nicht 
im heissesten Sommermonat, sondern im vorher¬ 
gehenden Vorkommen. 

Da ein grosser Teil der Krankheiten dieser 
Art auf einen Erreger zurückzuführen ist. so dürfte 
sich das gehäufte Auftreten während der warmen 
Jahreszeit nach Analogie anderer Infektionskrank¬ 
heiten erklären. Ohne Zweifel sind die Tiere aber 
auch während des Sommers schon an und für sich 
mehr disponiert wie während der kälteren Jahres¬ 
zeit. 

Im Anschluss an vorstehenden Bericht gibt 
Verfasser noch prophylaktische Verhaltungsmass- 
regeln für die Pferdebesitzer, welche ich hier 
als bekannt voraussetzen darf. Carl. 


Ernährung. 

Spartz (Luxemburg). Ein Fall von hochgra¬ 
diger Urticaria beim Pferd. Schweiz. 
Archiv f. Tierheilkunde. 46. Bd. 1. Heft. 

Verfasser beschreibt einen ausgesprochenen 
Fall von Urticaria, welcher sich bei einer 7 Jahre 
alten Stute belgischer Herkunft ereignete. 

Das Tier zeigte neben Fieber (39,5) und be¬ 
schleunigtem Puls (56) erhöhte Atemzahl (30). Der 
Körper ist unförmlich aufgedunsen, der Kopf hat 
geradezu ein abschreckendes Aussehen. In der Haut 
sind apfel- bis handtellergrosse rundliche Quaddeln 
entstanden. Die Nasenöffnungen sind verengt, die 
Lippen faustdick geschwollen und die Ohren in 
zwei unförmliche Wülste verwandelt. Die Glied¬ 
massen sehen aus wie bei einem Pferd, das an 
hochgradigem Morbus maculosus leidet. 

Nach einem ergiebigen Aderlass und Verab¬ 
reichung von Laxantien trat innerhalb 24 Stunden 
Heilung ein. 

Der Autor vermutet, dass der an das Tier ver¬ 
fütterte schimmelige Hafer mit dem Leiden in Zu¬ 
sammenhang zu bringen sei. Carl. 

C. Dainmann u. O. Manegold, Vergiftungen 
durch fluorhaltigen phosphorsauren 
Futterkalk. Deutsche Tierärztl. Wochen¬ 
schrift. 1904. No. 14 u. 15. 

Eine Anzahl von Erkrankungs- und Todesfällen 
in Schweinebeständen hervorgerufen durcli Verab¬ 
reichung von Futterkalk, in dem die Analyse bis 
zu 8,4 o/o Fluornatrium nach wies, hal>en dem Verl. 


Anregung gegel>en, die Wirkung des FluornatnuL- | 
durch Versuche an landwirtschaftlichen Haussäug 
tieren, in erster Linie an Schweinen, zu studiere 
Die bisher unternommenen Versuche von Rabutea 
Tappeiner, Schulz und Hewelke hatten sich 
auf Kaninchen, Meerschweinchen, Hunde u_ 
Katzen beschränkt. 

Durch die angestellten Versuche wurde die gü¬ 
tige Wirkung des fluorhaltigen Knlkes vollauf b-- 
stätigt. Auch die von früheren Versuchsanste’.en 
und die in den Schweinebeständen beobachtete 
Kiankheits- und Sektionserscheinungen (Erbrechen 
verstärkte Sekretion der Augenschleimhäute, Som¬ 
nolenz, Schwäche und Lähmung, hochgradige K> 
pergewichtsabnahme, soweit es sich um KathncL . 
handelt auch Zittern, Speichelfluss, Krause 
Schwellungen, Haemorrhagien und Aetzungen er: 
Magendarmschleimhaut) traten dabei zutage. 

Bemerkenswert ist, dass ein 25 Pfd. schwere 
Schwein schon nach zehntägiger Verabreichung v *: 
je 8—10 g Kalk mit 8,4 o/o Natriumfluorid r: 
die also durchschnittlich 0,0649Fluornatrium) suä 
Bei Kaninchen beträgt nach Tappeiner die t ; «> 
liehe Dosis bei einmaliger stomachikaJer Vera- 
reichung 0,5 p. Kilo Körpergewicht. Zwei 30 L- 
schwere Schweine erlitten, das eine nach lOtügig 
Verabreichung des erwähnten, das andere i~- 
22tägiger Aufnahme noch etwas kleinerer Ik# 
eine starke Gewichtseinbusse, und der entwio 
lungshemmende Einfluss des Fluomatnu:^ 
machte sich noch Wochen hindurch geltend. L 
450 kg schweres Pferd bekam eine heftige Vj 
dauungsstömng mit leichtem Fieber und naclifv 
gender Diarrhoe nach lOtägiger Verabreichung v-*- 
30—50 g und weiterer dreitägiger Aufnahme v - 
80—100 g Futterkalk. 

Ueber die vermutliche Abstammung des so gf* 
fälirlicli gewordenen phosphorsauren Kalkes gebt 
die Vermutung der Verfasser dahin, dass derselt* 
aus Fluoroapatit, dem vielleicht noch Stücke von 
Fluss] ath beigemischt waren. Durch Auf schließ 
mit Kohsoda gewonnen ist. Mit liecht betonen 
Verff., dass Massnahmen ausfindig gemacht wer¬ 
den müssen, welche der Gewissenlosigkeit, mit der 
solche gefährliche Fabrikate auf den Markt ge¬ 
worfen werden, einen Riegel vorschieben. 

Francke. 


Einsendung von Original -Abhandlungen, 
Büchern, Monographien und Separat-Abdrücken 
wird direkt an den Redakteur, Kreistierarzt Dr« 
O. Profd, CÖIn a. Rh., Hansaring 50, oder an die 
Verlagshandlung Louis Marcus, Berlin SW.. 
Tempelhofer Ufer 7, erbeten. 
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Die amtliche Behandlung der Sohweine- 
seuehe. 

Von F. Glage und Dr. C. Nieberle. 

Veterinärpolizei. 

Die Schädigungen der Landwirtschaft 
durch die verschiedenen rotlaufartigen Seuchen 
machten Erwägungen über die Art der zweck¬ 
mässigen Bekämpfung derselben notwendig. 
In Preussen wurde deshalb für einzelne 
Landesteile die Anzeigepflicht am 2. April 1894 
eingeführt und zwar für Ostpreussen, West- 
preussen, Brandenburg, Pommern, Posen, 
Schlesien und Sachsen. In einer dazu ver¬ 
fassten gemeinfasslichen Belehrung werden aus 
praktischen Gründen die Schweineseuche und 
Schweinepest gemeinsam behandelt, und ein 
hinsichtlich der Verwertung des Fleisches 
schweineseuche - und schweinepestkranker 
Schweine erlassener Ministerialerlass vom 
9. Juli 1894 schreibt aus veterinärpolizeilichen 
Rücksichten folgendes vor: 

Das Fleisch ist unter Deklaration und in gar¬ 
gekochtem Zustande zu verkaufen, wenn es nicht 
in den verseuchten Gehöften selbst verzehrt wird. 

Die erkrankten Eingeweide nebst ihren An¬ 
hängseln sind durch Vergraben oder Verbrenneu 
zu beseitigen. 

Vom Konsum auszuscliliessen, aber zur tech¬ 
nischen Verwertung zuzulassen sind die Kadaver 
derjenigen Schweine, bei denen sich Folge Verände¬ 
rungen, wie Gelbsucht oder Bauchfellentzündung, 
ausgebildet haben. 

Eine eingehende Besprechung erfuhr die 
Frage der Bekämpfung auf dem internatio¬ 
nalen tierärztlichen Kongress zu Bern im 
Jahre 1895. Hier wurden beide Seuchen 
(Löffler - Schützsche Schweineseuche und 
Schweinepest) veterinärpolizeilich gleichgestellt, 
und Zschokke gab seinen Darlegungen nach¬ 
stehende, vom Kongress fast einstimmig ange¬ 
nommene Schlussfolgerung: 

„Die beiden Seuchen (Schweineseuche und 
Schweinepest) sind aus ätiologischen und prak¬ 
tischen Gründen unter gemeinschaftlichem Namen 
den Staat licli zu l>ekämpfenden Seuchen anzureihen, 
der Anzeigepflicht zu unterstellen und im Seuchen¬ 
bulletin, getrennt vom Stähchenrotlauf, aufzu- 
nehmen.“ 


Die Königl. technische Deputation für das 
Veterinär wesen in Preussen hat dann im 
Jahre 1896 nachstehende polizeiliche Mass¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Schweineseuche 
und Schweinepest vorgeschlagen: 

1. Die Anzeigepflicht beim Ausbruch und beim 
Seuchenverdacht. 

2. Wenn ein Schwein verdächtig erkrankt be¬ 
funden wird, so sind sämtliche Schweine, die mit 
demselben in Berührung gekommen sind, belange 
unter Sperre zu halten, bis von dem beamteten 
Tierarzt auf Grund sorgfältiger Untersuchung 
konstatiert wird, dass der Verdacht beseitigt ist. 

3. Ist der Ausbruch der Schweineseuche von 
dem beamteten Tierarzt festgestellt, so gelten alle 
aut dem Seuchengehöft befindlichen Schweine als 
der Ansteckung verdächtig. Ohne die Genehmigung 
der Polizeibehörde darf weder die Ausfuhr von an- 
steckungsverdächtigen Schweinen aus dem Seuchen¬ 
gehöft, noch die Einfuhr fremder Schweine in das¬ 
selbe gestattet sein. Zum Zweck sofortiger Ab¬ 
schlacht ung oder zur Absperrung auf einem iso¬ 
lierten Genöfte ist die Ausfuhr von ansteckungs¬ 
verdächtigen Schweinen mittels gut schliessender 
Transportwagen zu genehmigen. Die Gehöftssperre 
wird für die Dauer von mindestens sechs Monaten 
angeordnet. 

4. Wenn in einer Ortschaft mehr als ein Gehöft 
verseucht ist, kann die gänzliche oder teilweise 
Sperrung des Seuchenortes gegen die Ausfuhr und 
den Durchtrieb von Schweinen polizeilich verfügt 
werden. Zur sofortigen Absehlachtung dürfen aber 
gesunde Schweine aus dem Sperrgebiet auf Wagen 
oder mit der Eisenbahn ausgeführt werden. 

5. Treibherden und alle Schwarzviehtranspurte, 
in denen der Ausbruch der Seuche festgestellt ist, 
sind aut die Dauer von mindestens sechs Monaten 
abzusperren. Sollen die ansteckungsverdächtigen 
Schweine auf Veranlassung des Besitzers sofort ge¬ 
schlachtet werden, so ist ihre Weiterbeförderung 
unter der Bedingung zu gestatten, dass sie auf 
dem Transport nicht mit gesunden Schweinen in 
Berührung kommen. 

6. Bei grösserer Seuchengefahr ist die Abhal¬ 
tung von Schwarzviehmärkten, sowie der Auftrieb 
oder die Zufuhr von Schweinen auf die öffent¬ 
lichen Markte in den gefährdeten Bezirken zu ver¬ 
bieten. 

7. Die Kadaver gefallener oder getöteter, so¬ 
wie die Abfälle geschlachteter, seuehekranker 
Schweine sind unschädlich zu beseitigen. 

8. Die Desinfektion hat wie beim Potlauf zu 

erfolgen. 
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9 . Die Schutzmaasregeln sind wieder aufzu¬ 
heben, wenn der ganze Schwarzviehbestand ge¬ 
fallen, getötet oder zum Schlachten ausgeführt ist, 
oder wenn unter den der Ansteckung verdächtigen 
Schweinen während einer Zeit von mindestens sechs 
Monaten nach dem letzten Krankheitsfall keine 
neue Erkrankung vorgekommen und wenn die Des¬ 
infektion erfolgt ist. (Nach Friedberger und 
Fröhner.) 

Weil die Seuchen sich ständig weiter 
ausbreiteten, wurde durch Bekanntmachung 
des Reichskanzlers vom 8. September 1898 für 
den ganzen Umfang des Deutschen Reiches 
die Anzeigepflicht für die Schweineseuche, die 
Schweinepest und den Rotlauf auf Grund des 
Reichsviehseuchengesetzes eingeführt. 

Seit dieser Zeit ist die Bekämpfung ein¬ 
heitlich organisiert, und die wesentlichsten 
heute benutzten amtlichen Massnahmen sind: 

Anzeigepflicht; Publikation; Inschrift: 
„Schweineseuche (Schweinepest)“ am Hauptein¬ 
gangstor; Sperre (Gehöftssperre, Stallsperre, Feld¬ 
mark-, Weidesperre); Verbot der Zufuhr von 
Schweinen auf das Gehöft ohne polizeiliche Ge¬ 
nehmigung; Ausfuhr zum sofortigen Abschlachten 
unter Benachrichtigung der Polizeibehörde des 
Bestimmungsortes; Verbot der Zufuhr zum Markte; 
Verbot der Abfuhr von Dünger ohne polizeiliche 
Genehmigung; Beschränkung des Personenverkehrs 
in den verseuchten Ställen; Verwertung des Flei¬ 
sches geschlachteter Schweine im Seuchengehöfte; 
Abkochen des Fleisches; Unschädliche Beseitigung 
der Kadaver; Desinfektion. Als erloschen gilt die 
Seuche, wenn innerhalb 20 Tagen kein neuer Er¬ 
krankungsfall vorgekommen ist. Publikation des 
Erlöschens der Seuche. 

Von einem Erfolge ist nichts zu merken, 
vielmehr wird allgemein über die stetige weitere 
Ausbreitung geklagt. Die Anschauung, dass 
die Schweineseuche eine Begleitseuche der 
Schweinepest ist, beherrscht die amtlichen 
Massnahmen völlig, und sogar die Statistik 
wird gemeinsam geführt. 

Noch in der gemeinfasslichen Belehrung 
für die Laienfleischbeschauer findet sich in den 
Ausführungsbestimmungen des Bundesrats zum 
Reichsfleischbeschaugesetz als erster Satz bei 
der Beschreibung der Schweineseuche: „Diese 
Seuche kommt häufig bei den Tieren mit der 
Schweinepest vergesellschaftet vor.“ Aehnliche 
Darstellungen kann man mehr oder minder 
ausführlich besprochen in fast allen tier¬ 
ärztlichen Lehrbüchern finden. 


Sind die getroffenen amtlichen Massnahmen für 
zweckmässig zu erachten? 

Allein die Massregeln zur Unterdrückung 
der Schweineseuche und Schweinepest wollen 
wir betrachten, während der Rotlaüf hier un¬ 
berücksichtigt bleiben kann. Nach den Jahres¬ 
berichten über die Verbreitung der Tierseuchen 
sind in stets steigender Zahl die an beiden 
Seuchen erkrankten Schweine von etwa 11000 
im Jahre 1897 auf etwa 40000 im Jahre 1901 
angewachsen. Das ist keine hohe Ziffer, denn 
wenn bei einem Schweinebestande von fast 
13 Millionen Stück, den die Viehzählung vom 
1. Dezember 1902 in Preussen und Waldeck 
ergab, nur jährlich ein Abgang von 40000 
(die Zahl gilt dazu für ganz Deutschland, die 
erstere nur für einen Teil Deutschlands) zu 
verzeichnen ist, dann scheint das nicht viel 
zu sein. Es würden von den Seuchen befallen 
sein weniger als 0,3 %• 

Diese Zahlen sind aber nicht richtig, und 
über den Stand der Seuchen herrscht grösste 
Unklarheit. Joest schreibt noch, dass die 
Angaben der Statistik „annähernd richtige 
Schlüsse über die Verbreitung der Seuchen 
gestatten“ dürften. Demgegenüber wiesen die 
Kreistierärzte in den Veterinärberichten schon 
öfters auf die Unzulänglichkeit der amtlichen 
Angaben hin. Nach unserer Meinung dürfte 
die Zahl in der Hauptsache Fälle von Schweine¬ 
pest umfassen. Das rapide Anwachsen der 
Seuchefälle in den letzten Jahren mag darauf 
zurückgeführt werden, dass mehr und mehr 
Katarrhalpneumonien Beachtung fanden und 
mit gemassregelt wurden. 

Die amtlichen Massnahmen beziehen sich 
auf die Schweinepest und Löffler-Schützsche 
Schweineseuche, da die letztere nicht existiert, 
praktisch nur auf die Schweinepest. Ueber 
letztere Seuche haben wir weniger Erfahrung 
und enthalten uns deshalb der Kritik. Vielleicht 
der Umstand aber, dass trotz der gelegentlich 
hier zu Lande beobachteten Einschleppung die 
Schweinepest festen Fuss noch nicht fassen 
konnte, dürfte für eine grosse Zweckmässigkeit 
der Massregeln sprechen. Wir halten dafür, 
dass man alle amtlichen Massnahmen ruhig 
beibehalten sollte, aber nicht unter der Titu¬ 
latur „Schweineseuche (Schweinepest)“, sondern 
allein für die Schweinepest. In der heutigen 
Weise würden dann nur die seuchenh&ffcen 
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diphtherischen Darmentzündungen veterinär¬ 
polizeilich zu bekämpfen sein. 

Die Tilgung der Schweineseuche. 

Wir wollen hier zunächst nach der Ab¬ 
trennung der Schweineseuche von der Schweine¬ 
pest prüfen, ob die vorhin erörterten amtlichen 
Massnahmen vielleicht auch zur Tilgung der 
Schweineseuche zu empfehlen sein könnten. 
Die einfache Betrachtung einzelner An¬ 
ordnungen ermöglicht schnell ein Urteil. 

1. Anzeigepflicht. Dieselbe ist der 
Ausgang für jede amtliche Tilgung einer Seuche. 
Sie ist aber an den grösseren Schlachthöfen 
hinsichtlich der Schweineseuche schwer zu er¬ 
füllen. Wenn z. B. in Hamburg alle Fälle 
amtlich gemeldet und die Herkunft der Schweine 
bestimmt werden sollte, dann würde ein ganzes 
Heer Schreiber und Polizisten nötig sein. 
Aber auch das würde nicht viel nützen, denn 
abgesehen davon, dass die Viehhändler oft 
kaum gutwillig richtige Auskunft geben mit 
Rücksicht auf ihre Kundschaft, sind sie bei 
den Handelsverhältnissen infolge der Ver¬ 
sicherung meist nicht in der Lage, die Herkunft 
der Schweine zu nennen, weil sie dieselbe 
selbst nicht wissen; denn mit der erfolgten 
Versicherung interessiert der Name des Vor¬ 
besitzers nicht mehr. An grossen Schlachthöfen 
ist die Anzeigepflicht dieserhalb und besonders 
wegen der enormen Verbreitung der Seuche 
nicht praktisch durchführbar. Was die Be¬ 
sitzer angeht, so ist sich die weitaus grösste 
Zahl derselben nicht bewusst, dass in dem 
Bestände eine Seuche herrscht. Angezeigt 
wird dieselbe natürlich also auch nicht. 

Das Vorgehen gegen die Seuche auf dieser 
Basis wird immer äusserst lückenhaft sein. 
Dieses Verfahren wird auch nie eine gute 
Uebersicht über den Stand der Seuche geben. 
In letzterer Hinsicht könnten Anspruch auf 1 
Beachtung lediglich die Schlachthofberichte 
durch ihre Statistik gewinnen, wie heute bei 
der Tuberkulose. Selbstverständlich müsste 
die Schweineseuche dabei in einer Statistik 
gesondert geführt werden, nicht vermengt mit 
der Schweinepest, denn bei der Fleischbeschau 
lässt sich die Diagnose leicht stellen. Diese j 
Bedeutung der Schlachthofberichte ist noch 
nicht genügend beachtet worden. Oekonomie- 
rat Boysen in Hamburg hat allerdings schon I 


wiederholt darauf hingewiesen, dass die Ver¬ 
treter der Veterinärhygiene in den Provinzen 
die Resultate der Fleischbeschau mehr zum 
Nutzen der Landwirtschaft beachten sollten, 
weil sie ein Spiegelbild des Standes der Ge¬ 
sundheit der Tiere des Bezirks geben. Nun 
klagt man wohl über eine mangelhafte 
Pflichterfüllung der Schlachthoftierärzte hin¬ 
sichtlich der Anzeigepflicht bei der Schweine¬ 
seuche, und z. B. aus Düsseldorf wird in den 
Veterinärberichten bemängelt, dass im Ver¬ 
hältnis zu der grossen Zahl okkult erkrankter 
Schweine selten Anzeige von den Schlacht¬ 
höfen erfolge. Das liegt nur daran, dass Schütz 
eine anatomisch andere „Seuche“ beschrieb. 
Aus diesem Grunde sind allein in Hamburg 
jährlich 30—40000 Fälle früher nicht erkannt 
worden, und so wird es wohl überall sein. Die 
Tierärzte an den Schlachthöfen sind gut genug 
geschult, dass sie fibrinöse Pneumonien von 
katarrhalischen trennen können. Deshalb zeigen 
sie letztere in Konsequenz der Schützschen 
Arbeit nicht an. Lediglich die Fälle mit 
Nekrose werden allenfalls gemeldet, und wir 
glauben heute, dass unter den vielen Fällen, 
die hier in den letzten Jahren angezeigt sind, 
noch nicht ein Dutzend Schütz scher Pneumo¬ 
nien waren, sondern dass es sich stets um 
Katarrhalpneumonien mit Sequestern handelte. 
Später werden die Schlachthof berichte ohne 
Zweifel in ihrer Statistik eine gute Uebersicht 
über die Verbreitung der Seuche geben. Wir 
sind gegen die Anzeigepflicht und für eine 
sorgfältige Beachtung der Schlachthofberichte. 

2. Sperren: Auch gegen Sperren 
müssen wir uns aussprechen. Wenn in 
Schleswig-Holstein 70% der Bestände gesperrt 
werden sollten, so würde ein unhaltbarer Zu¬ 
stand geschaffen werden. Das wäre überhaupt 
nicht durchführbar. Wo sollen wir auch die 
1 Kreistierärzte für solche Massnahme her¬ 
nehmen! Aber ganz abgesehen von der Zahl 
der Fälle, wollen wir erinnern, dass niemand 
die Endschaft der Seuche feststellen kann, 
weshalb die Sperre nutzlos ist. Die Kreis¬ 
tierärzte befinden sich bei der Feststellung 
des Erlöschens der Seuche in einer unerträg¬ 
lichen Zwangslage, da sie wissen, dass dieselbe 
in allen grösseren Beständen ohne Abschlachten 
aller Tiere überhaupt nicht erlischt. Das war 
auch der Grund, weshalb Berndt die Tötung 
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fordert, denn er sagt, dass der beamtete Tier¬ 
arzt sich bei der Feststellung der Endschaft 
der Seuche leicht täuschen könne. Massenhaft 
sind in Hamburg Fälle bekannt geworden, 
dass kurze Zeit nach der amtlichen Erklärung 
des Erlöschens der Seuche in dem Bestände 
neue Todesfälle vorkamen. Es wurde von 
neuem gesperrt, wieder ohne Erfolg. Die 
Sperre bei der Schweineseuche gleicht dem 
Versuche, die Tuberkulose durch Sperren zu 
bekämpfen. Hierüber dürften die Kreistier¬ 
ärzte, welche mit der Schweineseuche amtlich 
zu tun haben, nicht zweifelhaft sein. 

Diese beiden Punkte genügen schon, die 
Massnahmen zu beurteilen. Wir fügen noch 
das Verbot der Zufuhr erkrankter Tiere zu 
den Märkten an. Wenn wir hier alle Märkte 
verbieten wollten der Schweineseucheschweine 
wegen, dann könnte in Hamburg und in ganz 
Schleswig - Holstein kein einziger Markt ab¬ 
gehalten werden. Auch hier liegen die Ver¬ 
hältnisse wie bei der Tuberkulose. 

Die derzeitigen amtlichen Massnahmen 
eignen sich gegen die Schweineseuche also 
nicht, sondern würden nur praktisch sein gegen 
eine schnell verlaufende und klinisch leicht 
diagnostizierbare, seuchenhafte Erkrankung. 
Trotzdem hat man auf ihre strenge Durch¬ 
führung noch durch Rundschreiben hingewirkt. 
Sie sind heute so beschaffen, dass nur die 
Betrachtung der Entwickelung der ganzen 
Lehre zum Verständnis führen kann, wie es 
möglich war, dass sie getroffen werden konnten. 

Urteile beamteter Tierärzte. 

Ein Teil der Berichterstatter empfiehlt in 
den Berichten der preussischen beamteten 
Tierärzte eine Verschärfung der Bestimmungen, 
und Mehrdorf und Berndt fordern ein Ab¬ 
sehlachten der ganzen verseuchten Bestände. 
Ueber die Notwendigkeit einer solchen I 
rigorosen Vorgehens herrscht überhaupt in 
allen tierärztlichen und landwirtschaftlichen 
Kreisen Gumbinnens Uebereinstimmung. 

Ohne Zweifel ist ein Abschlachten des 
Bestandes mit nachheriger Desinfektion ein 
Radikalmittel zur Bekämpfung, wir erkennen 
aberc^a Unmöglichkeit, dasselbe zu empfehlen, 
w<» ^^hBchweineseuche zu verbreitet ist. 

n z. B. nicht in Schleswig-Holstein 
Bestände ausschlachten, und nach 


Mitteilung des Departementstierarztes Johow 
soll die Schweineseuche auch im Regierungs¬ 
bezirke Minden bereits eine derartige Ver¬ 
breitung gefunden haben, dass sich beispiels¬ 
weise im Schlachthause zu Bielefeld annähernd 
immer das siebente Schwein als seuchekrank 
erweist. Nur in das freie Ermessen des Be¬ 
sitzers darf man es stellen, ob er den Bestand 
schlachten will oder nicht, einen gesetzlichen 
Zwang auszuüben, hiesse beinahe ebenso Vor¬ 
gehen, als wenn man bei der Tuberkulose alle 
erkrankten Rinderbestände töten wollte. 

Um die Anschauungen Greves über die 
Tilgung der Seuche zum Vergleiche zu berück, 
sichtigen, da Greve viel mildere Massnahmen 
befürwortet, so sei von veterinärpolizeilichem 
Vorgehen abzusehen, weil die tief in die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse eingreifenden Mass- 
regeln im allgemeinen von den Landwirten 
schwerer empfunden würden, als der ihnen 
event. durch die Seuche zugefügte Schaden. 
Einer erfolgreichen Durchführung der amt¬ 
lichen Bekämpfung würden auch erhebliche 
Schwierigkeiten entgegenstehen wegen der 
Verheimlichung der Seuche seitens der Besitzer. 
Sehr zutreffend sagt auch Greve, dass es 
schwierig sein würde, festzustellen, wann die 
Seuche als erloschen anzusehen wäre, denn 
viele Tiere behielten den Husten bis zur 
Schlachtung, und es sei dann nicht möglich 
festzustellen, wann die Krankheit nicht mehr 
infektiös ist. Bei der Bekämpfung sei viel¬ 
mehr die Vorbeuge das wichtigste. Der Land¬ 
wirt müsste sich selbst schützen und sich beim 
Ankauf überzeugen und womöglich Garantie 
dafür leisten lassen, dass in dem betreffenden 
Schweinebestande des Verkäufers kein Husten 
herrscht. Es sei ratsam, nicht zu junge Ferkel, 
sondern ältere Zuchttiere einzuführen, dieselben 
ca. 14 Tage in einem isolierten Stalle zu 
halten und dann erst, falls sie noch gesund 
sind, zu den übrigen Schweinen zu bringen. 
Im Falle des Ausbruches der Seuche seien die 
gesunden Tiere von den kranken sofort zu 
trennen und eine gründliche Desinfektion einzu¬ 
leiten. Besonders empfiehlt Greve, tragende 
Tiere zu schützen. 

Wir wollen nach diesen Darlegungen, die 
uns sehr beachtenswert erscheinen, unsere 
Meinung hinsichtlich der zweckmässigen 
Tilgung besprechen. 
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Messregeln bei der Bekämpfung der Schweine¬ 
seuche. 

Die Tilgung der Schweineseuche erscheint 
bei der enormen Verbreitung derselben als 
eine äusserst schwierige Aufgabe. Indessen 
kann man jetzt, nachdem durch Grips und uns 
die Wege für die Verbreitung der Seuche und 
deren Wesen aufgeklärt ist, den Versuch 
machen, dieselbe cbnreh geeignete Massregeln 
einzudämmen und zurückzudrängen. Einige 
Funkte sind in dieser Hinsicht von Vorteil: 
Die Seuche ist rein kontagiös, und ferner 
leben die meisten Schweine nur wenige Monate. 
Vorbedingung für die Bekämpfung ist, dass 
die Viehbesitzer möglichst über die Symptome 
der Seuche und besonders über ihre wirtschaft¬ 
liche Bedeutung aufgeklärt werden, was man 
durch Rundschreiben, Publikationen, Vorträge 
usw. zu erreichen suchen sollte. Der sach¬ 
verständige Berater ist hierbei der Tierarzt, 
und die Landleute werden sich gern an ihn 
wenden, wenn sie wissen, dass er nicht 
als unerwünschter Polizeibeamter mit einem 
Bündel Verordnungen, sondern als berufener 
Berater und Freund erscheint. Hier hat der 
Tierarzt Gelegenheit, seine moderne Tätigkeit 
als Hygieniker mehr in den Vordergrund zu 
rücken vor der bisherigen als Polizeibeamter. 

Der Kern der Tilgung ist der Schutz der 
Nachzucht vor der Ansteckung. Man wird 
also besonders zunächst sehr sorgsam die 
Muttertiere auswählen und auf ihren Ge¬ 
sundheitszustand prüfen. Meist wird es sogar 
ratsam sein, Zuchtsauen aus gesunden Be¬ 
ständen, wo kein Ferkelsterben herrscht, neu 
auzukaufen und in aparten, desinfizierten 
Ställen abferkeln zu lassen. Man berück¬ 
sichtige auch den Eber. Die Eberstationen 
sind nach Ehling oft Zentralen für die Ver¬ 
breitung der Seuche. Um sicher zu gehen, 
müssen die jungen Ferkel erst nach dem Ab¬ 
setzen als seuchefrei betrachtet werden, denn 
die Mutter konnte gesund erscheinen und ihre 
Nachzucht trotzdem angesteckt haben. Letztere 
schütze man nicht nur vor der Ansteckung 
durch die anderen Schweine, möglichst unter 
Verwendung aparter Stall- und Futtergeräte, 
und füttere nur gekochte Milch, sondern be¬ 
auftrage auch, soweit es sich machen lässt, 
mit der Pflege ein besonderes Wartepersonal. 

Oft werden die Baulichkeiten fehlen, eine 


Trennung ftir längere Zeit durchzuführen. Wo 
es aber geschehen kann, muss der alte Bestand 
gesondert stehen und als verseucht gelten. 
Die Kümmerer könnte man sofort abschlachten 
lassen ohne grossen Nachteil, der Rest kommt, 
sobald es ohne wirtschaftlichen Schaden 
möglich ist, aber tunlichst eilig, ebenfalls zur 
Schlachtbank. Wenn auch das Abschlachten 
wertvoller Zuchttiere nicht gewünscht oder 
durchgeführt werden wird, so wird sich doch 
jeder dazu wenigstens verstehen, die Kümmerer 
zu beseitigen. Bei kleineren Beständen könnte 
das sofortige Abschlachten aller Tiere vielfach 
vorteilhaft sein. 

Man muss auf die Landleute einwirken, 
dass sie die Tilgung der Seuche versuchen 
und auch die allgemeinen hygienischen Ver¬ 
hältnisse beachten, so naturgemässe Ernährung 
einführen, einer zu grossen Verfeinerung der 
Rasse Vorbeugen und für Abhärtung der 
Schweine durch Aufenthalt in frischer Luft, 
Weidegang usw. sorgen. 

So versucht man allmählich einen ge¬ 
sunden Nachwuchs heranzuziehen unter tun¬ 
lichster Vermeidung der Störung des Wirt¬ 
schaftsbetriebes. Den Nachwuchs kann man dann 
später nach Beseitigung des alten Bestandes und 
Desinfektion ruhig in die alten Ställe bringen. 

Gleichzeitig achte man auf das Vor¬ 
kommen der spezifischen Mastiten und merze 
solche Tiere aus oder sorge wenigstens dafür, 
dass nicht die Sekrete kranker Euter roh den 
Schweinen gereicht werden. 

Das sind Massnahmen, welche ein all¬ 
mähliches Zurückdrängen der Schweineseuche 
ermöglichen dürften. Die geglückte Tilgung 
muss sich in einem Bestände schnell in 
der Qualität des Nachwuchses zeigen. In 
ft —8 Monaten oder noch kürzerer Zeit könnte 
ein Bestand seuchefrei sein. Eine Neu¬ 
einschleppung durch Ankauf wäre dann be¬ 
sonders zu verhüten. Wenn nun in dieser 
Weise die Brutstätten der Seuche nach und 
nach saniert werden, dann werden auch die 
Händlerschweine allmählich gesunder. Bis 
dahin würde besonders vor Ankauf dieser 
gewarnt werden müssen oder auf die Not¬ 
wendigkeit langer Quarantäne binzuweisen 
sein. Polizeilich die Händlerschweine zu mass¬ 
regeln, erscheint unter den heutigen Verhält¬ 
nissen zwecklos. 


Digitized by ^.ooQle 



166 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


Diejenigen Bestände, welche, wie in 
Mästereien, nur durch Ankauf ergänzt werden, 
befinden sich in besonders schwieriger Lage. 
Vorteilhaft wäre es hier, nur ältere Schweine, 
die gut entwickelt, rein in der Haut sind und 
nicht Husten zeigen, anzuschaffen. 

Wie sich die Bekämpfung gestalten würde, 
wenn ein brauchbares Serum für die Immu¬ 
nisierung hergestellt werden könnte, bleibt der 
Zukunft überlassen. Versuche haben ergeben, 
dass Schutzstoffe gewonnen werden können 
in Form eines bakteriziden Serums. 

Von polizeilichen Massnahmen empfehlen 
wir nur mit Rücksicht auf die Schweine¬ 
seuche, Tuberkulose und Maul- und Klauen¬ 
seuche eine Ueberwachung der Sammel¬ 
molkereien und eine Kontrolle der Abgabe 
der Milch in gekochtem Zustande durch Be¬ 
amte unter Verwendung der Arnold-Oster¬ 
tag sehen Guajakprobe. 

Die Tilgung der Schweineseuche ist schwer 
und kann nur durch allgemeine hygienische 
Besserung erfolgen. Greve beurteilt die 
Verhältnisse sehr zutreffend: „Der Landwirt 
muss sich selbst schützen!“ Wir fügen 
hinzu: Der Tierarzt soll ihm jetzt als 
Kenner der Schweineseuche erklären, 
wie er das zu machen hat! 

Sanitätspolizei. 

Nach einem Erlass der preussischen Mini¬ 
sterien für Landwirtschaft und Kultus vom 
9. Juli 1894 ist auf Grund gutachtlicher Aeusse- 
rungen der Technischen Deputation für das 
Veterinär wesen und der Wissenschaftlichen 
Deputation für das Medizinal wesen das Fleisch 
von Schweinen, die an Schweineseuche oder 
Schweinepest erkrankt waren, nicht als ge¬ 
sundheitsschädlich zu betrachten. Die Kochung 
der Schweine war erst vorgesehen, aber neuer¬ 
dings sind mildere Bestimmungen getroffen. 
Schädliche Wirkungen können dem Fleische 
schweineseuchekranker Schweine auch unserer 
Meinung nach nicht zugeschrieben werden. Es 
ist das eine fleischbeschaulich schon allge¬ 
mein anerkannte Tatsache, und noch niemals 
sind Infektionen beim Menschen nach dem 
Genüsse von Fleisch der fraglichen Schweine 
beobachtet. Ostertag sagt mit Recht, dass 
das Fleisch früher ohne Nachteil ausnahmslos 
in den Verkehr gelangt sei, weil man die 


2. Jahrgang. 

Krankheit nicht als spezifische Infektions¬ 
krankheit, sondern als Erkältungspnenmonie 
ansah. Die Bedenken, welche von mehreren 
Seiten geäussert wurden, weist Ostertag 
kritisch treffend zurück. Fiedeler und 
Bl ei sch rieten hinsichtlich der Verwertung 
des Fleisches z. B. zur Vorsicht unter der 
Begründung, dass die Löfflersche Bakterie 
pathogene Wirkungen gegenüber sehr ver¬ 
schiedenen Tiergattungen entfalte und solche 
auch beim Menschen deshalb befürchten lasse. 
Dem können wir nicht zustimmen. Eine solche 
verbreitete Bakterie, wie die Löfflersche, 
hätte sich im Falle pathogener Wirkungen 
nach Genuss des Fleisches oder der Or¬ 
gane längst als schädliche Bakterie in der 
Praxis bemerkbar gemacht. Da aber die 
fragliche Bakterie nicht der Erreger der 
Schweineseuche ist, spielen solche Erwägungen 
kaum noch eine Rolle. Was die fleisch¬ 
beschauliche Bedeutung des Gripschen Bazillus 
angeht, so sind, trotzdem jährlich so viele 
Schweine in Hamburg in den Verkehr gelangen, 
die mit dem Bazillus infiziert sind, nachteilige 
Folgen nicht erwachsen, und wir glauben um 
so mehr an die völlige Unschädlichkeit der¬ 
artigen Fleisches, als wir trotz des nun¬ 
mehr sechsjährigen Arbeitens mit dem Bazillus 
noch nie Infektionen bei uns oder auch 
bei den hiesigen Tierärzten bei der Fleisch¬ 
beschau gesehen haben. Dabei wollen wir 
nicht unerwähnt lassen, dass es — bei den 
Impfungen von kleinen Versuchstieren und 
den Versuchen an Schweinen — vorgekommen 
ist, dass wir uns gelegentlich infizierten. Wir 
sind hinsichtlich der Uebertragungsmöglichkeit 
des Bazillus auf Menschen ziemlich sorglos ge¬ 
worden und würden daher selbst die Schweine¬ 
seucheschweine mit Metastasen nicht als ge¬ 
sundheitsschädlich behandeln, um so mehr, als 
diese Herde dann meist streng abgekapselt sind. 
Ob eine schädliche Wirkung von Milch, welche 
Grips sehe Bazillen enthält, anzunehmen ist, 
können erst weitere Beobachtungen ent¬ 
scheiden. Wir wollen nicht aus der praktisch 
erprobten Unschädlichkeit des Fleisches ohne 
weiteres aut eine solche auch bei der Milch 
schliessen, denn die Wirkung der Bakterie 
kann bei Säuglingen eine ganz andere sein, 
als beim erwachsenen Menschen. Unsere 
Meinung ist kurz die: 
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1. Das Fleisch ist nicht gesundheits¬ 
schädlich. 

2. Die erkrankten Tiere sind nur 
ausnahmsweise bei Abmagerung, Gelb¬ 
sucht oder generalisierter Schweine¬ 
seuche, hier auch nur bei hoher Aus¬ 
breitung derselben, als untauglich, 
sonst durchweg als tauglich oder aus¬ 
nahmsweise als minderwertig zu be¬ 
handeln. 

3. Ueber die Wirkungen des Ge¬ 
nusses der Milch müssen ärztlicherseits 
Beobachtungen erfolgen. 


Ein Fall von Malleus beim Pferde, mit 
Uebertragung der Krankheit auf den 
Menschen. 

Von Dr. Prof6, Cöln a. Rhein. 

Uebertragungen von Malleus auf den Men¬ 
schen finden von seiten erkrankter Tiere ver¬ 
hältnismässig selten statt, weshalb ich es für 
angebracht halte, einen Uebertragungsfall 
der sich im vergangenen Jahre in dem 
Regierungsbezirke Cöln ereignete, auf Grund 
der mir hierzu gütigst überlassenen Notizen 
mitzuteilen. Er erscheint mir umso bemerkens¬ 
werter, als bei dem erkrankten Pferde eine 
eigenartige Komplikation vorlag, welche die 
Diagnose ausserordentlich erschwerte. 

Anfangs Februar des Jahres 1903 er¬ 
krankte ein dem Metzger B. zu S. ge¬ 
höriges seit Ende August des Jahres 
1902 in seinem Besitze befindliches Pferd 
unter den Erscheinungen eines Nasenkatarrhs. 
Als die wesentlichste Krankheitserscheinung 
zeigte sich nach Angabe des Besitzers ein nach 
seiner Annahme durch Erkältung entstandener 
Nasenausfluss, gegen welchen Bähungen mit 
Warm wasserdämpfen angewandt wurden. Hier¬ 
bei wurden dem Tiere durch Verbrühen mit 
übermässig heissen Dämpfen umfangreiche 
Brandwunden am Kopf, am Hals und an der 
Brust beigebracht. Infolgedessen wurde das 
Pferd am 11. Februar in ärztliche Behandlung 
gegeben. 

Die Körpertemperatur betrug 38,9, die Puls¬ 
frequenz 38. Ara Kopf, am Hals und an der 
Vorderbrust fanden sich Erscheinungen der Ver¬ 
brennung ersten und zweiten Grades. Ferner 


bestand ein doppelseitiger Nasenausfluss, das 
Secret war schleimig-eiterig. Die Kehlgangs¬ 
drüsen waren der Palpation infolge der durch 
die Verbrühung bedingten Schwellung der 
Haut und Unterhaut nicht zugänglich. 

Die Verletzungen wurden mit Pikrinsäure¬ 
lösung behandelt und heilten langsam ab. Da¬ 
gegen blieb auch nach deren vollständiger Ver¬ 
heilung (am 20. März) der Nasenausfluss fort- 
bestehen. Die Kehlgangsdrüsen zeigten keine 
für Malleus charakteristischen Veränderungen; 
es bestand lediglich eine weiche Schwellung 
derselben. Nichtsdestoweniger glaubte der 
behandelnde Tierarzt in dem Nasenausfluss ein 
hinreichendes Verdachtsmoment für das Vor¬ 
handensein von Malleus erblicken zu müssen, so- 
dass er zur Sicherstellung der Diagnose wieder¬ 
holte Einspritzungen von Argentum colloidale 
vornahm. Gleichzeitig machte er dem Besitzer 
des Tieres von dem Verdacht Mitteilung 
und gab diesem wie seinen Bediensteten, unter 
Hinweis auf die Uebertragungsgefahr, ein¬ 
gehende Verhaltungsmassregeln an. Das Pferd 
wurde ausser Gebrauch gesetzt. 

Nach der vierten intravenösen Einspritzung 
einer Argentum colloidale-Lösung von 0,3 : 30 
verschlechterte sich der Zustand des Pferdes 
erheblich; es fieberte, der Appetit nahm ab, die 
Kehlgangslymphdrüsen schwollen stärker an. 
Ausserdem entwickelte sich eine Schwellung 
von der Form und Stärke eines Fingers in 
der Unterhaut am vorderen Teil des m. pectoralis 
major der rechten Seite und eine mehr diffuse 
Schwellung beider Hinterextremitäten, be¬ 
sonders der rechten, im Bereiche des Tarsus. 

Bei der Untersuchung der Nasenschleim¬ 
haut am 2. April fand sich auf der linken 
Seite der Nasenscheidewand ein linsengrosser 
Substanzverlust in der Mucosa. Der Rand 
war weder erhöht noch zernagt, sodass das 
kleine Geschwür, um das es sich hier handelte, 
wie mit dem Locheisen gestanzt aussah. Der 
Nasenausfluss war reichlicher geworden und 
zeigte kopiöse, schleimig-eiterige Beschaffenheit, 
ferner war er untermischt mit graubraunen, 
schorfartigen Flocken und Borken. Ana- 
mnetisch wurde noch ermittelt, dass am Tage 
vorher, bei dem Versuche, den Ausfluss durch 
Streichen aus der Nase zu entfernen, dem 
Eiter etwas Blut beigemischt war. 

Auf Grund dieses Befundes Hess der be- 
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amtete Tierarzt das Pferd an demselben Tage 
unter Sperre stellen. 

Da mit Rücksicht auf die wenig charak¬ 
teristische Beschaffenheit des kleinen Geschwürs 
der Nasenschleimhaut und der Kehlgangslymph- 
drüsen, sowie auf die vorhergegangene Ver¬ 
brühung die Diagnose noch immerhin zweifel¬ 
haft war, wurde auf Anraten des Departements¬ 
tierarztes, welcher das Pferd am 6. April 
ebenfalls untersuchte, eine bakteriologische 
Untersuchung herbeigeführt. Zu diesem Zwecke 
wurde eine Kehlgangslymphdrüse exstirpiert 
und mir am 7. April zugeschickt. 

Die an demselben Tage vorgenommene 
Untersuchung ergab folgendes: 

Die Lymphdrüse stellte ein etwa finger¬ 
gliedgrosses Drüsenpaket dar. Die Konsistenz 
war etwas fester, als bei einer gesunden Lymph¬ 
drüse. Die die einzelnen Drüsenlappen trennen¬ 
den Bindegewebszüge waren verdickt. Auf 
dem Durchschnitt erschien die Schnittfläche 
der Drüsensubstanz leicht uneben und trübe, 
sie zeigte einen grauen Farbenton mit einem 
Stich ins Gelbliche. Die gesamten Drüsen¬ 
lappen wurden mittelst steriler Instrumente in 
feine, etwa 1 mm dicke Schnitte zerlegt, ohne 
dass es gelang, ein Knötchen zu ermitteln. 
Von dem abgestrichenen Gewebssaft wurden 
mehrere Ausstrichpräparate hergestellt, mit 
Loefflers Methylenblau gefärbt und Tropäolin- 
Essigsäure differenziert. Es fanden sich ganz 
vereinzelte, mattblau gefärbt erscheinende 
Stäbchen, etwa von der Länge des Durch¬ 
messers eines roten Blutkörperchens, die ich 
mit Sicherheit nicht als bac. mallei zu deuten 
vermochte. Von Gewebssaft auf Nähragar 
angelegte Kulturen zeigten nach einigen Tagen 
vereinzelte graue runde Kolonien, auf Kartoffel¬ 
nährboden wuchs dagegen nichts. Weiterhin 
wurden an demselben Tage (7. April) mit einer 
Gewebssaftaufschwemmung in Bouillon zwei 
Meerschweinchen und zwar das eine intraperi¬ 
toneal, das zweite subcutan an der Innenseite 
des linken Hinterschenkels geimpft. Letzteres 
zeigte am 15. April eine derbe Schwellung 
der Kniefaltendrüse und eine geschwürige Be¬ 
schaffenheit der Impfstelle. Das intraperitoneal 
geimpfte Versuchstier verendete am 20. April, 
das andere, subcutan geimpfte am 24. April. 
Abgesehen von den bereits erwähnten lokalen 
Veränderungen bei dem letzteren, waren die 


pathologisch - anatomischen Erscheinungen bei 
beiden Tieren annähernd dieselben; in der 
Milz fanden sich mehrere hirsekoragrosse, grau¬ 
gelbe, trübe Herde. Aus diesen wurden Malleos- 
bazillen in Reinkultur gewonnen und auf Agar 
und Kartoffel gezüchtet. 

Inzwischen war eine Impfung des Pferde* 
mit Mallein (Foth) vorgenommen worden. Die 
vor der Impfung ermittelte Abendtemperatur 
des Patienten betrug 39,7 0 C. An dem der 
Impfung folgenden Morgen fand sich eine 
schmerzhafte Anschwellung der Impfetelle. 
Die Körpertemperatur war auf 40,6 0 erhöht, 
das Allgemeinbefinden erheblich verschlechten 
Da das Resultat der bakteriologischen Unter¬ 
suchung abgewartet werden sollte, blieb das 
Pferd noch weiter unter Stallsperre. Nach 
wenigen Tagen besserte sich der Allgemein- 
zustand wieder in auffallender Weise. Aach 
die Schwellung der zurückgelassenen Lymph¬ 
drüse des Kehlganges verminderte sich, während 
die strangförmige Geschwulst am m. pectoraü 
völlig verschwand; nur die Schwellung der 
Hinterextremitäten blieb bestehen. 

Am 7. April war ein Geselle des Pferde¬ 
besitzers, Metzgers B., in das Krankenhaus 
eingeliefert worden. Am 14. April wurde von 
dem behandelnden Arzt die Diagnose Malleus 
gestellt. 

Nunmehr wurde die sofortige Tötung des 
Pferdes angeordnet, die am 16. April statt- 
fand. Bei der Autopsie fanden sich Knötchen 
und Geschwüre in fast allen inneren 
Organen und in der Unterhaut. Die Nasen¬ 
scheidewand zeigte die für Malleus typischen 
Geschwüre und Narben. Das am 2 April 
beobachtete linsengrosse, glattrandige Geschwür 
war in den 14 Tagen bis zu Bohnengrösse er¬ 
weitert und zeigte nunmehr einen zernagten, 
aufgewulsteten Rand. In der Mittelpartie war 
die Schleimhaut völlig zerstört, sodass der 
Knorpel frei hervortrat. 

Ueber den Krankheitsbefund bei dem am 
7. April in ärztliche Behandlung gegebenen 
Gesellen bin ich durch die gütige Ueberlassung 
der Notizen von seiten des behandelnden Arztes. 
Dr. S. in S., in der Lage, Nachstehendes 
wiederzugeben. 

Nachdem der 24 Jahre alte Geselle Kl. 
bereits seit einigen Tagen über allgemeine 
Müdigkeit mit Kopfschmerz und Glieder 
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schmerzen geklagt und am 6. April einen 
starken Schüttelfrost gehabt hatte, kam er am 
7. April in Krankenhaus-Behandlung mit Er¬ 
scheinungen einer linksseitigen Rippenfellent¬ 
zündung. Bei der Untersuchung zeigte sich 
der Patient sehr unruhig und überaus ängstlich; 
er machte den Eindruck eines Schwer kranken. 
Die Körpertemperatur betrug 37,8 °, die Puls¬ 
frequenz 110. 

Auswurf war in geringem Grade vor¬ 
handen, Hustenreiz mittelmässig. In der linken 
Brustseite wurden angeblich sehr heftige 
Schmerzen empfunden. Es bestand Stuhlver¬ 
haltung, die Zunge war belegt, das Durst- 
gefuhl stark. Am 10. April bildete sich ein 
pleuritisches Exsudat. Ferner war eine Milz¬ 
schwellung mittleren Grades und eine Ver- 
grösserung der Leber um etwa Zweifinger¬ 
breite nachweisbar. Patient klagte über 
Schmerzen im Oberarm, in der Schulter und 
in den Waden. Die Augenlidbindehäute Hessen 
eine leichte Gelbfärbung erkennen. Der Urin 
war bernsteinfarben, das spezifische Gewicht 
betrug 1019, seine Menge 440—450 ccm in 
24 Stunden, in zwei Portionen gelassen. Es 
waren in demselben Spuren von Eiweiss und 
erhebHche Mengen Gallenfarbstoffe nachweis¬ 
bar. Am 13. April abends wurden Abszesse, 
die sich im rechten m. deltoideus, am rechten 
Ellenbogen und in der linken Wade entwickelt 
hatten, geöffnet. Ueber den Körper verstreut 
fanden sich flohstichähnHche Flecken und zahl¬ 
reiche, länghch-ovale, flache, kuchenförmige 
Verdickungen der Cutis. Auf der Beugeseite 
des linken Oberarms hatte sich ein furunkulöses 
Geschwür entwickelt, wobei indessen keine 
Lymphdrüsenschwellung bestand. Im Unter¬ 
hautbindegewebe waren verschiedentlich Knoten 
wahrnehmbar. Aus den flachen, kuchenförmigen 
Cutis-Verdickungen bildeten sich noch mehrere, 
zum Teil ovale, flache Abszesse, neben diesen 
kamen auch — wohl von den Knoten aus¬ 
gehend — tief liegende Abszesse zustande. 
Sie enthielten teils rahmigen, teils sangui- 
nulenten Eiter. Die flohstichähnlichen Flecken 
entwickelten sich in den nächsten Tagen zu 
knopffbrmig aus der Haut vorspringenden, mit 
gelbem Eiter gefüllten Pusteln, die schnell 
zerfielen und runde, scharfrandige Geschwüre 
mit schmutzig-speckigem Grunde hinterliessen; 
diese erinnerten in hohem Masse an luetische 


Geschwüre. Die Inzisionen an den Abszessen 
sahen schmierig-eiterig aus. In den letzten 
Tagen war ausserdem eine Flüssigkeitsansamm- 
lung geringen Grades im Herzbeutel nach¬ 
weisbar. Die Fieberkurve gestaltete sich 
folgendermassen: 


April 

morgens 

mittags 

abends 

7. 

37,8 

— 

39,2 

8. 

37,6 

■— 

38,8 

9. 

37,7 

— 

38,5 

10. 

37,6 

39,0 

39,3 

11. 

38,5 

38,8 

39,2 

12. 

38,7 

39,0 

39,7 

13. 

38,5 

40,1 

39,7 

14. 

39,0 

39,6 

10,0 

15. 

39,1 

40,4 

40,7 

16. 

40,5 

40,4 

40,5 

17. 

40,5 

40,4 

40,4 

Am 

16. April traten 

Delirien 

ein und a 


17. April starb der Patient an Erschöpfung. 

Aus einem Abszess entnahm Dr. S. Eiter 
und übersandte mir denselben zur Unter¬ 
suchung. 

In dem schmutzig-gelben, etwas zähflüssigen 
Eiter, waren durch Untersuchung der ge¬ 
färbten Ausstrichpräparate (Loefflers Blau, 
Tropäolin-Essigsäure) zahlreiche, schlanke, 
meist etwas unterbrochen gefärbt erscheinende 
Stäbchen nachweisbar. Aus dem Eiter an¬ 
gelegte Kulturen auf Kartoffel zeigten nach 
einigen Tagen unter Bruttemperatur den 
üppig gewachsenen, bernsteingelben, feucht¬ 
glänzenden Belag der Reinkulturen des bacillus 
mallei'. Am 18. April wurden mit einer Eiter¬ 
aufschwemmung in Bouillon zwei Meer¬ 
schweinchen geimpft, das eine intraperitoneal, 
das zweite subcutan auf der Innenseite des 
linken Hinterschenkels. Das intraperitoneal 
geimpfte Versuchstier starb bereits am 25. April, 
also 7 Tage post infectionem. Das Bauchfell 
war glatt, glänzend und durchsichtig, abnormer 
Inhalt fand sich in der Bauchhöhle nicht vor. 
Die Milz war geschwollen und enthielt zahl¬ 
reiche hirsekorngrosse, gelbgraue Knoten, in 
denen Malleusbazillen nachweisbar waren. In 
der linken Lunge fand sich ein ebensogrosses, 
graues Knötchen, welches von einem feinen 
roten Saum umfasst war. Das zweite Meer¬ 
schweinchen verendete am 28. April. In der 
Milz fanden sich einzelne Knötchen von 
der oben geschilderten Beschaffenheit. 
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Während die mit dem aus der Lymph- 
drüse des Pferdes stammenden Infektions¬ 
material geimpften Meerschweinchen nach 13 
bezw. 17 Tagen starben, gingen die mit dem 
vom Menschen stammenden Eiter geimpften 
Tiere schon nach 7 bezw. 10 Tagen zu Grande. 
Da sich in dem erstgenannten Impfmaterial 
nur sehr wenige, in dem Eiter vom Menschen 
aber zahlreiche Malleusbazillen fanden, so ist hier 
nicht ersichtlich, inwieweit die intensivere und 
beschleunigte Wirkung im letzteren Versuchs¬ 
falle auf die Zuführung der grösseren Menge 
von Infektionskeimen zurückzuführen ist, 
andererseits, in welchem Grade die Passage 
durch den Menschen die Wirkung der 
Bakterien erhöht hat. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. August 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Preussen 
in 20 Gemeinden, in Bayern in 12, in Württem¬ 
berg in 4, in Elsass-Lothringen in 2 Gemeinden, 
in Sachsen und Hamburg in je einer Gemeinde, 
zusammen in 40 Gemeinden und 57 Gehöften. 
Von Lungenseuche war das Reich zur Zeit 
frei. Die Aphthenseuche herrschte in 
Preussen in 44 Gemeinden und 102 Gehöften, 
in Württemberg in 2 Gemeinden und 8 Ge¬ 
höften, in Sachsen, Elsass-Lothringen und 
Oldenburg in je einer Gemeinde und einem 
Gehöfte, zusammen somit in 49 Gemeinden und 
113 Gehöften. Die Schweineseuche ein¬ 
schliesslich der Schweinepest war fest¬ 
gestellt und zur Anzeige gebracht worden in 
1570 Gemeinden und 2078 Gehöften. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Koiifi* r e nz über Tierseuchen i n B 1 o e m- 
fontein nach einem Bericht des Kaiserlichen 
Generalkonsuls in Kapstadt. Deutsches Kolonial- 
bla tt. 15. April 1904. No. 9. 

Zur Ausrottung der Rinderpest wird all¬ 
gemein für schnelle Bekämpfung die Serum¬ 
therapie empfohlen. Gegen die Impfung mit glyze- 
rinisierter Galle wie gegen die reine wie gemischte 
Blutimpfnng sprechen sich sowohl Prof. Koch wie 
11 u t e li e o n . erster Tierarzt der Kapkolonie aus. 
Es werden u. n. folgende Resolutionen gefasst : 
..Alle auf dieser Konferenz vertretenen Regierungen 


verpflichten sich einander von jedem Ausbruch von 
Rinderpest in ihren Ländern — selbst bei verein¬ 
zelten Fällen — in Kenntnis zu setzen.** Ferner: 
„Die Konferenz ist der Meinung, dass einer der 
wichtigsten Punkte, um die Ausbreitung der Rinder¬ 
pest oder irgend einer anderen ansteckenden 
Krankheit zu verhindern, eine unmittelbare und 
richtige Diagnose ist und dass, um dies zu er¬ 
reichen, jede Kolonie einen genügenden Stab aus- 
gebildeter Tierärzte haben sollte.“ 

Ueber das bisher in Süd-Afrika unbekannte aus 
Beira eingeschleppte afrikanische Küsten¬ 
fieber spricht Koch. Die Mortalität sei bei 
dieser Krankheit grösser als bei jeder anderen 
Seuche. Sie sei um so gefährlicher als immune Tiere 
wie beim Texasfieber die Parasiten behalten und 
die Krankheit mittels Zecken weiter verschleppt 
wird. Er empfiehlt seine Impfmethode. 

Auf die Ausführungen des Nataler Tierarztes 
hin beschliesst die Versammlung indes bei isolierten 
Ausbrüchen den ganzen Bestand zu vernichten und 
das Seuchegebiet unter Quarantäne zu stellen. Be¬ 
züglich der Ausrottung der Zecken wird 
bei dieser Gelegenheit eine Resolution an die Re¬ 
gierungen gefasst, in der um Informationen er¬ 
sucht wird. 

Bei Besprechung der Lungenseuclie wird 
beschlossen, alle Tiere mit sichtbaren Symptomen 
zu schlachten; Quarantänezeit soll 3 Monate dauern 
Impfung wird empfohlen. 

Bei Ermittelung von malleusverdäch i i - 
g e n Tieren wird auf Empfehlung Kochs, des 
Cheftierarztes der Kapkolonie und des Bakteriologeu 
von Transvaal das Agglutinierungsverfahren in Vor¬ 
schlag gebracht. Betreffs der Lymphangitis 
des Pferdes empfiehlt die Versammlung sie als 
ansteckende Krankheit zu registrieren und zu be¬ 
handeln. Ein ähnlicher Beschluss wird hinsichtlich 
der seit dem letzten Kriege über ganz Südafrika 
verbreiteten „Räude“ gefasst. Auch das 
„Schweinefieber“ soll als ansteckende Krank¬ 
heit registriert werden. — Zum Schlüsse wird ein 
Antrag zwecks Wahl eines Ausschusses über Tier- 
j krankheiten angenommen. Dieser soll von Vertretern 
der verschiedenen Kolonien und Staaten gebildet 
werden. Seine Aufgabe soll die Sammlung von 
Gesetzesbestimmungen hinsichtlich 
einer einheitlichen Anwendung in 
Südafrika sein; ferner soll er das Programm 
der nächsten Konferenz vorbereiten. Der Bericht¬ 
erstatter schliesst mit der Bemerkung, dass es von 
äusserster Wichtigkeit sei, nach Niederwerfung des 
Aufstandes die Rinderherden überwachen zu lassen. 
Dazu sei eine genügende Anzahl von Tierärzten und 
Hilfspersonen bereit zu halteü. Scheben. 

E. Bertarelli. Ueber Beziehungen zwi¬ 
schen Virulenzmodifikationen des 
Wutvirus und Veränderungen der 
Negrischen Körperchen. Centr&lbL t 
Bakt. B. XXXVI. No. 1. 1904. 

Vcrf. stellte sich die Aufgabe zu untersuchen, 
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wie sich die Negrischen Körperchen in Beziehung 
auf die Virulenz des wutkranken Zentralnerven¬ 
systems verändern, wenn letzteres der Wärme, der 
Austrocknung, der Verwesung, der Glycerineinwir¬ 
kung, dem Wasserdampfe und der Auswässerung 
in Wasser und physiologischer Lösung ausge¬ 
setzt ist. 

Als Versuchstiere wurden Hunde genommen, 
bei denen die Negrischen Körperchen grösser und 
typischer sind als heim Kaninchen. Es wurden 
gleichmässige, kubische Stückchen von Ammons¬ 
horn und Kleinhirn untersucht. 

Man kann nicht absolut behaupten, dass die 
intrazellulären Körperchen l>ei den verschiedenen 
Behandlungsweisen nicht die geringste Alteration 
und Modifikation erleiden, wenn unter der Ein¬ 
wirkung eines identischen Verfahrens die Viru¬ 
lenz nicht verschwunden ist. So kann durch die 
Einwirkung der Hitze und noch mehr durch die 
des Austrocknens die Virulenz sich erhalten, wäh¬ 
rend die Körperchen eine Modifikation erlitten 
haben. Doch ist diese immer nur leicht und der¬ 
art, dass ihre ungehinderte und unversehrte Vita¬ 
lität, trotz der erfolgten leichten Veränderung, sehr 
leicht begriffen werden könnte. Ueberdies be¬ 
halten diese Körperchen ihre Form bei und zeigen 
auch dann noch ihre typische — oder nur wenig 
veränderte — Struktur, wenn sie Behandlungs¬ 
weisen unterliegen, die die Virulenz des Virus un¬ 
zweifelhaft töten. Es lässt sich daraus also der 
Schluss ableiten, dass diese Körperchen sich vor 
dem Verschwinden der Virulenz nicht bedeutend 
verändern. Man kann darauf keinen Einwurf gegen 
die eventuelle parasitäre Natur der Körperchen 
ableiten. In gewisser Hinsicht erlaubt es sogar 
die so hohe Resistenz dieser Körper und die Tat¬ 
sache, dass sie auch bei energischer Behandlungs¬ 
weise besser resist.ieren als das umliegende Ge- 
vebe, daran zu denken, ob sie wirklich protozoäre 
Parasiten sein können oder ob sie nicht etwa viel¬ 
leicht (den Fall ausgenommen, dass es sich um 
eine gewöhnliche Degeneration handelt) etwas wie 
eine Produktion mit wirklichen spezifischen Kenn¬ 
zeichen des determinierten Parasiten auf Kosten 
der Elemente darstellen. Man bleibt aber mit 
dieser Frage noch im Bereich der Hypothese. 

Jacob. 

L. Baruchello. Malle 11 s ähnliche Orchitis 
bei Meerschweinchen durch bacillus 
pyocyaneus. Revue generale de m6d. vöt. 
Tome III. No. 34. 

Verf. fand bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung des Eiters bei infektiöser Lymphangitis 
eines jungen Pferdes neben dem tryptococcus far- 
ciminosus zahlreiche Bakterien. Naeh intraperi¬ 
tonealer Verimpfung von solchem Eiter an zwei 
Meerschweinchen zeigte das männliche Tier nach 
drei Tagen Schwellung der Hoden; es verendete 
am siebenten Tage. Es bestand Peritonitis, die 
Scheidenhaut war verdickt und mit einer eitrigen 
Masse bedeckt, die Hoden waren stark bluthaltig, 


die Nebenhoden mit Blutungen durchsetzt. Die 
mikroskopische Untersuchung des Eiters liess zahl¬ 
reiche Stäbchen erkennen, deren Reinkultur ergab, 
dass es sich um bacillus pyocyaneus handelte. 

Auch mit der Reinkultur desselben Bakteriums 
sowie mit Kulturen anderweitiger Herkunft liess 
sich, wenn die Bakterien nicht von einer zu starken, 
den baldigen Tod des Tieres herbeiführenden Viru¬ 
lenz waren, das gleiche pathologische Bild erzeugen, 
das sich von Mallens allerdings dadurch unter¬ 
schied, dass eine Ulceration des Festikels selbst 
nicht eintrat, sondern lediglich eine eiterige Ent¬ 
zündung der Scheidenhäute. Verf. weist darauf hin, 
dass der von Straus auf gestellte Grundsatz, nach 
welchem die nach 3 bis 4 Tagen nach Verimpfung 
des Materials beim Meerschwein eintretende Or¬ 
chitis zu der Diagnose Mallens berechtigt, nicht 
aufrecht zu erhalten ist. 

Die durch den Pyocyaneus hervorgerufene 
Läsion des Meerschweinchens unterscheidet sich 
von Mallens durch die Tendenz zur Abheilung und 
das Fehlen von Ulceration des Testikels; schliess¬ 
lich bildet das Ausbleiben malleotischer Erschei¬ 
nungen nach subkutaner Verimpfung ein richtiges 
diagnostisches Unterscheidungsmerkmal. 

Prof6. 

Klebs, Vorläufige Mitteilung über die 
Jugendzustände der Tuberkelba¬ 
cillen. Die kausale Therapie, Jhrg. I. 1904. 

Wir kennen nicht alle Entwicklungszustände 
der Tuberkelbacillen, auch kommen nach des Verf. 
Beobachtungen keineswegs in allen tuberkulösen 
Neubildungen typische Formen der Tuberkelba¬ 
cillen vor, besonders bei Lymphdriisen und Hoden. 
Es müssen aber bei ganz typischen tuberkulösen 
Neubildungen Vorstufen des Tuberkelbacillus vor¬ 
handen sein, die noch nicht mit Karbolfuchsin 
und Säure die echte Fettfärbung geben. 

Verf. fand eine neue Methode, solche fettfreien 
Jugendformen nachzuweisen. Die Vorstufen kön¬ 
nen nur in Bacillen, die auf flüssigen Medien kul¬ 
tiviert werden, nachgewiesen werden und zwar 
schon bei makroskopischer Betrachtung. Verf. be¬ 
schreibt drei verschiedene Stadien der Tuberkel¬ 
bacillenentwicklung, die er als Schleier, weisse 
Lagen und gelbe Massen bezeichnet. Bei gewöhn¬ 
licher Färbung mit Säure und Fuchsin findet man 
keine Spur von rotfärbenden Organismen in den 
beiden ersten Stadien. Die Haupt Substanz besteht 
aus einer feinkörnigen Grundsubstanz, in der sich 
keine rotgefärbten Bacillen finden. Erst bei An¬ 
wendung guter Methylenblaufärbung, namentlich 
mit Zusatz von Borax, sieht man sehr kleine, blau¬ 
gefärbte Partikel unter denen Stäbchen und Körn¬ 
chen zu unterscheiden sind. Letztere überwiegen 
pn den schleierartigen Auflagerungen, erstere bei 
den weisslich gefärbten Lagen. Die Stäbchen stehen 
den werdenden Bacillen am nächsten. 

Sind diese Beobachtungen richtig, dann müssen 
alle bisherigen Beobachtungen über Vorkommen aei 
Tuberkulose revidiert werden. Und man wird be- 
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sonders bei Abwesenheit von fetthaltigen Tuberkel¬ 
bacillen nicht mehr Tuberkulose von vornherein 
ausschliessen dürfen. Jacob. 

A. Macfadyen, Ueber die Virulenz des Tu¬ 
be r k e 1 ba c i 11 u s vom Kind und vom 
Menschen für Affen. The Lancet 1903. 
Vol. II. No. 11. 

Verf. hat 18 Affen, die ausser einem zur Gat¬ 
tung Rhesus gehörten mit tuberkulösem Material 
vom Rind und vom Menschen infiziert. Damit nicht 
durch Züchtung auf einem künstlichen Nährboden 
eine Abschwächung der Virulenz eintrete, verwen¬ 
dete Verf. Material vom Tiere selbst, verriebene 
tuberkulöse Lungenstücke, Stücke tuberkulösen 
Euters oder Aufschwemmungen von Sputum. Drei 
Tiere mit Rindertuberkulose infiziert starben in 
19—32 Tagen an allgemeiner Tuberkulose. Von 
denen, die das Material verfüttert bekamen, starben 
einige, die täglich von dem Infektionsmaterial er¬ 
hielten, in kurzer Zeit, die anderen, denen nur an 
einem Tage oder mehrmals in längeren Intervallen 
Tuberkelbacillen zugeführt wurden, gingen in 1 bis 
2 Monaten ein. Die Obduktion ergab bei allen 
Tuberkulose der Mesenterialdrüsen, bei denen, die 
erst spät starben, auch allgemeine Tuberkulose. 
Der Tod trat nach Aufnahme der vom Menschen 
stammenden Bacillen ebenso prompt ein, wie bei 
den Bacillen der Rindertuberkulose. Ein durch¬ 
greifender Unterschied zeigte sich insofern, als die 
mit Bacillen vom Menschen gefütterten Tiere zum 
Teil ausgedehnte Läsionen der Schleimhaut des 
Darms aufwiesen, während die vom Rinde stam¬ 
menden Bacillen die Darmwaad passierten, ohne 
eine primäre Darmtuberkulose hervorzurufen. 

Jacob. 

Volland (Davos), Zur Entstehung s Weise 
der Tuberkulose (Münchn. Med. Wochen¬ 
schrift. No. 20, 1904.) 

Verf. stellt zunächst eine weitgehende Ueber- 
einstimmung seiner schon früher dargestellten An¬ 
schauungen über die Entstehungsweise der Tuber¬ 
kulose mit denen Behrings fest. Wie dieser be¬ 
streitet er eben falls die Uebertragung der Krank¬ 
heit durch Einatmung und Anhusten, wie sie Cor- 
net und Flügge annehmen, und verficht die An¬ 
schauung, dass der Grund zur -Schwindsucht in der 
Kegel im frühen Kindesalter gelegt wird, dass eine 
Ansteckung im späteren Lebensalter zu den grossen 
Seltenheiten gehört und dass das Tuberkelvirus 
nicht zuerst in die Lungen, sondern in die Lymph- 
bahnen und in das Blut gelangt. 

Nach Ueberzeugung des Verf. erfolgt die An¬ 
steckung mit Tuberkulose, abgesehen von der di¬ 
rekten Vererbung des Krankheitserregers, bei wei¬ 
tem am häufigsten auf dem Wege der Skrofulöse. 
Diese ist im ersten Lebensjahr selten, im zweiten 
aber auffallend häufig; das kommt daher, dass 
nach dem ersten Lebensjahr das Kind in Berüh¬ 
rung mit dein Fussboden kommt. Infolge des Zah¬ 
nens entsteht Auflockerung des Mundepithels, auch 
der Uebergangs teile von Nascusclileimhaut und 


äusserer Haut. In diese geöffneten Lymplibahnen 
wird der Schmutz der Hände förmlich hineingetrie¬ 
ben ; enthält er Tuberkelgift, so entsteht Skrofulöse. 

Nach L T ntersuchungen des Verf. und anderer 
Autoren zeigten von 7—12jährigen Kindern 
93 o/o geschwollene Halslymphdrüsen. Es ge¬ 
schieht also die Ansteckung der Tuberkulose auf 
dem Wege der Skrofulöse. Es ist also das Kind 
vor dem Eindringen dieser Krankheit zu schützen. 
Hier hat die Prophylaxe einzusetzen, man darf nicht 
müde werden, der Schmutzkrankheit der Skrofu¬ 
löse gegenüber den Sinn der Bevölkerung für Rein¬ 
lichkeit zu schärfen. Die Ansteckung bedeutet aber 
noch nicht die Erkrankung. Die Eigenschaften, die 
der Körper im weitern Leben erwirbt, um an Tuber¬ 
kulose erkranken zu können, nennen wir Disposi¬ 
tion. Dazu gehören besonders schwächende Krank¬ 
heiten. Doch ist gerade hier auffällig, dass die 
Krankheit, die so sehr die Widerstandskraft des 
Körpers schädigt, der Typhus, trotz der ungeheuren 
Verbreitung der Tuberkulose, nicht häufiger Lun¬ 
gentuberkulose im Gefolge hat. Es müssen in dem 
Begriff „Disposition“ also noch unbekannte Fak¬ 
toren enthalten sein. Jacob. 

A. Heller in Kiel. Beiträge zur Tuberku¬ 
lose-Frage. Berliner Klinische Wochen¬ 
schrift No. 20, 1904. 

I. Die Fütterungstuberkulose. 

H. hält seine Behauptung inbetreff der Häufig¬ 
keit der primären Damit uberk ul ose im Kindesalter 
für Schleswig-Holstein durchaus aufrecht. Auch 
unter den bisher gemachten diesjährigen Sektionen 
an 23 Kindern von 1—15 Jahren fanden sich sechs 
Fälle von primärer Darmtuberkulose, gleich 26° . 
Von den 115 Erwachsenen zeigten 14 = 12 * 
Rückstände solcher oder frische. 

Die Mitteilung von Orth über die Seltenheit 
der primären Intestinaltuberkulose, die er auf 
Grund spezieller während der letzten &/* Jnhnn 
gemachter Untersuchungen gibt (er fand unter 203 
sezierten Kindern 23 °/o tuberkulös und unter letz¬ 
teren nur 2 = 0,98 °/o mit primärer Dnrm-Mesen- 
terialdrüsentuberkulose), ist, was ihre Zuverlässig¬ 
keit betrifft, unantastbar und es bleibt nur die 
Frage zu beantworten, warum ist die betreffend: 
Affektion in Schleswig-Holstein so häufig, in Berlin 
dagegen so selten? 

Die Frage wird von II. dahin beantwortet, dass 
in Schleswig-Holstein noch sehr viel ungekochte 
Milch genossen wird, in Berlin jedoch ist der Ge¬ 
nuss ungekochter Milch sehr selten. 

So wird die von der Märkischen Milchzentrale 
für Berlin gelieferte Milch — über die Hälfte der 
täglich in Berlin konsumierten Milch — sofort 
„von den Sammelbecken in die Pasteurisierungs- 
apparate gebracht, in denen sie bis zu einem Wärme¬ 
grade erhitzt wird, bei dem alle etwa in der MilcL 
enthaltenen Pilzkeime getötet werden.“ 

Die Konstatierung der Tatsache dieser Ver- 
| schicdenheit des Milchkonsums in Schleswig-H« »1- 
| stein und Berlin ist deshalb von weittragender Be- 
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deutung, weil damit die Frage der Uebertragbarkeit 
der Tuberkulose vom Rind auf den Menschen durch 
die Milch entschieden wird. Für einen gewissen Teil 
der menschlichen Tuberkulose ist also die Rinder¬ 
tuberkulose verantwortlich zu machen und, „es 
würde unverantwortlich sein, in den hygienischen 
Massregeln gegen die Uebertragungsgefahr im 
mindesten nachzulassen.“ 

II. Die Tuberkulose der Lunge. 

Die Lungen sind nicht nur sehr häufig die 
Eingangspforte für die Tuberkelbazillen, sondern 
können auch der Sitz der primären Erkrankung 
an Tuberkulose sein. Und zwar muss an der bis¬ 
herigen Anschauung festgehalten werden, dass 
tuberkulöse Erkrankung der Lymphdrüsen auf in 
ihrem Wurzelgebiete eingetretene Tuberkelbazillen 
zurückzuführen ist. Es ist nicht einzusehen, warum 
sich Tbb. anders verhalten sollten als andere feinste 
körperliche Elemente, deren Anhäufung in Lungen 
und namentlich Bronchialdrüsen beweist, dass sie 
mit der Atmungsluft in grossen Mengen einge¬ 
führt werden. H. hebt hervor, wie äusserst selten 
diese feinsten Fremdkörper (Kohlenpartikelchen im 
besonderen) sich in Lymphdrüsen finden, die nicht 
zu den AtmungsOrganen gehören. 

Jlr unterscheidet A.: die primäre Lungentb. mit 
den Untergruppen der prim. Inhalationstb. 1. der 
Alveolen, 2. der Bronchien, 3. der Lymphfollikel in 
der Lunge. B.: die sekundäre Tuberkulose 4. durch 
Inhalation, 5. durch die Blutbahn, 6. durch die 
Lymphbahnen und führt für die einzelnen Gruppen 
selbst sezierte Fälle an. Prof6. 

F. Steinitz u. R. Weigert, Demineralisation 
und Tuberkulose. Deutsche Mediz. Wochen¬ 
schrift. No. 23. 

Unter dem Begriff der Demineralisation, der 
von französischen Autoren in die Literatur ein¬ 
geführt wurde, ist eine Verarmung des Organismus 
an mineralischen Bestandteilen zu verstehen, die 
mit einer Herabsetzung des normalen Säuregrades 
der Gewebssäfte einhergeht. Beides, Deminerali¬ 
sation und Hypoaciditact, soll geeignet sein, dem 
Organismus die Widerstandsfähigkeit gegen das 
Eindringen des tuberkulösen Virus zu rauben oder 
sogar ihn für die Ansiedlung besonders geeignet zu 
machen. 

Robin führte den Begriff des Demineralisations- 
coeficienten ein, worunter das Verhältnis der anor¬ 
ganischen Bestandteile des Urins zur Summe seiner 
festen Stoffe überhaupt zu verstehen ist. Er soll 
im Beginn der Phtise 38,8 betragen, bei stationären 
aber fortgeschrittenen 35,3, im Endstadium 30,4. 
In weiterer Konsequenz dieser Befunde wurden von 
französischen Autoren Versuche angestellt, die Er¬ 
nährung Tuberkulöser zu modifizieren, z. T. durch 
die Zufuhr rohen Fleisches den Organismus an Mi¬ 
neralien anzureichern. 

Ott, der in Deutschland allein di * Frage nach¬ 
prüfte, kam jedoch zu negativen Resultaten. Auch 
bei völliger Ruhe setzt der rekonvaleszente Plitisiker 
nicht nur Fett, sondern auch Gewebssubstanz an, 


und zwar letztere in beträchtlichem Masse. Das 
Vorkommen einer Demineralisation bei vorgeschrit¬ 
tener Phtise ist zuzugeben; aber es ist kein regel¬ 
mässiges Symptom, auch kein Frühsymptom. 

Die Richtigkeit dieser Anschauungen bestätigen 
auch die neuen Untersuchungen, die von den Verff. 
angestellt wurden. Sie analysierten ein Kind, das 
im Alter von einem Jahr an verkäsender Tuber¬ 
kulose gestorben war. Da Verf. sich nicht auf ver¬ 
gleichende Daten beim gesunden Erwachsenen 
stützen konnten, verglichen sie ihre Werte mit den 
Analysendaten gesunder Neugeborener und jüngerer 
magendarmkranker Kinder. 

Sie kamen zu folgenden Resultaten: 

1. Der Gesamtaschengehalt des tuberkulösen 
Kindes beträgt ca. 18 o/o der fettfreien Trocken¬ 
substanz und ist ungefähr ebenso gross, wie der des 
viermonatlichen magendarmkranken Säuglings; eine 
erhebliche Demineralisation ist nicht vorhanden. 

2. Was die Werte der Einzelaschen anlangt, so 
ist der Gehalt an Kalk, Phosphor und Magnesia bei 
dem tuberkulösen Kind etwas niedriger als erwartet 
werden müsste: Es ist das wahrscheinlich die Folge 
einer Rachitis, die bei dem Kind bestanden hatte. 
Der Kaliumgehalt ist unverändert, der Natrium- 
und Chlorgehalt etwas vermehrt. Das nicht ge¬ 
ringe Absinken des Eisengehaltes lässt verschiedene 
Deutungen zu. In keinem Fall ist es aber, schon 
wegen der absolut geringen Menge des überhaupt 
vorhandenen Eisens im Sinne der französischen 
Autoren zu erklären. 

3. Die Theorie der Demineralisation bei Tuber¬ 

kulose finden nach den vorliegenden Untersuchun¬ 
gen keine Anhaltspunkte. Jacob. 

J. Bartel. Die Infektionswege bei der 

Fütterungstuberkulose. Aus dem 

Weichselbaumschen patliolog. - anatom. Institut. 

Wien. Wiener klinische Wochenschrift. No. 16. 

1904. 

Ueber die noch in vollem Gange befindlichen 
Untersuchungen macht B. einige vorläufige Mit¬ 
teilungen. Bei seinen Versuchen über Fütterungs¬ 
tuberkulose legte er sich folgende Hauptfragen vor: 

Dringen überhaupt vom Verdauungstrakt aus, 
resp. an welchen Stellen, Tuberkelbacillen in den 
tierischen Organismus ? 

Welches ist die Häufigkeit dieses Vorkom¬ 
mens und in welchem Grade sind die verschiede¬ 
nen Eingangspforten dabei beteiligt? 

Wie verhalten sich die in Betracht kommen¬ 
den lymphatischen Apparate bei solcher Invasion? 

Wie entwickelt sich eine so entstandene Tu¬ 
berkulose weiter ? 

Schon im Sommer 1902 hatte Verf. einige 
„Vorversuche“ gemacht. Er hatte mit einer alten, 
aber als virulent erprobten Tbb.-Kultur Kanin¬ 
chen gefüttert und wenige Stunden danach, wo 
der Resorptionsprozess im Darm am intensivsten 
war, die Tiere getötet, die Mesenterialdrüsen her¬ 
auspräpariert und zu Tierversuchen (intraperito¬ 
neale Impfung von Meerschweinchen) und Präpa- 
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raten verwendet. In zwei Fällen unter vieren hatte 
er positiven Erfolg. Die Möglichkeit einer Pas¬ 
sage der bei selbsttätiger Fütterung eingeführten 
Tbb. durch die anscheinend unveränderte Darm¬ 
wand des Versuchstieres, sowie die Aufnahme der¬ 
selben seitens der mesenterialen Lymphdrüsen 
konnte somit kaum mehr bezweifelt werden. In 
einer neuen Versuchsreihe wurden nun nicht nur 
die mesenterialen Lymphdrüsen, sondern auch die 
lymphatischen Organe der Rachenschleimhaut, die 
Halslymphdrüsen und die Lymphdrüsen des Brust¬ 
raums der Versuchstiere, häufig auch noch das 
Blut, durch Tierversuch geprüft und untersucht. 
Auch die Ileocoecalgegend wurde häufig histolo¬ 
gisch examiniert. 

Innig mit der Nahrung vermengt, wurden teils 
alte Glyzerinagarkulturen, teils Stückchen tuber¬ 
kulöser Organe verfüttert und die Kaninchen nicht 
schon nach einigen Stunden, sondern erst 7 bis 
31 Tage nach der Fütterung, die mit einer ein¬ 
zigen Ausnahme eine einmalige war, getötet. Ab¬ 
zuwarten, bis die Tuberkulose eine allgemeine ge¬ 
worden sei, wurde zur Prüfung der Frage nach 
dem Infektionswege der Fütterungstuberkulose als 
nicht zweckdienlich erachtet, da dann schwer ein • 
klares Urteil zu gewinnen ist. In den Fällen I 
bis V, sowie im Fall XI und XII wurde alte 
Kultur, im Fall VI bis X tuberkulöse Lunge unter 
das Futter gemengt. Aus den einzelnen Lymph- 
drüsengruppen an Meerschweinchen gemachte Impf¬ 
versuche (intraperitoneal), ergaben positives Re¬ 
sultat (teils lokalisierte Netztuberkulose, teils ty¬ 
pische Impftuberkulose mit allgemeiner Ausbrei¬ 
tung) im Fall II, VII, VIII, X und XI (mesen¬ 
teriale Lymphdrüsen), ferner im Fall IV (Ton¬ 
sillen und mesenteriale Lymphdrüsen) und IX 1 
(Hals- und mesenteriale Lymphdrüsen). In den 
übrigen fünf Fällen war das Resultat der Impfung 
ein negatives. 

Die Blutuntersuchung fiel stets negativ aus. 

Kulturell wurde bei einem der Fälle auf 
Glyzerinagar ein positiver Erfolg erzielt. 

Histologisch konnte nur ein einziges Mal mit 
Sicherheit eine tuberkulöse Affektion (Tonsille und 
Mesenterialdrüsen) diagnostiziert werden. 

Makroskopisch ergab sich in drei Fällen ein 
pathologischer Befund, nämlich akuter Darmka¬ 
tarrh, sonst nichts. 

Die histologische Untersuchung der Ileocoe- 
calklappe und ihrer Umgebung war stets erfolglos. 

B. zieht aus seinen Versuchen zwei Schlüsse 
mit apodiktischer Sicherheit, nämlich: 

,,dass Tuberkelbacillen mit der Nahrung — 
auf natürliche Weise in den Verdauungstrakt auf¬ 
genommen — auch schon bei einmaliger Einfüh¬ 
rung die anscheinend unveränderte Darmschleim¬ 
haut des gesunden Tieres passieren und in die 
mesenterialen Lymphdrüsen gelangen können“ und 
ferner, dass sie ,.daselbst eine Zeit hindurch in 
virulentem Zustande verharren können, ohne vor¬ 
derhand spezifisch tuberkulöse makro- wie mikro¬ 
skopische Veränderungen hervorzurufen.“ 


Sicher sei ferner, dass durch eine einmalige 
Fütterung von Tbb. eine manifeste Tuber¬ 
kulose, und zwar zuerst an den regionären 
lymphatischen Apparaten des Verdauungstraktes, 
entstehen könne. 

Bei solchergestalt zeitlich beschränkten Ein¬ 
führung von Tbb. sei wahrscheinlich die Tonsille 
unverhältnismässig viel seltener Eintrittspforte als 
die Mesenterialdrüsen. Wie die Tonsillen scheinen 
sich die Halslymphdrüsen zu verhalten. Da in dem 
bezügl. Fall IX. die Tonsillen und deren Um¬ 
gebung frei von Tuberkelbacillen waren, könne 
man an die Möglichkeit des Eindringens der Ba¬ 
cillen von anderen Stellen der Mund- und Rachen¬ 
höhle aus in die Halslymphdrüsen denken. Hier¬ 
bei wird auf Beobachtungen hingewiesen, die siel, 
beim Studium des Pestbacillus ergaben. (Albrecht 
und Ghou, Ueber die Beulenpest in Bombay 1897. 
Denkschrift d. Akad. d. Wissenschaft. 98.) 

Wahrscheinlich sei, dass bei reiner Fütte- 
rungstb. einer Einwanderung von Tuberbacillen in 
die mediastinalen Lymphdrüsen eine Einwanderung 
in regionäre Lymphdrüsen des Verdauungstraktes 
vorangehe. Niemals konnte B. in seinen Unter¬ 
suchungen in diesen Drüsen Tuberkelbacillen nach- 
weisen. 

Nicht jede Einwanderung von Tb. in die Me* 
diastinaldrüsen muss, wie es scheint, daselbst eine 
manifeste Tuberkulose hervorrufen. A. Profe. 
Ascher. Sind Erfolge gegen die Tuber¬ 
kulose erzielt worden? Berliner klim 
Wochenschrift No. 17. 

Comet und Frankel wiesen in der Kontro¬ 
verse gegen Behring darauf hin, dass die Sterbe¬ 
ziffer der Tuberkulose abnehme und damit ein 
Beweis dafür gegeben sei, dass die Bekämpfungs¬ 
weise der Krankheit, die auf ihrer aerogenen Ent¬ 
stehungsweise basiert, die richtige sei. Es blieb 
aber bisher der Nachweis ungefordert, ob in den 
in Betracht kommenden Gebieten wirklich Mass¬ 
nahmen gegen die Tuberkulose getroffen worden 
sind, und ob dies solange und so umfassend ge¬ 
schah, dass hieraus ein solcher Erfolg erklärlich 
ist; ob nicht doch die Abnahme der Tuberkulose¬ 
sterblichkeit auf andere Weise zu erklären ist. 

Zunächst ist festzustellen, dass von einer Ab¬ 
nahme der Sterbeziffern der gesamten Ein¬ 
wohnerschaft Preussens nicht die Rede sein kann, 
wenn man alle Lungenkrankheiten zusammenfasst. 
Und da-s muss man, da in der ,,Preussischen Sta¬ 
tistik“ unter ,,nicht tuberkulösen Erkrankungen 
der Respirationsorgane“, Luftröhrenentzündung und 
Lungenkatarrh. Lungen- und Brustfellentzündung 
und ,,andere Lungenkrankheiten“ zusammengefasst 
sind. Die Statistik zeigt nun, dass die Zahlen 
für ,,nichttuberkulöse Erkrankungen“ gestiegen, die 
für tuberkulöse gefallen sind, aber die Zunahme 
der ersteren früher erfolgte als die Abnahme der 
letzteren. Ferner spricht gegen die Besserung der 
Verhältnisse die Tatsache, dass bei Männern und 
Frauen die Zahlen derer, die im Alter von über 
50 Jahren gestorben sind, konstant abgenommen 
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haben. Und bei alledem ist hervorzuheben, dass 
die Verhaltungsmassregeln gegen die Verbreitung 
der Tuberkulose, wie sie auch in den Merkblättern 
des Kaiserl. Gesundheitsamtes gegeben sind, in den 
breiten Volksschichten so gut wie keine Beach¬ 
tung finden. Es wird also die Abnahme der Tu¬ 
berkulosesterbeziffern durch die Zunahme der der 
akuten Respirationskrankheiten ausgeglichen. Sie 
beginnt zudem schon vor Entdeckung des Tuber¬ 
kelbacillus und ist in Kreisen, in denen eine Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose sicherlich nicht statt¬ 
gefunden hat, noch grösser als im ganzen Staat. 
Das Todesalter der Tuberkulösen ist in steter Ab¬ 
nahme begriffen. 

Es ist aus der Statistik der Schluss zu ziehen, 
dass mit zunehmender Industrialisierung und Ver¬ 
dichtung der Bevölkerung das Lebensalter der an 
Tuberkulose Verstorbenen sinkt. Und ebenso zeigt 
sie deutlich, wenn man rein landwirtschaftliche 
und rein industrielle Bezirke miteinander ver¬ 
gleicht, dass gerade in den industriellen die Zahl 
der akuten und anderen Lungenkrankheiten in ge¬ 
radezu unheimlicher Weise steigt. 

Es ist also die oben gestellte Frage dahin 
zu beantworten, dass in bezug auf Erkrankungen 
der Lungen, unsere gesundheitlichen Verhältnisse 
sich nicht verbessert, sondern konstant verschlech¬ 
tert haben. Jacob, 

v. Behring. Phthisiogenese und Tuber¬ 
kulosebekämpfung. Deutsche Medizinische 
Wochenschrift No. 6. 1901. 

Verf. wendet sich zunächst gegen die An¬ 
nahme, dass Lungenschwindsucht durch blosse In¬ 
halation von Tuberkelbacillen entstehe, und wider¬ 
spricht der erst jüngst wieder aufgetauchten An¬ 
sicht, dass z. B. Tuberkelbacillen, die sich in viel 
gelesenen Büchern von Leihbibliotheken oder Kran¬ 
kenhäusern finden, in grösserer Anzahl von Fällen 
Tuberkulose der Lunge liervorrufen könnten. Er 
geht dann dazu über die Hauptargumente vorzu- 
tragen für seine Annahme, dass der Grund zur 
Schwindsucht in der Regel im Kindesalter gelegt 
wird; dass die Aufnahme von Tuberkelbacillen in 
die Mundhöhle im vorgeschrittenen Lel>ensalter für 
den Verlauf einer schon bestehenden Tuberkulose 
nicht gleichgültig ist, dass aber die Zurückführung 
der Art ihrer Wirkung auf das primäre Eindringen 
in die Alveolen eine unbewiesene Hypothese ist; 
dass endlich Schwindsuchtskandidaten ihre Dis¬ 
positionen einer infantilen Infektion mit Tuber¬ 
kulosevirus verdanken, das zuerst nicht in die 
Lungen sondern in Lymphbalmen und Blut gelangt. 

Der Begriff ..Tuberkel“ ist eine neue biolo¬ 
gische Einheit, entstanden auf symbiotischer Grund¬ 
lage, analog z. B. der „Mykorrhiza“, jenen eigen¬ 
artigen Gebilden, die durch die Symbiose von Pilz¬ 
hyphen mit der Wurzelsubstanz mancher Bäume 
und vieler Leguminosen entstehen. 

Es ist zunächst der Begriff „Disposition“ fest¬ 
zulegen und zu fragen: woher die Disposition zur 
Tuberkulose? Es findet sich bisher in der Lite¬ 


ratur keine klare Definition für „Disposition“. Dis¬ 
position ist die besondere Anordnung der Körper¬ 
teile und Körperkräfte in einem menschlichen In¬ 
dividuum, derart, dass unter gegebenen Bedingun¬ 
gen die Lungenschwindsucht nicht bloss entstehen 
kann sondern entstehen muss. Nach diesem Dis¬ 
positionsbegriff ist jeder Mensch zur Lungeh- 
schwindsucht disponiert, ebenso wie jedes neuge¬ 
borene Kalb zur Perlsucht disponiert ist. Eine er¬ 
erbte Disposition existiert nicht, es sind nicht ein¬ 
zelne Menschen zur Phthise prädestiniert. Ver¬ 
schiedene Individuen, die von Geburt an genau 
die gleiche Infektionsgelegenheit haben, genau 
unter dieselben Bedingungen nicht bloss für die 
Aufnahme von Tuberkulosevirus sondern auch in 
allen übrigen Beziehungen versetzt sind, werden 
zuverlässig auf die gleiche Weise darauf reagieren. 
Ebenso wie Rinder, Ziegen, Pferde, Meerschwein¬ 
chen und andere Tierarten von Natur zwar Art¬ 
verschiedenheiten aber nicht individuelle Ver¬ 
schiedenheiten in Bezug auf die Dispositionen zu 
tuberkulöser Erkrankung aufweisen. 

Verf. geht kurz auf die experimentelle Er¬ 
zeugung von Lungentuberkulose bei Meerschwein¬ 
chen ein. Er fand, dass die Inhalations tuberkulöse 
der Meerschweinchen ihre Entstehung nicht immer 
der aerogenen Alveolarinfektion verdankt, man kann 
sie auch bei völligem Abschluss der Luftwege für 
die Infektion durch Einspritzung von Bacillen in 
das Zungenparenchym erzeugen. Will man kaver¬ 
nöse Lungentuberkulose und die Allgemeinsymp¬ 
tome der tuberkulösen Phthise im Tierversuch her- 
vorrufen, so gelingt dies, wenn man Bacillen von 
schwacher Virulenz in relativ geringer Dosis in 
die Lymphbahn bringt, also z. B. durch Fütterung 
der Tiere mit Formalin behandelter Milch von 
Kühen, die an Eutertuberkulose litten. 

So ist auch die Lungentuberkulose der Rinder 
bloss das vorgeschrittene Stadium einer sehr chro¬ 
nisch verlaufenden primären intestinalen Tuber¬ 
kulose und ganz analog ist es beim Menschen. 

Nach dem Gesagten ist klar, welcher Weg 
zur Tuberkulosebekämpfung einzuschlagen ist: 

Vermeidung des Tuberkelbacillentransportes in 
den Mund der Säuglinge und Zufuhr* von Tuber¬ 
kuloseantikörpern mit der Säuglingsmilch. 

Voraussetzung ist also vor allem Gewinnung 
von tuberkulosefreier Milch durch Schutzimpfung 
der Kühe. 

Schwierig ist aber besonders die Milch- 
konservierungsfrage. 

Die Drüsenendothelien leisten die Hauptarbeit 
bei der Milchproduktion. Die Endothelzellen lösen 
sich los und diese losgelösten protoplasmatischen 
Zellbestandteile unterliegen dann einem allmäh¬ 
lichen Absterbeprozess, währenddessen fermenta¬ 
tive Kräfte frei werden. ^ 

Obenan steht hierbei die Fähigkeit des ab¬ 
sterbenden Zellprotoplasmas. wenn es sich in kol¬ 
loidaler Lösung lxdindet, das gemeine Bluteiweiss 
in Käsestoff zu verwandeln. Das Kasein ist also 
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schon efn Verdauungsprodukt, das als solches 
direkt zum Aufbau neuer Zellsubstanz nicht ver¬ 
wendet werden kann und zuvor eine Reaktivierung 
zu Proteinsubstanz erfahren muss. Der dazu nötige 
Apparat fehlt aber in der Darmwand des Säuglings. 

Es existiert aber eine andere Fähigkeit der 
Milch, die sich äussert in der Unschädlichmachung 
gewisser krankhafter Keime, besonders der Keime 
aus der Gruppe des Bakter. coli, der auch der 
Typhusbacillus angehört. Diese Fälligkeit fehlt 
dem Kasein vollständig, sie ist gebunden an die 
Integrität der Albuminsubstanz und kann dieser 
geraubt werden durch halbstündiges Erhitzen auf 
eine Temperatur, die noch unter 60° liegt. 

Diese leicht zerstörbare Milchkraft ist ebenso 
wie die kaseininfizierende Milchkraft an die kollo¬ 
idal-gelösten Protoplasmareste der Drüsenendothe- 
lien gebunden. Ausserdem haftet sie aber auch 
schon dem hämatogenen Milcheiweiss an, solange 
dieses noch keine Umwandlung in Kasein erfahren 
hat. Diese Antikörper der Milch werden nun schon 
durch längeren Aufenthalt der Milch in den Milch¬ 
säcken und durch den relativ reichen Gehalt dieser 
an Bakterien abgeschwächt; ebenso erfolgt eine In¬ 
aktivierung durch zu hohe und zu tiefe Tempe¬ 
raturen, durch zu langes Stehen und fortschrei¬ 
tende Kaseininfizierung. 

Die wichtige Aufgabe, die Antikörper der Milch 
einige Tage hindurch zu konservieren glaubt Verf. 
nun durch Behandlung der frisch gemolkenen Milch 
mit einem so geringen Zusatz von Formalin, dass 
die überlebende Zellsubstanz dadurch nicht ab¬ 
getötet, sondern in ihrem autogenen Zerfall und 
den damit verbundenen Kraftäusserungen bloss auf¬ 
gehalten wird, gefunden zu haben. Lebende Zellen 
geraten durch diesen Formalinzusatz (1:10 000) in 
einen Ruhezustand und kolloidale Lösungen mit 
überlebenden protoplasmatischen Elementen er¬ 
fahren eine Verlangsamung ihrer Autolyse, die 
aber sofort bei Verdünnung des Formalingehaltes 
wieder beschleunigt wird. 

Dieses Milchkonservierungsverfahren hat sich 
bei der Kälberaufzucht auf den Besitzungen des 
Erzherzogs Friedrich von Oesterreich glänzend be¬ 
währt; die Formalinmilch zeigt eine fast zauber¬ 
hafte Wirkung auf gewisse Formen der Kälber¬ 
sterbe, die ätiologisch zweifellos manchen intesti¬ 
nalen Erkrankungen der Säuglinge sehr nahe stehen. 

Jacob. 

F. Hntyra. Beitrag zur Frage der Tilgung 
der Rindertuberkulose. Zeitschrift für 
Tiermedizin. VIII. Band, 5. Heft. 

Verf. beschreibt die Tilgung der Tuberkulose 
unter dem Viehbestände der Gestütsdomäne Mezö- 
hezyes nach dem Baugschen Verfahren. Durch die 
Tuberkulinimpfung als krank und verdächtig er¬ 
wiesenen Tiere, nämlich 41,8 o/o Kühe und 3,8 o/ 0 
Jungrinder wurden, von den gesunden isoliert, auf 
einem besonderen Meierhofe untergebracht. Die hier 
geborenen Kälber wurden mittels steriler und auf 
40° abgekühlter Milch ernährt und getrennt von 


den Müttern aufgezogen. In der Zentrale blieb die 
Haltung der Tiere dieselbe, die natürliche Auf¬ 
zucht der Kälber erlitt hier keinerlei Abänderung. 
Die Ställe waren nach Entfernung der reagierenden 
Tiere sorgfältig desinfiziert worden. 

Nach Verlauf von 4 Jahren reagierten von den 
Zuchttieren 0 o/ 0 (gegen 50 o/ 0 bei Beginn des Ver¬ 
fahrens), von den Melkkühen 1 o/o (gegen 44.8 **), 
von zweijährigen Färsen 0,8 o/ 0 (gegen 4,5 o/o), von 
einjährigen Färsen 0 o/ 0 (gegen 1,9 o/ 0 ), von ent¬ 
wöhnten Kälbern 3,6 o/ 0 (gegen 10 o/ 0 ). Bei den 
dreijährigen Färsen ging die Zahl der reagieren¬ 
den Tiere von 3,7 im nächsten Jahre auf 1,2 ^ 
zurück, um im folgenden Jahre wieder auf 3,6 zu 
steigen, nachdem in demselben Stalle alte, z. T. 
jedenfalls tuberkulosekranke Mastochsen unterge¬ 
bracht worden waren. Im Gesamtbestande haben 
im Jahre 1898 von 647 Stück reagiert 166 = 25,6 
im Jahre 1903 von 1132 Stück nur 20 = 1,8 o/ 0 . 

Verf. hält die jährlich vorzunehmende fortge¬ 
setzte Tuberkulinprobe für unerlässlich. Er be¬ 
mängelt jene Modifikation des Bangschen Ver¬ 
fahrens, nach welcher eine Trennung der Tiere 
nicht auf Grund der Tuberkulinprobe sondern von 
klinischen Merkmalen statthat, wobei nur die nach¬ 
weislich (? Ref.) Tuberkelbacillen ausscheidenden 
Tiere eliminiert werden, da fraglos in einem sol¬ 
chen Bestände die Infektionsgefahr bestehen bleibt, 
und die unter Mühen und Kosten tuberkulöse frei 
aufgezogenen Jungrinder bei ihrem späteren Ver¬ 
bringen in jenen Bestand Gefahr laufen dennoch 
zu erkranken. 

Es erscheint demnach als begründet, da-ss man 
die Tiere fortgesetzt vor Infektion schützt, was 
sich nur dadurch erreichen lässt, dass man sie 
beständig in Stallungen hält, in denen gar keine mit 
Tuberkulose behafteten Tiere sich befinden, was 
sich nur unter Inanspruchnahme der Tuberkulin- 
impfung erzielen lässt. Profö. 

P. H. Römer, Neue Mitteilung über die 
Rindertuberkulosebekämpfung. Beh¬ 
rings Beiträge z. experimentellen Therapie 1904. 
Heft 7. 

R. immunisiert Rinder im Behringschen Insti¬ 
tut durch Injektion lebender virulenter Menschen¬ 
tuberkulosebacillen und erreicht es so, dass Kälber 
gegen solche Mengen von Rindertuberkulosebacillen 
geschützt werden, die bei Kontrollrindern in kur¬ 
zer Zeit den Tod durch Miliartuberkulose herbei¬ 
führen. Der Impfstoff wird durch die Marburger 
Firma Dr. Siebert und Dr. Ziegenbein vertrieben. 
Er wird abgegeben in Füllungen von 5 und von 
20 Immunitätseinheiten (2 Mk. und 5 Mk.); die 
Abnehmer verpflichten sich zur Berichterstattung 
über die Erfolge der Impfungen; die Impfung ist 
von der hessischen Regierung ihren beamteten Tier¬ 
ärzten in einem Erlass empfohlen. Sie wird nur 
an Milchkälbern von 2 Wochen bis 3 Monaten 
vorgenommen, nicht mehr an Rindern bis zu 2 
Jahren, da diese den Tuberkulosekeim schon auf¬ 
genommen haben können und deshalb sehr heftig 
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reagieren oder sterben können. Solche Impfungen 
sind in grösserer Ausdehnung auf den Gütern des 
Prinzen Ludwig von Bayern zu Sarvar in Ungarn, 
auf mehreren Gütern in Mecklenburg und Ungarn 
und auf den Besitzungen des Erzherzogs Friedrich 
von Oesterreich in Teschen mit bestem Erfolg aus¬ 
geführt. Bei mehr als 1000 Rindern (ausser den 
Institutsexperimenten) ist die Impfung ohne schäd¬ 
liche Folgen verlaufen, wenn auch ältere Tiere ge¬ 
legentlich heftig reagierten. Ueber die Dauer des 
Impfschutzes ist noch nichts bekannt. — Durch 
Einführung eines gesetzlichen Impfzwanges könn¬ 
ten alle Kälber von 4 Monaten einer Impfung unter¬ 
worfen werden. Bei 4 Impfterminen jährlich an 
jedem Orte könnten die Rinderbestände in 10 Jahren 
fast völlig von Tuberkulose frei sein. Desinfek¬ 
tion der Ställe, Isolierung der Tiere etc. könnte 
so, erspart werden, denn durch die natürliche Tu¬ 
berkuloseinfektion würde keine Erkrankung, son¬ 
dern eine Steigerung der Immunität hervorgerufen. 

Für das Grossherzogtum Hessen mit e # twa 
*/ 3 Million Rindern berechnet Verf. die Kosten der 
Impfung jährlich auf ca. 10 000 Mk., wenn jede 
Impfung 2 Mk. kostet. Demgegenüber steht jetzt 
ein Verlust von ca. 1/2 Mill. Mk. jährlich (1 0/0 des 
Versicherungswertes) durch Tuberkulose. 

Jacob. 

Lydia Rabinowitsch. Zur Frage der Infek¬ 
tiosität der Milch tuberkulöser 
Kühe. Zeitschrift für Tiermedizin. Band VIII. 
1904. 

R. vertritt seit 1899 auf Grund eigener Unter¬ 
suchungen die Auffassung, dass „nicht nur bei be¬ 
ginnender Tuberkulose ohne nachweisbare Erkran¬ 
kung des Euters, sondern auch bei latenter nur 
durch die Tuberkulinreaktion angezeigter Tuber¬ 
kulose die Milch Tuberkelbacillen enthalten kann“ 
und verlangt als sichersten Weg zur Gewinnung 
einer tuberkelbacillenfreien Milch neben klinischer 
Untersuchung und bakteriologischer Kontrolle der 
Milchkühe die Tuberkulinprobe an denselben. 

Ostertag und Müller bestritten, ebenfalls auf 
Grund von eigenen Untersuchungen — O. z. B. 
fütterte Kälber und Schweine wochenlang, ja mo¬ 
natelang mit der Milch lediglich reagierender Kühe, 
ohne je deren Infektion konstatieren zu können 
— dass die Milch derartig sich verhaltender Kühe 
Tuberkelbacillen enthalte. 

Behrings Satz: „Die Säuglings milch ist die 
Hauptquelle für die Schwindsuchtsentstehung,“ der 
so präzis die Gefahr tuberkelbacillenhaltiger Milch 
für Säuglinge und Kinder ausdrückt, veranlass te 
R., die neueren diesbezüglichen experimentellen Ar¬ 
beiten an der Hand eigener Beobachtungen kritisch 
durchzugehen und die vorliegende, das Material zu¬ 
sammenstellende Arbeit zu veröffentlichen. 

Als besonders interessant ragen aus der Litera¬ 
tur die Arbeiten von Gehrmann und Evans hervor. 
Die mit Unterstützung einiger Veterinäre ausge¬ 
führten Untersuchungen umfassen 41 Külie, die alle 
auf Tuberkulin reagiert hatten und kurz nach ab¬ 


gelaufener Reaktion geschlachtet wurden. Kurz 
vor der Schlachtung fand die Entnahme der Milch¬ 
proben statt. 40 dieser Tiere wiesen bei der Sektion 
tuberkulöse Veränderungen auf, die Euter jedoch 
waren gesund. „Bei der 41. Kuhliess sich 
bei der Sektion nicht die Spur einer 
tuberkulösen Organ - Veränderung 
nachweisen, obwohl in der Milch der 
betreffenden Kuh sowohl durch den 
Tierversuch wie auch mikroskopisch, 
auf letztere Weise in allen vier Zit¬ 
zenproben Tuberkelbacillen nach¬ 
weisbar wären.“ Bei einer von den Kühen, 
deren Milch durch das Mikroskop und durch Ver¬ 
impfung als infektiös befunden wurde, fand sich 
nur je eine kleine Mesenterial- und Mediastinal- 
drüse, bei einer anderen nur ein bereits verkalkter 
Herd in einer Mediastinaldrüse. 

Bei ungeheuer fleissigem Mikroskopieren (so 
wurden z. B. aus allen vier Zitzen getrennte Proben 
entnommen und untersucht) wurden bei 16 Kühen 
(36,6 0 / 0 ) mikroskopisch in der Milch Tuberkelba¬ 
cillen nachgewiesen, durch den Tierversuch bei 
10 Kühen (gleich 24,4 o/ 0 ). Bei neun von diesen 
letzteren waren auch mikroskopisch in der Milch 
Tbb. gefunden worden. 

Ravenel machte gleiche Erfahrungen bei ß le¬ 
diglich auf Tuberkulin reagierenden Kühen; die 
Sektion wies bei keiner von diesen Kühen Tuber¬ 
kulose nach, die Milch jedoch enthielt Tbb. 

Höchst interessant sind dann die von der ober¬ 
sten landwirtschaftlichen Behörde in Amerika ver¬ 
anlass ten Untersuchungen, die von Aerzten /und 
Veterinären gemeinschaftlich ausgeführt wurden.. 
Es gelangte die Milch von 56 auf Tuberkulin rea? 
gierenden Kühen zur Untersuchung. Die Tuberku¬ 
linimpfung wurde zwei Monate vor Beginn der 
Milchuntersuchung ausgeführt. Die Schlachtung 
wurde erst mehrere Monate bis zu einem Jahre 
nach der Impfung vorgenommen. Nur 2 von diesen 
Tieren boten klinische Symptome tuberkulöser Er¬ 
krankung gegen Ende der Untersuchungen, bei der 
Sektion zeigten sie jedoch alle mehr oder weniger 
ausgebreitete tuberkulöse Veränderungen; die Euter, 
hingegen waren frei von Tuberkulose. 

Die Fütterungsversuche wurden an je 3—4 
Meerschweinchen vorgenommen, welche 2—3 Mo¬ 
nate hindurch täglich 80—120 ccm der betreffen¬ 
den Vollmilch erhielten. Zur Verimpfung an Meer¬ 
schweinchen gelangte geschleuderte Milch, von der 
ein Teil der Versuchstiere Rahm und Bodensatz 
gemengt, der andere Teil entweder Rahm oder 
Bodensatz allein injiziert bekam. Mikroskopische . 
Präparate wurden je 4—6 von Rahm imd Bodensatz 
angefertigt. 

Das Ergebnis der in so grossem Stil ausge¬ 
führten Untersuchungen, für die fast 600 Meer¬ 
schweinchen benutzt wurden, war folgendes: 

Durch Fütterung und Impfung wurden in 5 
Fällen, mikroskopisch sowie durch Fütterung und 
Impfung in 3 Fällen, nur durch Impfung, in 3. 
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Fällen, nur durch Fütterung und nur mikroskopisch 
in je einem Falle Tuberkelbacillen in der Milch 
nachgewiesen, im ganzen also bei 13 von den 56 
Kühen, von denen, wie bereits gesagt, „nur zwei 
uhd auch nur am Ende des Versuchs, geringe kli¬ 
nische Erscheinungen der Tuberkulose darboten. 
Beü 5 traten dieselben erst nach Abschluss des Ver¬ 
suches auf, während bei 6 Kühen vor der Schlach¬ 
tung überhaupt keine verdächtigen Symptome nach¬ 
weisbar waren.“ 

Ihre grosse Bedeutung erhalten diese Ver¬ 
suche durch ihre Anordnung, insofern als zwischen 
Tuberkulinprüfung, Milchuntersuchung und Schlach¬ 
tung der Kühe stets ein Zeitraum von einigen Mo¬ 
naten gelassen wurde. Denn auf diese Weise wurde 
der Beweis erbracht, dass in der Tat die Tuberkulin¬ 
reaktion neben der klinischen Untersuchung zur 
frühzeitigen Erkennung tuberkulöse - verdächtiger 
Milchkühe mit herangezogen werden muss. 

Zeigten doch einige der Bacillen ausscheidenden 
Kühe einen schnellen Fortschritt der tb. Erkran¬ 
kung, so dass eine Anzahl derselben später bereits 
klinische Erscheinungen aufwiesen und bei der 
wieder einige Monate später folgenden Sektion 
schon ausgedehnte tb. Prozesse sich fanden. 

„Je eher also solche Kühe durch den Ausfall 
der Tuberkulinreaktion als tut>erkuloseverdächtig 
erkannt werden, desto früher kann man die infek¬ 
tionsfähige Milch dieser Tiere vor ihrer Verwendung 
durch Pasteurisierung resp. Sterilisierung zu einem 
ungefährlichen Nahrungsmittel gestalten.“ 

Durch die vorliegende Arbeit ist nun auch der 
bisher noch fehlende Beweis erbracht worden, dass 
die Milch lediglich reagierender Kühe im stände 
ist, Fütterungstuberkulose hervorzurufen (in 9 von 
den 13 Fällen). Vergleicht man die täglich dar¬ 
gereichte Milchmenge (80—120 ccm), mit welcher 
die Meerschweinchen (von 300—500 g) genährt 
wurden, mit derjenigen, die wir unseren Säug¬ 
lingen zu reichen pflegen, so springt die Gefahr 
ins Auge, der wir sie durch Darreichen von roher 
Milch aussetzen würden. 

R. befürwortet den Bat Möhlers, der die zi¬ 
tierten Untersuchungen leitete, die Fütterungsver- 
suche längere Zeit hindurch fortzusetzen, da nach 
R.’s eigenen Erfahrungen die Ausscheidung derTbb. 
keine gleichmässige ist, man bei der Verimpfung 
wie bei der mikroskopischen Untersuchung der 
Milch selbst einer eutertuberkulösen Kuh heute ein 
positives, morgen ein negatives Resultat erhalten 
kann. Auch die Beobachtung M.'s, dass der Boden¬ 
satz der geschleuderten Milch mehr Tbb. enthalte 
als der Kahm, ist nach R.’s Erfahrungen richtig. 

Der intraperitonealen Vorimpfung ist grosse 
rer Wert zuzuschreiben als der mikroskopischen 
Untersuchung. Diese lässt öfter im Stich, wenn 
man nicht (wie Müller tat) weit vorgeschrittene 
Fälle, Eutertuberkulose etc. untersucht. Auch 
Ostertag zieht neuerdings die Verimpfung der Milch 
der mikroskopischen Untersuchung derselben vor. 
da letztere „trotz bestehender Eutertb. in einem 
Teil der Fälle versagt.“ 


Auch die den Tbb. zum Verwechseln ähnlichen 
säurefesten Stäbchen können nur durch den Impf¬ 
versuch als Pseudotbb. erkannt werden. 

Der Umstand, dass Tbb. in der Milch lediglich 
reagierender Kühe Vorkommen, hat nach den heuti¬ 
gen bakteriologischen Erfahrungen absolut nichts 
Befremdendes. Gerade in neuerer Zeit ist darauf 
hingewiesen worden (Fournier und Beaufume in 
der Sociöte de Biologie), dass Tbb. häufig mit dem 
Nierensekret ausgeschieden werden, ohne dass spe¬ 
zifische Veränderungen der Nieren vorliegen. Flick 
und Walsh fanden unter 60 Fällen klinischer Tu¬ 
berkulose 44mal im Urin Tbb., im Sputum dagegen 
nur 35 mal. 

Was von der Milch tb. Kühe inbetreff ihrer 
Infektiosität nachgewiesen ist, gilt gewiss auch 
für die Milch schwindsüchtiger Mütter. 

Im Gegensatz zu Schlossmann, der in der Milch 
von vier tuberkulösen Müttern keine Tbb. findend, 
solchen das Stillen ihrer Kinder gestatten will, 
fordert R., dass tb. Müttern von vornherein und 
ausnahmslos das Stillen ihrer Kinder verboten 
werde. 

Um eine tuberkelbacillenfreie Kuhmilch für 
unsere Kinder zu beschaffen, muss, nach dem jetzi¬ 
gen wissenschaftlichen Stand der Frage gefordert 
werden, „dass zur AusWähl und ständigen Kon¬ 
trolle der Milchkühe neben der klinischen und 
bakteriologischen Untersuchung auch die Tuberku¬ 
linprobe mit zu Rate gezogen wird, und dass die 
Tuberkelbacillen in der Milch sämtlicher reagieren¬ 
den Kühe vor ihrer Verwendung durch Pasteuri¬ 
sieren etc. unschädlich gemacht werden.“ 

A. Profe. 

A. Schabard, Aktin omyces atypica- 
tuberkulosa. Zeitschr. f. Hyg. u. Infekt. Bd. 
XXXXVII. Heft 1. 

Nach den eingehenden Untersuchungen des 
Verf. existiert eine besondere, für den Menschen 
pathogene Art eines Mikroorganismus, der seinen 
Eigenschaften nach eine Mittelstellung zwischen 
dem Strahlenpilz und dem Tuberkelbacillus ein¬ 
nimmt. Er ruft beim Menschen ein Krankheits¬ 
bild hervor, das der Aktinomykose ähnlich ist, lie¬ 
fert al>er zumITiterschiede von letzterer einen dicken 
fadenziehenden Eiter von homogener Konsistenz 
ohne Körner, bildet keine keulenförmigen Auftrei¬ 
bungen und ist säurebeständig. Man muss zwei 
Unterarten des atypischen Strahlenpilzes unter¬ 
scheiden : eine einfache und eine pseudotuberkel¬ 
bildende. Die erstere Art verflüssigt Gelatine mid 
gibt im Tierexperiment keine Pseudotuberkulose, 
die zweite Art verflüssigt Gelatine nicht und ruft 
bei Tieren Pseudotuberkulose hervor. Aktinomyces 
pseudotuberculosa ist als Bindeglied zwischen Ak¬ 
tinomykose und Tuberkulose als Beweis für die 
botanische Verwandtschaft beider Krankheiten von 
biologischem Interesse. Alle bis jetzt bekannten 
Erreger von Knötchenkrankheiten aus der Grupj*e 
der Tuberkulose, Pseudotuberkulose und Aktino¬ 
mykose zeichnen sich durch Säurebeständigkeit aus. 

Jacob. 
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F. Sanfelice. Ueber die pathogene Wir¬ 
kung einiger Streptothrix-(Actino- 
m y c e s -)A rten. Centralbl. für Bakteriologie 
etc. I. Orig. 36. Band. No. 3. 

Verf. liat im Anschluss an die Arbeiten von 
Rossi-Doria zählreiche Streptothrixarten aus der 
Luft und aus pathologisch veränderten Organen 
isoliert und sie nach ihren biologischen und patho¬ 
genen Eigenschaften hin genauer untersucht. Er 
ordnet die zahlreichen Arten in folgende Gruppen, 
die je einen typischen Spezialrepräsentanten haben: 

1. Die Gruppe, deren Hauptvertreter Strepto- 
thrix alba (Actinomyces albus) ist, bildet auf 
Agar, schneller auf Kartoffel ein weisses Pigment, 
das sich bei einzelnen Varietäten durch Fortzüch¬ 
tung abändern kann und in braun oder schwarz 
übergeht. Streptothrix alba wurde aus Actinomyces- 
tumoren vom Rinde und aus einem Tumor vom 
Hunde isoliert. Die Fäden sind nicht säurefest. 

2. Die zweite Gruppe vertritt Streptothrix- 
flava; sie bildet auf Agar einen vielfach gefälteten 
Belag von glanzloser gelber Farbe; zeichnet sich 
indessen durch grosse Mannigfaltigkeit des Pig¬ 
ments aus. Die Angehörigen dieser Gruppe sind 
teilweise säurefest, d. h. einzelne Teile der Fäden 
werden nicht entfärbt. 

3. Die dritte Gruppe wird repräsentiert durch 
Streptothrix violacea, bildet auf Agar einen brau¬ 
nen, auf Kartoffel einen amethystvioletten Belag. 
Die Fäden sind in toto säurefest. 

Die Streptothrixarten aller drei Gruppen zeigten 
bei endovenöser Injektion Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen gegenüber ein verschiedenes Ver¬ 
halten; die Versuchstiere gingen nach 5 bis 36 
Tagen zugrunde und zeigten zumeist miliare Knöt¬ 
chen vornehmlich in Lunge, Leber und Nieren, 
deren Zentrum erweicht war. In nach Ziehl-Gabbet 
gefärbten Ausstrichpräparaten aus Knötcheneiter 
nach Impfungen von Streptothrixarten der dritten 
Gruppe waren niemals verzweigte Fäden, sondern 
kurze rot gefärbte Stäbchen sichtbar, die eine 
grosse Aehnlichkeit mit Tuberkelbacillen zeigten. 
Für Hunde waren die Streptothrixarten nicht pa¬ 
thogen. Das Hundeserum zeigte für Kaninchen und 
Meerschweinchen keine immunisierenden Eigen¬ 
schaften. Profe. 

J. Ligniferes u. Spitz, Beitrag zum Studium 
der Actinomycose. Archives de Parasitol. 
VII. 3. pg. 428—179. 

Die vorliegende Arbeit bildet einen Teil der 
umfangreichen Untersuchungen der beiden Autoren, 
die auf Grund ihrer Forschungen zu dem Schlüsse 
kamen, dass die Eigenschaft gewisser Mikroben, im 
Organismus dichotomisch verzweigte Fäden zu bil¬ 
den (Streptothrix) oder keulenförmige Anschwel¬ 
lungen zu zeigen, keine spezifische sei sondern im 
Gegenteil bei einer Anzahl von Mikrol>enspecies 
sich finde, die untereinander keineswegs verwandt 
seien; somit kann diese Eigenschaft nicht die 
Grundlage einer Klassifikation sein und auch nicht 
die Bildung einer besonderen Gattung berechtigen. 


Sie schlagen für alle Affektionen, bei denen man 
die bekannten Drusen findet, die Bezeichnung 
„Actinophytosen“ vor unter Beifügung des Namens 
des jedesmaligen Erregers. Nachdem die Verf. be¬ 
reits als Actinobacillus einen von der Streptothrix 
verschiedenen, aber ebenfalls Büschel mit keulen¬ 
förmigen Anschwellungen der Fäden bildende Mi¬ 
kroben beschrieben haben, beschäftigt sich vor¬ 
liegende Publikation mit einem Streptothrix Spitzi 
benannten Mikroben, der die typischen Aktino- 
mycesdrusen bildet, aber durch seine biologischen 
Eigenheiten, wie durch sein Verhalten in der Kul¬ 
tur sich durchaus von der klassischen Streptothrix 
actinomyces bovis unterscheidet. 

Ihre klinischen Studien stellten die Verf. an 
einem zweijährigen Rinde aus der Provinz Cor¬ 
doba in Argentinien, das sie über ein Jahr in 
Beobachtung liatten und schliesslich zwecks Auto¬ 
psie töteten. Das klinische Verhalten und der Be¬ 
fund der Autopsie entsprachen dem Bilde der klas¬ 
sischen Actionomycose mit Beteiligung sowohl der 
Knochen (Oberkiefer) als der Lungen. Der Eiter, 
dem der Actinomycose gleichend, unterscheidet sich 
wesentlich von dem Eiter der Actinobacillose. Die 
mirkroskopische Untersuchung des Eiters zeigt im 
ungefärbten Präparate Körner verschiedener Grösse. 
Die kleineren (10—50 p im Durchmesser) bestehen 
aus radiär geordneten Anhäufungen von Fäden, die 
mittleren (50—100 p) zeigen an den Enden der 
Fäden kleinste Anschwellungen, die grössten (250 
bis 600 p) zeigen das typische Aussehen der Actino- 
mycesdrusen. Den strahl igen Aufbau glauben Verff. 
mit Harz, Israel, Ponfick u. a. und im Gegen¬ 
satz zu Boström durch die Knospung, ,d* e Proli¬ 
feration der keulenförmigen Massen bedingt und 
nicht durch eine Längsteilung. Auch die von 
Israel beschriebene „transversale Teilung“ der 
Keulen beobachteten die Verf. und erklären daraus 
einen Teil der merkwürdigen mikroskopischen Bil¬ 
der, während ganz ähnliche Formen als ein¬ 
fache Normalien, oder auch, wie z. B. die Tan¬ 
nenzapfenform als Artefacte zu deuten sind. Es 
folgt eine genaue, ins einzelne gehende Beschrei¬ 
bung der Bestandteile des Eiters. Charakteristisch 
in dem nach der von den Verff. modifizierten Gram- 
Methode gefärbten Präparate sind Fäden, die rela¬ 
tiv zart, gekrümmt, einfach oder verzweigt, sich 
nach Gram färben, mit keulenförmigen Anschwel¬ 
lungen, die die sauren Farbstoffe annehmen. Die 
im Eiter sich findenden Körnchen wurden schliess¬ 
lich in Paraffinschnitten untersucht, gefärbt nach 
.Weigert und Bab&s, sowie nach der modifizierten 
Gram-Methode. 

Die ausgedehnten Kulturversuche ergeben, dass 
die neue Species im Bacillus ist, der in seinen 
morphologischen Eigenheiten dem Diphtheriebacil¬ 
lus ähnelt, in der Form variiert, unbeweglich ist, 
fakultativer Anaerobe, bei 37 0 am besten gedeiht, 
auf leicht alkalisiertem Agar seine beste Entwicke¬ 
lung zeigt, sich nach Gram-Nicolle und mit Anilin¬ 
farben färbt, Gelatine nicht verflüssigt, auf Kar- 
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toffel im Gegensätze zu vielen anderen Streptothrix- 
arten nicht gedeiht. Die Empfindlichkeit gegen 
Temperatur- und Nährbodenänderungen ist sehr 
gross. Ein kurzer Aufenthalt in einer Temperatur 
von 80—100° tötet die Kultur; gegen Sublimat, 
Formol und Phenolderivate ist Strept. Spitzi sehr 
einpfindlich. 

Die Impfversuche zeigten folgende Ergebnisse: 
Beim ftinde bewirken intravenöse Injektionen kei¬ 
nerlei Organveränderung, die subkutane Injektion 
dagegen ruft einen lokalen spezifischen Abszess 
hervor. In einem Falle trat nach Entleerung des 
an der Injektionsstelle gebildeten Abszesses Hei¬ 
lung ein. Beim Hammel versagt die intravenöse 
Injektion; die subkutane infiziert, doch neigen die 
Abszesse hier zur Spontanheilung. Allein die Punc- 
tion des Abszesses genügt als Therapie. Das Pferd 
ist wenig empfänglich für die Strept. Spitzi. 
Schweine vertragen selbst hohe Dosen intravenös. 
Subkutane Injektionen führen zu lokaler Reizung 
und Schwellung, die nach 5 Tagen ohne Abszedie¬ 
rung sich zurückbilden. Beim Hunde finden ähn¬ 
liche Verhältnisse statt. Kaninchen gehen bei intra- 
peritonealer Injektion an eitriger Peritonitis ein. 
Gleiches Verhalten zeigen Meerschweinchen. Vögel 
sind refractär. 

Die Prüfung des Eiters bei den verschiedenen 
Tieren ergab Verschiedenheiten in den morphologi¬ 
schen Bestandteilen. 

Verff. weisen dem neuen Organismus eine Stelle 
zu in der Gruppe der Streptothrix Israeli, mit der 
er nahe verwandt, sich von dem Actinomyces bovis 
(Harz) und der Streptothrix actinom. (Rossi-Doria) 
unterscheidend. 

Angefügt sind der Arbeit die Krankengeschich¬ 
ten der geimpften Tiere und eine Tafel mit vier 
Figuren. * Klee-Jena. 

Valtee und Carrfc. Die infektiöse Natur 
der Anämie des Pferdes. Revue gönörale 
de m6d. vet. Tome IV. No. 39. 

Eine in verschiedenen Bezirken Frankreichs 
unter den Erscheinungen der Anämie häufig auf¬ 
tretende, gewöhnlich tödlich endende Krankheit der 
Pferde ist von den Verfassern hinsichtlich ihrer 
Aetiologie genauer untersucht worden. 

Zunächst wiesen die Verf. nach, dass sich durch 
Impfungen mit Blut von kranken Pferden die Krank¬ 
heit in typischer Weise auf gesunde Pferde über¬ 
tragen liess und bei diesem auch regelmässig zum 
Tode führte. 

Alle bakteriologischen Untersuchungsmethoden 
blieben erfolglos; auf keine Weise gelang es, einen 
spezifischen Krankheitserreger nachzuweisen, so 
dass die Annahme gerechtfertigt erschien, dass es 
sich ähnlich wie l>ei der Aphthenseuche u. a. um 
einen jenseits der Sichtharkeitsgrcnze stehenden 
Mikrol>en handelt. Das durch Bekefeldfilter ge¬ 
schickte Blutserum von anämischen Tieren rief nach 
intravenöser Injektion bei gesunden Tieren die 
Krankheit mit Sicherheit hervor. Andere Tiere 
aquirierten nach Blutüberimpfung eine leichte bald 
in Heilung iÜM.Tgohcnde Form des Leidens. 


Verf. weisen auf die Möglichkeit hin, dass auch 
die pemiciöse Anämie des Menschen infektiöser 
Natur sei. Profä. 


J. Brodie-Mills. Bemerkungen über die in¬ 
fektiöse Ly mphangi tis. Veterinary Jour¬ 
nal. January 1904. 

Gelegentlich eines Krankheitsausbruches in 
Bombay in den Jahren 1900 und 1901 hat Verf. 
eine grosse Anzahl Untersuchungen vorgenommen 
und ist dabei zu folgenden Ergebnissen gekommen: 

Differentialdiagnostisch kommen in Betracht 
Malleus und die von Nocard beschriebene ulzera- 
tive Lymphangitis. Von ersterem unterscheidet 
sich die Krankheit durch ihren stets schleichenden 
Verlauf, durch das Fehlen des Fiebers, das Aus¬ 
bleiben jeglicher Reaktion auf Mallein, die regel¬ 
mässige Gegenwart eines Kokken, des Cryptococcus 
farcinemosus, und schliesslich durch die grössere 
Tendenz zum geschwürigen Zerfall des Gewebes in 
der Umgebung der Abszesse. Von der Nocardschcn 
Lymphangitis durch den abweichenden bakteriolo¬ 
gischen Befund, Abwesenheit des Nocardsclien 
Bacillus. Ratten und Meerschweinchen sind nicht 
empfänglich für Impfung mit Eiter. Auf Pferde, 
Esel und Hunde dagegen lässt sich die Krankheit 
leicht übertragen. Die längste Inkubationszeit nach 
Verimpfung von 1 ccm Eiter betrüg beim Pferde 
54, beim Esel 81 und beim Hunde 48 Tage. Die 
Krankheit endet zumeist tödlich. Sie scheint von 
Südeuropa, vielleicht Italien eingeschleppt zu sein. 

Prof 6. 


Isepponi in Chur. Das bösartige Ka¬ 
tarrhalfieber des Rindes. Schweizer 
Archiv f. Tierheilkunde 46. Bd. 1. Heft. 1901. 

Verfasser gibt zunächst an der Hand der Lite¬ 
ratur eine Uebersicht über die bei vorstehender 
Krankheit auf tretenden klinischen und patholo¬ 
gisch-anatomischen Erscheinungen sowie die Ur¬ 
sachen derselben, und berichtet alsdann über das 
Auftreten der Kopfkrankheit im Kanton Grau¬ 
bünden, wo 1898—1902 jährlich durchschnittlich 
81 Rinder daran zugrunde gingen. Die Beobach¬ 
tungen, die der Autor bei dieser Gelegenheit 
machte, fasst derselbe in folgendem zusammen: 

1. Das bösartige Katarrhalfieber ist eine, na¬ 
mentlich beim Rinde vorkommende, von Tier zu 
Tier nicht übertragbare Krankheit, deren Erreger 
im Boden sitzt und wahrscheinlich eine Form des 
Bact. coli darstellt. Er besitzt ausserhalb des 
Körpers eine bedeutende Tenacität. 

2. Die Krankheit hat oft einen so perakuten 
Verlauf, dass nur in den Fällen, in welchen in 
der gleichen Lokalität auch typische Erkrankun¬ 
gen Vorkommen, eine sichere Diagnose gesteUt 
werden kann. 

3. Die Kopfkrankheit tritt meistens sporadisch 
auf, kann sich aber auch enzootisch zeigen. Tiere 
jeden Alters sind dafür empfänglich. Schaf und 
Ziege sind gegen dasselbe nicht immun. 

4. Man beobachtet dieselbe zu jeder Jahres¬ 
zeit, jedoch vorzugsweise im Frühjahr, mehr Sn 
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den Bergen als in der Ebene, jedoch ohne Unter¬ 
schied der Boden unterläge. 

5. Die Krankheit kann mit verschiedenen an¬ 
deren Krankheiten verwechselt werden; in ihrem 
Anfangsstadium sehr leicht mit der Maul- und 
Klauenseuche, in der perakuten Form mit der 
Rinderpest, Meningitis und Ruhr. 

6. Das Fleisch kopfkranker Tiere, welche vor 
dem Auftreten von krupös-diphtheritischen Belägen 
notgeschlachtet werden, ist nicht gesundheits¬ 
schädlich, kann somit als bedingt bankmässig in 
den Verkehr gebracht werden. 

7. Einmal entwickelt ist die Krankheit tödlich. 
Praktisch verfährt man bei der Behandlung fol- 
gendermassen: Kann diese vor Auftritt der ty¬ 
pischen Symptome eingeleitet werden, so bewirkt 
ein Aderlass in vielen Fällen Besserung und Hei¬ 
lung in kurzer Zeit; tritt die Besserung nicht in 
den nächsten 21 Stunden ein, so ist es nur die 
Notschlachtung, welche vor weiterem Schaden be¬ 
wahrt. 

8. Prophylaktisch ist die Entfernung der ge¬ 
sunden Stücke aus dem infizierten Stall und Des¬ 
infektion des letzteren wie beim Vorkommen von 
Milzbrand fällen angezeigt. Die Serumbehandlung 
nach dem Grundsatz der Lorenzschen Rotlaufbe¬ 
handlung wäre wohl das Mittel, welches gegen 
diese Krankheit am meisten Erfolg hätte; die re¬ 
lative Seltenheit des Katarrhalfiebers bietet aber 
in bezug auf Bereitung und Aufbewahrung des Se¬ 
rums vorläufig solche Schwierigkeiten, dass diese 
Behandlung ein frommer Wunsch bleiben wird. 

Carl. 


Ernährung. 

J. Bomstein- Milchkryoskopie und ihre 
praktische Bedeutung (Russkij Wratscli 
1904, No. 3). 

Keine Methode der Milchuntersuchung erscheint 
geeigneter die Verdünnung dieses Genussmittels mit 
Wasser nachzuweisen, als die Bestimmung des Ge¬ 
frierpunktes. Die Untersuchungen von Dreher, 
Beckmann, Hamburger u. a. bezeichnen als 
den Gefrierpunkt der unverfälschten Milch 0,55° 
bis 0,57° C. Parmentier bewies, dass jede Er¬ 
niedrigung dieses Punktes Krankheit der Milchkuh 
oder hochgradige Milch fermen tation. jede Steige¬ 
rung dagegen die Fälschung mit Wasser verrät. 

Andererseits entdeckte derselbe Forscher, dass 
eine künstliche Erniedrigung des Gefrierpunktes 
durch Zugabe von Zucker oder Soda nur durch Bei¬ 
mengung von so. beträchtlichen Quantitäten dieser 
Substanzen möglich ist, dass sie ganz deutlich den 
normalen Milchgeschmack verändern müssen. B o m- 
stein beschreibt nun seine eigenen Untersuchun¬ 
gen auf diesem Gebiete, auf Grund deren er zur 
Ueberzeugung gelangt, dass die Milchkryoskopie 
wirklich ein ausgezeichnetes Mittel ist, jede Milch¬ 
verfälschung mit Wasser leicht zu entdecken. 


Gleichzeitige Fettbestimmung entspricht voll¬ 
kommen allen Forderungen der Sauitätskontrolle. 

Baczyüski. 

Ekholm (Wasa-Finnland). Zur Scharlach¬ 
übertragung durch Milch. Ref. in der 
Wiener klinischen Wochenschrift 1904, No. 18. 

Scharlach als Epidemie soll ungleich viel 
häufiger in den Ländern sein in denen Kuhmilch 
als Kindernahrung dient als in solchen (Japan und 
China), wo Kuhmilch als Nahrungsmittel keine Ver¬ 
wendung findet. Ekholm führt eine Schar lacli- 
epideinie in W. mit 361 von .Januar 1898 bis 
August 1901 angezeigten Fällen auf die Milch eines 
Kuhstalles zurück, in dem ein Mädchen arbeitete, 
die 2 Wochen vor dem Ausbruch der Epidemie 
an einer phlegmonösen Angina erkrankt war, die 
freilich damals nicht als Zeichen einer etwaigen 
exanthemlosen Scarlatina aufgefasst worden war. 

Profö. 

H. Kenwood, Eine eigentümliche, durch 
Milch hervorgerufene Epidemie. Brit. 
Med. Journal März 1904. 

Es brach in der Londoner Vorstadt Finchley 
eine Epidemie aus, die in 14 Tagen über 500 Per¬ 
sonen ergriff. Nach einer Inkubationszeit von 
24 Stunden trat Uebelbefinden ein. die Halsdrüsen 
schwollen an und wurden empfindlich, gleichzeitig 
bestand Angina. Meist waren die Erscheinungen 
mit hohem Fieber verbunden. Die Drüsen ver¬ 
eiterten zuweilen. Die Kranken fühlten sich sehr 
elend, erholten sich nur langsam. Bei ziemlich 
vielen trat nach kurzer Besserung ein Rezidiv auf. 
Verf. glaubt, dass die Epidemie auf Milch, die 
die Kranken getrunken hatten, zurückzuführen sei, 
und dass diese Milch von Kühen stammte, die 
an Mammitis litten. Es sei daher eine ständige 
tierärztliche Uel>erwachung aller Kühe, die in 
Milchwirtschaften Verwendung finden, zu ver¬ 
langen. Jacob. 

Dombrowsky, Uebergang von Riech- und 
Farbstoffen in die Milch. Archiv f. 
Hygiene. Bd. XXXXV. Heft 2. 

Die Versuche wurden mit einer Ziege ange¬ 
stellt. Es gingen bei Fütterung von Semina aniti 
und von Knoblauch der Geruch dieser Substanzen 
in die Milch über. Bei Fütterung mit Knoblauch 
bekam die Milch zugleich einen ekelhaften Ge¬ 
schmack, der selbst nach Kochen und Abkühlen 
der Milch länger als 15 Stunden erhalten blieb. 
Der Geruch von Fenchel und Anis war nicht un¬ 
angenehm, von mässiger Stärke und verschwand 
durch das Kochen der Milch. Eine Veränderung 
der Farbe zeigte die Milch nur bei Fütterung des 
Tieres mit gelben Rüben und Ac. chrysophanicum 
med. Die Farbenänderungen waren nicht deutlich, 
sondern nur sehr schwach. Alizarin färbt die Milch 
nicht direkt, sondern nur bei Alcalizusatz. 

Verf. stellte auch Versuche an, wie rasch die 
Milch den Geruch des Raumes, in dem sie steht, 
annimmt und wie lange sie ihn behält. 

Die Milch nahm den Geruch von Jodoform 
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und von Oleum anisi rasch au fund behielt ihn. 
lange (12 Stunden). Der Geruch von Karbolsäure 
wurde rasch angenommen aber auch rasch verloren, 
ebenso der Geruch von Oleum terebinthini und 
von Formalin. Besonders schwach nahm die Milch 
den Geruch von Chlorkalk an. Jacob. 

Klimmer, Besitzt die unerhitzte Milch 
baktericide Eigenschaften? Arch. f. 
Kinderh. XXXVI. Heft 1. 

Eselmilch unterliegt einer langsam fortschrei¬ 
tenden Milchsäuregärung und einer mit Gasbildung 
einhergehenden Zersetzung. Es entstehen 59,6 o/o 
Kohlensäure, 39 o/ 0 Wasserstoff, 1,4 o/ 0 Methan. Es 
vermehren sich sowohl in Eselmilch als in Kuh¬ 
milch die gewöhnlichen Milchbakterien sehr schnell. 
Baktericide Eigenschaften konnten bei Esel- und 
Kuhmilch bisher nicht festgestellt werden. Ist Esel¬ 
milch unter aseptischen Bedingungen gemolken, so 
kann sie ebenso wie Ziegen- und Kuhmilch steril 
sein. Die ersten Striche eines Gemelkes von einer 
Eselin sind viel keimärmer als bei der Kuh. 

Esel- und Kuhmilch sind ein sehr guter Nähr¬ 
boden für die Darmbakterien (Bac. coli commun.) 
und der Typhusbacillen. Diese Bacillen vermehren 
sich sehr häufig üppig in beiden Milcharten und 
bleiben bei 37 0 ca. 7—19 Tage bei 19 0 über 100 
Tage, unter 15° aufbewahrt über 4 Monate lebens¬ 
fähig. In Frauenmilch vermehren sich die Bak¬ 
terien ebenfalls sehr schnell; manchmal ist frei¬ 
lich das Wachstum in den ersten Stunden ver¬ 
zögert. 

Keine der geprüften Milcharten entfaltet eine 
spezifische bakterientötende Wirkung. Jacob. 

R. Thiele. Die Vorgänge bei der Zer¬ 
setzung und Gerinnung der Milch. 
Zeitschrift f. Hygiene u. Infektionskrankheiten. 
46. B. Heft 3. 

Nach einem Ueberblick über die durch bis¬ 
herige Arbeiten anderer Autoren festgestellten Tat¬ 
sachen, gibt Verf. die Resultate seiner zahlreichen 
Versuche über spontane Milchgerinnung, mit ste¬ 
riler und sterilisierter Milch und über den Ver¬ 
brauch der Säure dabei. 

Bei Zimmerwärme entstand .-i der weitaus 
grössten Zahl der Versuche Rechtsmilchsäure. Das 
bakteriologische Ergebnis war bei allen Proben 
das gleiche, es fand sich immer überwiegend der 
Bacillus acidi paralactici Kozai, vereinzelt auch 
der Micrococcus acidi paralactici liquefaciens Kozai 
und in 11 Fällen auch der von Kozai beschriebene 
Bacillus acidi laevolactici. 

Bei längerer Versuchsdauer (von 168 Stunden 
an) hatte bei sämtlichen Proben die inaktive Milch¬ 
säure das Uebergewicht, es fanden sich dabei nur 
Spuren von Rechtsmilchsäure. Bei Brüttemperatur 
sind die Befunde anders: es herrschte in allen 
Fällen der Linksmilchsäurebacillus Kozai vor. 
Es wird dadurch die Annahme Kozais bestätigt, 
dass die Temperatur, bei der die Zersetzung der 
Milch spontan vor sich geht, nicht ohne Einfluss 
auf die sich bildenden Stoffwechselprodukte der 


Mikroflora der Milch ist. Sodann stellte Verf. 
Versuche mit steril dem Euter entnommener und 
mit sterilisierter Milch an. Sie zeigten Ueberein- 
stimmung mit den schon früher von Kozai fest¬ 
gestellten Resultaten. Die sterilisierte und ge¬ 
kochte Milch ergab allgemein die Paramilchsäure. 

J acob. 

Ripper, Eine rasche Methode zur Erken¬ 
nung der Milch von kranken Tieren. 
Wiener landwirtsch. Zeitung. Ref. im CentralbL 
f. Bakt, Bd. XXXV. No. 1 u. 2. 

Der Nachweis, ob Milch von gesunden oder 
kranken Tieren stammt, war bisher nur durch das 
Auffinden der die Krankheit verursachenden Keime 
zu führen. Dies ist aber schwierig und zeitraubend, 
dalx?i nicht immer beweiskräftig. Die Milch von 
tuberkulösen Kühen und Schafen enthält, wenn das 
Euter unverletzt ist, keine Tuberkelbaoillen, sondern 
einen Körper dee tuberkulösen Toxins, das nach 
Fütterungsversuchen von Michelazzi chronische In¬ 
toxikationen bei den mit solcher Milch lange Zeit 
gefütterten Tieren hervorruft. Solche Toxine finden 
sich bei den meisten infektiösen Krankheiten, doch 
ist ihr Nachweis oft schwieriger als der der Ba¬ 
cillen. 

Die neue Methode, auf die Verf. die Aufmerk¬ 
samkeit lenkt, wurde bisher bei Milch von tuber¬ 
kulösen Kühen, von Tieren mit Maul- und Klauen¬ 
seuche und bei Milch von fiebernden Tieren mit 
unbestimmten Krankheiten angewendet, wobei sie 
niemals versagte. Die Methode gründet sich darauf, 
durch Refraktion des Milchserums die Abnahme 
einzelner löslicher und leicht zersetzbarer Bestand¬ 
teile der Milch zu bestimmen, die sich bei den er¬ 
wähnten Krankheiten verringern. Der Brechungs¬ 
exponent der Milch und des Serums, eine ziemlich 
konstante Zahl unterliegt Schwankungen, die von 
dem Gesundheitszustand der Tiere abhänig sind. 
Die Milch von kranken Tieren zeigt einen geringem 
Brechungsexponenten. Wahrscheinlich ist die Ur¬ 
sache eine Abnahme des löslichen Eiweisses und 
des Zuckers. Zur Bestimmung des Brechungs¬ 
exponenten gibt Verf. eine Methode an. Eine ge¬ 
wässerte Milch gibt auch eine Erniedrigung des 
Brechungsexponenten. Es muss daher eine ergän¬ 
zende chemische Analyse gemacht werden. Ergibt 
diese keine Anhaltspunkte für Wässerung, so liegi 
Milch von einem kranken Tier vor. Jacob. 

W. Völtz, Untersuchungen über die 
Serum hüllen der Milchkügelchen. 
Pflügers Archiv. Bd. 102. Heft 8 u. 9. 

Verf. fasst seine Resultate folgendermassen zu¬ 
sammen : 

1. Die Fettkügelchen der Milch besitzen Hüllen 
mit festen Substanzen, wahrscheinlich wirklich 
feste Membranen. 

2. Bei dem Aufbau der die Milchkügelchen um¬ 
gebenden Hüllen l>eteiligen sich stickstoffhaltige 
und stickstoffreie organische Verbindungen; von 
anorganischen Substanzen in erster Linie Kalk, dann 
in geringeren Mengen Phosphorsäure, Magnesia und 
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Schwefelsäure; letztere wahrscheinlich zum grösse¬ 
ren Teil organisch gebundenem Schwefel entstam¬ 
mend. 

3. Das Verhältnis der Substanzen zu einander, 
wie die Stärke der Hüllen ist bei der Milch ver¬ 
schiedener Tiere derselben Art ausserordentlichen 
Schwankungen unterworfen. Diese Schwankungen 
in der Zusammensetzung der Serumhüllen sind 
wahrscheinlich auf das wechselnde Verhältnis der 
in den verschiedenen Milcharten vorhandenen, zum 
Aufbau der Hülle dienenden Substanzen zu einander 
zurückzuführen. 

4. Aber auch die Hüllen der früher und später 
aufsteigenden Milchkügelchen haben eine sehr ab¬ 
weichende chemische Zusammensetzung. Dies ist 
zum Teil darauf zurückzuführen, dass, abgesehen 
von vielleicht selbständigen Wandlungen der 
Hüllen, ein Stoffaustausch zwischen einigen der 
Serumhüllen auf bauenden Substanzen und gewissen 
Bestandteilen der umgebenden Milchflüssigkeit 
stattfindet. Es werden aber die Serumhüllen mit 
wässriger Karbolfuchsinlösung verschieden stark ge¬ 
färbt, auch ist der Aschegehalt von den Hüllen 
später aufgestiegener Milchkügelchen höher; das 
scheint dafür zu sprechen, dass die Hüllen der 
früher aufgestiegen^n Milchkügelchen von denen 
der später gewonnenen individuell verschieden sind. 

Ferner hat die Grösse der Fettkugeln einen 
Einfluss auf die chemische Zusammensetzung ihrer 
Hüllen. 

5. Die Entstehung der Serumhüllen ist so zu er¬ 
klären, dass durch die an den Grenzflächen zwischen 
Fettröpfchen und den umgel>enden Flüssigkeiten 
wirksamen Molekularkräfte die Bedingungen für die 
Ausfällung von organischen (N haltigen und N 
freien) Stoffen einerseits und Aschenbestandteilen 
(besonders Kalk) andrerseits vorhanden sind. Ein 
Analogon bietet die aus der Chemie bekannte Tat¬ 
sache, dass bei gewissen Fällungsmethoden die Nie¬ 
derschläge an den Wandungen der Gefässe und den 
Glasstäben, auf treten, bevor das im Innern der 
Flüssigkeit geschieht (Kontaktwirkung). 

6. Es gewinnt an Wahrscheinlichkeit, dass sich 
die Hüllen der Fettkügelchen bei ihrer Entstehung 
entsprechend der dann noch nicht fertigen Milch 
eben in andrer Weise bilden müssen als die Serum¬ 
hüllen der in der fertigen Milch emulgierten Fett¬ 
teile. Darin liegt auch wohl ein Moment, dass 
später durch die Einwirkung des veränderten 
umgebenden Mediums sich auch die natürlichen 
Serumhüllen mit der Zeit in ihrer Zusammensetzung 
verändern. 

7. Durch die Untersuchungen ist nicht nur be¬ 
wiesen, dass die Hüllen grossen Schwankungen in 
ihrer chemischen Zusammensetzung unterworfen 
sind, sondern auch, dass sie sehr labile, sich viel¬ 
fach verändernde Gebilde sind. 

Die Bezeichnung Serumhüllen scheint wenig 
glücklich. Serum ist eine Lösung von Eiweisskör¬ 
pern und Salzen. Die Hüllen der Milchkügelchen 
bestehen aber aus fester Substanz, die nicht nur 


Eiweiss und Salze, sondern auch stickstoffreie 
Verbindungen und Aschenbestandteile enthält. Verf. 
schlägt daher vor, die von Ascherson eingeführte 
Bezeichnung „Haptogenmembran“ zu gebrauchen, 
die im Hinblick auf die Entstehung der Hüllen 
und ihre physikalische Beschaffenheit und in An¬ 
betracht der ausserordentlich schwankenden Zu¬ 
sammensetzung sehr viel treffender erscheint. 

Jacob. 


Bflcheranzelgen. 

Der preussische Kreistierarzt als 
Beamter, Praktiker und Sachverstän¬ 
diger. II. Band. Der preussische Kreis¬ 
tierarzt als Veterinärpolizeibeamter. 
Bearbeitet von Grenz- und Kreistierarzt Witt- 
1 Inger • Habelschwerdt, Kreistierarzt Dr. Httl Be¬ 
mann« Burgdorf und Kreistierarzt Krneger-Schroda. 
Mit 14 Abbildungen im Text. Berlin SW. 61. 
Louis Marcus, Verlagsbuchhandlung. 1904. 

Nunmehr liegt auch der zweite Band des Wer¬ 
kes vor, das nach seiner Gesamtanlage und dem 
bereits besprochenen ersten Bande eine ungeteilte 
Anerkennung gefunden hat. Nach einer kurzen 
Einleitung und Definition bilden die Ob¬ 
liegenheiten und Befugnisse, die vete¬ 
rinärpolizeilichen Massregeln und 
ihre Grundlagen, Bedürfnis und Nutzen 
der Veterinärpolizei, endlich ihre Ge¬ 
schichte den Inhalt der knapp und anschaulich 
gehaltenen Kapitel des allgemeinen Teiles. 

Der zweite, die spezielle Veterinärpolizei um¬ 
fassende Teil bildet den Hauptinhalt des Bandes. 
Er behandelt zunächst die Dienstobliegen¬ 
heiten des Kreistierarztes, wie: die ständige 
Beobachtung des allgemeinen Ge¬ 
sundheitszustandes der landwirt¬ 
schaftlichen Nutztiere des Dienst- 
bozirkes, die Beobachtung der etwa drohenden 
Seuchengefahr, sowie die Mittel die dem 
beamteten Tierarzt hierzu in die Hand gegeben 
sind. Ausserordentlich geschickt ist das Kapitel 
der Seuchen und deren Diagnose abge¬ 
fasst. Die Ergebnisse der neueren und neusten 
Forschungen haben hierbei vollkommenste Berück¬ 
sichtigung gefunden. 

Ein der Bedeutung entsprechend breiter Baum 
ist der Abhandlung über Schutzmassregeln 
gegen Seuchen und Seuchengefahr an¬ 
gewiesen. Sehr beachtenswert ist besonders im 
Hinblick auf die zu erwartende Novelle des Reichs- 
Viehseuchengesetzes in dem Kapitel der Seuchen¬ 
feststellung die Forderung nach Erweiterung der 
Befugnisse und der Selbständigkeit der beamteten 
Tierärzte im Interesse der Seuchenbekämpfung, ein 
Moment, auf dessen Bedeutung Ref. bereits ein¬ 
dringlich hingewiesen hat (Grundriss der Veterinär¬ 
hygiene). 
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Das Kapitel von der Ueberwacliung des 
Abdeckereiwesens hat in Krueger-Sckroda 
ersichtlich einen berufenen Autor gefunden. 

Die veterinärpolizeiliche Kontrolle des 
Vieh handeis und die Tilgungsmass- 
regeln der Seuchen bilden die weiteren Kapitel 
dieses sehr wesentlichen und interessanten Ab¬ 
schnittes des Gesamtwerkes. Hieran schliesst sich 
das von Dr. Hülsemann in mustergültigerWeise be¬ 
arbeitete Kapitel über Entschädigung bei 
Verlusten durch Viehseuchen, sowie Ab¬ 
schätzung verdächtiger oder seuchenkranker 
Tiere und der Seuchenkadaver. Das wiederum von 
Wittlinger ausgiebig behandelte Thema der Des¬ 
infektion beschliesst den zweiten Band. 

Die angeführten Kapitel enthalten alles 
Wissenswerte in guter Uebersicht geordnet, die 
durch reichliche Verwendung von Fettdruck noch 
gehoben wird. 

So reiht sich dieser Abschnitt dem ersten 
Bande als durchaus würdige Folge an. Der zweite 
Band wird in den Kreisen aller Tierärzte Freunde 
gewinnen für das Werk, das eine der bedeu¬ 
tendsten Erscheinungen in der Literatur unserer 
Fachwissenschaft, sich bald als unentbehrlich für 
jeden Tierarzt erweisen dürfte. Prof6. 

Die Impfstoffe und Sera. Grundriss der 
ätiologischen Prophylaxe und Therapie der Infek¬ 
tionskrankheiten. Für Aerzte, Tierärzte und Stu¬ 
dierende. Von Dr. L. Deutsch und Dr. C. Felst- 
manteL Leipzig. Verlag von Georg Thieme. 1903. 

Bei der ausserordentlich hohen Bedeutung, die 
heute den Impfstoffen und der Serumanwendung 
in diagnostischer, prophylaktischer und therapeu¬ 
tischer Hinsicht zukommt, ist eingehendes Ver¬ 
trautsein mit den Regeln der modernen Immuni¬ 
tätslehre und den Grundzügen der verschiedenen 
Impfungsverfahren für den Tierarzt und Arzt ein 
unabweisbares Erfordernis. Hierzu bietet das vor¬ 
liegende Werk das geeignetste Mittel, mit dem die 
Verfasser Vorzügliches geleistet haben. Die ausser¬ 
ordentlich klare, auf das Wesentliche gerichtete 
Darstellung macht das Studium des Stoffes zu 
einem besonders anregenden. 

Der Inhalt gliedert sich in einen allgemeinen 
und einen speziellen Teil. Der erstere behandelt 
die Festigung gegen Gifte und Bakterien und ihre 
Methoden, das Zustandekommen des Impfschutzes 
und die Bedeutung der Schutzimpfung, ferner die 
antitoxischen und bakterienfeindlichen Sera, die 
Phagocytose, Serumtherapie, Immunität, Anti¬ 
körper, Hämolysine, Cytotoxine und Präzipitine. 
Im zweiten Teile sind die Impfungen. Immuni¬ 
sierungen und serumtherapeutischen Versuche 
gegen die einzelnen Infektionskrankheiten der 
Menschen und Tiere einer knappen, klaren Schilde¬ 
rung unterzogen. 


Das Buch, dessen Preis (6 Mk.) als gering zu 
bezeichnen ist, kann auf das angelegentlichst* 
empfohlen werden. Profe. 

Bericht über die Allgemeine Adj. 
Stellung für hygienische Milchver- 
sorgung im Mai 1903 zu Hamburg. Her* 
ausgegeben von dem Deutschen Mi Ich wirtschaft¬ 
lichen Verein. Hamburg 1904. Verlag von i. 
Boysen. 

Zur Milzbranddiagnose. Von t»r. 
S. Carl, Tierarzt am städt. Schlacht- und Viehhoff 
in Karlsruhe (Baden). Sonderabdruck aus Ko. $ 
der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 
12. Jahrgang. 

Das Verfahren v. Behrings, Rinde: 
gegen die Tuberkulose zu immuii- 
s i e r e n. Kritisch beleuchtet auf Grund der Mit¬ 
teilungen v. Behrings und seiner Mitarbeiter. V 
Dr. M« KJ immer • Dresden. Separatabdruck r* 
der ,,Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ 1^ 
No. 30. 

E. v. Behrings Mitteilung über Sä 
lingsmileh und S ä u g 1 i n gs s t e r b lie. 
keit. (Formalinmilch, ein neues Mittel gegen g 
K älberruhr.) Von Dr. M. KUmmer in Dresdt 
Abdruck aus der Zeitschrift für Tiermedizin. V1L 
Band. 1904. 

Ueber die Tsetsekrankheit od?: 
Nagana. Von Dr. A* Schilling, Regienink'' 
arzt in Togo. Sonderabdruck aus ,,Arbeiten ai 1 
dem Kaiser 1. Gesundheitsamte“. Band XXI. IM* 
3. 1904. Verl, von J. Springer, Berlin. 

Immunisier u ngsversu che bei Hüh¬ 
nerpest. Von Dr. Maue. Sonderabdruck an- 
.,Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheitsamte. Band 
XXI. Heft 3. 1904. Verlag von Julius Springer 
Berlin. 


Einsendung von Original-Abhandlungen 
Büchern, Monographien und Separat-Abdrikkeo 
wird direkt an den Redakteur, Kreistierarzt Dr. 
O. Prof d, Cöln a. Rh., Hansaring 50, oder an dir 
Verlagshandlung Louis Marcus, Berlin SW* 
Tempelhofer Ufer 7, erbeten. 


Für dl® Redaktion verantwortlich Kreistierarzt Dr. O. Prof6, Cöln a. Rh., Hansaring 50. Druck von Pass & Garleb Berlin 
Verla* und Eigentum: Louis Marcus Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 61. 
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Perforation des Dünndarmes beim Pferde 
durch Askariden verursacht. 

Von Kreistierarzt Francke -Mülheim a. Rh. 

Mit der Anwesenheit von Ascaris megalo- 
cephala im Dünndarm des Pferdes sind erheb¬ 
liche Nachteile für den Wirt, in der Regel nicht 
verknüpft. Die Spulwürmer werden bekannter- 
massen vielfach bei unseren Pferden nachge¬ 
wiesen, ohne dass die Träger auch nur die 
geringste erkennbare Störung des Befindens 
zeigten, und bilden einen häufigen gelegent¬ 
lichen Befund bei Obduktionen. 

Nachteilige Einflüsse entfalten die Aska¬ 
riden am ehesten bei Fohlen. Hier können sie 
chronische Darmkatarrhe, Appetitmangel, 
Rückgang im Nährzustande hervorrufen (1), 
der ausnahmsweise sogar zu vollständiger Ka¬ 
chexie führen soll (2). Weiterhin sind auch 
nervöse, auf reflektorischem Wege, infolge 
Darmreizung, entstandene Störungen, krampf¬ 
artige Affektionen der Muskulatur beobachtet 
worden (1). 

Schimmelpfennig (3) hat neuerdings nach¬ 
gewiesen, dass Ascaris meg. auch als direkter 
Blutsauger den Wirt zu schädigen vermag. 

In grosser Zahl, oder wenn sie sich zu- 
sammenknäulen, können die Spulwürmer eine 
Verstopfung des Darmlumens — Wurmkolik 
— erzeugen. Indes kommt das nach Diecker- 
hoff weit seltener vor, als vielfach geglaubt 
wird. Der tödliche Ausgang in solchen Fällen 
wird durch Berstung dis Darmes und Austritt 
von Chymus und Parasiten in die Bauchhöhle 
veranlasst (4). 

Noch seltener scheint beim Pferde eine 
totale Durchbohrung des Darmes durch einzelne 
Askariden vorzukommen, was bei der Häufig¬ 
keit des Auftretens der Spulwürmer und ange¬ 
sichts der Einrichtung ihrer Mundwerkzeuge 
als auffällig bezeichnet werden kann. 

Die Möglichkt it von Perforationen des 
Verdauungstraktus durch Askariden deutet 
schon Gerlach ( 2 ) an: „Die ausnahmsweise 
Durchbohrung der Darm wand hat wenigstens 


bei Pferden den Tod durch Darm- und Bauch¬ 
fellentzündung ziemlich schnell zur Folge; das 
Vorhandensein der Askariden in der Bauch¬ 
höhle, und wären es auch nur einzelne, würde 
daher keinen Zweifel über das corpus delicti 
lassen/* Demgegenüber betont Dieckerhoff (1), 
dass es unmotiviert sei, die Parasiten als Ur¬ 
sache der Perforation zu beschuldigen, wenn 
eine frische Ruptur des Magens oder der Darm¬ 
wand gefunden wird und neben den Spulwür¬ 
mern Futterstoffe in die Bauchhöhle gelangt 
sind. 

In der Tat lassen die in der Veterinärlitc- 
ratur auf gezeichneten sicheren Beobachtungen 
über Darmperforationen durch Askariden er¬ 
kennen, dass diese Perforationen in einer ganz 
regelmässigen, man möchte sagen spezifischen 
Weise sich vollziehen, was in den anato¬ 
mischen Verhältnissen des Dünndarmes seinen 
Grund zu haben scheint. 

Allerdings ist die Literatur nichts weniger 
als reichhaltig an Beschreibungen solcher Fälle. 
Die ersten sicheren Mitteilungen stammen 
von Zorn (6), welcher 2 Fälle genau beschrieb. 
Weitere Angaben haben ausserdem nur Kitt 
und Wirtz gemacht (4). 

Uebereinstimmend fand in allen Fällen die 
Durchbohrung der Darmwand nicht an belie¬ 
biger Stelle statt, sie erfolgte vielmehr stets 
am Gekrösansatze. Durch nachrückenden Darm¬ 
inhalt wurden alsdann die Gekrösblätter aus¬ 
einandergedrängt und so ein im Gekröse liegen¬ 
der, Futterbrei und Würmer einschliessender 
Beutel geschaffen. Erst wenn dieser Beutel 
zerriss und seinen Inhalt in die Bauchhöhle 
entleerte, trat eine rasch verlaufende tödliche 
Peritonitis ein. 

Vor kurzem hatte ich Gelegenheit einen 
weiteren Fall zu beobachten. Eine Beschreibung 
desselben möge mit Rücksicht auf die erwähnte 
Dürftigkeit der Literatur hier Platz linden. 

Es handelt sich um eine etwa 10 Jahre alte 
rheinisch-belgische Stute des Gutspächters The. 
in Thu., bei der schon längere Zeit, hin und 
wieder, der Abgang von Askariden gesehen 
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worden war. Dieselbe zeigte am Abend des 
11. März d. J., nachdem sie am Vormittag noch 
gearbeitet hatte und nachmittags zum Beschlag 
auf die Schmiede geführt worden war, vermin¬ 
derte Fresslust und eine leichte Störung des 
Allgemeinbefindens. Am anderen Morgen frass 
sie nichts mehr und bekundete durch zunehmende 
Unruhe und Krümmen der Hinterhand Schmer¬ 
zen im Hinterleibe. Der Eigentümer vermutete 
Kolik und liess das Tier aus dem Stalle führen, 
um es bis zu meiner Ankunft zu bewegen. Das 
Pferd war kaum 100 m gegangen, als es sich 
heftig zusammenkrümmte, stürzte und ver¬ 
endete. 

Aus dem Ergebnis der noch am selben Tage 
vorgenommenen Obduktion interessieren hier 
folgende Daten: 

Hinterleib stark au fgetrieben und die Bauch¬ 
decken straff gespannt. 

Die Bauchhöhle, bei deren Eröffnung reichlich 
Gase entweichen, enthält etwa 8—10 Liter leicht 
trübe, gelblichbraune, mit Futterpartikeln und 
zähem, schmutzig grau-weissem Fibringerinnsel 
untermischte Flüssigkeit, in welcher sich, 
ebenso wie zwischen den Dünndarm¬ 
sohlingen, eine Anzahl von Spul¬ 
würmern finden. Insgesamt liess sich I 
die Anwesenheit von 15 Askariden im 
freien Raume der Bauchhöhle fest¬ 
stellen. 

Das Bauchfell ist überall glanzlos und trübe 
und, in wechselnder Intensität, diffus fleckig und 
streifig gerötet, dabei vielfach, auffällig stark über 
dem Zwerchfell, mit den erwähnten Fibringerinnsel- 
massen belegt. 

Entzündliche Erscheinungen frischen Datums 
weist auch der seröse Ueberzug des Darmes und 
der übrigen Baucheingeweide auf. 

Der Magen, dessen Schleimhaut von normaler 
Beschaffenheit ist, beherbergt grosse Mengen von 



Fig. 1. 

Ansicht (I»*s Mosimleria IhrulHs von rechts, 
a. Dünndarm, b. Deutel, c. liekrüsvene. 


Futter — Hafer und Häcksel — und ist durch 
Gase ad maximum ausgedehnt. 

Beim Hervorziehen der Dünndarm¬ 
schlingen fällt an einer etwa 9 m vom 
Pylorus entfernt liegenden Stelle im 
Gekröse ein rundliches, flaches 
dünnwandiges, beutel- oder taschen¬ 
artiges Gebilde auf (Fig. I, b), das un¬ 
mittelbar an den Darm heranreicht 
und ca. 17 cm im Durchmesser hält. 
Durch Betasten ist festzustellen, dass dieser Beutel 
einen weichen, breiigen Inhalt einschliesst. Wahrem] 
der Darm unterhalb des erwähnten Gebildes völlii: 
imverändert erscheint, bestehen an der Peripherie 
des letzteren besonders heftige peritonitiseke Er¬ 
scheinungen am Gekröse, derart, dass ein breiter 
roter Hof den Beutel umgibt. 

Die Natur dieses Beutels wird klar nach dem 
Aufschneiden des Dünndarmes, dessen vorwiegend 
aus graugelblichem, dünnflüssigem Cliyinus Da¬ 
stehender Inhalt eine grosse Anzahl von Askariden 
enthält, und dessen Schleimhaut etwas geschwolleL 
und gleichmässig grünlich bis gelblichgrau gefärbt 



Fig. 2. 

Darm geöffnet; innere Ansicht. 

a. Perforation der Da rin wand. 

ist. In dem unterhalb des Beutels lie¬ 
genden Bezirk der Darmwaud und zwar 
i m d o r s a 1 e n , dem G e k r ö s a nsat z out- 
s p r e c h e n d o n Teile findet sic h n ä m - 
lieh ein die l)a r in wand in ihrer ganze n 
Dicke betreffender Substanzdefekt 
(F i g. II, a), der c a. 2 c m i in Durch- 
m e s s e r h ä 11 und nahezu kreisrund ist 
Sein Rand ist leicht wulstig abgerundet; die 
Schleimhaut in seiner rmgetmng zeigt ausser einer 
etwas dunkleren, ins bräunliche spielenden Pigmen¬ 
tierung ein durchaus normalmässiges Verhalten. 
Wenn man von der Wulstung der Ränder absieht, 
hat man fast den Eindruck, als ob der Defekt mit 
einem Lochmeissei oder einer Lochzange erzeugt 
sei. Diese O e f f n u n g in der Darmwaud 
bildet nun den Zugang zu der er- 
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wähnten beutelartigen Höhle oder 
Tasche, deren Wände nichts anderes 
sind, als die beiden auseinander ge¬ 
drängten Blätter des Gekröses, welche, 
soweit sie den Beutel bilden helfen, mehr oder 
weniger opak, schmutzig grauweiss oder graugelb¬ 
lich und etwa mit starkem Seidenpapier vergleich¬ 
bar sind. 

Der Beutel ist zu etwa 2 /s seiner 
Kapazität mit einem breiig-weichen, 
durch den Verdauungsprozess wenig 
veränderten Hafer-Häckselgemisoh 
angefüllt. Eingebettet in diesen In¬ 
halt liegen drei Exemplare von Asca¬ 
ris megalocephala, von denen eins 23 cm 
lang und bleistiftdick ist(£), während die beiden 
andern in der Länge 15—18 cm messen und die 
Stärke eines Gänsefederkieles haben (cf). 

Die Mesenterialgefässe verlaufen ausschliesslich 
in dem rechtsseitigen Gekrösblatte (Fig. I, b), in 
dem die Venen dicke schwarzrote Stränge bilden. 
Ein Venenast hat sich ganz aus dem Gekrösblatt 
herausgelöst, und durchzieht, bevor er in die Darm¬ 
wand tritt, auf einer Strecke von 3 cm frei das 
Lumen des Beutels (Fig. III, f). 

Das linke, ganz gefässlose Gekrös¬ 
blatt ist an drei Stellen perforiert. 
Die Oeffnungen haben unregelmässig fetzig-zackige 
Ränder und einen Durchmesser von 0,5—1,5 cm; 
zwei liegen in der Nähe des Ueberganges der 
Beutelwand auf das Darmrohr, das dritte befindet 
sich in der Nähe des dorsalen Beutelpoles. 

Nach dem Aufschneiden des Beutels erkennt 



Fig. 3. 


Beutel geöffnet; linke Wand zurückgelegt (b). 
a. Darmserosa, b. linke Beutelwand. c. Mucosa und 
d. Oeffnung in derselben, e. Ränder der Muscularis. 
f. frei durch den Beutel ziehender Ast der GekrÖs- 

vene. 


man, dass die Oeffnung in der Muskularis des 
Darmes grösser ist, wie in der Schleimhaut und 
etwa 4 cm im Durchmesser hält (Fig. III, e). Die 
Ränder des Muskularis-Defektes sind scharf, wie 
mit dem Messer geschnitten und hell graurot. 

Der vorstehende Befund erfordert nur 
wenige Bemerkungen. Zunächst schliesst er 
sich den von Zorn, Wirtz und Kitt erhobenen 
an. Hier, wie dort Perforation des Darmes am 
Gekrösansatze, Bildung einer Tasche im Ge¬ 
kröse, nachfolgende Zerreissung der letzteren 
und Eintritt einer tödlichen Peritonitis. Die 
von Zorn in einem seiner Fälle beobachtete 
starre, derbe Beschaffenheit der Beutelwände 
infolge bindegewebiger Wucherungen, fehlt 
hier, die Gekrösblätter haben ihre zarte mein- 
branöse Eigenschaft behalten. Dass die Perfora¬ 
tion der Darmwand jedesmal an der vom Ge¬ 
kröse nicht überzogenen Stelle der Darmwand 
ihren Sitz hat, ist ohne Frage nichts Zufäl¬ 
liges. Zweifellos gelingt sie nur hier vollstän¬ 
dig, weil an den übrigen Teilen der Darmwand 
der seröse Ueberzug dem Vordringen der Schma¬ 
rotzer einen unüberwindlichen Widerstand ent¬ 
gegenstellt. 

Bemerkenswert ist die Grösse der Perfora¬ 
tionsöffnung, welche m. E. weniger der direkten 
Einwirkung der Parasiten, als einer nachträg¬ 
lichen Retraktion der Schleimhaut ihre Ent¬ 
stehung verdankt. Ihrer bedeutenden Kontrak¬ 
tionsfähigkeit und ihrer lockeren Verbindung 
mit der Mucosa ist es auch zuzuschreiben, dass 
in der Muskularis der Defekt grösser ist, als 
in der Mucosa. 

Das gänzliche Fehlen entzündlicher Er¬ 
scheinungen in der Umgebung der Perforations¬ 
stelle, wie an den bei der Beutelbildung betei¬ 
ligten Gekrösplatten spricht dafür, dass der 
Austritt der Würmer aus dem Darmrohr 
zwischen die Gekrösblätter nicht erst in jüng¬ 
ster Zeit erfolgte, und dass das Pferd jenes 
Gebilde geraume Zeit mit sich herumgetragen 
haben muss, ehe das papierartig dünne, morsche 
Gekrösblatt dem Druck des Beutelinhaltes nicht 
mehr widerstand und riss. Ein besonderer 
Anlass hierfür lässt sich aus der Krankheits¬ 
geschichte nicht erkennen. Diese Ruptur er¬ 
eignete sich wie in den beiden Zornschen Fällen 
an der linken Beutelwand, welche in meinem 
Falle, makroskopisch wenigstens, sich völlig 
gefässlos erwies. Ob dies jedesmalige Einreissen 
der linksseitigen Wand ein Zufall ist, oder ob 
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durch die, infolge der Gefässarinut mangel¬ 
hafte Ernährung des fraglichen Gekrösteils eine 
grössere Zerreisslichkeit desselben bedingt 
wurde, muss ich dahingestellt sein lassen. Zorn 
sagt über die Gefässverteilung nichts Näheres; 
ebenso entzieht es sich meiner Kenntnis, wie die 
Verhältnisse in den übrigen bekannten Fällen 
lagen. 

Literatur. 

1. Dieckerlioff: Spez. Pathologie und The¬ 
rapie für Tierärzte. 

2. Gerlach: Gerichtl. Tierheilkunde. 1. Aufl. 

3. Schimmelpfennig: Ueber Ascaris 
megalocephala. Archiv f. w. u. pr. Tierheilkunde. 
29. Hand. 3. und 4. Heft. 

4. Kitt: Fatholog. Anat. d. Haustiere. 1kl. II. 

5. Zorn: Darmperforat. d. Spulwürmer. Adams 
Wochenschrift f. Tierheilk. 1879. 


Beiträge zurKenntnis der hämorrhagischen 
•Septikämie der Haustiere. 

Von Dr. J. Täufer, k. k. Hezirkst ierarzt 
in Wal.-Meseritsch. 

Die haemorrhagische Septikaeniie, bedingt 
durch das weit verbreitete und für alle Haus¬ 
tiere pathogene Bacterium septieaemia hae- 
morrhagica, gehört zweifelsohne nicht nur vom 
wirtschaftlichen, sondern auch vom wissen¬ 
schaftlichen Standpunkte zu den wichtigsten 
und interessantesten Kapiteln der Tierseuchen¬ 
lehre und dies um so mehr, als die unter ver¬ 
schiedenen Namen auf tretenden Krankheiten 
dieser grossen Gruppe durch ihre hohe Morta¬ 
lität, Zahl der befallenen Tiere, verschiedene 
nicht immer leicht differenzierbare Formen mit 
ivokalisationen in fast allen wichtigsten Or¬ 
ganen von Tag zu Tag an Frequenz, Aus¬ 
breitung und Schwere zunehmen. 

In der Zoopathologie verstehen wir unter 
hämorrhagischer Septikämie übertragbare, zum 
grossen Teile tödliche mit Hämorrhagien ver¬ 
laufende Krankheiten verschiedener Tiere, in 
erster Linie die verschiedenen durch das ovoide 
Bakterium bedingten hämorrhagischen Septi- 
kämien (Pasteureilosen nach Lignieres) des 
Rindes: Bollingersche Wild- und Rinderseuche, 
ungarische, italienische und orientalische 
Büffelseuche und Rinderseuche (barbone dei 
bufali), die Berner Rinderseuche des Guillebeau 
und Hess, Billings-Nocardsche Maisfutterkrank¬ 
heit (Corn-Stalk disease), die Kälberseptikämie 


(verschiedener Autoren), sowie die septische 
Pneumoenteritiden der Schafe und Ziegen', db 
typhoiden Erkrankungen des Pferdes, db 
Staupe der Hunde, die deutsche Schweinezucht 
(Bacillus suiscpticus Löffler-Schütz), die Ka 
ninchenseptikämie (Gaffky) und die Geflügel 
cholera (Perroncito-Pasteur). 

Ursprünglich hat Hueppe mit dem Nam^i 
Septieaemia haemorrhagica die durch den Kut¬ 
schen Bacillus pansepticus bedingte Bollinger 
sehe Wild- und Rinderseuche bezeichnet, um 
die unbestimmte Bezeichnung Bollingers durch 
einen anatomischen Begriff zu ersetzen. AL 
jedoch Hueppe im Verlaufe der Versuche mit 
dem Bakterium Kitts zur Ueberzeugung ge¬ 
kommen ist, dass die Kaninchenseptikämi 
Geflügelcholera, deutsche Schweineseuche uni 
die Bollingersche Wild- und Rinderseuche nur 
verschiedene Formen derselben Krankheit b i 
Tieren verschiedener Klassen, Ordnungen uni 
Gattungen sind, erweiterte Hueppe seine ur 
sprüngliche Bezeichnung Septieaemia hae 
morrhagica auch auf die oberwähnten hämorrha¬ 
gischen Krankheiten der Schweine, der Kanin 
eben und des Geflügels. 

Die Anhänger der Unität dieser Krank 
heitsgruppe, vor allen Nocard und Leclainck 
gingen in der Synthese noch weiter, indem w 
folgende Krankheiten, die man bis jetzt ah 
different angesehen hat unter dem Kapitel 
hämorrhagische Septikämien (les septicemie? 
heinorragiques) besprechen: 1. Geflügelcholera 

2. Infektiöse Enteritis der Hühner (Klein) 

3. Epizootische Dysenterie der Hühner und 
der Truthühner (Lucet). 4. Septikämie der 
Hühner (Lisi). 5. Krankheit der Truthühner 
(Mac Fadyean). 6. Infektiöse Leukämie der 
Hühner (Moore). 7. Infektiöse Enteritis der 
Fasanen (Fiorentini). 8. Entencholera (Coraii 
et Toupet). 9. Cholera der Wasservögel (Wil- 
lach). 10. Septikämie der Enten (Lisi). 11. Hä 
morrhagische Septikämie der Schwäne (Fioren- 
tini). 12. Krankheit der schottischen Moor 
hühner (Klein). 13. Krankheit der Tauben 
(Moore). 14. Krankheit der Ringeltauben (Le 
clainche). 15. Krankheit der Kanarienvögel 
(Rieck). 16. Cholera der Kanarienvögel (Kern). 

17. Spontane Kaninchenseptikämie (Smith. 
Thoinot und Masselin, Eberth und Mandryl 

18. Die Frettchenseuche (Eberth-Schimmel- 
busch). 19. Die Wildseuche (Bollinger). 20. Bar- 
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bone dei Bufali (Oreste-Armanni, v. Ratz). 
21. Infektiöse Pneumonie der Ziegen. 22. Pneu- 
moenteritis des Schafes. 23. Pleuropneumonie 
der Kälber. 24. Hämorrhagische Septikämie 
der Rinder (Rinderseuche, Pneumoenteritis). 
25. Hämorrhagische Septikämie der Pferde (In¬ 
fluenza, Typhus, infektiöse Pneumonie oder die 
Brustseuche). 26. Infektiöse Pneumoenteritis 
der Schweine. 

Nach Lignieres ist die Bezeichnung Sep- 
ticaemia haemorrhagica von Hueppe nicht zu¬ 
treffend, da auch andere Bakterien, die von 
den ovoiden ganz verschieden sind, septikämi- 
sche Erscheinungen hervorrufen. Auch die 
schon mehr annehmbare von Galtier empfohlene 
Benennung Pneumoenteritis ist nicht passend 
für diese Krankheitsgruppe, da die Pneumo- 
enteritiden nicht immer von den ovoiden Bak¬ 
terien verursacht werden und da der Kliniker 
weit davon entfernt ist, in den betreffenden 
Fällen sie immer nachweisen zu können. Manche 
Autoren haben auf Grund ungenügender Cha¬ 
raktere (starke Polfärbung, negative Färbung 
nach Gram und Weigert, Nichtverflüssigung 
der Gelatine, im Organismus akute septikä- 
mische Erkrankungen) Gruppierungen der hä¬ 
morrhagischen Septikämien getroffen, die nur 
eine noch grössere Verwirrung in dieser Frage 
herbeigeführt haben, da man in diese Gruppe 
Mikroben zählte, die zueinander gar keine 
Verwandtschaft haben. Nach eingehendem Stu¬ 
dium der verschiedenen Bakterien der hämorrha¬ 
gischen Septikämie ist Lignieres zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass eine gewisse Gruppe 
ovoider Bakterien Krankheiten bei Menschen 
und Tieren hervorruft und gewisse morpholo¬ 
gisch-biologische Eigenschaften besitzt. Lig¬ 
nieres gruppiert sie folgendermassen: 

Ordnung: Ovoide Bakterien. 

1. Familie Pasteurella (Pasteurellosen) Typus: 

Hühnercholera, 

2. Familie Salmonella (Salmonellosen) Typus: 

Hogcholera (Salmon), Schweinepest, 

welche Familien untereinander different sind. 

Die Pasteurellen leben saprophy tisch, 
können jedoch durch verschiedene Einflüsse zu 
Parasiten werden, um nach einigen Generationen 
eventuell wieder zum Saprophytismus zurück- 
zukehren. Bei der Passage durch verschiedene 
Tierspezies erwerben sie verschiedene Eigen¬ 
schaften, die sie zu eigenen Rassen machen. 


Diese Rassen haben eine gemeinsame sapro- 
phytische Herkunft, die uns berechtigt, sie in 
eine Familie zu gruppieren, zu der Lignieres 
alle septikämischen Krankheiten zählt, deren 
spezifische Mikroorganismen folgende Charak¬ 
tere haben: Kokkobacillen, ohne Fortbewegung, 
negative Gramfärbung, sehr polymorph mit In¬ 
volutionsformen, Gelatine nicht verflüssigend, 
Milch, deren Reaktion normal bleibt, nicht 
koagulierend, auf natürlichem, saurem Kar¬ 
toffel keine sichtbare Kultur, in der pankrea- 
tischen Brühe kein Indol, Würzsches Agar 
nicht rot färbend, gewöhnlich aerob, aber auch 
anaerob, mit eigentümlichem Geruch der Kul¬ 
turen, keine Sporen, keine Cilien; sehr ver¬ 
schiedene Virulenz, im allgemeinen sehr gross. 
Bei intravenöser Injektion spezielle Affinität 
für die Sehnenscheiden und die Synovien der 
Gelenke. Diese spezifischen Charaktere der 
Pasteurella sind bestimmt und absolut. Die 
Abwesenheit des einen oder des anderen schliesst 
den Mikroorganismus aus der Gruppe der Pa¬ 
steurella. 

Auf Grund dieser Charaktere nimmt er 
nach einer strengen Kritik der bisherigen Schil¬ 
derungen der morphologisch-biologischen Eigen¬ 
schaften der verschiedenen hämorrhagischen 
Septikämien, namentlich der Vögel und Kanin¬ 
chen, sowie nach zahlreichen eigenen sorg¬ 
fältigen, in dieser Richtung bahnbrechenden 
mikrobiologischen Untersuchungen folgende 
Krankheiten in die Gruppe der Pasteurellen 
auf: 

I. Pasteurellose der Vögel (Hüh¬ 
nercholera). Synonyma: Infektiöse Enteritis 
der Hühner (Klein), Septikämie der Hühner 
(Lisi), hämorrhagische Septikämie der Enten 
und der Hühner, Cholera der Wasservögel 
(Willach). Die übrigen sogenannten hämorrha¬ 
gischen Septikämien der Vögel schliesst er auf 
Grund differenter mikrobiologischer Erschei¬ 
nungen (Beweglichkeit, Wachstum auf der 
Kartoffel etc.) der spezifischen Bakterien aus 
der Gruppe der Pasteurellose der Vögel aus. 

II. Pasteurellose der Kaninchen. 
Kaninchenseptikämie von Gaffky, Thoinot und 
Masselin. — Neue Septikämie des Kaninchens 
(Lucet), Bacillus cuniculicid. thermophilus — 
Bacillus euniculi pneumonicus (Beck) sind durch 
Pasteurellen bedingt. Hingegen die übrigen 
septikämischen Krankheiten der Kaninchen, 
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Meerschweinchen, besonders die Kaninchensepti- 
kämie (Koch) und die Frettchenseuche (Eberth- 
Schimmelbusch) sind biologisch different von 
der Pasteurelia. 

III. Pasteurellose der Hunde und 
Katzen. Alle unter dem Namen Hundestaupe, 
infektiöse Pneumonie, Typhus, Variola, Hunde¬ 
pest, Hundekatarrh bekannte Erkrankungs¬ 
formen. 

IV. Pasteurellose der Schweine. 
1. Schweineseuche (b. suisepticus) Swineplague. 

V. Pasteurellose der Schafe und 
Ziegen. 1. Pneumoenteritis, 2. hämorrha¬ 
gische Septikämie des Schafes, 3. Lombriz, 
4. Wasserkachexie, 5. infektiöse Pneumonie der 
Ziegen. 

VT. Pasteurellose des Rindes. 
1. Hämorrhagische Septikämie des Wildes und 
der Rinder, 2. Barbone der Büffel, 3. septikä- 
mische Pleuropneumonie der Kälber. 

VH. Pasteurellose der Pferde. 
Alle typhoiden Erkrankungen des Pferdes, und 
zwar: 1. septikämische Form (Typhus, Influ¬ 
enza), 2. subakute oder akute Form mit allen 
Lokalisationen (kontagiöse Pneumonie oder die 
Brustseuche, Gastroenteritis), 3. chronische 
Form (progressive perniziöse Anämie). 

Auch die Bubonenpest von Versin zählt 
Lignieres zu den Pasteureilosen. 

A. Wild- und Rinderseuche. Die 
Auffassungen der einzelnen Autoren weichen 
in bezug auf das Wesen, die Aetiologie und 
die pathologisch-anatomischen Veränderungen 
im wesentlichen von einander ab. Aus diesem 
Grunde sei es mir gestattet, dass ich der Orien¬ 
tierung wegen über die geschichtliche Ent¬ 
wicklung der hämorrhagischen Septikämie des 
Rindes und der Unitätsfrage der verschiedenen 
Krankheiten der hämorrhagischen Septikämie 
der Haustiere näher berichte, bevor ich zur 
Schilderung meiner eigenen Beobachtungen 
übergehe. 

Bekanntlich gebührt Bollinger das Ver¬ 
dienst, die zuerst im Jahre 1878 in Bayern 
auf getretene eigenartige Infektionskrankheit 
des Wildes und der Haustiere streng vom Milz¬ 
brände differenziert und die Art und Weise 
der Verbreitung, sowie das klinische und patho¬ 
logisch-anatomische Bild dieser Krankheit zu¬ 
erst geschildert zu haben. Auf Grund der 
klinischen Symptome, der pathologisch-anato¬ 


mischen Veränderungen und vorgenommenei 
Impfversuche unterscheidet Bollinger bei den 
spontanen Fällen seiner „neuen Wild- uni 
Rinderseuche“ zwei Formen: die exanthr 
matische und die pektorale Form. Die bei dieser 
beiden nach ihm fast immer auftretende hä 
morrhagische Enteritis des Dünndarmes unter 
schätzt Bollinger mit Unrecht als eine ganz 
nebensächliche Begleiterscheinung. Die primär 
Erkrankung kommt beim Wilde vor, des^L 
Kadaver die weitere Infektionsquelle für di- 
Rind bilden sollen.. Die exanthematische, sei 
tener beim Wilde, als beim Rinde vorkommench 
Form mit dem entzündlichen Oedem der Haut 
des Unterhautbindgewebes und der Schleim 
häute, zumeist in kolossalen Dimensionen am 
Kopfe und Halse (foudroyantes Erysipel) ge 
lang es Bollinger durch Ueberimpfen und durch 
Verfütterung des hämorrhagischen Infiltrates 
in die pektorale Form mit dem Charakter einer 
serofibrinösen Pleuropneumonie und auch um 
gekehrt zu überführen, wodurch der Nachweis, 
dass es sich bei dieser Seuche nur um zwei 
verschiedene Lokalisationen derselben patho- 
genen Ursache handle, erbracht wurde. Die 
Inkubationsdauer wurde auf höchstens einig' 
Stunden geschätzt, die Krankheitsdauer auf 
12—24 bis 36 Stunden, bei der pektoralen Form 
auf 5—6 Tage. Die Mortalität war grösser 
als beim Milzbrände, sie betrug über 75 °o 
Auf den Menschen ist die Krankheit wahr 
scheinlich nicht übertragbar. Es gelang Bol¬ 
linger, Pferde, Ziegen und Schafe zu infizieren 

Bollingers Arbeit rief eine rege Diskussion 
über diese „bisher unbekannte Seuche“ hervor. 

Putscher hat neben der gleichzeitigen Er 
krankung des Wildes und der Rinder dies 
Erkrankung auch bei Rindern allein beobachtet 
Er unterscheidet schon drei Formen. Eine 
exanthematische, pektorale und enteritische init 
hämorrhagischer Entzündung des Dünndarmes 
In der Regel wurden zwei Formen, in einigen 
Fällen sogar alle drei Formen bei einem Tiere 
gleichzeitig beobachtet. Uebertragung von Tier 
auf Tier konnte nicht beobachtet werden. Im 
Blute zweier Pferde Hessen sich unbewegliche 
Bakterien konstatieren. Autor spricht sich für 
den Milzbrandcharakter der Seuche aus, indem 
er eigentümlicherweise in einer bakteriologisch 
doch schon fortgeschrittenen Zeit die Umwand¬ 
lung der kleinen Mikroorganismen unter gün- 
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stigen Verhältnissen in wirkliche Milzbrand¬ 
bacillen für möglich hielt. 

Friedberg, den hauptsächlich das klinische 
Bild interessiert, findet im Blute erkrankter 
Kühe weder in vivo noch post mortem irgend¬ 
welche Mikroorganismen; nur in den hämorrha¬ 
gischen Infiltraten findet er Mikrokokken, die 
ihn als Kliniker nicht näher interessieren. 

Feser stimmt Bollinger und Putscher bei, 
verlangt eine strenge Differenzierung der Wild- 
und Kinderseuche vom Milzbrände und glaubt, 
dass diese septische Infektionskrankheit gewiss 
schon früher aufgetreten sei; es handle sich 
daher nicht um eine neue Krankheit. 

Franck beobachtete die Wild- und Rinder¬ 
seuche in der Umgebung von München im 
Jahre 1881. Die Inkubation betrug nur wenige 
Stunden. Die wesentlichsten anatomischen Ver¬ 
änderungen bestanden ausser im entzündlichen 
Oedem, in einer hämorrhagischen Enteritis oder 
kroupösen Pleuropneumonie. Heilungen wurden 
selten beobachtet. Pferde starben nur wenige 
Stunden nach der Impfung, 5 geimpfte Schafe 
blieben gesund. Das Fleisch wurde ohne Nach¬ 
teil verzehrt. Die Verschleppung der Krank¬ 
heit durch Bremsen nimmt Franck als sicher 
festgestellt an. Das Blut war frei von Bak¬ 
terien; die Lymphe der Geschwülste enthielt 
Mikrokokken. 

Mitteldorf referiert über fünf beobachtete 
sporadische Fälle der Rinderseuche und spricht 
sich gegen die Ausschrotung des Fleisches, das 
zur Ausbreitung der Seuche beitrage. 

Toussaint hat im Milzbrandblut, das ihm 
aus den Vogesen eingeschickt w r urde, Mikroben 
gefunden, die mit denen der Hühnercholera 
vollkommen übereinstimmten. Die mit diesem 
Blute geimpften Kaninchen starben nach 7 bis 
8 Stunden an Septikämie. Tauben starben an¬ 
fangs in 4—5 Tagen, später in 3 und endlich 
in 2—1 Tage. Die Impfungen von Tauben auf 
Hühner führten zu demselben Ergebnisse, 
während die Verimpfung des Blutes einge¬ 
gangener Kaninchen auf Hühner nur zu einer 
kleinen lokalen Affektion führte. Diese Hühner 
wurden zugleich refraktär gegen Bakterien der 
Geflügelcholera. 

Alle Autoren haben ähnlich wie Bollinger 
vermutet, dass die Ursache aller drei Formen 
der Wild- und Rinderseuche die gleiche sei. 


Dies wurde auch von Kitt bakteriologisch nach¬ 
gewiesen. 

Die Laboratoriumsversuche Kitts betreffen 
die bakteriologische Untersuchung des durch 
den bayerischen Tierarzt Stock eingeschickten 
Blutes und Organ teile (Milz) von an Wild- 
und Rinderseuche erkranktem Rinde, Pferde 
und Schweine. Durch die von jeder Sendung 
getrennt vorgenommenen Versuche wurde sicher¬ 
gestellt, dass im übersandten Blute und Organ¬ 
teile sich ganz gleiche, morphologisch und 
biologisch identische typische Mikroorganismen 
befinden. Ein Bluttropfen diese Mikroorganis¬ 
men enthaltend, tötet subkutan eingeimpft ein 
Kaninchen oder eine weisse Maus in 14—48 
Stunden mit folgenden pathologisch-anatomi¬ 
schen Veränderungen: bei der Maus Milztumor, 
beim Kaninchen typische hämorrhagische La¬ 
ryngotracheitis, im Blute zahlreiche typische 
Bakterien von grosser Virulenz, ähnlich mit 
denen der Geflügedchojera, jedoch von etwas 
grösserer Dimension. Durch Inokulation des 
Blutes dieser Versuchstiere hat Kitt beim 
Rinde, Schweine und bei der Ziege eine charak¬ 
teristische Erkrankung, ähnlich jener der spon¬ 
tanen Fälle der Wild- und Rinderseuche her¬ 
vorgerufen. Die zahlreichen Bakterien im Blute 
des erkrankten Rindes und des verendeten 
Schweines und der Ziege waren morphologisch 
und biologisch identisch mit jenen, welche im 
übersandten Blute und Organen konstatiert 
wurden. Laboratoriumstiere mit dem Blute des 
erkrankten Versuchsrindes geimpft, starben 
nach gleicher Inkubation ebenfalls unter be¬ 
kannten Symptomen. In ihrem Blute fand man 
die typischen Bakterien, welche sich an den 
Enden bedeutend stärker färbten und im 
Fleischwasserpepton, Fleischextrakt und am 
Agar-Agar gezüchtet weissliche, knorpelähn- 
ähnliche, hyaline Tropfen und graugelbliche 
Rasen auf Kartoffeln bildeten. 

Von Johne und Hueppe wurden Kitts Ver¬ 
suche bestätigt, indem beide im Blute und in 
den Exsudaten zahlreiche, unbewegliche, ovoide, 
kokkenartige, nach Gram sich nicht färbende 
Bakterien vorfanden (Hueppe betrachtete sie 
als Kokken), welche Gelatine nicht verflüssigen 
und auf Agar grau weisse, durchscheinende Ko¬ 
lonien bilden. 

Hueppe gebührt das Verdienst, dass er 
zuerst auf Grund seiner zahlreichen Versuche 
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auf die ätiologische Verwandtschaft der Bol- 
lingerschen Wild- und Binderseuche und der 
deutschen Schweineseuche (b. suisepticus), so¬ 
wie der Geflügelcholera und der Kaninchen- 
septikämie hingewiesen hat. Hueppe glaubt be¬ 
rechtigt zu sein, diese vier klinisch und anato¬ 
misch differenten Krankheiten als einfache 
Formen derselben Infektionskrankheit, die er 
Septicaemia haemorrhagica nennt, zu betrachten. 

Billings stimmt mit der Anschauung 
Hueppes, die Mikroben der Schweineseuche, 
Hühnercholera und Wildseuche seien identisch, 
nicht überein und hält mit Rücksicht auf die 
Form der verschiedenen Bakterien, als auch 
darauf, dass ihre pathogenetische Identität noch 
jedes experimentellen Nachweises entbehre, die 
Bakterien der Krankheiten der hämorrhagischen 
Septikämie für verschieden. 

Im November 1893 beobachteten Guillebeau 
und Hess die hämorrhagische Septikämie in der 
Umgebung von Bern bei 7 Rindern ver¬ 
schiedenen Alters, in einem Gehöfte, dessen 
Viehbestand aus 34 Rindern, 4 Pferden und 
einigen Schweinen bestand, Symptome, wie: 
Tympanitis, Diarrhöe, Kolik, Hyperästhesie, 
reichliche Schweisssekretion, Schwanken in der 
Nachhand, Atemnot, enge Pupillen, Körper 
temperatur 39,4—40,5 0 C., Puls 48—132, Atem¬ 
züge 12—60. Dämpfung in einzelnen Per- 
kussionsfeldem, pleuritische Reibungsgeräusche, 
zeitweise Husten. In einigen Fällen Oedeme 
am Kopfe. Eins der erkrankten Rinder ist erst 
nach einigen Wochen genesen. Bei den übrigen 
6 Rindern musste nach 16—94 stündiger Krank¬ 
heitsdauer wegen drohender Erstickungsgefahr 
infolge von Lungenödem, reichlicher seröser Ex¬ 
sudation in die Zunge, den Schlund und Kehl¬ 
kopf die Notschlachtung vorgenommen werden. 
Sektionsbefund: Konstant ein faust- bis manns¬ 
kopfgrosser dunkler oder grauroter Herd in 
einem Lungenflügel mit totaler und partieller 
Luftleere; das interlobuläre Bindegewebe oft 
durch seröse Einlagerungen ähnlich wie bei der 
Lungenseuche erheblich verdickt, bei oberfläch¬ 
lichen Herden fibrinöse Pleuritis und exsuda¬ 
tive Peritonitis, nicht selten fibrinöse Perikar 
ditis. Seröse und serösbullöse Infiltration der 
Rachenschleimhaut, des Gaumensegels und des 
Kehldeckels.' Serös-hämorrhagische Gastro-En- 
teritis des Labmagens, Duodenums und Rek¬ 
tums, seröse. Infiltration zwischen Chorion und 


Allantois. Milztumor selten, Hämorrhagien in 
der Nierenrinde. Haubenabszesse infolge spitzer 
Fremdkörper. Histologischer Befund: Totale 
Anfüllung der Alveolen mit Blut, Alveolen 
septa unsichtbar, ebenso die Zellkerne. Das 
verbreitete interlobuläre Bindegewebe zeigt eine 
zellenarme Mittelschichte und von vielen mehr 
kernigen Rundzellen durchsetzte Randschichk. 
Im Infiltrate zahlreiche Bakterien mit hellem 
Zentrum und intensiv gefärbten Polen. Im 
Blute wenig Bakterien; manche Bouillonkul 
turen mit einem Blutstropfen angelegt, blieben 
steril. Das bewegliche Bakterium gedeiht gut 
in der Bouillon, indem es später sedimentiert 
oder eine Rahmhaut bildet; die Milch gerinnt 
und auf der Gelatine entstehen kleine, bei auf¬ 
fallendem Lichte weisse, bei durchfallendem 
hellbraune, nicht verflüssigende Kolonien. Auf 
Kartoffel waren keine Kolonien sichtbar. L 
behält einige Wochen seine Lebensenergie bei 
Sporenbildung fehlte. Mit positivem Erfolge 
wurde infiziert: Pferd, Schwein, Kaninchen. 
Meerschweinchen, Huhn, Taube; Ziege erwies 
sich refraktär. Verfütterung erkrankter Or¬ 
gane an ein Schwein wirkte tödlich. Guillebeau 
weist den Berner Bacillus der Marseillaner 
Schweineseuche (nach Bunzl-Federn) zu. 

Auf Grund der biologischen Differenzen 
glaubt Guillebeau mit Recht die Berner Seuche 
von den bis jetzt beschriebenen Varietäten der 
hämorrhagischen Septikämie differenzieren zu 
müssen und unterstützt seine Ansicht durch 
die Tatsache, dass in dem Krankheitsbilde der 
Berner Fälle mehr der hämorrhagische Lungen¬ 
infarkt in den Vordergrund tritt, gegenüber 
der kutanen und gastrischen Form der Bol- 
lingerschen Wild- und Rinderseuche und des 
Barbone dei bufali des v. Ratz und Oreste 
Armanni. 

Billings hat in den Vereinigten Staaten 
bei erkrankten Rindern, Pferden und Schweinen 
ein dem b. suisepticus ähnliches Bakterium 
reingezüchtet. Die von ihm beobachtete Krank¬ 
heit soll eine Art ektogener Septikämie sein und 
deren Ursache auf der Maispflanze Vorkommen 
Vorherrschendes Organleiden besteht in einer 
interstitiellen Pneumonie. Chronische Fälle 
wurden in England beim amerikanischen 
Schlachtvieh als Lungenseuche angesehen. Pyk 
bestätigt durch Impf- und Fütterungs versuche 
die Befunde Billings. 
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Leclainche beobachtete im Januar 1896 eine 
noch nicht beobachtete Form der hämorrha¬ 
gischen Septikämie des Kindes (pektorale Form). 
Von neun erkrankten Kühen sah er nur eine 
plötzlich umstehen und ein Kalb. Symptome: 
Körpertemperatur 38—40° C., Dispnöe, Husten, 
Dämpfung, Rasselgeräusche, Bronchialatmen, 
Meteorismus, Diarrhöe. Auffallend war der 
lang anhaltende Husten bei allen Rekonvales¬ 
zenten. Autopsie: Die Trachealschleimhaut 
stark ecchymosiert, Bronchialdrüsen hämorrha¬ 
gisch infiltriert, in den Lungen lobäre Hepa¬ 
tisation, Schnittfläche der Lunge ähnlich der 
bei akuter Pleuropneumonie. Histologische 
Untersuchung der Lunge: Hämorrhagische 
Herde von ödematösen Zonen umgeben; Gefässe 
von Blut strotzend; Alveolen durch Dilatation 
der intraalveolären Kapillaren geschwunden; 
noch erhaltene Alveolen mit Blut gefüllt. Das 
Epithel derselben adhärent, nicht geschwollen, 
ebenso das Endothel der Kapillaren. In der 
peripheren ödematösen Zone granulöse Massen 
infolge Gerinnung der ausgetretenen Flüssig¬ 
keiten neben mono- und polynukleären Rund¬ 
zellen. Das durch das Oedem verbreitete inter- 
lobuläre Gewebe reich an Rundzellen, typische 
Leukozytose um die dilatierten Gefässe. Ty¬ 
pische ovoide Bakterien wenig zahlreich, isoliert 
oder gruppiert in hämorrhagischen Herden, im 
Bindegewebe und in den Gefässen. Keine Spur 
von Phagozytose. In veränderten Organen 
zahlreiche polymorphe, zumeist ovoide Bak¬ 
terien, die sich tinktoriell ähnlich verhalten 
wie das Hühnercholerabakterium. Auf der 
Gelatine spärliches oder fast gar kein Wachs¬ 
tum, ebenso auf dem Pferde- und Rinderserum. 
In der dritten bis vierten Kulturpassage er¬ 
lischt die Virulenz. Höchst eigentümlich ist 
es, dass sich Kaninchen bei subkutaner, intra¬ 
venöser und intraperitonealer Injektion von 
1—3 ccm der Kultur refraktär verhalten. Meer¬ 
schweinchen gehen daran zu gründe. Ziegen 
blieben nach intratrachealer Injektion von 5 g 
Kultur gesund. Die Passage durch Meerschwein¬ 
chen schwächt (nach 2—3 Passagen) die Viru¬ 
lenz der Bakterien. 

I Einen lehrreichen Beweis dafür, dass die 
hämorrhagische Septikämie nicht immer typisch 
verläuft und dass sie ohne bakteriologische 
' Untersuchung sehr leicht mit malignem Oedem, 
Rauschbrand, ja sogar mit der bösartigen Form 


von Maul- und Klauenseuche verwechselt 
werden kann, liefern Beobachtungen von Reuter. 

Buel hat drei sporadische Fälle einer Er¬ 
krankung beim Rinde unter den Erscheinungen 
der Wild- und Rinderseuche beobachtet, wobei 
im Blute und den Extravasaten aller drei Tiere 
Bakterien vorgefunden wurden, die bei Kanin¬ 
chen und Mäusen typische Veränderungen her¬ 
vorriefen. 

Buch hatte Gelegenheit gehabt, während 
eines Vierteljahres in einem Dorfe drei spora¬ 
dische Fälle der hämorrhagischen Septikämie 
bei Rindern, welche unter Erscheinungen des 
Milzbrandes umgestanden sind, zu beobachten. 
Mäuse und Kaninchen starben prompt unter den 
bereits geschilderten Erscheinungen. Im Blute 
der verendeten Rinder und Versuchstiere 
typische ovoide Bakterien der hämorrhagischen 
Septikämie, welche auf den mit Blut und Milz¬ 
teilen präparierten Kartoffeln starke Rasen 
entwickeln. 

Hoffmann beschreibt eine Wildseuche-Epi- 
zootie, an welcher in 18 Tagen von 300 Stück 
Wild, 172 Stück unter den Erscheinungen hä¬ 
morrhagischer Laryngitis, Pharyngitis, Gastro¬ 
enteritis und entzündlichen Hautödemes zu¬ 
grunde gingen. Die Hautödeme führten Lüpke 
bei der Sektion dazu, zuerst an malignes Oedem 
zu denken; Impfversuche und das Mikroskop, 
sowie die Kontro 11 versuche Kitts ergaben je¬ 
doch die Diagnose der Wild- und Rinderseuche. 

Lüpke.erklärt gegenüber den Angaben Bol- 
lingers, dass auch beim Wilde typische ödema- 
töse Anschwellungen in massigem Umfange am 
Halse und Hinterschenkeln Vorkommen. Dem 
Verfasser fiel es auf, dass das Auftreten der 
Wildseuche regelmässig mit der heissesten 
Jahreszeit und dem damit einhergehenden Vor¬ 
handensein zahlreicher Fliegen zusammenge¬ 
fallen sei. Das Einimpfen des Innern der beim ' 
Wilde vielfach vorkommenden Schaf lausfliegen 
tötete unter typischen Symptomen Mäuse. Es 
würden hiermit bei der Verbreitung dieser 
Seuche die Stiche der Schaflausfliegc eine be¬ 
deutende Rolle spielen. f 

Jakobi hat beobachten können, dass wäh-! 
rend einer im Jahre 1889 ausgebrochenen Septi ! 
kämie-Epizootie (Ende April und Anfang Mai, 
verendeten von 40 kranken Rindern 34) die; 
exanthematische Form prävalierte, indem nur 
bei einem der verendeten Binder, die pektorale 



Digitized by 


Google 





194 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


2. Jahrgang. 


Form gefunden wurde, während in dem im 
Jahre 1902 beobachteten Seuchenausbruche (16 
Rinder und 2 Schweine) nur 3 Rinder und 
beide Schweine an der exanthematischen Form 
gelitten haben, bei den übrigen 13 Rindern 
wurde die pektorale Form konstatiert. Im 
Exsudate und im Blute der geimpften Kanin¬ 
chen fand man typische ovoide Bakterien. 

Rudovsky erwähnt gelegentlich der Be¬ 
sprechung der Differenzialdiagnose zwischen 
Rinderseuche und Lungenseuche, dass während 
der Tilgung der Lungenseuche in Mähren, wo¬ 
bei er Hunderte von lungenseuchekranken und 
lungenseucheverdächtigen Rindern in vivo 
untersuchen und nach der Schlachtung sezieren 
konnte, nur ein Fall vorgekommen ist, wo bei 
einem an Lungenseuche schwer kranken Rinde 
eine ausgebreitete ödematöse Anschwellung am 
unteren Teile des Trieles, vorhanden war, die 
jedoch mit dem entzündlichen Oedem der 
Rinderseuche nicht zu verwechseln war. 

Engel hat wahrgenommen, dass dje Rinder¬ 
seuche in zahlreichen Orten auftrat, welche in 
gerader Richtung von Nord-Nordost nach Süd- 
Süd west liegen und bringt die Verbreitung der 
Seuche mit Strichregen, Gewitter etc. in Zu¬ 
sammenhang. 

Eckmayer beobachtete bei an hämorrha¬ 
gischer Septikämie erkrankten Rindern bis drei¬ 
fach vergrösserte infiltrierte Zungen. 

Sejba befasste sich mit der Frage über die 
Zulässigkeit des Fleisches der an Bollingersche 
Wild- und Rinderseuche erkrankten Tiere. 
Keimfreie Filtrate eines aus Blutmuskeln, Leber 
und Milz bereiteten Breies blieben für Kanin¬ 
chen und Mäuse unschädlich. Mäuse, welche 
mit durch 10 Minuten gekochtem Fleische von 
an Septicaemia haemorrhagica verendeten Ka¬ 
ninchen gefüttert wurden, blieben am Leben, 
sowie auch solche, welchen kleine Stücke von 
demselben Fleische unter die Haut gebracht 
wurden. Die Fäulnis entwickelt sich weit 
rascher bei mit hämorrhagischer Septikämie in¬ 
fizierten und verendeten Kaninchen als am 
Fleische des zu gleicher Zeit getöteten gesunden 
Kaninchens. Das Blut von infizierten Tieren 
bleibt bis 3 Wochen virulent. Verfasser ist 
der Ansicht, dass der Freiverkauf des mit hä¬ 
morrhagischer Septikämie infizierten Fleisches 
vielmehr vom veterinärpolizeilichen als vom 
Standpunkte der Fleischbeschau einzuschränken 
wäre. 


Galtier findet die ovoiden Bakterien in den 
Lungen eines algierischen Rindes und betrachtet 
die Krankheit als eine Pneumoenteritis, ähnlich 
derjenigen des Schweines und des Schafes. 

B. Büffelseuche. In Italien haben 
Oreste und Armanni im Jahre 1886 bei Büffeln 
und Schweinen eine Epizootie beobachtet, deren 
klinisches und pathologisch-anatomisches Bild 
eine grosse Aehnlichkeit mit der exanthema¬ 
tischen Form der hämorrhagischen Septikämie 
(Hueppe) hatte. Die von den Autoren aufge¬ 
zählten Symptome waren: am Kopfe, Halse 
und den hinteren Extremitäten starke ödema¬ 
töse Schwellungen. Bei der Sektion hämorrha¬ 
gisches Infiltrat im Unterhautbindegewebe und 
den Muskeln, starke Injektion des Gehirnes. 
Bauchfelles, Magens und der Gedärme. Im 
Blute, Exsudate, in den Organen, dem Speichel, 
der Galle, Milch, den Exkrementen und dem 
Harne der kranken und verendeten Tiere haben 
die beiden Autoren und nach ihnen im Jahre 
1898 auf Sardinien Sanfelice, Loi und Malato 
zahlreiche ovale Kurzstäbchen mit einem lichten 
Zentrum, ähnlich jenen der hämorrhagischen 
Septikämie des Rindes (Kitt), der Kaninchen- 
septikämie und der deutschen Schweineseuche 
gefunden. Die Bakterien färbten sich mit ge¬ 
wöhnlichen Anilinfarben. Die Gramsche Fär¬ 
bung war negativ. Auf Gelatine wuchsen sie 
nach 2—3 Tagen als kleine, runde, durch¬ 
scheinende Kolonien; bei schwacher Vergrösse- 
rung fein gekörnt, leicht getrübt, scharf be¬ 
grenzt, glänzend, weiss, perlmutterartig. 
Aeltere Kolonien waren gelblich. Die Bouillon 
anfangs leicht getrübt, später Bodensatz mit 
Klärung der Flüssigkeit. In Schnitten färbten 
sie sich am besten nach Löffler. Nach subku¬ 
taner Injektion der Kultur Tod nach 12—24 
Stunden bei jungen Büffeln, Schafen, Hühnern, 
Tauben, Ratten, Mäusen, Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen. Im Nasenausfluss und im Blute 
blieben sie längere Zeit virulent. Gegen Aus¬ 
trocknen waren sie sehr empfindlich. Speichel 
und Schleim infektiös. Nach einmaligem Ueber- 
stehen der Krankheit erkrankten die Tiere nicht 
ein zweitesmal an diesem Leiden. 

Die Beschreibung des Barbone dei bufali 
von Oreste und Armanni hat die ungarischen 
Tierärzte auf eine endemisch auftretende der 
italienischen Büffelseuche sehr ähnliche Er¬ 
krankung der Büffel in Ungarn aufmerksam 
gemacht. Wie aus der Kasuistik der letzten. 


Digitized by 


Google 




Heft 7. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


195 


Jahre ersichtlich ist, tritt die ungarische Büffel¬ 
seuche besonders in den Sommermonaten epi¬ 
zootisch auf; in der kühleren Jahreszeit kommen 
meist nur sporadische Erkrankungsfälle vor. 
Am meisten herrscht die Seuche auf sumpfigen 
Lehmböden. Beim Wechsel der Weide erlischt 
die Seuche. Die im Winter sporadisch vor¬ 
kommenden Fälle beweisen, dass auch das 
Trockenfutter Infektionsträger sein kann. Bar- 
bone befällt in erster Linie junge Büffel. Selten 
erkranken über 6 Jahre alte Tiere, was zur 
Annahme führt, dass einmaliges Ueberstehen 
der Krankheit gegen neue Infektion schütze. 

Weisse Rinder, Pferde und Schafe sollen 
nach v. Ratz (gegenüber den Angaben anderer 
Autoren) spontan nicht erkranken, lassen sich 
jedoch künstlich infizieren. Das Virus dringt 
nach v. Ratz durch Wunden in den Körper der 
Tiere. Fütterungsversuche mit dem Infektions¬ 
material bei Büffeln und Schweinen, welch 
letztere oft gleichzeitig mit Büffeln an Barbone 
erkranken, fielen negativ aus, obgleich dasselbe 
Material subkutan einverleibt die Tiere tötete. 
Sporadische Fälle im Winter sprechen jedoch 
dafür, dass durch Verabreichung verdächtigen 
Futters das Virus des Barbone aus dem Ver¬ 
dauungstrakte in den Blutkreislauf eindringen 
könne; unbedeutende Verletzungen des Ver¬ 
dauungstraktes erleichtern jedoch die Infektion. 
Das allgemeine klinische Bild ist jenem des 
italienischen Barbone und der exanthematischen 
Form der Bollingerschen Wild- und Rinder¬ 
seuche ähnlich. Mit zunehmender Schwellung 
der Haut und des Unterhautgebindewebes wird 
die Atmung beschwerlicher; unter Krämpfen 
und Konvulsionen verenden die Tiere an Suffo- 
kation. Der Verlauf ist perakut, gewöhnlich 
12—24 Stunden dauernd, selten 6 Stunden bis 
8 Tage. Mortalität 70—96 o/o. Der Sektions¬ 
befund beschränkt sich auf eine hämorrhagische 
Infiltration des subkutanen, intermuskulären 
Gewebes. In der Bauchhöhle seröses Exsudat, 
selten fibrinöse Pseudomembranen, in allen 
Organen Hämorrhagien. Im Blute, Infiltrate, 
Milz, Lymphdrüsen, Galle, Exkrementen und 
Ham zahlreiche Bakterien, morphologisch und 
biologisch identisch mit denen des Oreste und 
Armanni, sowie auffallend ähnlich den Bak¬ 
terien der deutschen Schweineseuche und der 
Hühnercholera. Die abgerundeten Enden färben 
sich intensiver gegenüber dem einer bikonvexen 


Linse ähnlichen ungefärbten Mittelstück. 
Gelatine wird nicht verflüssigt, auf Agar grau- 
weisse Kolonien. Pathogen sind die Bakterien 
mit Ausnahme des Geflügels für alle Haustiere. 
Von den Versuchstieren sind am empfindlich¬ 
sten die Kaninchen. Ratz zählt die Bakterien 
der ungarischen Büffelseuche zur Gruppe der 
hämorrhagischen Septikämie, jedoch, obgleich 
er in ätiologischer, klinischer und pathologisch¬ 
anatomischer Hinsicht die grosse Aehnlichkeit 
des Barbone dei bufali einerseits und der Bol¬ 
lingerschen Wild- und Rinderseuche anderseits 
nicht verkennen kann, betrachtet er doch, selbst¬ 
redend mit Unrecht, die ungarische Büffelseuch 0 . 
als eine von der Wild- und Rinderseuche diffe¬ 
rente Krankheit und zwar nur auf Grund der 
angeblich verschiedenen Lokalisation (Barbone 
nur in der Haut, Bollingersche Seuche auch in 
der Lunge). Nach mehreren anderen Autoren 
kommt auch eine pektorale Form der Büffel¬ 
seuche vor und bei der Bollingerschen Wild- 
und Rinderseuche pävaliert doch die exanthe- 
matische Form. Geringe Abweichung in der 
Pathogenität und Lokalisation berechtigen 
übrigens noch nicht die Verschiedenheit des 
Barbone von der Wild- und Rinderseuche zu 
behaupten. Uebrigens führt selbst v. Ratz an, 
dass Piot in Aegypten auch bei Büffeln die 
pektorale Form der Barbonenkrankheit gesehen 
hat, wie man sie bei der Bollingerschen Wild- 
und Rinderseuche beobachtet. Ratz will ledig¬ 
lich auf Grund der verschiedenen Virulenz 
gerade die Barbonenkrankheit der Schweine mit 
der deutschen Schweineseuche nicht identifi¬ 
zieren, obgleich die beiden Krankheitserreger 
morphologisch und biologisch grosse Aehnlich¬ 
keit zeigen. 

Sequens beobachtete wiederholt das Auf¬ 
treten der Büffelseuche unter den geschilderten 
Erscheinungen, die für eigentümliche Form des 
Anthrax gehalten wurde, mit gleichzeitiger Er¬ 
krankung in Schweinebeständen. Der Autor hält 
die Widerstandsfähigkeit des ungarischen Rin¬ 
des gegenüber der Büffelseuche für konstant, 
weswegen auch die Büffelseuche mit der Bol¬ 
lingerschen Wild- und Rinderseuche nicht iden¬ 
tisch zu sein scheint. Im Blute fand Sequens 
nicht näher beschriebene „kugelförmige“ Bak¬ 
terien. Auffallend ist das gleichzeitige Auf¬ 
treten der Büffel- und Schweineseuche in der 
Weise,dass zuerst die Büffel erkranken und 

Google 


Digitized by 



196 


Fortschritte der Veterinär- Hyg i e n e. 


2. Jahrgang. 


kurze Zeit darauf in denselben Gehöften auch 
Schweine unter Symptomen der akuten 
Schweineseuche umstehen, bald aber die Seuche 
mit Erkrankung der Schweine beginnt und 
letztere dann die Büffel anstecken. Schweine 
erkranken fast immer unter den Symptomen 
der Halsbräune. Im Blute findet man Schütz- 
Löf flersche Bakterien, die mit jenen der Büffel* 
seuche übereinstimmen. 

Reischig behauptet im Gegensätze zu 
anderen Autoren, dass das Virus der Büffel¬ 
seuche ausser Schweine auch weisse Rinder 
ungarischer Rasse angreift, da er einigemale 
auch bei letzteren ähnliche Erkrankungen be¬ 
obachtete, wie an den gleichzeitig erkrankten 
Büffeln. Infektions versuche zeigten, dass In¬ 
jektion von Blut umgestandener Büffel bei 
Rindern, Schweinen, Pferden, Lämmern und 
Hühnern eine tödliche Erkrankung hervorruft, 
während sich Hunde als refraktär erwiesen 
haben. Auch Hühner sind weniger empfänglich. 
Verfasser hält die Büffelseuche identisch mit 
der Wild- und Rinderseuche Bollingers. 

Makoldy beobachtete zu wiederholten Malen 
die Erkrankung von Schweinen unter den Symp¬ 
tomen der Schweineseuche in Höfen, wo gleich¬ 
zeitig die Büffelseuche herrschte und hält die 
Identität der beiden Krankheiten für zweifellos. 
Infektionsversuche haben die Immunität der 
Hunde gegen das Virus der Büffelseuche nach¬ 
gewiesen. Hinsichtlich der Art der Ansteckung 
glaubt Makoldy, dass die Büffel in den 
Sümpfen und mit stehendem Wasser angefüllten 
Gruben angesteckt werden, in denen sie stunden¬ 
lang zu liegen pflegen. Als Eingangspforten 
dienen für das Virus wahrscheinlich kleine 
Verletzungen der Maulschleimhaut, die durch 
die auf den betreffenden Waldweiden in grosser 
Zahl befindlichen Stachelpflanzen verursacht 
werden. 

Matyäs berichtet über die Uebertragung 
der Büffelseuche auf Pinzgauer Rinder. 

Gal berichtet über eine im April in vier 
Gehöften verwandter Bauern ausgebrochene 
Barboneseuche bei 17 Büffeln, von denen 5 bei 
Anwendung von 5 o/ 0 Kreolinemulsion auf ska- 
rifizierte Anschwellungen und innerlicher Ap¬ 
plikation von Kreolin bis 50 g pro dosi genasen. 

Betegh hat eine der Büffelseuche voll¬ 
kommen ähnliche Krankheit bei Rindern der 
langhaarigen Rasse festgestellt, ausserdem hat 
er dieselbe bei Büffelkälbern beobachtet. 


Biro konstatierte bei Büffeln vor Entwiek 
lung der allfälligen Symptome der Büffelseuct 
Hyperthermie von 40—41 0 C. In einer Ge 
meinde sind Tiere ohne sichtbare Geschwülste 
der Haut und Schleimhäute unter Erstickungs¬ 
erscheinungen verendet. 

Auch die von Plochmann in Ungarn beob¬ 
achtete Bräune beim Rinde und Schweine mit 
einer 50 % Mortalität müssen wir unter den 
Begriff hämorrhagische Septikämie subsurn 
mieren, und das um so mehr, als die Tier* 
trotz vorgenommener Schutzimpfung gegen An¬ 
thrax und Schweinerotlauf verendet sind. Ploch 
manns Beobachtungen beweisen auch, dass Bar 
bone auch andere Rinderrassen befällt. 

C. Hämorrhagische Septikämu 
der Kälber, SchafeundZiegen. Inter 
essant sind die Angaben Jensens über eine der 
Rinderseuche ähnliche Kälberkrankheit. In 
einem Rinderbestande von 200 Stück starben 
binnen einigen Tagen 22 Stück 2 Monate alte 
Kälber, in einem anderen 10 Stück und ein 
Jungvieh unter starkem Fieber (41° C.) und 
Diarrhöe. Die Sektion ergab bei einigen Käl¬ 
bern frische fibrinöse Pleuritis, Perikarditis 
und Gastroenteritis, sowie zahlreiche Ekeln 
mosen unter dem Perikardium. In andern 
Fällen keine besonders auffallende Verände¬ 
rungen in den Organen. Durch Wechsel drs 
Standes und Futters kam die Seuche zm 
Schwinden. Im Januar 1889 trat dieselbe 
Krankheit in zwei anderen Kälberbestandei 
auf, wo in kurzer Zeit meist nach eintägiger 
Krankheitsdauer 25 Kälber unter plötzlich ein 
tretender grosser Mattigkeit und Dispnöe v^r 
endeten. Bei der Sektion neben Milztumor ab 
konstanter Befund sulzige Infiltrationen in der 
Umgebung des Larynx und Pharynx, sowi- 
phlegmonöse Entzündung im hinteren Teile da 
Maulhöhle. Im Blute und in den Organen der 
Tiere und Versuchstiere ovoide Bakterien der 
hämorrhagischen Septikämie (Kitt). In den 
morphologischen und biologischen Verhältnissen 
stimmten die gefundenen Bakterien mit jenen 
der Geflügelcholera und Schweineseuche über 
ein. Grosse Empfänglichkeit für diese Krank 
heit zeigten Kaninchen und weisse Mäuse 
Ferner sind die Bakterien virulent für Jan: 
vieh, Meerschweinchen, Schwein, Huhn, Taub 
Pferd und Hund, bei denen meist nur schwer* 
lokale Affektionen hervorgerufen werden, obre 
sie zu töten. Einige Tropfen virulentes Kanifr 
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chenblut töten subkutan ein 4—5 Wochen altes 
Stierkalb unter Erscheinungen eines Fiebers und 
ödematöser schmerzhafter Schwellung der Impf¬ 
stelle und Umgebung. Tödlicher Verlauf binnen 
34 Stunden. Die Sektion ergab sulzige Infil¬ 
tration der Subkutis. An den serösen Häuten 
der Brusthöhle Fibrinablagerungen, zahlreiche 
bis bohnengrosse Blutungen, besonders an den 
serösen Häuten, Milztumor und Lymphdrüsen- 
schwellung. Im Blute und in den Organen 
ovoide Bakterien. 60 ccm Herzblut von diesem 
Kalbe einem anderen Kalbe per os eingegeben, 
rief keine wesentlichen Störungen (höchste 
T. 39,5° C.) hervor. Beim Hunde und Fohlen 
lokale Reaktion ohne weitere Krankheitserschei¬ 
nungen. Die Schweine zeigten nach der Imp¬ 
fung starke an Rotlauf erinnernde Schwellungen 
und Fieber, genasen jedoch. Ein Schwein wurde 
mit Eingeweiden mehrerer toter Kaninchen ge¬ 
füttert, erkrankte jedoch nicht. Tauben, Hüh¬ 
ner und Meerschweinchen reagierten nur lokal 
mit Phlegmone und Nekrose; 6 Hühner, welche 
die Impfung mit dem Virus der Kälber krank- 
heit überstanden hatten, wurden nach 4—6 
Wochen mit virulenter Hühnercholera infiziert. 
Sie widerstanden wiederholten Impfungen mit 
Hühnercholera, während Kontrollhühner an 
typischer Hühnercholera zugrunde gingen. 

Thomassen hat ähnlich wie Jensen eine 
verheerende Septikämie mit hämorrhagischer 
Nephritis und zahlreichen Hämorrhagien in den 
Organen bei erst wenige Tage alten Kälbern 
beobachtet. Die isolierten Bakterien waren ähn¬ 
lich jenen der Influenza des Menschen und 
Hessen sich wie das Bakterium Eberth schlecht 
auf der Kartoffel kultivieren. Sie waren patho¬ 
gen für Mäuse, Kaninchen und Meerschwein¬ 
chen ; Pferde und Hunde zeigten sich refraktär. 
Th. hat ferner in der Scheidenflüssigkeit von 
Kühen, die an Metritis litten, die Bakterien der 
Hämorrhagischen Septikämie ange troffen, die 
eine septische Pleuropneumonie bei Kälbern 
bedingt haben. 

Bongartz schildert hämorrhagische Septi- 
Hämiefälle bei Kälbern im Alter von 2—8 Mo¬ 
naten, die auffallend rasch unter Dispnöe und 
Hinfälligkeit verenden. Autopsie: Kroupöse 
Bleuropneumonie mit stärkerem Blutaustritt in 
cLie serösen Häute und das Drüsengewebe. Im 
Blute ovoide Bakterien in reichlicher Menge. 
Kaninchen starben binnen 24 Stunden. Der Ver¬ 


fasser spricht sich für die Zulässigkeit des 
Fleisches zum Genüsse aus. 

Im südwestlichen Irland herrscht eine ver¬ 
heerende epizootische Krankheit der Kälber, die 
man bei jungen einen oder einige Tage alten 
Saugkälbern unter den Erscheinungen einer 
Diarrhöe, bei 8—10 Wochen alten Kälbern 
unter Lungenaffektionen beobachtet hat. Die 
akute diarrhöische Form bei jungen Kälbern 
nennt man „White Scour“, die chronische mit 
Lungenlokalisationen verbundene Krankheit bei 
älteren Kälbern „Lung Disease“. Kälber, die 
der „White Scour“ nicht unterlegen sind und 
scheinbar gesund aussehen, gehen nach einigen 
Wochen an „Lung Disease“ zugrunde. Wo 
„White Scour“ geherrscht hat, tritt später auch 
„Lung Disease“ auf. Alle Gehöfte der ver¬ 
seuchten Gegend werden nicht befallen. In ver¬ 
seuchten Gehöften jedoch richten diese bis jetzt 
als verschieden betrachteten Krankheiten grosse 
Verluste an. Ein Besitzer verlor binnen drei 
Jahren 100 Kälber; in einem Gehöfte starben 
von 70 Erkrankten 60, in anderem von 35 
Kranken 34. Im allgemeinen Mortalität 50 o/o. 

Trotz der verschiedenen Krankheitsbilder 
der „White Scour“ und „Lung Disease“ werden 
beide durch denselben spezifischen Mikroorga¬ 
nismus, eine Pasteurella, verursacht. Das spezi¬ 
fische Bakterium, welches Nocard, der im Jahre 
1901 nach Irland berufen wurde, um diese 
Krankheit zu studieren, aus einer fibrinösen 
Arthritis des Femorotibiopatellargelenkes rein¬ 
züchtete, ist sehr klein und färbt sich schwer. 
Dieser Mikroorganismus ruft experimentell bei 
Kälbern eine akute an die „White Scour“ er¬ 
innernde tödliche Erkrankung, jedoch keine 
Lungenveränderungen der „Lung Disease“, die 
man als sekundäre Infektion des durch den 
spezifischen Mikroorganismus vorbereiteten, 
manchmal anscheinend gesunden Organismus, 
durch verschiedene Bakterien betrachten muss. 
Nocard hat zwar bei der „Lung Disease“ einen 
konstant sich vorfindenden kurzen, ziemlich 
breiten, polymorphen, kolbenförmigen, nach 
Gram färbbaren Mikroorganismus gefunden, der 
identisch zu sein scheint mit dem Erreger der 
Lymphangöitis. Ob nur dieser Mikroorganismus 
oder auch andere bei der Entwicklung der 
„Lung Disease“ beteiligt sind, ist nicht ent¬ 
schieden. Dieser isolierte Mikroorganismus 
ruft bei gesunden, von der „White Scour“ nicht 
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befallenen Kälbern, deren Organismus also 
durch die Pasteurella nicht beeinflusst wurde, 
keine Lungenaffektion hervor, trotzdem er 
direkt in die Trachea oder sogar in das Lungen¬ 
parenchym eingespritzt wurde. 

„White Soour“ endet gewöhnlich mit 
raschem Tode, manchmal am Tage der Geburt 
ohne gewöhnliche Krankheitserscheinungen. 
Häufiger Verlauf 3—8 Tage mit charakte¬ 
ristischer intensiver Diarrhöe, Fäces weiss, 
schaumig, starke Abmagerung, Bauch retrar 
hiert, Wirbelsäule gewölbt, Temperatur hoch, 
gegen Ende unter der Norm. Selten weniger 
charakteristische Symptome oder Heilung. Je¬ 
doch die scheinbar Geheilten unterliegen einige 
Wochen später der Lungenaffektion. Weniger 
konstante Symptome: Bei akutem Verlaufe 
blutige Fäces, in den langsameren Formen 
akute multiple Arthritis. Autopsie je nach 
dem Verlaufe. Bei allen voluminöser Nabel 
mit eitrigem Blutgerinnsel, sowie blutige Suf- 
fusionen längst der Nabelgefässe und des 
Urachus. Beim raschen Verlaufe Verände¬ 
rungen der hämorrhagischen Septikämie mit 
Hyperämie und Hämorrhagien in den inneren 
Organen. Besonders Kolonschleimhaut blutig 
infiltriert, Peyersche Plaques prominent, blutig 
ulzerös. Darminhalt stark blutig. Mesenterial¬ 
drüsen enorm serös, hämorrhagisch infiltrierte 
Lungen stark ödematös. In subakuten Fällen 
weniger intensive Veränderungen. Bei der 
„Lung Disease“ findet man verdickte Pleura, 
Adhäsionen, Sklerose des Lungenparenchyms, 
Hepatisation mit kleinen käsigen Herden, ähn¬ 
lich wie bei „White Soour“ mit langsamerem 
Verlauf. Wenn bei perakuten Fällen die 
Lungenaffektion fehlt, existiert sie fast kon¬ 
stant bei subakuten in 4—6 Tagen verlaufenden 
Formen, jedoch weniger ausgebreitet in Form 
von Bronchopneumonie, katarrhalischer Pneu¬ 
monie und Atelektase. Die Heilung der Darm¬ 
aff ektion hindert nicht, dass die schon vor¬ 
handenen Lungen Veränderungen ihren pro¬ 
gressiven Verlauf nehmen. Die Infektion ge¬ 
schieht durch den wunden Nabel nach der 
Geburt und nicht durch den Darmtrakt oder 
die Lunge. In der vollen Milch einer Kuh, 
deren Kalb an „White Scour“ starb, befinden 
sich keine spezifischen Mikroorganismen. Fütte¬ 
rungsinfektion bei einem neugeborenen Kalbe 
mit 700 g Reinkultur ruft nur vorübergehende 


Diarrhöe und Fieber; am dritten Tage Kalb 
vollkommen gesund und hört nicht mehr auf 
gesund zu sein. Diese Versuche wurden mehr¬ 
mals auch bei älteren Kälbern immer mit 
negativem Erfolge wiederholt. Gegenüber 
Lesage und Delmer, die an Kaninchen operiert 
haben, hat Nocard durch Inhalation beim Kalbe 
keine Infektion erzielen können. Uterine Nabel 
infektion ist ausgeschlossen, obgleich das Kalb 
von einer geheilten Kuh eine gewisse Immuni 
tät zeigt. In einem Falle wurde Nabelinfektion 
während der Geburt von der Vagina aus beob- 
achtet. Die gewöhnliche Infektion findet post 
partum statt. Die Prophylaxe besteht in Unter 
bindung der Nabelschnur, antiseptischer 
Waschung der Nabelgegend und Applikation 
eines Verbandes durch eine Tuchbinde. 

Dechambre hat ähnliche seuchenhafte Er 
krankungsfälle bei Kälbern in Frankreich beob- 
achtet und hat bei Anwendung der von Nocard 
beantragten prophylaktischen Massregeln (Anti¬ 
sepsis der Nabelgegend) den schönsten Erfolg 
gehabt. 

Conte beobachtete eine hämorrhagische 
Septikämie, der binnen einem Monate hundert 
Schafe in einer Herde zum Opfer fielen. Dir 
Tiere gingen unter hohem Fieber (41- 42° Cd 
und grossen Diarrhöen in 1—4 Tagen zugrunde 
Bei der Sektion keine charakteristischen Um¬ 
änderungen. Im Blute und allen Organen ovoi<k 
Bakterien, ähnlich jenen der Cholera des poule> 
nur etwas grösser. Für Schafe, Kaninchen 
Meerschweinchen virulent, für Huhn. Taube, 
Hund nicht pathogen. Dieselbe Erkrankung hat 
Lienaux bei Schafen beobachtet, beschreibt je¬ 
doch nicht näher den angeblich wenig resisteih 
ten Mikroorganismus. 

Galtier hat durch Verimpfen einer durck 
Mazeration des verdächtigen Heues und der 
Streu gewonnenen Flüssigkeit bei Kaninchen 
und Ziegen (intratracheal) die septische Pleura 
pneumonie reproduzieren können. Das Heu und 
die Streu stammten aus einem Stalle, in dem 
septische Pleuropneumonie herrschte. Das pa¬ 
thologisch-anatomische Bild (allgemeine Hype¬ 
rämie, Pleuritis, exsudative Perikarditis. Bron 
chopneumonie, interstitielle Pneumonie nn* 
Verdickung des interlobulären Gewebes, parer 
chymatöse Pneumonie mit Exsudat in den Al 
veolen, Hypertrophie der Lymphdrüsen, Ente 
ritis, zahlreiche septische PneumobacIUen) wai 
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bei den mit dieser Flüssigkeit geimpften Ka¬ 
ninchen und Ziegen ähnlich wie bei Tieren, 
die mit veränderten Organteilen geimpft 
wurden. Zwei Ziegen starben innerhalb 48 
Stunden, zwei wurden am 11. Tage geschlachtet 
und bei diesen eine Bronchopneumonie im Sta¬ 
dium der Resolution vorgefunden. Die aus 
diesen Tieren gezüchteten Reinkulturen des 
septischen Pneumobacillus rief bei Kaninchen, 
Meerschweinchen und Rindern eine septische 
Pleuropneumonie und akute Enteritis hervor. 
Das Pferd ist manchmal refraktär. Einmaliges 
Ueberstehen der Krankheit macht den Organis 
mus prädisponiert für eine zweite Infektion 
Bei Kälbern und Lämmern wurde Lahmen und 
Paralyse nach einer experimentellen Infektion 
beobachtet. Bei Kaninchen und Rindern kon¬ 
statierte der Verfasser eine intrauterine Infek¬ 
tion der Foeten durch die Mutter. Die spezi¬ 
fischen Mikroorganismen befinden sich im 
Futter und der Streu der verseuchten Höfe, 
von wo sie mit der Luft in die Luftwege ge¬ 
langen. In der Natur befällt die Krankheit 
Schafe, Schweine, besonders das Rind, nie das 
Pferd. Bei jungen Individuen besonders 
schwerer Verlauf. 

Nach Besnoit und Cuille wurden durch 
hämorrhagische Septikämie im Südwesten von 
Frankreich nach einer Ueberschwemmung grosse 
Verluste in den Schafbeständen verursacht. 
Wie Galtier, Lienaux und Conte unterscheiden 
auch sie eine apoplektische, eine akute 1—10 
Tage dauernde und eine chronische bis mehrere 
Wochen und Monate währende Form. Bei den 
apoplektischen Formen keine makroskopischen 
Veränderungen, jedoch spezifische Bakterien im 
Blute. Die akute Form charakterisiert sich 
durch Abgeschlagenheit, erhöhte Körperwärme 
(40—41 0 C.), unterdrückte Fresslust, Durchfall, 
Dispnöe, Husten, Anämie, Abortus mit letalem 
Ausgang, selten Heilung. Pathologische Ver¬ 
änderungen: Hautödem, Blutextravasate der 
Muskeln, Schwellung der Lymphdrüsen, serös¬ 
fibrinöse Peritonitis (bis 15 Liter Exsudat) hä¬ 
morrhagische Gastroenteritis, häm. Hepatitis, 
Milztumor, geringgradige Nephritis, Kongestion 
und rote Hepatisation der Lunge, Blutung unter 
die Pleura, sero-fibrinöse Infiltration des inter¬ 
lobulären Bindegewebes, in den Lymphdrüsen 
und erkrankten Organen ovoide Bakterien. 

Bei der chronischen Form, die sich von 


Beginn an als solche äusserte, husteten die 
Tiere, wurden dispnoisch, zeigten eitrigen 
Nasenausfluss und stinkende Diarrhöen und 
gingen an Kachexie zugrunde. Die Sektion er¬ 
gab Bronchopneumonie. Während die akute 
Form oft ganze Herden vernichtet, befällt die 
chronische Form nur 5—10 o/o des Bestandes. 
Die Eigenschaften dieses Mikroorganismus sind 
ähnlich denen des Bacillus der hämorrhagischen 
Septikämie. Intratracheale Infektion von 5 ccm 
Bouillonkultur ist für das Schaf nicht tödlich. 
Auf intravenöse Einspritzung geht das Schaf 
in 4—6 Tagen zugrunde. Kaninchen sind gegen 
diesen Bacillus resistenter als Meerschweinchen. 
Empfänglich sind ferner Mäuse, Hühner, 
Tauben, Hunde, Pferde, Schweine, Ziegen, Rind. 
Der als Saprophyt im feuchten Boden lebende 
Mikroorganismus verbreitet sich stark nach 
Ueberschwemmungen. Leberegel und Pallis- 
sadenwürmer erleichtern die Infektion der Tiere. 

Lignieres hat nachweisen können, dass die 
in Argentinien unter dem Namen Lombriz 
(Wurm) vorkommende verheerende Schafkrank¬ 
heit eine Pasteurellose und zwar identisch mit 
der Pneumoenteritis der Schafe von Galtier, 
enzootischer Pneumonie von Lienaux, hämorrha¬ 
gischer Septikämie von Conte, Besnoit und 
Cuille ist. Verfasser unterscheidet eine akute, 
subakute und chronische Form dieser Infek¬ 
tionskrankheit. Die häufigste Form ist die 
chronische Form, die besonders bei jungen 
Schafen vorkommt. Symptome: Diarrhöe und 
Kachexie. Appetit bis zum Tode. Geschmacks¬ 
verirrung (Erdefressen), Paralyse. Pneumonie, 
Pleuropneumonie, Arthritis. Autopsie: Milz¬ 
schrumpfung, Pleuritis, Pneumonie, Broncho¬ 
pneumonie, Lungenabszesse und Kavernen, Hä- 
morrhagien in der Lunge, Entzündung des 
Femorotibiopatellargelenkes, Muskelatrophie. 
Manchmal auch kein makroskopischer Befund. 
Bei subakuter Form, die in 3—4 Tagen ver¬ 
läuft, fast keine entzündliche Lokalisation. 
Pleuritis, Perikarditis, Peritonitis. Am Darme 
selten ausgebreitete Hämorrhagien. An akuter 
Form sterben oft die Tiere ohne Krankheits¬ 
symptome. Tod in 3—4 Tagen. Kolik, starker 
Durst, Diarrhöe. Autopsie: Hyperämie und 
Ekchymosierung der Organe, grosser Milztumor, 
Degeneration der Organe, akute, fibrinöse Pneu¬ 
monie, lobuläre Pneumonie, oft mit Eiterung 
und Atelektase, am häufigsten die katarrha- 
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lische Pneumonie. Da bei den Schafen im Magen 
Strongylus contortus und in den Lungen Stron- 
gylus filaria oft massenhaft vorgefunden wur¬ 
den, hat man sie früher als Ursache der Krank¬ 
heit angesehen. Even hat Lignieres auf die 
bacilläre Natur der Lombriz aufmerksam ge¬ 
macht. Die eigentliche Ursache der Lombriz 
ist ein Kokkobacillus von der Gattung Pasteu¬ 
relia, die sich mit Fuchsin am besten färbt 
und deren Kulturen zuerst schwach wuchern, 
und manchmal, kaum haben sie sich auf den 
Nährboden gewöhnt, plötzlich ohne alle äussere 
Ursache zu wachsen aufhören. Pathogen ist 
er fast für alle Haustiere und Versuchstiere. Das 
Ueberimpfen auf Schaf ruft alle Formen der 
Krankheit hervor. Der spezifische Mikroorga¬ 
nismus lässt sich schwer im Organismus nach- 
weisen, nur bei akuten Fällen. In der Milz 
nie; besonders oft im Darme, von wo er in 
verschiedenen Organen Störungen hervorruft. 
Er verschwindet auch, nachdem er im Orga¬ 
nismus schwere Störungen verursacht und so 
denselben für die Invasion anderer Bakterien 
vorbereitet hat. Die sekundäre Infektion geht 
auf den Fötus über, jedoch nie der spezifische 
Mikroorganismus, gegen den die Jungen nicht 
immun sind, ja sogar eine gewisse Prädisposition 
besitzen. Bei akuten Fällen ist Verwechslung 
mit Milzbrand leicht möglich. Diagnostische 
Impfung: 2 g Toxin rufen bei verdächtigen 
Tieren Hyperthermie hervor. Chronische Fälle 
mit Lungenlokalisation sind gefährliche Infek¬ 
tionsherde. Mortalität 30—80 o/o. an anderen 
Orten nicht mehr als 5—10 o/o. Aehnlich der 
Pasteurei lose des Rindes und einer chronischen 
Enteritis, die in Frankreich unter dem Namen 
„weicher Darm“ (boyau tendre) bekannt ist. 
Die Sümpfe der tiefen Prärien sind die In¬ 
fektionsherde. Prophylaxis: Drainage, Isolie¬ 
rung der Kranken, besonders der mit Diarrhöe. 
Das beste Mittel die Schutzimpfung; Autor 
hofft im Pferdeserum dieses Mittel zu finden. 

Moussu und Marotel machen Lignieres auf 
Grund eigener, bei Würmerepizootien der Schafe 
in Frankreich gesammelten Erfahrungen den 
Vorwurf, dass er die Aetiologie der tierisch 
parasitären Schafkrankheit zu einseitig be¬ 
trachte und die Rolle der Würmer bei dem 
epizootischen Sterben der Schafe unterschätze, 
indem er die Pasteurelia als erste Ursache der 
Krankheit anführe. Der dadurch geschwächte 


Organismus könne leichter als sonst von Wie 
mern invadiert werden. Lignieres gebe z*ü 
auch zu, dass die Würmer durch die Epitk 
läsionen im Darme das Eindringen von palt 
genen Mikroorganismen begünstigen könnet 
Die Verfasser sind entgegengesetzter Meinus; 
Die Würmer, besonders beim gemischten Pin 
sitismus sind die Ursache des Todes; denn k* 
entsprechender Anwendung von Wurmmittel: 
sinkt auffallenderweise die Mortalität. An-: 
haben die Autoren Strongylen einige Millimev 
tief in der Epithelschicht des Darmes aas- 
troffen; daher leben die Parasiten nicht r: 
Darminhalt, wie Lignieres meint, sondern \> 
Blute. Als harmlos können die Strongrjk 
nur in der Lunge angesehen werden. Spätst 
gibt Moussou zu, dass es Epizootien geben hz 
bei denen die mörderische Krankheit nur iw^ 
Würmer bedingt wird und solche, die als 
Pasteurei lose angesehen werden können, x 
schliesslich muss man auch gemischte Kmi 
heitsfälle annehmen, deren Ursache auf TV um' 
und Pasteurella zurückzuführen sind. 

Lignieres verwahrt sich gegen diese > 
hauptung, als ob er die Rolle der Würmern 
den Epizootien der Schafe unterschätzend 
Dem Autor ist es auch bekannt, dass «kru 
zahlreich angehäufte Würmer im Verdamm- 
trakte und in den Bronchien der Tod he: - 
geführt wurde und dass es auch solche Eni 
tien ohne Pasteurella gebe. Doch ist die W: 
kung der Würmer weniger wichtig, als C'J 
glaubte; nicht die Würmer, sondern die 
der Bakterien bedingen die Kachexie. hu 
manchmal trifft man bei kachektischen Sehx 1 
nur 10—15 Würmer, die doch die Anämie m 
bedingen können. Tiere, die durch pathopi 
Mikroorganismen geschwächt sind, be$on> 
durch Pasteurella, sind äussert günstiger 
boden für das Auftreten tierischer Para?: i 
deren mehr oder weniger schädliche Wiik 
zu derjenigen der Mikroorganismen hinzut: 

Drouin meint, dass die Strongylen an 
für sich harmlos sind, da sie zahlreich < 
gesunden Schafen Vorkommen und als k; 
lanzetten wirken, indem sie auf diese V :i 
für den spezifischen Mikroorganismus di* :J 
gangspforte bilden. 

Nocard verteidigt die Ansicht Ligs^ 
indem er sagt, dass die Würmer in 
Zahl eine Epizootie hervorrufen können ■- 
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Beisein der Bakterien, dass jedoch die Pasteu¬ 
reilose auch ohne Würmer existieren kann. Es 
hat keinen Zweck darüber zu diskutieren, ob 
die Würmer die kokkobacilläre Infektion be¬ 
günstigen oder ob es die kokkobacilläre In¬ 
fektion ist, welche die Würmerinfektion be¬ 
günstigt. Das wichtigste ist zu wissen, dass 
Würmer allein fast harmlos sind, dass in Frank¬ 
reich Epizootien der Schafe für Strongylose 
gehalten wurden, wo es sich um Pasteurellose 
handelte (Besnoit und Cuille) und dass die 
Verluste fast gleich Null werden, wenn man die 
Infektion aufheben kann. Auch bei der In¬ 
fektion durch Pasteurelia spielen die Würmer 
keine bedeutende Rolle, dass die Strongylose 
in Frankreich sehr ausgebreitet ist. 

Nioole und Refik-Bey haben eine Pneu¬ 
monie und Pleuropneumonie der Ziegen beob¬ 
achtet, die bedingt ist durch einen polymorphen, 
unbeweglichen Kokkobacillus, der keine Sporen 
bildet, die Gramsche Färbung nicht annimmt, 
eher aerob als anaerob ist, auf Gelatine spär¬ 
liche, weissliche Kolonien ohne Verflüssigung 
bildet, auf Kartoffel nicht wächst und Milch 
nicht koaguliert. Dieser Kokkobacillus ist 
wahrscheinlich identisch mit der Pasteurelia 
der Schafe. 

Jedenfalls sind auch die von anderen 
Autoren (Berg, Mehrdorf, Poels, Perroncito, 
Beresoff, Penberthy) bei Kälbern beobachteten 
enzootischen Pleuropneumonien, sowie die von 
Storch und Holzendorf, Hutchon, Steel u. a. 
beschriebenen Fälle ansteckender Lungenbrust¬ 
fellentzündung bei Ziegen nach dem beschrie¬ 
benen klinischen und pathologisch-anatomischen 
Bilde nichts anderes als hämorrhagische Septi¬ 
kämie. Storch fand in der Lunge runde bis 
ovale Bakterien von der Grösse des Bacterium 
avicidum, welche bei Kaninchen Pneumonie her¬ 
vorriefen. Berg konstatierte im Lungenexsudat 
ebenfalls ovoide Bakterien. Auch die von 
Nicole und Refik-Bey bei der Ziege gefundenen 
Mikroorganismen werden wahrscheinlich iden¬ 
tisch sein mit der Pasteurelia der Schafe. 

Eberth und Schimmelbusch haben sich mit 
der verheerenden Seuche des aus Afrika nach 
Europa zur Vertilgung der Kaninchen ge¬ 
brachten, mit dem Iltis nahe verwandten Frett¬ 
chen (Mustela Juro L.) befasst. Die Seuche 
beginnt mit starker Sekretion der Konjunktiven 
und der Nasenschleimhaut und mit heftigen 
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Diarrhöen, welche in 3 bis 8 Tagen enden. 
Charakteristischer Sektionsbefund: Pneumonie. 
In den hepatisierten Lungenpartien Kurzstäb¬ 
chen mit abgerundeten Enden, welche in der 
Rinderbouillon gezüchtet polymorph werden. 
Die Kulturen sind pathogen für Sperlinge, 
teilweise für Tauben. Die Hühner und Kanin¬ 
chen sind refraktär. Mikroskopisch lassen sich 
die Bakterien von denen der Hühnercholera, 
Wild- und Rinderseuche, Schweineseuche und 
Kaninchenseptikämie nicht unterscheiden. In 
Parallelkulturen auf verschiedenen Nährböden 
bestehen jedoch Unterschiede zwischen den 
Kulturen der Frettchenseuche und der Krank¬ 
heitsgruppe der hämorrhagischen Septikämie. 
Auf Kartoffeln gedeiht die Frettchenseuche gut 
bei Zimmertemperatur, während die anderen 
sich nicht entwickeln. Sehr eingreifende Diffe¬ 
renzen zeigen sich in den pathogenen Eigen¬ 
schaften bei Kaninchen, welche durch Infektion 
mit Hühnercholera, Wild-, Rinder-, Schweine¬ 
seuche und Kaninchenseptikämie schnell zu¬ 
grunde gehen, während auf die Inokulation 
selbst grosser Mengen von Frettchenseuche¬ 
bacillen die Kaninchen jedoch nur mit einer 
lokalen Entzündung reagieren. Die Verfasser 
bestreiten zwar njeht die Identität dieser Krank¬ 
heiten, zweifeln jedoch an derselben. 

Mari und Agareff beobachteten bei drei 
Bären und einem Lama die hämorrhagische 
Septikämie unter den Erscheinungen einer 
Tracheitis, katarrhalischen Pneumonie und 
Darmentzündung. Die reingezüchteten ovoiden, 
mit denen der Wildseuche identischen Bakterien 
töteten Kaninchen und Meerschweinchen. 

D. Hämorrhagische Septikämien 
in aussereuropäischen Staaten. Auf 
Java und Sumatra wurde vom Jahre 1884 
wiederholt eine Rinderkrankheit beobachtet, die 
irrtümlicherweise mit Rinderpest und Anthrax 
identifiziert wurde. Inkubationsdauer 2 bis 4 
Tage. Klinische Erscheinungen: Hautödem, 
hauptsächlich am Bauche, zwischen den Vorder¬ 
füssen und am Halse. Im Unterhautbindegewebe 
gelbliches Serum, krankhafte Veränderungen 
in der Maulhöhle und im Darme, welche ähnlich 
jenen bei der Rinderpest sind. Durchfälle wur¬ 
den nicht beobachtet. Die Tiere sterben in der 
Regel infolge starker Oedeme in der Gegend 
des Kehlkopfes. Van Eecke behauptet auf 
Grund seiner Untersuchungen, dass es sich in 
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diesen Fällen nicht um Rinderpest oder Anthrax 
handle, sondern um die Hueppesche hämorrha¬ 
gische Septikämie, resp. Bollingersche Wild* 
und Rinderseuche. 

Desgleichen behaupten Driessen und Esser, 
dass die seit einigen Jahren in Ostindien herr¬ 
schende Seuche für einen grossen Teil mehr 
als wahrscheinlich nicht Rinderpest sei, sondern 
Bollingersche Wild- und Rinderseuche. 

Nach Fischer sind von August 1894 bis 
Februar 1895 in 96 Dörfern des Niederländisch- 
Indien von 14 460 Büffeln 658 Stück an hä¬ 
morrhagische Septikämie umgestanden, vor¬ 
wiegend an der pektoralen Form. Die Diagnose 
wurde mikroskopisch bestätigt. 

Brimhall und Wilson haben eine tödlich 
verlaufende Septikämie in drei Rinderbeständen 
beobachtet. Von 67 Rindern erkrankten 37 an 
Fieber, Anschwellungen der Beine und der 
Unterkiefergegend, wobei blutige Darment¬ 
leerungen, blutiger Nasenausfluss und Hämat 
urie bestanden haben. Tod bei allen Tieren in 
6—24 Stunden. Autopsie: Umfangreiche Blut¬ 
ergüsse im subkutanen Gewebe, in den Lymph- 
drüsen (vorwiegend des Halses) und sämtlichen 
Organen (Herzmuskel und Verdauungstraktus). 
Rein gezüchtete Bakterien gehören nach ihrem 
morphologisch-biologischen und pathogenen Ver¬ 
halten zur Gruppe der hämorrhagischen Septi¬ 
kämie. 

Torreggiani beschreibt eine der Bollinger- 
schen Wildseuche ähnliche Erkrankung der 
Rinder in Argentinien, und rechnet dieselbe 
zu den hämorrhagischen Septikämien. Als eine 
ganz fremdartige Erscheinung bei dieser Krank¬ 
heit führt Verfasser eine Ossifikation des 
Lungengewebes und Atheromatose der Aorta 
und Pulmonalarterie an. 

Lignieres hat die in Argentinien unter dem 
Namen Diarrhöe (bei jungen) und Enteque (bei 
älteren Rindern) bekannte Pasteurellose des 
Rindes eingehend studiert. Die Krankheit, der 
von den bis jetzt beschriebenen Septikämien 
in Europa keine ähnlich ist, befällt Rinder in 
jedem Alter, mit Ausnahme der Saugkälber. 
Die intestinale Form ist eine der häufigsten 
Formen auf sumpfigen Böden bei Tieren von 
12—24 Monaten, selten bei erwachsenen. Die 
Diarrhöen werden immer dünnflüssiger und 
übelriechender, selten blutig. Vaginaltempe¬ 
ratur 38- 39 0 C., Atmung normal, submaxilläre 


nicht entzündliche Oedeme, schliesslich äusserste 
Kachexie. Manchmal tagelange Agonie; der 
Tod in 3—4 Wochen. Intermittierende Diarrhöe 
mehrere Monate. Mortalität 20 o/o. Die kachek- 
tische oder chronische Form kann auch mehrere 
Jahre dauern. Ausgang wie bei der intestinalen, 
nur protrahierter. Die Tiere magern bei guter 
Fresslust ab. Vorderfüsse steif infolge Arthritis 
deformans (charakteristisch). Am Halse ent¬ 
lang der Gefässfurche ein dicker Strang sicht¬ 
bar (sklerosierte Karotis). Die akute Form mit 
Lokalisationen äussert sich durch schlechte 
Fresslust, Hyperthermie von 40—40,5° C., 
Pneumonie, Pleuritis, Perikarditis, Peritonitis 
und Arthritis. Fast immer rascher Tod. Häufig 
ulzeröse Keratitis. Der Magen oft ekchymo- 
siert, Hyperämie der Darmschleimhaut, miliare 
Abszesse in den Peyerschen Plaques. Die Milz 
ist klein, in der Pleural- und Peritonealhöhle 
kleine Mengen schwach gerinnender Flüssigkeit 
Verminderung der Erythrozythen, Broncho¬ 
pneumonie, Atelektase, manchmal kroupöse 
Pneumonie, Pleuropneumonie und einfache Pleu- 
resie mit Pseudomembranen; Bronchial- und 
Mediastinaldrüsen auch bei gesunder Lunge er¬ 
weicht. Bei raschem Verlauf Hyperämie innerer 
Organe; Milztumor. Krankheitsbild bei Er¬ 
wachsenen : Muskelatrophie, vergrösserte 

Lymphdrüsen, deformierte Gelenke, Ossifika¬ 
tion der Lunge, in der Schnittfläche ähnlich 
einem spongiösen Knochen, Alveolen in dem 
ossifizierten Gewebe bis nussgross; vikarieren- 
des Emphysem. Die chronische Arteritis geht 
der Ossifikation der Lunge voran und ist kon 
stanter als diese; bei allgemeiner Arterioskle 
rose sind die Gefässe steif, verdickt, derb, 
Lumen verengt, besonders an den Teilungs¬ 
stellen der Arterien bis zu den Seminular- und 
Atrioventrikularklappen. Bei Pferden kommt 
die chronische Form mit ähnlichen klinischen 
Erscheinungen vor. Bei der Autopsie findet 
man Arteritis und Lungenossifikation. Bei 
Schafen kann man arteriosklerotische Erkran¬ 
kungen ohne Ossifikation der Lunge konsta¬ 
tieren. 

Das spezifische kokkenähnliche Strepto 
bakterium soll sehr ähnlich sein dem Mikroorga 
nismus der Hühnercholera und besonders dem 
des Pferdetyphus. Die morphologisch-biologi¬ 
schen Eigenschaften sind identisch mit denen 
der Pasteurella. Er ist virulent für Mäuse und 
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Meerschweinchen; Kaninchen ertragen subku¬ 
tane oder intravenöse Injektionen von 1 g 
Bouillonkultur, intratracheale Einspritzungen 
rufen tödliche Pneumonien hervor. Weisse 
Hatten sind refraktär. Intravenöse Injektionen 
töten den Hund unter hämorrhagischen Septi- 
kämieerscheinungen, obgleich er subkutan 
grossen Dosen widersteht. Die Taube stirbt 
nch intraavenöser Injektion, das Huhn nicht 
Das Pferd und der Esel ertragen sehr hohe 
Dosen. Schafe sterben erst bei intravenöser In¬ 
jektion von 6—10 g Kultur; wenn sie genesen, 
bleibt chronische Arteritis zurück. Das Rind 
verträgt subkutan eine Dosis von 150 ccm. 
Intravenös wirken jedoch schon Dosen über 
10 g. Die Kälber sind empfänglicher als das 
Rind. Bei der Fütterungsinfektion tritt starke 
Abmagerung ein ohne Exitus, selbst bei wieder¬ 
holten „Infektionen mit Dosen bis 100 ccm. Bei 
einem Rinde liess sich durch künstliche In¬ 
fektion Ossifikation der Lunge und Arterio¬ 
sklerose hervorrufen wie bei den spontanen 
Fällen. Dieser spezifische Mikroorganismus 
soll in hohem Grade die Eigenschaft besitzen, 
Arthritiden hervorzurufen. Bei künstlich in¬ 
fizierten Tieren liess sich der spezifische Krank¬ 
heitserreger nicht nachweisen. Das spezifische 
Bakterium, das nach einigen Tagen oder Wochen 
aus dem infizierten Organismus verschwindet, 
ermöglicht durch seine Toxine eine Intoxikation, 
welche die chronische Lungenaffektion und 
Arteritis hervorruft. Man findet dann nur 
Bakterien, die in den Organismus nach Vor¬ 
bereitung desselben durch Toxine des spezifi¬ 
schen Mikroorganismus eingedrungen sind. Lig¬ 
nieres hat nachgewiesen, dass „Diarrhöe“ und 
„Enteque“ eine und dieselbe Krankheit sind und 
nicht durch Würmer oder Kokkidien hervor¬ 
gerufen werden. Diese Pasteurellose soll auf- 
' fallende Aehnlichkeit mit der in Frankreich 
vorkommenden Arteritis des Rindes zeigen. 
Lignieres empfiehlt folgende Prophylaxis: 
Neben der Drainage des feuchten Bodens und 
Isolierung hat Lignieres Impfungen mit Serum 
gesunder Rinder mit gutem Erfolge durchge¬ 
führt und zwar in Dosen von 400—500 ccm 
natürlichen Serums mit 500 ccm steril. H 2 0 
oder 1—ly 3 1 künstlichen Serums (gekochtes 
Wasser von 1000 g, Kochsalz 9 g, Natrium¬ 
sulfat 4 g) in die Jugularis. Oft trat schon 
nach der ersten Injektion in 48 Stunden Ge¬ 


nesung ein; stets sicher nach der zweiten. 
Wegen der nur vorübergehenden Wirkung des 
künstlichen Serums lässt später Lignieres von 
der Anwendung desselben ab. 

Moussu hat in Frankreich eine ähnliche 
diarrhöische Erkrankung mit Arteritis bei 
älteren Rindern beobachtet, jedoch ohne Lungen¬ 
ossifikation. Die bei dieser Erkrankung beob¬ 
achteten enteritischen Veränderungen sind ähn¬ 
lich der tuberkulösen Enteritis. Ein spezifischer 
Mikroorganismus konnte nicht konstatiert 
werden. 

Blin und Carougeau haben sich mit dem 
Studium der Pasteurellose der Rinder in Indo- 
China, die auch auf .Java, Manilla und den 
Philippinen kolossale Verheerungen anstellt 
und daselbst als Rinderpest angesehen wurde, 
eingehend befasst. Die Krankheit, welche auch 
Schweine befällt, kommt sporadisch vor, zeit¬ 
weise tritt sie auch als gutartige oder bösartige 
Epizootie auf. Bei dieser beträgt die Mortali¬ 
tät 90 o/o, bei jener genesen sehr viele. Die 
akute Form kommt in der Regel beim Büffel 
vor. Die chronische fast ausschliesslich beim 
Rinde. Die experimentelle Erkrankung verläuft 
bei Rindern ähnlich wie bei Kaninchen, ohne 
Lokalisation und mit rein septikämischen Ver¬ 
änderungen. Der Nasenausfluss intratracheal 
sehr virulent. Durch den Verkehr ist die Seuche 
wenig übertragbar. Differentialdiagnostisch ist 
wichtig: Das Fehlen der kroupösen Verände¬ 
rungen in der Trachea und Bronchien, sowie 
der Pseudomembranen auf der Darmschleim¬ 
haut. Die Büffel sind weniger empfänglich für 
Rinderpest, dagegen empfindlicher gegen Bar- 
bone als das Rind. Das Blut ist bei der Rinder¬ 
pest immer virulent. Bei der Rinderpest fehlen 
Affektionen des Lungenparenchyms. Der spezi¬ 
fische Mikroorganismus, der aus dem Blute, den 
Oedemen und den Geweben leicht zu isolieren 
ist, ist eine für alle Haustiere pathogene Pa- 
steurella. Sein helles Zentrum ist besonders 
im Kaninchenblute deutlich. Anfangs ist das 
Wachstum schlecht und der Mikrob wählerisch 
in bezug auf den Nährboden. Die Virulenz 
ist variabel. Passagen durch Kaninchen ver¬ 
mindern dieselbe für Rinder. Sauerstoff 
schwächt die Kulturen ab. 

Lignieres konnte die Virulenz des von Blin 
und Carougeau eingeschickten spezifischen Mi¬ 
kroorganismus derart verändern, dass er septi- 


Digitized by ^.ooQle 



$Ö4 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


2. Jahrgang. 


kämische und chronische Formen künstlich her- 
vorrufen konnte. Auch gelang es ihm die Viru¬ 
lenz des Virus ziemlich rasch in dem Masse 
zu steigern, dass durch subkutane Impfung 
eines Tropfens virulenten Blutes immer ein 
Rind in 36—48 Stunden getötet wurde. 

Carougeau hat auf der malaiischen Halb¬ 
insel die hämorrhagische Septikämie von der 
Rinderpest differenziert, die man in der da¬ 
selbst unter den Büffeln und Rindern herr¬ 
schenden schweren Pasteurellose sehen wollte. 
Im Anfang der Epizootie ist die Mortalität 
sehr gross, im allgemeinen beträgt sie 80 bis 
100 o/o bei Büffeln, 50 o/ 0 bei siamesischen 
Rindern, 30 o/ 0 bei aus Indien stammenden 
Rindern. Die Kranken können die Seuche auf 
Distanz verbreiten. Sofortige Isolierung der 
Kranken gleich im Anfänge der Epizoo tie kann 
eine Unterdrückung derselben hervorrufen. 
Schwächere Tiere sterben zuerst; nachdem die 
Krankheit einige Wochen oder Monate gedauert 
hat, kommt öfter Heilung vor. Der spezifische 
Mikroorganismus kann lange als harmloser 
Saprophyt im Boden leben und nachher durch 
gewisse Umstände eine fürchterliche Krankheit 
bedingen, bis neue Witterungsverhältnisse die 
Bakterien zum saprophytischen Leben wieder 
zurück führen. 

Carre beobachtete ebenfalls die Pasteurel¬ 
lose des Rindes in Indo-China. Von den Symp¬ 
tomen, die schon Blin und Carougeau beobachtet i 
haben, hebt er unter anderem besonders hervor: 
Temperaturerhöhung zwei Tage vor den ersten 
Symptomen, Desquamation des Magens, eine 
ganze Skala der Darmentzündungen. Schweine 
starben zahlreich während der Rinderepizootie. 
Auch experimentell wurde die Uebertragbarkeit 
dieser Pasteurellose auf Schweine nachgewiesen. 
Das Virus der vom Verfasser beobachteten 
Epizootien ist virulenter als das von Blin und 
Carougeau. 

Pease beschreibt eine Büffelseuche in 
Indien unter dem Namen Ghothwa oder Ghota 
bekannt, deren Krankheitsbild ähnlich ist dem 
des Barbone. Die Ergebnisse bakteriologischer 
Untersuchungen decken sich mit denen der 
italienischen und ungarischen Autoren. 

(Fortsetzung folgt ) 


Oeffentliohes Veterinär wesen. 
Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. September 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Prenssen 
in 26 Gemeinden, in Bayern in 10, in Württem¬ 
berg in 3, in Sachsen in einer Gemeinde, 
zusammen in 40 Gemeinden und 54 Gehöften 
Von Lungenseuche war das Reich zur Zeit 
frei. Die Aphthenseuche herrschte n 
Preussen in 74 Gemeinden und 253 Gehöften, 
in Württemberg in 7 Gemeinden und 38 Ge¬ 
höften, in Baden in einer Gemeinde un. 
16 Gehöften, in Sachsen-Weimar in 2 Ge¬ 
meinden und 2 Gehöften, in Sachsen uni 
Braunschweig in je einer Gemeinde und einem 
Gehöfte, zusammen somit in 86 Gemeinden uni 
311 Gehöften. Die Schweineseuche ein¬ 
schliesslich der Schweinepest war fest- 
gestellt und zur Anzeige gebracht worden in 
1518 Gemeinden und 2058 Gehöften. 


Referate. 

Immunität und Schutzimpfung* 

A. Wassermann und R. Ostertag. Ueber pbi¬ 
valente (multipartiale) Sera mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der II 
munität gegenüber den Erregern!* 
Schweineseuche. Zeitschrift für Hyp: 
und Infektionskrankheiten, 47. Band. 3. Hef: 

Wassermann und Ostertag hatten in früher 
Arbeiten auf Grund ihrer Versuche festgesteilt. h- 
die einzelnen Stämme der Erreger der Schwer 
seuche biologische Differenzen zeigen, die so 
tig sind, dass sie bei der Herstellung eine? 
praktischen Bekämpfung der Schweines^; 
dienenden Serums berücksichtigt werden müi * 
Auf Grund dieser Tatsachen wurde das polyva> 
Schweineseuche-Serum liergestellt. 

Die Polyvalenz, wie sie bei der Schweinesei 
und der Kälberruhr durchgeführt ist. *unters<'h- 
sich von derjenigen, welche bei den Strcptokokk* 
Seris in Anwendung kam. Hier wurden von 
klinisch verschiedensten Streptokokkenkrankh-* 
die Streptokokken verwendet und sollte d«i? ■ 
gewonnene Serum gegen die verschiedenen k 
9chen Erscheiuungsforinem der Streptokokkenkran* 
beiten nützlich sein. Ganz abweichend hier* 
kamen Verff. zu der Ueberzeugung, dass auch 
Stämme einer einheitlichen Mikroorganismen' 
welche klinisch und epidemiologisch stets ein 
dasselbe Krankheitsbild hervorruft, trotzdem : 
munisatorisch Rassenverscliiedenheiten :ei. 
welche bei der Herstellung eines Serums zu ' 
rücksichtigen sind. 
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Bei einer grossen Keihe von Mikroorganismen¬ 
spezies setzt sich das Baktcrienprotoplasma offen* 
Imr aus einer Keihe von individuell differenten 
.Einzelheiten zusammen. Dieses Prinzip stellt 
Wassermann-Ostertag für die Schweineseuche, 
Jensen für die Bakterien der Kälberruhr und andere 
Autoren für eine grössere Anzahl anderer Mikro¬ 
organismen auf. 

Der Bau der einzelnen Rassen der Schweiue- 
seuche ist nicht vollkommen different, ohne Aus¬ 
nahme haben die Stämme einen Hauptteil des 
Protoplasmas gemeinsam (dominanten Rezeptor), 
Träger der Spezieseigentümlichkeit. Für diese Tat¬ 
sache spricht die Beobachtung, dass ein mit einem 
Stamme gewonnenes Schweineseuche-Serum (mono¬ 
valentes) eine, wenn auch für die Praxis ganz 
ungenügende Beeinflussung auch gegenüber an¬ 
deren Stämmen auf weist. Neben diesem dominan¬ 
ten Rezeptor kommen noch eine ganze Reihe 
Xebenrezeptoren in Betracht, die in ihrer Zu¬ 
sammensetzung äusserst schwanken. Diese sind 
cs auch, welche bedingen, dass das mono¬ 
valente Serum anderen Stämmen gegenüber un¬ 
genügende Wirkung ausübt. Die Ansicht, 
mit einem einzigen hoch st virulenten 
Schweineseuche-Stamme ein auf alle 
anderen Stämme genügend gleich- 
mässig wirkendes Serum zu erhalten, 
halten Verfasser bei der Schweine¬ 
seuche für undurchführbar. Die Um¬ 
züchtung des Rezeptorenapparates eines Stammes 
nach der Richtung hin, dass er gemeinschaftliche 
Rezeptoren mit allen anderen Stämmen hat, ist 
unrichtig und irrig; eine Mikroorganismenspezies 
behält sehr konstant ihre Eigentümlichkeiten bei. 
Mit ein und demselben Stamm verschiedene Tiere 
zu immunisieren und die gewonnenen Sera zu mischen, 
um die biologischen Verschiedenheiten der Stämme 
auszugleichen, ist bei der Schweineseuche 
für die Praxis nicht ausreichend, vielmehr i s t 
bei so zahlreichen und grossen Stamm¬ 
verschiedenheiten der Schweine¬ 
seuche in erster Linie erforderlich, 
mit möglichst vielen Stämmen der 
verschiedensten Herkunft zu immuni¬ 
sieren. 

Ein monovalentes Serum wirkt, wenn es zu¬ 
fällig einen Stamm trifft, auf den seine Partial¬ 
ambozeptoren vollkommen einpassen, bereits in ge¬ 
ringerer Menge als ein polyvalentes alias multi- 
partiales ; sobald jedoch ein Stamm kommt, für 
dessen dominanten Rezeptor es nur den entsprechen¬ 
den dominanten Ambozeptor zur Verfügung hat, 
jedoch die individuell schwankenden Nebeurezep- 
toren in ihm nicht genügend vertreten sind, kann 
das monovalente Serum nur bis zu einem gewissen 
Grade, jedoch für die Praxis ungenügend schützen. 
Dagegen wird das polyvalente (multi¬ 
partiale) Serum den einzelnen Stamm 
zwar in einer etwas höheren Konzen¬ 
tration beeinflussen, dafür aber gibt 


es, wenn es genügend polyvalent ist, 
kaum einen Stamm, bei dem es infolge 
seines grossen (Jehaltes an den ver¬ 
schiedensten Nebenrezeptoren nicht 
die schützende Wirkung ausübt. Ins¬ 
besondere beweist die Neisser-Wechsbergsche Kom¬ 
plementablenkung klar das Vorhandensein einer 
weit breiteren Zone von Ambozeptoren im poly¬ 
valenten gegenüber dem monovalenten Serum. 

Für die Praxis ist unter allen Um¬ 
ständen das an Ambozeptoren reichere 
polyvalente Schweineseuche-Serum, 
das also mehr in die Breite gehende 
gleich massige Wirkung ausübt, für 
die Bekämpfung der Schweineseuche, 
die in vielen Tausenden von Seuchen¬ 
herden sich über das gesamte Land 
erstreckt, vorzuziehen. Dieses geht 
auch aus den praktischen Erfahrun¬ 
gen hervor. 

Dr. Krautstrunk. Zur Frage der Gleichheit 
oder Verschiedenheit der Schweine¬ 
seuchestämme. Zeitschrift für Hygiene und 
Infektionskrankheiten, 47. Band, 3. Heft. 

Kr. hat auf Veranlassung von Prof. Dr. Oster¬ 
tag die Versuche Schreibers, welche in No. 48 des 
Jahres 1902 der Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift niedergelegt wurden, genau wie sie Schreiber 
angab, nachgeprüft. Schreiber trat der Ansicht 
von Östertag und Wassermann entgegen, dass die 
Schweineseuchebakterien nach Stämmen zu unter¬ 
scheiden sind. Nach Kr. Versuchen starben die 
hochimmunisierten Meerschweinchen nicht, sobald 
sie mit demselben zur Immunisierung benutzte 
Stamm selbst mit höherer Dosis als die Kontroll- 
tiere, welche prompt starben, geimpft wurden, 
jedoch in jedem Falle nach Einver¬ 
leibung eines anderen Stammes! 

Diese Versuche beweisen klar, dass die 
Schweineseuchebakterien unbedingt in ,,Stämme“ zu 
unterscheiden sind. S. 

Dr. Breidert. Versuche mit Scpticidin 
(Landsberg) gegen Schweinoscuchc. 
Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrank¬ 
heiten, 47. Band* 3. Heft. 

Br. hat das Septicidin der Serumgcsellschaft 
Landsberg a. W. auf seine Wirksamkeit geprüft. 
Das Septicidin soll gegen Schweineseuche, Schweine¬ 
pest, (Jeflügelcholera und Kälberpneumonie schützen. 
Br. benutzte zehn Stämme der Schweineseuche¬ 
bakterien, gegen deren tödliche Dosis das poly¬ 
valente Schweineseucheserum nach Prof. Dr. Wasser¬ 
mann und Prof. Dr. Ostertag mit dem Titre von 
0,01 schützte. Das Septicidin konnte nur bei einem 
einzigen Stamme schützende Wirkung ausüben. Als 
Gesamtergebnis hat sich gezeigt, dass das Sep¬ 
ticidin gegen acht willkürlich aus¬ 
gewählte Stämme der Schweineseuche 
nicht geschützt hat, während das 
Wassermann-Ostertagsche poLyva» 
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Iente Schweineseucheserum gegen 
alle diese Stämme schützte. 

Ferner prüfte Br., wie sich Septicidin gegen¬ 
über Schweinepest und Geflügelcholera verhielt, 
gegen die es den Ankündigungen zufolge auch 
schützen sollte. Aus seinen Versuchen geht her¬ 
vor, dass das Septicidin gegenüber 
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Mit den bisher auf verschiedene Art herge¬ 
stellten Seris gegen Schweineseuche waren nennens¬ 
werte Erfolge in der Praxis nicht erreicht worden. 
Wassermann und Ostertag fanden die Erklärung 
dafür. Ein bei Immunisierung gegen Schweineseuche 
mit einem beliebigen Stamm erzeugtes Serum ent¬ 
faltet seine Schutzkraft nicht gegenüber allen 
andern Stämmen derselben Spezies, sondern es be¬ 
stehen hier tiefgreifende Unterschiede. Diese be¬ 
ruhen nicht auf verschiedener Virulenz; denn ein 
Serum, das mit dem stärkst virulenten Stamm her¬ 
gestellt war, entfaltete gegen eine Reihe auch 
weniger virulenter Stämme keine Schutzwirkung. 
Der Grund jener Erscheinung liegt vielmehr in 
den feinsten biologischen Unterschieden der Er¬ 
reger und beruht vor allem darauf, dass das Bak¬ 
terienprotoplasma der Schweineseucliecrreger nicht 
als eine biologisch einheitliche Masse aufzufassen 
ist, sondern, dass dasselbe sich aus einzelnen Kom¬ 
ponenten zusammensetzt. Diese können für die 
einzelnen Stämme in relativ weiten Grenzen 
schwanken, so dass hieraus für die einzelnen 
Stämme biologisch wichtige Differenzen entstehen. 

Jeder dieser Komponenten löst bei der Immu¬ 
nitätsreaktion einen auf ihn eingepassten Partial¬ 
ambozeptor aus. Die Summe dieser setzt den ge¬ 
samten Ambozeptor im Immunserum zusammen. Es 
wird also ein Immunkörper auf alle Komponenten 
eines Stammes passen, aber nicht die Komponenten 
aller andern Stämme der gleichen Spezies. 

Dieser Erkenntnis trugen Wassermann und 
Ostertag in der Praxis Rechnung durch Herstellung 
des .,polyvalenten“ oder „multipartialen“ Serums. 
Verf. machte sich zur Aufgabe das Prinzip der 
Poly valenz experimentell noch eingehender zu 
studieren und zu begründen. Die Resultate der 
Untersuchungen sind folgende: 

1. Die Virulenz des Schweineseucheerregers ist 
bei künstlicher Züchtung grossen Schwankungen 
unterworfen. 

2. Der Schweineseucheerreger bildet bei der 
Analyse keine in Wasser löslichen Gifte. 

3. Eine nennenswerte Hämolysin- bezw. Leu- 
kocidinbildimg von seiten des Bacillus suisepticus 
ist nicht nachzuweisen. 

4. Für Schutzimpfungen gegen Schweineseuche 
hat das Prinzip der Polyvalenz volle Berücksich¬ 
tigung zu finden. 


5. Ein polyvalentes Schweineseuchesem 
unterscheidet sich dadurch von einem monovalente 
dass es infolge seines Gehaltes an den versehe 
densten Partialambozeptoren erst in etwas höher 
Konzentration, dafür aber in breiterer Zone Scbw- 
Wirkung entfaltet. 

6. Die experimentellen Beweise für 4 und S 
lassen sich durch vergleichende Prüfungen n; 
mono- und polyvalenten Seris, sowie durch d 
Methode der elektiven Absorption erbringen 

Nach alledem muss das Prinzip der Pohvak: 
bei der Herstellung von Schweineseucheseris fr 
die Praxis als das in bezug auf Erfolge aussicht- 
vollste bezeichnet werden. Jacob. 

Jakuschewitsch. Ueber Hämolyse bei ent- 
milzten Tieren. (Ztsch. f. Hygiene n k 
B. 47, 3.) 

Bisherige Untersuchungen über die Frage, 
die Milz Einfluss auf die Hämolysinbilduns '&>. 
zeigen widersprechende Resultate. Der Zweck dtf 
Arbeit war klarzustellen, ob wirklich entmikte 
nicht imstande sind, nach erfolgter Behandle 
entsprechende Hämolysine zu bilden, und ob. re- 
sie dazu fähig sind, diese Hämolysine stärker * 
schwächer als bei gleichzeitig und unter a; 
übrigen gleichen Bedingungen immunisierten K* 
trolltieren mit Milz sind. 

Die Resultate sind in Kürze folgende: 

1. Nach Massgabe der Immunisierung 
sich der hämolytische Wert des Blutserums so*..- 
bei den entmilzten als bei den Kontrolltore 

2. Zu allen Zeitpunkten der Unterste..': 
konnte beobachtet werden, dass der hämolyt- 1 ' 
Wert des Blutserums beim entmilzten Tier u 
nur nicht geringer war als beim Kontrollier ;> 
Milz), sondern sich als um etwas grösser er* - 

3. Die Resultate der Beobachtungen an den’ 
milzten Kaninchen und Meerschweinchen habei 
zeigt, dass entgegen der Annalime von Tan** 
witsch, es keinen wesentlichen Einfluss auf 
Stärke des hämolytischen Blutserums ausübt. 
welchem Tage nach Entfernung der Milz mit 
Behandeln begonnen worden. Das Serum k 
gleichen Wert, ob die Immunisierung am Ir; 
bis vierten Tage oder erst nach 20 bis 30 T* 
begonnen wurde. 

4. Während das aktive Serum geringe >t 
grade des hämolytischen Wertes aufweist 
das mit Komplementen reaktivierte solche 
die die ersteren um das zehn- bis hundert 
übertreffen; ausserdem kann man, wenn s 
des aktiven Serums bedient, irrtümlich auf eine: 
unbedeutende Steigerung der hämolytischen ^ 
schliessen, während das reaktivierte Serum g* 
zeitig eine merkliche Zunahme der hämolyUsv 
Kraft offenbart, so dass man die wahre ^ 
der Hämolyse am besten nach reaktiviertem 
beurteilt. 

5. Es kann die Bildung von Hämolysine-; 
Organismus nicht ausschliesslich der Mik 
zugesprochen werden. 
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Vielleicht die Erscheinung des grösseren hämo¬ 
lytischen Serumwertes des Blutes entmilzter Tiere 
mit den Veränderungen zu erklären, die im Organis¬ 
mus der Tiere nach der Splenektomie eintreten 
und zwar: mit der von vielen Autoren konstatierten 
Erhöhung der Leukozytose und der konstanten und | 
krassen Veränderungen im Knochenmark im Sinne 
einer Steigerung der Blutbildung (Landenbach). 
Diese Erhöhung der Funktion des Knochenmarks 
und die vikariierende Zunahme der Leukozyten be¬ 
wirken vielleicht eine gewisse Verstärkung der 
hämolytischen Kraft des Serums bei entmilzten 
Tieren. Jacob. 

R. Koch. Untersuchungen über Schutz¬ 
impfung gegen Horse-Sickness 
(Pferdesterbe). Deutsches Kolonialblatt 1904 
No. 14 und 15. 

Die in Südafrika allgemein bekannte Erfah¬ 
rungstatsache, dass die wenigen Pferde, welche die 
gefürchtete Horse-Sickness überstanden haben, 
immun gegen diese Krankheit bleiben, hat in erster 
Linie zu dem Versuche Anlass gegeben, diese Im¬ 
munität künstlich zu erzeugen. 

Nach vielen meist negativ verlaufenen Ver¬ 
suchen gelang es später analog der Bekämpfungs¬ 
methode bei der Rinderpest, ein Serum mit deut¬ 
licher Schutzwirkung zu erhalten, ein Mittel von 
allerdings äusserst problematischem Wert, insofern 
sich nach seiner Anwendung eine meist letal ver¬ 
laufende Hämoglobinurie einstellte. 

Dem Verf. gelang es diese bedenk¬ 
liche Nebenwirkung auszuschalten. 
Er impfte das Blut eines an Horse-Sickness 
eingegangenen Tieres auf einige natürlich immu¬ 
nisierte Pferde und ein nicht immunes oder populär 
ausgedrückt „ungesalzenes“ Pferd. Das letztere 
starb. Den übrigen Tieren, die vollkommen gesund 
blieben, wurden nun in grossen Zwischenräumen 
grosse Dosen (bis 2 Liter) subkutan und intravenös 
injiziert. Nach monatelanger Behandlung verlief 
die Prüfung auf das Vorhandensein von Schutz¬ 
stoffen positiv. 

Gleichzeitig ergab sich, dass das Serum aller 
behandelten Tiere die hämolytische Wirkung nicht 
besass. Die Schutzwirkung hält höchstens 15 Tage 
vor. Weitere Untersuchungen zeigten, dass das 
Serum ähnlich dem Pest- und Tetanusserum nur 
präventive, aber keine kurative Wirkung besitzt. 

Nach Schaffung dieser Grundlage galt es zwecks 
praktischer Verwendung eine Kombination von 
Serum und Virus zu finden, die einen milden An¬ 
fall von Horse-Sickness auslöst. gerade stark genug 
um Immunität zu erzeugen. Verf. ist mit seinen 
in dieser Richtung angestellten Versuchen zufrieden. 
Ks gelang ihm bis heute 14 Pferde so hoch zu 
immunisieren, dass sie die 20- bis oOfache tödliche 
Virnsdosis ohne Reaktion vertrugen. Und sollte 
dieser Grad der Immunität nicht ausreichen zum 
Schutze gegen natürliche Infektion, so sei es ein 
leichtes die Immunität, beliebig zu steigern. Die 
Dauer des ganzen Immunisierungsverfahrens be¬ 


trägt etwa 1 1/2 Monat. Zur Technik der Herstel¬ 
lung der Impfstoffe sei erwähnt, dass sich das 
Virus leicht in einer Mischung von Phenol, 
Glyzerin und Wasser zu gleichen Teilen nach sorg¬ 
fältiger Defibrination konservieren lässt. Das 
Schutzserum entnimmt man zweckmässig, um die 
Gefahr der Hämolyse zu vermeiden, alten Tieren. 
Zu seiner Konservierung ist die Ehrlichsche Me¬ 
thode zu empfehlen. Bei peinlicher Beachtung aller 
Vorsichtsmassregeln und Vorschriften über Dosie¬ 
rung und Zeitintervall zwischen Virus- und Serum¬ 
injektion lässt sich die Immunisierung ohne Ver¬ 
lust durchführen. Nähere Untersuchungen müssen 
noch über die Zweckmässigkeit der Simultanimp¬ 
fung angestellt werden. Scheben. 


Infektionskrankheiten. 

A. Sticker. Transplan tables Lympho¬ 
sarkom des Hundes. Zeitsch. f. Krebs¬ 
forschung. Heft 5. Ref. im C. f. Bakt. 

Die Zahl der Uebertragungsversuche maligner 
Geschwüre auf Tiere (Ziege, Hund, Katze, Kanin¬ 
chen, Meerschweinchen und Maus), die in den 
letzten zwei Jahren im Institut für experimentelle 
Therapie vorgenommen wurden, betrug mehr als 400. 
Es wurde die mannigfachste Art der Uebertragung 
angewendet, und die Versuche mit den verschie¬ 
densten Tumoren angestellt. Sie blieben alle er¬ 
gebnislos. Die eingeführten Geschwulstsäfte und 
Geschwulststücke wurden nach gewisser Zeit spur¬ 
los resorbiert, ein Ansatz zu neuer Geschwulst¬ 
bildung wurde weder an der Impfstelle noch in 
fernliegenden Organen gefunden. Es gelangen nur 
UebertTagungen mit verschiedenen Krebstumoren 
der Maus und mit einem Lymphosarkom des 
Hundes. 

Der Ausgangspunkt der Versuche bildete ein 
männlicher Pinscher mit einem ausgebreiteton 
Sarkom des Penis. Die Uebertragung des Sarkoms 
gelang bei 31 Hunden. Die subkutane Impfung 
führte meist zu solitärer, die intraperitoneale zu 
multipler Tumorenbildung. Die Wachstumsenergie 
der Geschwulst war unabhängig vom Alter des zur 
Impfung verwandten Tumors. Die Lymphdrüsen 
der Bauchhöhle zeigten sich in keinem Falle, selbst 
nicht bei hochgradigster Tumorenbildung affiziert.. 
Dagegen wurden in zwei Fällen die Achseldrüsen 
und mcdiastinalen Drüsen metastatisch erkrankt 
gefunden. Alter und Rasse der Versuchstiere 
spielte keine Rolle, auch Tiere eines Wurfes zeigten 
ebenso individuelle Unterschiede in der Reaktion 
wie die übrigen. 

Besonders krankhafte Erscheinungen zeigten 
sich bei der allgemeinen Sarkomatose des Bauch¬ 
felles nicht. Es konnte bei besonders guter Pflege 
bis in die letzten Tage selbst die Abmagerung 
hintangehalten werden. Das Blut war kaum ver¬ 
ändert (nur inässige Leukozytose), es trat kein 
Aszites auf. 
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Fast alle mit Erfolg geimpften Hunde zeigten 
sich nach einiger Zeit gegen erneute Impfung 
immun. Nur in einem Fall gelang eine zweite 
Impfung nach 39 Tagen. 

Verf. stellt folgende Schlusssätze auf: 

1. Die Uebertragung eines Lymphosarkoms des 
Hundes auf andere gelang in 31 Fällen, subkutan 
und intraperitoneal. 

2. Die Wachstumsenergie des Lymphosarkoms 
nahm trotz mehrfacher Passagen nicht ab, sondern 
ersichtlich zu, von Generation zu Generation. 

3. Weder Alter noch Verwandtschaft noch 
Rasse hatten besondern Einfluss auf die Entwick¬ 
lung der Tumoren. 

4. Die Uebertragbarkeit und Fortentwicklung 
wurden weder durch eine 24 ständige Aufbewahrung 
bei 0 0 und eine ebenso lange bei —13 °, noch 
durch zweistündige Erwärmung vernichtet. 

5. Fast alle Hunde wurden nach erfolgreicher 
erster Impfung für weitere Versuche immun. 

6. Die Latenz des Lymphosarkoms, d. i. die 
Zeit zwischen Infektion und evidentem Auftreten, 
betrug nur wenige Wochen. 

7. Die Dauer einer durch die Impfung erzeugten 
allgemeinen Sarkomatose des Bauchfelles betrug 
bis zum letalen Ausgang nur wenige Monate. 

8. Die bakteriologische Untersuchung des 
Lymphosarkoms ergab ein negatives Resultat. 

Jacob. 

K. W. Monsarrat, Ueber die Aetiologie des 
Karzinoms. The Brit. med. journ. 1904. Ref. 
im Centralbl. f. d. med. Wissenschaften. Xo. 23. 

Verf. isolierte in 12 Fällen von Mammakarzinom 
siebenmal einen Organismus, einmal in gewöhnlicher 
Nährbouillon, die andern Male in 4 <y 0 Glukose¬ 
bouillon und 1 o/o Glukoseagar. Der Organismus 
zeigt eine vegetativ sprossende und eine sporen¬ 
tragende Form. Bei der Uebertragung auf Tiere 
infiziert er endotheliale und epitheliale Zellen, er¬ 
zeugt hier Proliferation, aus der neugebildete Ge- 
websmassen mit Parenchym und Stroma entstehen. 
In den Mammakarzinomen selbst sind intracelluläre 
Körper zu finden, die dieselben Eigenschaften haben 
wie die intracellulären Parasiten in den experi¬ 
mentell erzeugten Knötchen. Verf. schliesst, dass 
man es hier mit einem aetiologischen Faktor in 
dem als Carcinoma mammae l>ekaunten Krank- 
dem als Karzinoma mammae Ix»kannten Krank¬ 
heitsprozess zu tun hat. Jacob. 

Apolant. Ueber die Einwirkung von Ra¬ 
di u m s t r a li 1 e n auf das Karzinom der 
Mäuse. Deutsche Medizin. Wochenschrift 1901. 
No. 13. 

Es wurden mit Erfolg subkutan krebs-geimpft<* 
Mäuse in der Weise zu dem Versuch verwandt, 
dass ein Teil derselben 12—14 Tage nach der 
Impfung der Bestrahlung ausgesetzt wurde, ein 
anderer Teil als Kontrolltiere unbehandelt blieb. 
Der Erfolg war der, dass von 19 erbsen- bis bohnen¬ 
grossen Geschwülsten 11 infolge der Bestrahlung 

Für die Redaktion verantwortlich Kreistierarzt I>r. O. Prof6, Col; 

Verlag und Eigentum: Louis Marcus ' 


vollständig heilten, während 8 bedeutend an Grä* 
abnah men. Die Kontrolltiere dagegen zeigten ioun- 
halb eines Monats zum Teil ganz kolossales Wach¬ 
tum ihrer Tumoren. Häufigkeit und Dauer der Be¬ 
strahlung wechselten mit der Schwierigkeit dt- 
Falles. Histologische Details sollen später mit 
geteilt werden. A Profi 

Uebertragung der Druse durch den Be- 
gattungsakt. Veröffentl. aus den Jakrv 
Veterinär-Berichten der beamt. Tierärzte IW 
sens f. d. J. 1902 3. Jahrg. 

Mehrere Stuten kamen im Laufe einer Woch 
in Behandlung mit dem Vorbericht, dass sie \: 
3—4 Tagen von einem mit Nasenausfluss bda:- 
teten Hengste gedeckt worden waren, und das- 
sich 2—3 Tage danach bei ihnen Ausfluss aus &■ 
Scheide und Schwellung der Scham und des Afte : 
gezeigt habe. Temperatur betrug bis zu 40 < 
Nach weiteren drei Tagen entstanden neben dri 
After Abszesse. Im Eiter waren grosse Men^' 
des Streptococcus longus nachweisbar. Bei eint: 
Tier entwickelte sich eine Mastitis, eine Stute v ; 
fiel in chronische Cachexie und verendete ia~ 
31/2 Wochen, die übrigen Tiere genasen. Der Hen. 
hatte einen leichten eiterigen Nasen-Racb; 
Katarrh mit Abszedierung der Kehlgangsdrüsen. 

Proft 

A. Fumagalli. Meningo-encephalitist:- 
zootica bei Hühnern. La Clinica Veto 
naria. XXVI, No. 35. 

In einem Bestände von etwa 100 Hükt: 
starben an einem Tage plötzlich fünf Tiere ti_ 
weiterhin in kurzer Zeit etwa zwei Dritte’ i: 
Bestandes. In der Umgebung herrschte Geflo: 
cliolera. Der betreffende Hof blieb indessen Ge¬ 
schont. Die sehr eigenartigen Erscheinungen aar: 
erhöhte Körpertemperatur, hochgradige Seine«*: 
Taumeln, Appetitlosigkeit. Die Augen waren h- 
geschlossen, die Flügel hingen schlaff herab. - 
Gefieder war gesträubt. Später trat starke Diarri 
ein. Die Bewegungen des Halses und Kopfe? wr 
seltsam und disordiniert. Einzelne Tiere ztfi. 
Opisthotonus, andere Emprostliotonus. Bisvtf- 
stützten einzelne den Schnabel auf den Boden 
drehten sich im Kreise oder vollführten einen r^; 
rechten salto mortale. Die Autopsie liess kW 
Veränderungen erkennen mit Ausnahme solc:- 
auf seiten des Gehirns. Hier fanden sich deuil 
Hyperämie der Meningen, zahlreiche Hämorr’a, 
und nicht unbedeutende Extravasate im thv 
Erweichung der Gehirnsubstanz, in den Veiitr.^ 
abnorme FlüssigkeiLsansammlung. Die baktr 
gische* Untersuchung ist leider unterblieben. 

Pro!' 
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Büchern, Monographien und Separat-Abdruck* 
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Beiträge zurKenntnis der hämorrhagischen 
Septikämie der Haustiere. 

Von Dr. J. Täufer, k. k. Bezirkstierarzt 
in Wal.-Meseritsch. 

(Fortsetzung.) 

Die von Janson als neu beschriebene, in 
Japan beobachtete Rinderseuche, die sich als 
ein sehr akutes, kontagiöses Leiden mit Loka¬ 
lisation in sämtlichen Schleimhäuten des 
Körpers, Blutungen und vorwiegender Affek¬ 
tion des Respirationstraktus charakterisiert und 
die er „Rindviehstaupe“ benannt haben will, 
dürfte nichts anderes, als hämorrhagische 
Septikämie gewesen sein. 

Jaquot will eine hämorrhagische Septi¬ 
kämie (Pneumoenteritis) beim Pferde beobachtet 
haben, bedingt durch den Pneumobaeillus Fried¬ 
länder, wie seine Impfversuche und bakteriolo¬ 
gische Untersuchung ergeben haben sollen. 

Lignieres glaubt jedoch, dass nachdem die 
Beschreibung des Pneumobaeillus nicht dem¬ 
jenigen des Friedländer entspricht, ein Irrtum 
vorliegt und dass es sich in dem Falle von 


Jaquot um Pasteurelia des Pferdes wird ge 
handelt haben. 

Burke beschreibt eine Krankheit der 
Rinder, die der exanthematischen Form der 
Bollingerschen Wild- und Rinderseuche sehr 
ähnlich ist. Als Ursache nimmt er einen feinen 
Bacillus (Bacillus ödem maligni Koch) an, den 
er in den erkrankten Partien gefunden haben 
will, aber nicht züchten konnte. 

F. Einteilung der hämorrhagi¬ 
schen Septikämie. Nach dem ersten syn¬ 
thetischen Versuche Hueppes und mit der zu¬ 
nehmenden Zahl der Krankheiten der hämorrha¬ 
gischen Septikämie hat sich die Notwendigkeit 
einer entsprechenden Einteilung dieser grossen 
Krankheitsgruppe fühlbar gemacht. 

Afanasieff stellte Untersuchungen über 
einige Mikroorganismen aus der Gruppe der 
hämorrhagischen Septikämie an und stellt säm* 
liehe Bakterien der Septicaemia haemorrhagicö 
in zwei Gruppen zusammen, von denen jede 
Varietäten einer Art enthält und zwar in solche, 
welche beweglich sind: Swineplague (Billings), 
Hogcholera (Salmon), spontane Kaninchenscpti- 
kämie, dänische Schweinepest (Selander), Frett- 
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chenseuche (Eberth - Schimmelbusch) und in 
solche, welche unbeweglich sind: deutsche 
Schweineseuche, Swineplague (Infektionspneu¬ 
monie Salmons, Hühnercholera und Kaninchen- 
septikämie (Gaffky). 

Bunzl-Federn gruppiert die Mikroorganis¬ 
men der verschiedenen Schweinekrankheiten und 
der Septikämiegruppe (Hueppe), gestützt auf 
eigene Versuche, nach ihren besonderen biolo¬ 
gischen Eigenschaften (vor allem nach ihrem 
Verhalten zu reiner und mit Lackmus gefärbter 
Milch) in der Weise obigen Schemas. 

Bunzl-Federn glaubt durch seine Versuche 
die Identität der Wild- und Schweineseuche 
bewiesen zu haben, sowie die nahen Beziehungen 
derselben zur Kaninchenseptikämie und Hühner¬ 
cholera, welche nur als einerseits durch die 
eigentümlichen Züchtungsbedingungen, ander¬ 
seits durch die Besonderheit der vorzugsweise 
befallenen Tierspezies modifizierte Varietäten 


Veterinär-Hygiene. 2. Jahrgang. 

bilden, welche durch starke Säurebildung in 
Milch und Beweglichkeit (im Gegensätze zu 
den unbeweglichen Bakterien der Septikämie 
gruppe) charakterisiert ist. 

Caneva stellte vergleichende bakteriolo 
gische Untersuchungen über Bakterien der hä¬ 
morrhagischen Septikämie (Hueppe), Hog 
cholera (Salmon), Swineplague (Billings). Swin*- 
pest (Selander), amerikanische Rinderseuch» 
(Billings), Büffelseuche (Oreste-Armanni), Mar 
seillesche Schweineseuche (Jobert, Rietschj. 
Frettchenseuche (Eberth) und teilt die Mikro¬ 
organismen dieser Infektionskrankheiten in drei 
Gruppen: 

Selberg gelangt auf Grund seiner Unter 
suchungen über die Giftwirkung der Schweine 
seuchebakterien und anderer verwandten Arten 
zu nachstehenden Folgerungen: 

1. Die Bakterien der Schweineseuche. Hüh 
nercholera, Kaninchen septikämie, Wild- uni 
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derselben Art erscheinen. Ob Barlxme zur Sep¬ 
tikämiegruppe zu zählen sei, erscheint Bunzl- 
Federn wegen des Fehlens der Phenolbildung 
noch fraglich. Die Keime der Swineplague 
(Billings), Hogcholera (Salmon) und der däni¬ 
schen Schweinepest sind nach Bunzl-Federn 
identisch: sie erweisen sich in der Milch als 
starke Alkalibildner. Die französische Schweine¬ 
seuche (Marseille), die Frettchenseuche (Eberth- 
Schimmelbusch) und die spontane Kaninchen¬ 
septikämie scheinen eine besondere Gruppe zu 


Rinderseuche, Hogcholera (Billings), Swine 
plague (Salmon) produzierten ein intrazelluläre 
Gift, welches erst mit dem Verfall der Zell¬ 
frei wird und alsdann in die Nährflüssigkeit 
übergeht. 

2. Die Gewinnung dieses Giftes geschieht 
am besten durch Ablötung 20stündiger Kul 
turen durch Chloroform, Trikresol oder Siede¬ 
hitze. Giftschädigend wirkt der absolute Al¬ 
kohol. 

3. Die im Tierexperiment hervortretenden 


Digitized by L.ooQle 



Heft 8. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


211 


Giftwirkungen der verschiedenen verwandten 
Bakterienarten sind nicht derartig different, 
dass sie mit absoluter Sicherheit eine Diffe 
renzierung der verschiedenen Spezies gestatten. 

Voges hat durch zahlreiche Versuche nach¬ 
gewiesen, dass die für die verschiedenen Bak¬ 
terien der hämorrhagischen Septikämie ange¬ 
führten Wachstumdifferenzen auf verschie¬ 
denen Nährmedien, ferner die verschiedene Pa¬ 
thogenität bei verschiedenen Tieren als diffe¬ 
renzialdiagnostisches Merkzeichen unbrauchbar 
sind. Es gelang ihm die Virulenz der Bakterien 
derartig beliebig zu verändern, dass z. B. Bak 
terien der Hühnercholera Schweine töteten und 
umgekehrt die Schweineseuchebakterien die 
Hühner. Je mehr sich z. B. durch weitere 
Passagen der Hühnercholerabacillus für ein 
Säugetier virulent erwies, um so mehr verlor 
er an Virulenz für die Hühner. Auf Grund 
der mit Proskauer gemachten Beobachtungen, 
dass diese Bakterien verschiedene Gärungen be 
wirken, lässt er nur den Unterschied zwischen 
beweglichen (Hogcholera und Schweinepest) und 
unbeweglichen Bakterien (Hühnercholera, 
Sclvweineseuche etc.) bestehen. Auf Grund 
dieser Versuche stellt er vier Gruppen auf: 
1. Schweinepest, 2. Hogcholera, 3. Swine¬ 
plague, 4. Hühnercholera, Kaninchenseptikämie, 
Schweineseuche etc. 

Seine Einteilung ist falsch, denn sein Bakte¬ 
rium der sub 1. angeführten Schweinepest dürfte 
in der Aetiologie der Schweinekrankheiten über¬ 
haupt keine Rolle spielen; es weicht morpho¬ 
logisch von den Mikroorganismen der Schweine¬ 
seuche und Hogcholera ab. In seiner Gruppe 
3. und 4. trennt er identische Krankheiten, die 
Swineplague und Schweineseuche. 

Diese verschiedenen, mehr oder weniger ge¬ 
lungenen Einteilungen in Gruppen von Krank¬ 
heiten, welche durch das ovoide Bakterium her¬ 
vorgerufen werden, zu ordnen, hatte endlich 
Lignieres mit etwas mehr Glück versucht. 

Lignieres meint, dass alle missglückten 
Versuche auf den Fehler zurückzuführen wären, 
dass man die verschiedenen Bakterien nicht 
mittels derselben Untersuchungsmethoden stu¬ 
diert und die Untersuchungen der Bakterien 
allzugrossen Künsteleien unterzogen hat. Hier¬ 
auf stellt der Verfasser die schon erwähnten 
Charaktere der Pasteurella auf, die sich im 
allgemeinen schwer färben und im Organismus 


oft schwer aufzufinden sind. Auf Grund ein¬ 
gehender Studien gruppiert Lignieres, ein wahr¬ 
haftig hervorragender tierärztlicher Forscher, 
die durch Pasteurella bedingten hämorrha¬ 
gischen Septikämien folgendermassen: 

Pasteureilose der Vögel (Hühnercholera) 
stellt den Typus einer Pasteurella dar. Mor¬ 
phologie des Mikroorganismus: Im Blute der 
Gefässe als kleine ovale Bakterien mit Pol¬ 
färbung bei Anwendung von Methylenblau oder 
Gentianaviolett nach vorheriger Fixation mit 
Alkoholäther. Aus intraperitoneal geimpften 
Meerschweinchen diplokokkenartig und stark 
virulent. Im Kaninchenblute bei Fütterungs¬ 
infektion in Form von kleinen Bacillen. Bei 
diesen beiden Formen verschwommene Pol¬ 
färbung. Bei Färbung nach Ziehl tritt das 
helle Zentrum am besten hervor. Bei der Ziehl- 
schen ^Färbemethode bekommt man nach Er¬ 
hitzen durch 30 Sekunden ein sehr verschiedenes 
Präparat von kleinen Bacillen und Kokko- 
bacillen. Diese Formvariationen beobachtet man 
bei allen Pasteurellen, die im Blute der Vögel 
den Typus mit hellem Raume zeigen. In der 
Peritonealflüssigkeit ist der kokkobacilläre 
Typus der häufigere, welcher auch in Wirklich¬ 
keit den prävalierenden Typus dieses spezifi¬ 
schen Mikroorganismus darstellt. Nicht einmal 
die schwächsten Nuancen der Gramschen Fär¬ 
bung werden ertragen. Eigenbewegung ist nicht 
vorhanden. Das Isolieren aus frischen Kadavern 
ist leicht, bei Mischinfektionen schwer. In 
Bouillon schwache gleichmässige Trübung, die 
auffallend wird bei Zusatz von 1—2 °/o Pepton 
oder Serum, weniger bei Glyzerin oder Zucker¬ 
zusatz. Dies gilt für alle Pasteurellen. In 
sauren Nährböden wenig oder gar kein Wachs¬ 
tum. Nach einigen Tagen Schüppchenbildung 
an den Wänden und der Oberfläche, später 
hellt sich die Nährflüssigkeit auf. Eigentüm¬ 
licher Geruch, besonders bei alten Pasteurelia¬ 
kulturen. Auf Gelatineplatten in zwei oder drei 
Tagen kleine hirsekomgrosse transparente, 
später undurchsichtige Kolonien. Dieselben sind 
zahlreicher an der Oberfläche, seltener gegen 
die Tiefe. Nie Verflüssigung. Auf Agar nach 
24 Stunden bei 37 0 C. nach Blutimpfung bläu¬ 
liche, später weisslichc undurchsichtige Ko¬ 
lonien. Vögelpasteurelia weniger durchsichtig, 
erst nach Passagen durch Meerschweinchen. 
Gelatine und Serumzusatz begünstigen die 
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Keimfähigkeit dieses Nährbodens. Gegenüber 
den Angaben von Kitt, Günther, Mace und 
Flügge geben die Pasteurellen auf Kartoffel 
nie sichtbare Kulturen. Auch Milch wird nicht 
— wie Flügge, Mace und a. behaupten — 
koaguliert. In Agar von Würtz keine Gärung. 
Auf koaguliertem Serum dünnes, später un¬ 
durchsichtiges Häutchen. Ist besonders aerob, 
wächst aber auch anaerob. Bei Heilung der 
spontanen Fälle der Hühnercholera Arthritis 
deformans der femorotibialen und karpalen 
Gelenke. Anchylose. Zerstörung des Gelenk¬ 
knorpels und Vermehrung des Knochengewebes. 
Arthritis kann heilen. Auch Eiterung der 
Arthritiden mit Knochennekrose kommen vor, 
ähnlich wie bei Rheumatismus und Gicht des 
Geflügels, die durchaus nicht immer tuberku¬ 
löser Natur sind. Durch Einimpfen ge¬ 
schwächter Pasteurelia kann man diese Ar¬ 
thritiden experimentell hervorrufen. In chroni¬ 
schen Fällen wird der spezifische Mikroorga¬ 
nismus nicht gefunden. Enten sind empfäng¬ 
licher als Hühner. Im Kaninchenblute Diplo¬ 
kokkenform. Leicht geschwächte Kulturen 
rufen Tod durch Eiterherde und Kachexie, bei 
intravenösen Infektionen selten Arthritiden, 
da rascher Tod. Man kann die Virulenz in 
dem Masse steigern, dass alle unsere Haustiere 
und Vögel mit Hühnercholerakulturen getötet 
werden. Von 30 Hühnern, die Organe von 
Versuchstieren frassen, standen nur 2 an Pa¬ 
steurelia um. Der Pasteureliakeim der Vögel 
direkt aus dem Blute der Vögel dar gestellt, 
ist doch etwas different von den übrigen 
Pasteurellen. Nach 50 Passagen durch Meer¬ 
schweinchen behält die Vögelpasteurella ihre 
ursprüngliche Virulenz für Vögel unge¬ 
schwächt. Wie schon erwähnt wurde, zählt 
Lignieres zur Pasteurellose der Vögel die 
Hühnercholera, mit der identisch sind: Infek¬ 
tiöse Enteritis der Hühner (Klein), Septikämie 
der Hühner (Lisi), hämorrhagische Septikämie 
der Enten und der Hühner und Cholera der 
Wasservögel (Willach). Alle anderen Geflügel¬ 
krankheiten können nicht zur Pasteurellose 
gerechnet werden, da ihre Erreger nicht alle 
Charaktere der Pasteurella haben, beweglich 
sind, auf Kartoffel wuchern, Gelatine ver¬ 
flüssigen oder ungenügend beschrieben sind. Es 
gibt natürlich von der Pasteurella differente 
Bakterien, welche die Vögel unter septikämi- 


schen Erscheinungen töten. Andere Pasteurellen 
können Vögel auch krank machen und töten. 
Spontane Uebertragungen der Pasteurella des 
Schweines auf das Huhn ist bekannt, was 
Lignieres auch experimentell nach weisen konnte. 

Pasteurella der Kaninchen: Kaninchen- 
septikämie (Gaffky, Toinot und Masslin), neue 
Kaninchenseptikämie (Luoet), Bacillus cunicu- 
licida thermophilus. Bacillus cuniculi pneu- 
monicus (Beck). Hingegen sind keine Pasteurei* 
losen: Kaninchenseptikämie (Koch), Septikämie 
der Kaninchen (Eberth-Mandry), Bacillus cun- 
niculicida mobilis, septikämische Krankheit 
des Kaninchens (Luoet), Bacillus cuniculi sep- 
ticus, Septikämie der Meerschweinchen 
(Weaver), Frettchenseptikämie (Eberth-Schim- 
melbusch). Alle Bakterien dieser Krankheiten 
sind teils beweglich, teils wuchern sie auf 
Kartoffeln, bilden Indol, oder bringen Milch 
zur Gerinnung, alle Eigenschaften, die der 
Pasteurella fremd sind. Morphologisch-biolo¬ 
gisch ist die Pasteurella des Kaninchens, das 
eigentlich keine eigne Pasteurella hat, voll¬ 
kommen ähnlich der Pasteurella der Vögel. 

Pasteurellose des Hundes und der Katze. 
Hierher gehören alle staupeartigen Er¬ 
krankungen des Hundes und der Katze. Der 
spezifische Mikroorganismus ist manchmal in 
Form von länglichen Bacillen, die wenig ähn¬ 
lich sind der Pasteurella. Passage durch Meer¬ 
schweinchen macht sie kokkenähnlich. Für 
andere Tiere wenig virulent, besonders sub¬ 
kutan nicht tödlich, eventuell nur in hohen 
Dosen. Experimentell lassen sich alle Formen 
der Staupe reproduzieren. Wie bei allen Pa- 
steurellosen: 1. perakute oder septikämische. 
2. akute mit allen Lokalisationen, 3. chronische 
(kachektische) Form. Die Krankheiten der 
Hunde und Katzen sind identisch. Die Bak¬ 
terien verschiedener Autoren sind different von 
der Pasteurella der Fleischfresser von Lignieres 

Pasteurellose des Schweines. Die Pasteu¬ 
rella der deutschen Schweineseuche (bac. sui- 
septicus) und der Swineplague ist 6ehr ver¬ 
schieden von der Salmonella der Hogcholera, 
Schweinepest (bac. suipestifer). Früher hat man 
Schweineseuche und Hogcholera verwechselt 
unter dem Namen Pneumoenteritis. Die Pasteu¬ 
rella des Schweines ist ähnlich den übrigen 
in morphologisch-biologischer Hinsicht. Im 
Blute der Vögel tritt besonders die bipolare 
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Färbung zum Ausdruck. Formen: Kokko- 
bacillen, Kokken, Bakterien, Bacillen. Die 
Passage durch Meerschweinchenbauchfell gibt 
kokkobacilläre Form, bei Fütterungsinfektion 
der Kaninchen prävaliert die bacilläre Form. 
Optimum 37°, Minimum 20°. Wächst besser 
anaerob als andere Pasteurellen und weist die 
grössten Virulenzunterschiede unter ihnen auf; 
keine andere Pasteurelia ist so nahe verwandt 
mit der Pasteurella der Vögel als diejenige des 
Schweines, und zwar kulturell und bezüglich 
der Pathogenität, und doch sind sie nicht 
identisch. Pasteurella des Schweines ist patho¬ 
gen für Mäuse, weisse Ratten, Kaninchen, 
Meerschweinchen, Tauben, Hühner, Enten, 
Fleischfresser, Schafe, Rinder, Pferde, Schweine. 
Das Schwein wird nach Lignieres durch eine 
subkutane Infektion nicht getötet, jedoch durch 
eine intravenöse. Fütterungsinfektion gelingt 
schwer, wie bei allen Pasteurellen. Der Ba¬ 
cillus Karlinski im Speichel gesunder Schweine 
ist nicht identisch mit suisepticus, da er auf 
Kartoffeln wuchert. Bacillus von Smith, Moore, 
Bang und Karlinski in der Mund- und Nasen¬ 
höhle gesunder Schweine (kommt nicht so 
häufig vor, wie man glaubt) ist identisch mit 
Pasteurella. Der Mikroorganismus des Fiedeler 
und Bleisch in der Milch ist nicht identisch 
mit suisepticus, da er auf saurem Nährboden 
wächst und in die Lunge eingeimpft wirkungs¬ 
los bleibt. Die Charaktere der von der Pa¬ 
steurella sehr differenten Salmonella der Hog- 
cholera sind folgende: Entschieden bacilläre 
Form, auf Agar kurze Form, die wieder länger 
wird. Lebhafte Fort- und Drehbewegung, zahl¬ 
reiche Cilien, nimmt die Färbung nach Gram 
und Weigert nicht an, gewöhnliche Farbstoffe 
dagegen besser als Pasteurella. In Organ- 
Präparaten helles Zentrum, der eigentümliche 
Geruch der Pasteurella fehlt der Salmonella. 
Keine Sporen, Wachstum reichlicher. Die 
Trübung in Bouillon stärker, nicht so wähle¬ 
risch in bezug auf Nährböden wie Pasteurella. 
Aerob und anaerob. In Pankreasbrühe kein 
Indol. Kultur reichlicher auf saurem Nähr¬ 
boden, ändert die Reaktion in Böden nicht. 
In Milch gedeiht sie gut mit späterer Wuche¬ 
rung und veranlasst Reaktion. Die Milch ist 
ein gutes Differenzierungsmittel zwischen Pa¬ 
steurella und Salmonella. Auf Gelatine, die 
nicht verflüssigt wird, wächst sie reichlicher 


als Pasteurella. Agar von Würtz wird blau. 
Auf Kartoffel sehr gutes Wachstum, in 24 
Stunden gelbliche, später braune Kultur. Viru¬ 
lenz kleiner als die der Pasteurella. Wenn sich 
die Pasteurella, die Veränderungen im Darme 
und in den Gelenken hervorruft, mit Salmo¬ 
nella des Schweines assoziert, so schliesst das 
ihre Dualität nicht aus. 

Pasteurellose der Pferde. Unter Pasteu- 
rellose der Pferde versteht Lignieres alle typhoi¬ 
den Erkrankungen des Pferdes, bei denen man, 
wie bei allen Pasteureilosen, drei Formen unter¬ 
scheiden kann: 1. septische Form (Typhus, In¬ 
fluenza), 2. akute oder subakute Form mit 
allen Lokalisationen (kontagiöse Pneumonie, 
Gastroenteritis), 3. chronische Form (perniziöse 
progressive Anämie). 

Experimentell kann man alle Formen repro¬ 
duzieren. Die septikämischen, typhösen Ver¬ 
änderungen sind auf den spezifischen Mikro¬ 
organismus zurückzuführen, der den Organis¬ 
mus schwächt und eine sekundäre Infektion 
des Streptokokkus der Druse ermöglicht (Pneu¬ 
monien). In vielen Fällen würden die Strepto¬ 
kokken weiter im Organismus saprophytisch 
vegetieren, ohne vorherige schädliche Einwir¬ 
kung der Pasteurella. Galtiers Streptokokkus 
und Schützscher Diplokokkus der Pneumonie 
ist identisch mit Streptokokkus der Druse, der 
von verschiedenen Autoren (Delamotte, Chaute- 
messe, Galtier, Violet) unter verschiedenen 
Namen beschrieben worden war. Alle nehmen 
die Gramsche Färbung an. Pneumonie des 
Pferdes ist eine einheitliche Krankheit, deren 
Ursache die Pasteurella des Pferdes, der sich 
fast immer der Drusetreptokokkus zugesellt 
angesehen werden muss. Kitt ist daher im 
Irrtum, wenn er den Schützschen Diplokokkus 
der kontagiösen Pneumonie als ähnlich dem 
Bakterium der hämorrhagischen Septikämie 
an führt. Die Bakterie von Schütz oder den 
Streptokokkus der Druse findet man in den 
Pneumonien a frigore, der infektiösen Pneu¬ 
monie, Stallpneumonie, Drusenpneumonie, Pneu- 
moenteritis, Pleuropneumonie, Pleuritis und 
Bronchopneumonie (Influenza). 

Pasteurellose der Schafe. Pneumoenteritis, 
hämorrhagische Septikämie der Schafe, Lom- 
briz, Wasserkachexie, infektiöse Pneumonie der 
Ziegen. Siehe Lignieres’ Angaben über Lom- 
briz.) Diese Pasteurellose kommt spontan auch 
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bei Rindern und Kälbern, jedoch ohne Lungen- 
' Ossifikation und Arteritis vor. 

Pasteureilose der Rinder. 1. Die orienta¬ 
lische Pasteurei lose des Rindes bedingt durch 
die Pasteurella des Rindes, kommt in ver¬ 
schiedener Form, ohne und mit Lokalisationen 
vor. a) Akute Enteritis (bei jungen Tieren) 
mit raschem Verlaufe und tödlichem Aus¬ 
gange a) ohne weitere Lokalisation oder ß) mit 
kachektischen Veränderungen neben Arteritis 
und Ossifikation der Lunge, b) Akute Pneu¬ 
monien und Pleuropneumonien auch bei Er¬ 
wachsenen. c) Septikämische Form ohne spe¬ 
zielle Lokalisationen, aber mit intensiver Hyper¬ 
ämie det* Organe, blutigserösen Ergüssen in 
die serösen Häute und blutigen Suffusionen in 
gewissen Geweben. Tod in 3—4 Tagen, manch¬ 
mal in 24 Stunden. Selten Anschwellungen am 
Kopfe. In allen Formen wurde Pasteurella 
isoliert. Intravenöse Injektionen töten: Rind, 
Schaf, Pferd, Hund, Katze, Schwein, Taube, 
Huhn, Kaninchen, Meerschweinchen und Maus. 
Weisse Ratte bei V* g Kultur subkutan refrak¬ 
tär; beim Rinde ruft die Einspritzung von 5 g 
Reinkultur manchmal nur Oedem mit Eiterung 
hervor. In bezug auf Morphologie, Biologie 
und Virulenz ist der spezifische Mikroorganis¬ 
mus eine Pasteurella. Ob die Arteritis und 
Lungenofcsifikation die Pasteurella bedingt 
oder ob es sich um eine sekundäre Infektion 
handelt, ist nicht entschieden. Pasteurella der 
Schafe Und Rinder ist sehr ähnlich. Solange 
jedoch die Arteriosklerose und spongiöse Ossi¬ 
fikation der Lunge nur bei Pasteurella des 
Rindes vorkommt, kann man nicht von einer 
Pasteurella der Wiederkäuer reden. Bei 
diarrhöischer Form wirkt nur natürliches Serum 
kurativ gut. Künstliches wirkt nur vorüber¬ 
gehend. Nach sorgfältigem Defibrinieren wird 
das Serum mit 7 % 0 Salzwasser gemischt im 
Verhältnisse 1:4. Dosis für Tiere von 14 bis 
21 Monaten 1000 g, für jüngere 500 g. Falls 
nach der ersten Injektion Heilung ausbleibt, 
nimmt man eine zweite Einspritzung nach 
8 oder 10 Tagen vor. (Siehe Lignieres’ Angaben 
über die Diarrhöe und Enteque.) 

2. Wild- und Rinderseuche. Der spezifische 
Mikroorganismus entspricht den Charakteren 
der Pasteurella. Wo Abweichungen (wie Be¬ 
weglichkeit, Wachstum auf Kartoffel) ange¬ 
führt werden, dürfte es sich um Irrtümer bei 
der Isolierung handeln. 


3. Büffelseuche. Mikrobiologische Erschei¬ 
nungen des spezifischen Mikrorganismus ent¬ 
sprechen vollkommen denen der Pasteurella. 

Die Wild- und Rinderseuche, Barbone dei 
buffali und die argentinische Pasteurellose der 
Rinder werden durch den gleichen Mikroorga¬ 
nismus, die Pasteurella des Rindes, hervorge¬ 
rufen. Wie bei allen Pasteurellosen, so auch 
bei der des Rindes unterscheidet man eine 

1. septikämische oder perakute Form, 

2. akute Form mit allen Lokalisationen und 

eine 

3. chronische Form. 


* * 
* 


Während der Korrektur dieser Arbeit sind 
noch einige Publikationen über dieses Thema 
erschienen. 

Georges hat in zwei Schweinebeständen 
(einer von ihnen wurde gegen Rotlauf geimpft) 
durch die Sektion und den mikroskopischen Be¬ 
fund Schweineseuche konstatiert; die Einschlep¬ 
pung der Seuche aus anderen Schweinebeständen 
war nicht anzunehmen. In beiden verseuchten 
Gehöften hat vor dem Ausbruch der Schweine¬ 
seuche Geflügelcholera geherrscht. Beide Fälle 
führt Verfasser als Beweis für die Verwandt¬ 
schaft der Schweineseuche und der Geflügel¬ 
cholera an. 

Kleinpaul führt Georges gegenüber an, 
dass in seinem Bezirke die an Geflügelcholera 
massenhaft krepierten Hühner von Schweinen 
und umgekehrt schweineseuchekranke Lungen 
von Hühnern und Enten ohne jeden Schaden 
gefressen wurden. 

Klepzow ist auf Grund seiner Untersuchun¬ 
gen über die Bakterien der hämorrhagischen 
Septikämie (Immunisations- und Heilversuche 
an Meerschweinchen) zu folgenden Schlüssen 
gelangt: Durch periodische Impfungen der Mi- 
krophyten der hämorrhagischen Septikämie 
kann man ein sehr starkes Heilserum erhalten. 
2. Das Blutserum eines gegen einen Krankheits¬ 
erreger aus der Gruppe der hämorrhagischen 
Septikämie stark immunisierten Tieres kann als 
Heilserum gegen alle Formen der hämorrhagi¬ 
schen Septikämie dienen. 3. Die Dauer der 
passiven Immunität bei der Anwendung von 
heterogenem Serum übersteigt nicht mehr als 
6—8 Tage, da die im Körper gebildeten Gegen¬ 
körper die Wirkung der neuen Portionen des 
Serums aufheben. 4. Die Serotherapie wird nur 
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in den ersten Stadien der Erkrankung von Er¬ 
folg begleitet. 5. Dem Heilserum fehlt jede 
bakterizide Eigenschaft, sowohl in vitro wie 
auch in vivo und seine Wirkung beruht bloss 
auf einer Erregung der Phagozyten, der wich¬ 
tigsten Bekämpfer der Mikrophyten der hä¬ 
morrhagischen Septikämie. 

Schliesslich dürfen nicht unerwähnt bleiben 
die sehr interessanten Forschungen des Dr. 
Grips, welche die ganze Lehre über die 
Schweineseuche in andere Bahnen gelenkt haben. 
Das Resultat der Forschungen des Dr. Grips, 
Glage und Dr. Nieberle ist folgendes: 

Der Gripssche Bacillus kann die Eigentüm¬ 
lichkeiten der Schweineseuche sowohl in anato¬ 
mischer wie in ' epidemologischer Hinsicht 
klären, dagegen nicht die Löfflersche Bakterie. 
Eine Gegenüberstellung der alten, heute noch 
gültigen und der von den genannten Tierärzten 
begründeten Lehre, lassen das Gesamtresultat 
ihrer Untersuchungen schnell übersehen: 

Alte Lehre: Die Schweineseuche ist zwar 
eine selbständige Seuche, kommt aber fast aus¬ 
schliesslich mit der Schweinepest gemeinsam 
vor und hat seit Mitte der neunziger Jahre 
durch Umänderung eine anatomische Wande¬ 
lung erfahren. Die ehemals akute Schweine¬ 
seuche (Septikämie und fibrin. Pneumon.) ist 
jetzt meist eine chronische (katarrh. Pneumon.) 
geworden. Der Erreger ist die Löfflersche Bak¬ 
terie. Die Verschiedenheiten des anatomischen 
Bildes erklären Virulenzschwankungen. Die 
Ansteckung erfolgt auf dem Wege der Inhala¬ 
tion. Die kontagiöse Natur der Seuche ist durch 
Ausbildung einer besonderen Rasse der sonst 
allenthalben hausenden Sputumbakterien zu 
verstehen, die Bevorzugung von Molkerei¬ 
beständen durch gutes Wachstum in Milch. Die 
häufigen Eiterungen bei dem sonst von Eite¬ 
rungen allerdings fast verschonten Tier sind 
Komplikationen durch Saprophyten. 

Neue Lehre: Die Schweineseuche ist eine 
rein kontagiöse Jugendseuche, besonders durch 
Katarrhe und Eiterungen charakterisiert und 
eine selbständige Seuche. Die Häufigkeit der 
Eiterungen beim Schwein mit Schweineseuche 
hat also nichts Auffallendes. Eine Umänderung 
gab es nicht, die Seuche wurde nur falsch be¬ 
schrieben. Der Erreger ist der Gripssche Ba¬ 
cillus, dessen biologische Eigenschaften die 
anatomischen und epidemologischen Verhält¬ 


nisse der Seuche, besonders auch die kontagiöse 
Ausbreitung, gut erklären. Die Aufnahme er¬ 
folgt besonders per os. Neben der Uebertragung 
von Tier zu Tier kommt infizierte Milch für 
die Verbreitung besonders in Frage. Die Löff- 
lerschen Bakterien machen nur gelegentlich 
akute Komplikationen des normal chronischen 
Verlaufes, wozu sie als weit verbreitete, mit 
zum Teil nicht unbeträchtlicher Virulenz be¬ 
gabte Sputumbakterien befähigt sind. 

Nunmehr kennen wir drei Seuchen der 
Schweine, die den ehemaligen „Rotlauf“ zu¬ 
sammensetzen. Es sind: 

1. Die Rotlaufseuche, bedingt durch den 
Rotlaufbacillus. 

2. Die Schweinepest ist eine Erkrankung 
des Verdauungsapparates, bei der vornehmlich 
der Dickdarm in der Regel Sitz einer tiefen 
Diphtherie ist. Die Krankheit ist oft mit sekun¬ 
därer Pneumonie vergesellschaftet. Der Er¬ 
reger dieser Seuche ist der Schweinepestbacillus. 

3. Die Sclrweineseuche ist eine durch spe¬ 
zifische Katarrhe und Eiterungen, Hautaus¬ 
schläge, nervöse Zufälle und Ernährungs¬ 
störungen charakterisierte kontagiöse Jugend¬ 
krankheit der Schweine. Diphtherische Pro¬ 
zesse am Darm sind kein Merkmal der Seuche. 
Der Erreger ist der Gripssche Bacillus. 

Sowohl bei gesunden, als auch bei tuber¬ 
kulösen, Schweinepest- und ebenso bei schweine¬ 
seuchekranken Schweinen kommen als sapro- 
phytische Bewohner der Schleimhäute der 
Nasen- und Rachenhöhle kleine, ovoide Bak¬ 
terien vor, die Löfflerschen Bakterien, die nur 
Erreger von Sekundärinfektionen verschiedenen 
anatomischen Charakters sind, aber keine selb¬ 
ständige Seuche machen (Löffler-Schützsche 
Schweineseuche). 

* * 

♦ 


Wenn wir die reichhaltige Literatur der 
durch die ovoide Bakterie Pasteurella bedingten 
hämorrhagischen Septikämie der Tiere über¬ 
blicken, so kommen wir zu dem Schlüsse, dass 
1. die verschiedenen Pasteurei losen auf allen 
Punkten des Globus unter den verschieden¬ 
artigen Namen Vorkommen, 2. die orientalischen 
Pasteurellen nicht so virulent sind wie die 
europäischen und daher die durch jene verur¬ 
sachten Pasteureilosen einen mehr oder weniger 
für die Viehhaltung bedeutend gefährlichen 
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chronischen Verlauf nehmen, 3. die so mannig¬ 
fachen klinischen und pathologisch-anatomi¬ 
schen Krankheitsbilder meist ihr Entstehen einer 
sekundären Infektion durch verschiedene patho¬ 
gene Mikroorganismen, vor allen durch die 
Streptokokken nach vorheriger Invasion des 
Organismus durch die betreffende spezifische 
Pasteurelia - - verdanken, 4. die verschiedenen 
Pasteurellen trotz sehr naher Verwandtschaft 
nicht alle untereinander identisch sind, sondern 
ihre Individualität behalten, obgleich 5. durch¬ 
aus nicht ausgeschlossen ist, dass es weiteren 
Untersuchungen auf diesem Gebiete gelingen 
wird, eine der Pasteurellen mit einer anderen 
als identisch zu erklären. 

Beobachtung und Untersuchung 
der in Mähren vorkommenden hä¬ 
morrhagischen Septikämie. Obzwar 
angenommen werden muss, dass die hämorrha¬ 
gische Septikämie der Rinder in Oesterreich ge¬ 
herrscht hat, wird in der Fachliteratur vom 
Auftreten dieser Epizootie in der österreichi¬ 
schen Hälfte der österreichisch-ungarischen 
Monarchie keine Erwähnung getan. Die in 
diesen Ländern beobachteten Fälle blieben teils 
unberücksichtigt, teils wurden sie als Anthrax, 
Lungenseuche, oder als bösartige Maul- und 
Klauenseuche in der Seuchenstatistik geführt. 
Die akute Form der hämorrhagischen Septi¬ 
kämie des Schweines wurde als Rotlauf oder 
als Schweinepest behandelt. Wie von einigen 
Fachmännern mitgeteilt wird, soll die hä¬ 
morrhagische Septikämie des Rindes und die 
akute Form der hämorrhagischen Septikämie 
des Schweines nach dem Jahre 1890 in Mähren 
und in Böhmen sporadisch uni als Enzootie 
öfters beobachtet, jedoch nicht als eine eigene 
Krankheit differenziert worden sein. 

Dreuschuch beobachtete im Jahre 1882 bis 
1885 in Name§t eine wildseucheähnliche Krank¬ 
heit bei 36 Stück Dammwdld. Tänzer will im 
Jahre 1891 einige typische Fälle im Bezirke 
Holleschau gesehen haben. Jedenfalls war das 
Vorkommen dieser Krankheit besonders im nord¬ 
östlichen Teile Mährens schon seit längerer 
Zeit bekannt. Es hat sich jedoch bisher all¬ 
jährlich nur um einige sporadische Fälle ge¬ 
handelt. 

Im Jahre 1900 — besonders in den Monaten 
September und Oktober — ist die Wild- und 
Rinderseuche in den nordöstlichen Bezirken 
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Mährens als Epizootie aufgetreten und es 
wurden von dieser Seuche in 5 Verwaltung* 
bezirken 44 Gemeinden und 127 Gehöfte heim- 
gesucht. Insgesamt erkrankten 155 Rinder und 
29 Schweine. Davon genasen 39 Stück Rinder: 
101 wurden notgeschlachtet und 15 Stück gingen 
zugrunde. Von den Schweinen sind 2 Stück 
genesen, 12 Stück wurden notgeschlachtet und 
15 Stück sind verendet. Es beträgt somit der 
Verlust bei Rindern 75 o/o, bei Schweinen 93 °o. 

In den einzelnen Verwaltungsbezirken win¬ 
den in Holleschau 4 Gemeinden, Neutitscheir 
6 Gemeinden, Mähr.-Weisskirchen 7 Gemeinden. 
Mistek 12 Gemeinden und Walachisch-Mese 
ritsch, wo der Verfasser damals als Bezirk* 
tierarzt tätig war, 15 Gemeinden von der 
Seuche befallen. Die verseuchten Gemeinden 
liegen an den Ufern des Flusses Becva, zum 
grösseren Teile im Hügellande des Bezirkes, 
und das in dem Teile, wo die Gerichtsbezirke 
Mährisch-Weisskirchen, Neutitschein, Wala 
chisch-Meseritsch und Brystric am Hostein an 
einander grenzen. In einem ebenfalls zusammen¬ 
hängenden, mit seinen Flussläufen dem Strom 
gebiete der Oder angehörigen Distrikte liegen 
die Gerichtsbezirke: Frankstadt, Mistek und 
Freiberg. 

Im ganzen konnte ich in meinem Amts¬ 
rayon vom Jahre 1900 bis Ende 1902 in 51 
Gehöften der 20 verseuchten Gemeinden unter 
225 Rindern bei 68 Stufck und ausserdem auch 
bei 3 Schweinen die hämorrhagische Septikämie 
beobachten. Mehr im Anfänge der Epizootie 
kamen komplizierte Lokalisationen mit akutem 
und subakutem Krankheitsverlaufe vor, wäh 
rend später die Seuche einen chronisches 
Charakter mit Neigung zur Nekrose amnahm 
Die pektorale Form war in diesem Jahre, wit- 
schon früher einige Male, die Ursache einer 
Verwechslung mit Lungenseuche (Rudovsky 
j und Tänzer). In den Bezirken Gaya, Holleschau. 
Mähr.-Weisskirchen und Wal.-Meseritsch wur 
den nebst den enzootischen, perakuten Erkran- 
1 kungen bei Schweinen, Fälle ohne jede Loka- 
•i lisation beobachtet; die Tiere starben in 3—7 
i Stunden unter den heftigsten Erscheinungen 
j und bei der Sektion konnte typische Verände¬ 
rungen konstatiert werden. In einigen Gehöftes- 
i wo diese Seuche des Rindes und Schweines aut 
| trat, ist zugleich auch das gesamte Geflügtl 
] ausgestorben. 
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Von den . verzeichne ten Fällen ist die In¬ 
kubation nur bei jenen angeführt, wo man 
in grösserem Bestände bei später auf tretenden 
Erkrankungen auf eine Infektion durch Speichel 
oder durch Berührung mit den früher er¬ 
krankten Tieren schliessen konnte. Meistens 
war das Latenzstadium sehr kurz, in manchen 
Fällen betrug es kaum einige Stunden. Ja in 
einem Falle, in dem die Rinder um 5 Uhr 
morgens auf die Weide getrieben wurden, trat 
die Krankheit schon um 9 Uhr vormittags auf, 
und um 10 Uhr war ein Stück bereits in der 
grössten Erstickungsgefahr. Von dem gesamten 
Viehstande der verseuchten Gehöfte erkrank¬ 
ten 30 °/o. Die Mortalität der von der Pasteurel- 
lose befallenen* Rinder wird mit 51 °/o ange¬ 
geben, sie war also in diesem Falle auffallend 
niedrig mit Rücksicht auf die Mortalität bei 
der vorwiegend exanthcmatischen Form (96°/o), 
die bei frühzeitiger entsprechender Hilfe¬ 
leistung doch in den meisten Fällen, wenn aus 
Aengstlichkeit die Notschlachtung voreilig 
nicht vorgenommen wird, in Heilung üb?rgeht. 
Die Krankheitsdauer beträgt 4 Stunden bis 
18 Tage. Bei Oedemen in der Gegend des 
Schlundes und Kehlkopfes wurde infolge der 
Suffokation der Verlauf perakut. Bei der pek- 
toralen, besonders aber bei der intestinalen 
Lokalisation war die Krankheitsdauer etwas 
mehr protrahiert. Die intestinale, sowie die 
kombinierte Form endeten letal. Die exanthe- 
matische Form wurde teils allein, teils kom¬ 
biniert mit anderen Lokalisationen in 95,5 ( ' o, 
die rein kutane Form in 82 °/o der Fälle beob¬ 
achtet. Die intestinale Form konnte bei 7 o/o, 
die pektorale bei 12 °/o der gesamten Erkran¬ 
kungsfälle konstatiert werden. Bei einem Rinde 
und einem Schweine wurden alle drei Lokali¬ 
sationen zugleich vorgefunden. 

Die Epizootie verbreitete sich in mehr 
oder weniger begrenzten Bezirksepizootien von 
Xordost gegen Südwest und zwar während der 
trockenen Sommermonate (von Juni bis Sep¬ 
tember). Nach einer septikämischen, stark ver 
heerenden Seuche unter den Schweinen ohne 
Lokalisation erkrankten in der Gemeinde 
Krhova plötzlich zwei Kälber, welche notge¬ 
schlachtet wurden und deren Fleisch teils in 
dem Gehöfte selbst, teils bei den Verwandten 
des Schweinebesitzers in der ca. 4 km entfernten 
Gemeinde Jurinka verzehrt wurde. Nach drei 
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Tagen erkrankten plötzlich in Jurinka bei den 
Verwandten des Eigentümers, in dessen Wirt¬ 
schaft das eine erkrankte Kalb notgeschlachtet 
wurde, zwei Kühe an exanthematischer und 
pektoraler Form der hämorrhagischen Septi- 
kämie unter recht stürmischen Krankheits¬ 
erscheinungen. Diesen Fällen folgten noch 
weitere Seuchen fälle in den Nachbargemeinden. 
Die späteren Fälle hatten nicht mehr den per- 
akuten Verlauf der ersteren. In allen ver¬ 
seuchten Gemeinden wurden die Tiere fast den 
ganzen Tag hindurch auf der Weide, die 
grösstenteils nass ist, gehalten. Während dieser 
Jahreszeit bekamen die Tiere ausser Grünfutter 
kein anderes Futter. Die Einrichtung der ver¬ 
seuchten Ställe war sehr primitiv und recht 
mangelhaft. Enzootische Erkrankungen des 
Wildes wurden schon seit 25 Jahren in dieser 
Gegend fast alljährlich beobachtet. Auch den 
Viehzüchtern war die vielgefürchtete Wild- und 
Rinderseuche unter dem Namen „Zäikrt“, 
„Hrdlavka“ (Halsbräune) seit vielen Jahren be¬ 
kannt. Man beobachtete jedoch nur vereinzelte 
Fälle bei frei weidenden jungen Rindern wäh¬ 
rend des Zahnwechsels. Erkrankungen der 
Schafe und Ziegen wurden amtlich nicht ange¬ 
zeigt. Pferde wurden in den verseuchten Ge¬ 
höften nicht gehalten. Das Krankheitsbild bei 
den von mir beobachteten Fällen bestand aus 
starker, entzündlicher Infiltration der Haut 
und Subkutis am Kopfe, am Halse und an 
den Extremitäten, auf der Zunge, im Schlunde 
und im Kehlkopfe, aus Pneumopleuresie und 
Gastroenteritis. Gewöhnlich waren in 2—5 Ge¬ 
höften eines Dorfes mit je einem Rinderbestande 
von 3—7 Rindern 1- 3 Stück unter plötzlich 
eintretenden Symptomen erkrankt. 

Plötzlich auftretendes, schweres Atmen, 
Anschwellungen am Kopfe, am Halse oder an 
den Extremitäten, sistierte Fresslust und Milch¬ 
sekretion. Getrübtes Allgemeinbefinden, starke 
Infiltration der Backen und der Kaumuskeln, 
Trismus. Der Gesichtsausdruck ist ein ängst¬ 
licher (bei perakuten und akuten, exanthema- 
tischen und pektoralen Formen), die Bulbi sind 
aus den Augenhöhlen hervorgedrängt, die 
Pupillen erweitert, die Kopfschleimhäute mehr 
oder weniger stark zyanotisch. Bei den exanthe- 
matischen Formen war die Nasenschleimhaut 
in verschiedenem Grade geschwellt und ekchy- 
mosiert. Glasiger, gelblicher, selten blutiger 
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Nasenausfluss aus den weit geöffneten Nüstern; 
die Haare gesträubt. Die Ellenbogenhöcker sind 
vom Brustkörbe weit weggezogen. Die Vorder- 
füsse in charakteristischer, bockbeiniger Stel¬ 
lung. Die Tiere sind schwer zum Bewegen zu 
bringen, Kopf und Hals wird gestreckt ge¬ 
halten ; starke Salivation, in der Maulhöhle 
pappiger, übelriechender Schleim, Zähne¬ 
knirschen. Bei Oedemen der Schlund- und 
Kehlkopf gegend weit hörbares Stenosen¬ 
geräusch, Schlingbeschwerden und Erstickungs¬ 
anfälle. Im Anfänge der pektoralen und intesti¬ 
nalen Form Schüttelfröste. Die Ohren und die 
Hörner sind abwechselnd kalt und warm. Das 
Flotzmaul wenig oder gar nicht betaut. Innere 
Temperatur bis 40,3° C. Bei der akuten exan- 
thematischen Form selten massiges Fieber. Bei 
der Lokalisation der Oedeme am Rumpfe und 
an den Extremitäten gewöhnlich gute Fress¬ 
lust. Pulsschläge bis 105, Atemzüge 50, Herz¬ 
schlag pochend, bei der exanthematischen Form 
vorwiegend inspiratorische, bei der pektoralen 
exspiratorische Dispnöe. Selten Anfälle von 
Husten. Die Perkussion schmerzhaft, in den 
verschiedenen Perkussionsfeldern gedämpfter 
Schall mit starkem Widerstande unter dem 
Hammer, bei der Auskultation unterdrücktes 
Atmen; pleuritLsche Reibungsgeräusche und 
Rasselgeräusche. Herztöne undeutlich. Die Ru- 
mination war in allen Fällen, die Pansen- und 
Darmperistaltik in der Mehrzahl der Fälle 
unterdrückt. Leichte Tympanitis, intermittie¬ 
rende Kolikschmerzen. Anfangs Verstopfung, 
im Endstadium mancher intestinalen Fälle 
Durchfall, welcher bei einem Falle sehr blutig 
war. Oedematöse, sehr schmerzhafte Anschwel¬ 
lungen von fester Konsistenz am Kopfe, im 
oberen Dritteil des Halses und an den Schultern. 
Die Haut über den Anschwellungen nicht ver¬ 
schiebbar, beim Drucke in einigen Fällen 
knisternd. In einem Falle ödematöse Anschwel¬ 
lungen oberhalb des Euters. Häufig stark 
ausgebreitete Infiltration der Kaumuskeln, der 
Backenmuskeln, der Subkutis am Nasenrücken, 
der Lippen und der Nasenschleimhaut. Nil¬ 
pferdähnlicher Kopf. Konjunktivitis. Die Horn¬ 
haut getrübt, Tränenfluss. In zwei Fällen sah 
ich auch Panophtalmie. Die Zunge ist in 50% 
der exanthematischen Fälle geschwollen, um 
das Doppelte vergrössert, schmerzhaft und 
hängt zuweilen aus der Maul höhle heraus. Tn 


einem Falle, der mit Genesung endete, kam es 
zur handbreitgrossen Nekrose der Backen und 
Lippen. 

Bei Oedemen in der Schultergegend besteht 
eine grosse klinische Aehnlichkeit mit malig¬ 
nem Oedem. Interessant war die exanthema- 
tische Form in den Gemeinden Stritez und 
Krasna, wo bei 24 Rindern die kutane Form 
der hämorrhagischen Septikämie als Hautaus- 
schlag über den ganzen Körper, hauptsächlich 
jedoch an den Extremitäten oberhalb des 
Karpal- und Tarsalgelenkes mit nachfolgender 
zirkumskripter Nekrose und Geschwürbildung 
bis zur Grösse eines Silberguldens sich prä¬ 
sentierte. 

Die Obduktion ergab folgende Befunde: 
Entsprechend den ödematösen Anschwellungen 
seröse Infiltration des subkutanen, submukösen, 
intermuskulären und intermediastinalen Binde¬ 
gewebes. Auf dem Einschnitte quillt eine 
schaumige, schmutzigbraune, oft mit Gasblasen 
untermengte, sehr übelriechende Flüssigkeit in 
reichlicher Menge hervor, in der zahlreiche 
spezifische Bakterien neben anderen bacillären 
Formen sich vorfinden. Das Infiltrat der 
Schleimhäute und der Serosa gelblich verfärbt 
Aus der Flüssigkeit konnten spezifische Bai 
terien rein gezüchtet werden. Das bis zu 2 cm 
und noch mehr verdickte Zellgewebe gelblich 
bis grau verfärbt, von Blutungen durchsetzt, 
besonders in der Maul- und Rachenhöhle. Die 
Muskulatur blassrot bis grau verfärbt. Die 
Maulschleimhaut weist Epithel Verluste mit 
oberflächlichen Geschwüren auf. Die Zunge 
stark vergrössert, besonders am Zungengrunde. 
Die Mukosa des weichen Gaumens und des 
Schlundkopfes wulstig verdickt, das intermus¬ 
kuläre Gewebe mit Blutungen durchsetzt. Die 
infiltrierte Kehlkopf Schleimhaut zeigt Blut¬ 
austritte. In einem Falle war die Tracheal- 
schleimliaut. durch blutige Infiltration förm¬ 
lich abgehoben. Das Bild hatte grosse Aehn- 
lichkeit mit der typischen Stauungsblutung in 
die Trachealschleimhaut bei den mit hämorrha¬ 
gischer Septikämie geimpften Kaninchen. Die 
Kostalpleura stark injiziert, mit Petechien be¬ 
setzt. Die Gefässe stark dilatiert, mit Blut 
prall gefüllt. Das perivaskuläre Bindegewebe 
infiltriert. An der Lungenpleura sind fibrinöse 
Pseudomembranen aufgelagert. Die Serosa der 
Lungen milchig, vaskularisiert. mit Blutungen 
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unterlaufen. In zwei Fällen waren beide 
Lungen ungemein vergrössert, ihr Gewicht ver¬ 
doppelt. 

Aus der fast gleichmässig marmorierten 
Lungenschnittfläche quoll eine grosse Menge 
von rötlicher Flüssigkeit hervor. Die braun- 
bis schwarzroten Stellen (je nach der Stärke 
der Infiltration) wechselten ab mit weissgrauen 
bis einige Zentimeter dicken, lockeren Streifen 
des interlobulären sulzig infiltrierten Binde¬ 
gewebes. Das gleiche Alter der Hepatisation 
der Lobuli ist bei der makroskopischen Diffe¬ 
renzialdiagnose zwischen dieser Infektions¬ 
krankheit und der Lungenseuche wichtig, und 
war dasselbe auch in vorliegenden ersten Fällen 
der Epizootie am Orte der Sektion, nachdem 
damals eine mikroskopische Untersuchung nicht 
durchgeführt werden konnte, für die Diagnose 
entscheidend. Die lufthaltigen Lungenpartien 
sind hyperämisch und ödematös. Vikariierendes 
Emphysem. Die Bronchien, deren rotgefärbte 
Schleimhaut mit kleinen Hämorrhagien be¬ 
setzt ist, waren mit gelblichgrauen fibrinösen 
Massen erfüllt. Die bindegewebigen Scheiden 
der Bronchien waren infiltriert. Der Herzbeutel 
sehr stark verdickt, von zahlreichen Hämorrha¬ 
gien durchsetzt, grosse Menge rötlicher Flüssig¬ 
keit enthaltend. Im Herzen schwarzes, schlaff 
geronnenes Blut. Im Epi- und Endokardium, 
besonders in der Nähe der Musculi papilläres 
und am Ursprünge der grossen Gefässe, grosse 
Sugillationen. Bei der exanthematischen Form 
waren die Lymphdrlisen des Kopfes und am 
Brusteingange mehr oder weniger vergrössert, 
saftreich, das Gewebe auf der Schnittfläche 
mit Blutungen durchsetzt bis dunkelrot ge¬ 
färbt; bei der pektoralen und intestinalen 
Form derselbe Befund in den Bronchial-, Me- 
diastinal- und Mesenterialdrüsen. In der Bauch¬ 
höhle manchmal grosse Mengen von seröser, 
rötlicher, mit Fibrinflocken vermischter 
Flüssigkeit. Im Omentum neben stärkerer In¬ 
jektion punktförmige Blutungen. Das Perito¬ 
neum stark injiziert, bei der intestinalen Form 
mit Blutungen besetzt. Milz bei den intestinalen 
Formen vergrössert. Die Kapsel von violettem 
Metallglanz, unter derselben Blutungen. Die 
Pulpa war schwarz, dünnflüssig. Dass bei der 
intestinalen Form ohne weitere Lokalisalinnen 
diese Krankheit hur mikroskopisch vom Milz¬ 
brand differenzier! werden kann, l>eweist ein 


i 
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Fall, bei dem ich mich erst durch das Auf finden 
der ovoiden Bakterien, deren Kulturen besondere 
Virulenz zeigten, für die Diagnose der hä¬ 
morrhagischen Septikämie entscheiden konnte. 
In den Vormägen findet man in den meisten 
Fällen spitze Fremdkörper, teils mit sichtbaren, 
teils mit unsichtbaren Läsionen. Der Labmagen 
ist hyperämisch. In vereinzelten Fällen Blu¬ 
tungen in der Mukosa. Die Dünndarmserosa 
stark injiziert, bis bohnengrosse Blutungen auf- 
weisend. Zwischen Serosa, Muskularis und 
Mukosa blutige Infiltration. Die Schleimhaut 
ist geschwellt, mit Blutungen durchsetzt, in 
einem Falle in der Ausbreitung von 70 cm 
diffus hämorrhagisch infiltriert, nekrotisch, 
mit blutigem, chokoladefarbigem Darminhalt. 
Die Leber ist hyperämisch, brüchig, unter der 
Kapsel findet man Blutaustritte, das Nieren¬ 
fett ist gelb verfärbt und sulzig infiltriert. 
Die Nieren sind stark hyperämisch, unter der 
Kapsel und in der dunkel verfärbten Binden¬ 
substanz sind Hämorrhagien. Das Gehirn ist 
stark .hyperämisch. Im Blute, in der Exsudat¬ 
flüssigkeit, in der Lunge, Milz, Leber und in 
den Nieren typische ovoide Bakterien. Beson¬ 
ders zahlreich im Exsudate und in der Milz¬ 
pulpa. 

Die Behandlung, wenn sie überhaupt bei 
dem perakuten Verlaufe möglich war, konnte 
nur symptomisch durchgeführt werden. Bei 
der exanthematischen Form habe ich, rechtzeitig 
geholt, durch ausgiebige Inzisionen der Haut- 
und Schleimhautödeme und nachheriger Behand¬ 
lung mit Jodtinktur viele Tiere vor der Er¬ 
stickung gerettet. Prophylaktisch wurde die 
Isolierung und Stallfütterung angeordnet. 

Bei drei Schweinen, die am gleichen Tage 
mit den Rindern erkrankt waren, hat die hä¬ 
morrhagische Septikämie einen perakuten Ver¬ 
lauf gehabt, der nur bei einem Schweine in 
Genesung überging, während die übrigen zwei 
Schweine innerhalb 10 -18 Stunden nach den 
ersten Krankheitssymptomen umgestanden sind. 
Die Krankheit signalisiert sich bei diesen Tieren 
durch plötzlich auftretenden, gänzlichen 
Appetitmangel, schwankenden Gang, anhalten¬ 
des Liegen, bläuliche Verfärbung der Haut, 
starke Atemnot, Husten und Fieber. Sektions¬ 
befund: Die Haut livid, die Schleimhäute der 
Maul- und Nasenhöhle graubraun verfärbt, mit 
kleinen Blutungen durchsetzt. Subkutis am 


Digitized by 


Google 



220 


Fortscli ritte der Veterinär-Hygiene. 


2. Jahrgang. 


Halse seröshämorrhagisch infiltriert. Die Tra- 
chealschleimhaut stark injiziert. In der Brust¬ 
höhle kleine Mengen rötlicher Flüssigkeit, am 
parietalen und viszeralen Pleurablatte grau- 
weisse Pseudomembranen, die Serosa unter den¬ 
selben vaskularisiert, die Lunge in starkem 
Umfange hepatisiert, vergrössert, derb. Die 
Pleura ist über diesen Stellen stark gespannt, 
getrübt, lässt jedoch Blutungen durchschim¬ 
mern. Auf der Schnittfläche saftreich, Lungen¬ 
läppchen infiltriert, braun- bis dunkelrot ver¬ 
färbt. Im Perikard rötliche Flüssigkeit. Das 
Blut schlecht geronnen, tief dunkelrot. Inter- 
lobuläres Gewebe serös. Am Epi- und Endokard 
breite Blutungen, Herzklappen normal. Die 
Lymphdrüsen der Brusthöhle sind vergrössert, 
die Schnittfläche dunkelrot saftig. Die Bauch¬ 
höhle mit rötlicher Flüssigkeit ganz wenig er¬ 
füllt. Die Milz vergrössert, unter der Kapsel 
Blutungen. Die Pulpa weich, schwarz, die 
Trabekel sichtbar. Die Leber hyperämisch, 
brüchig. Die Nieren stark hyperämisch, 
dunkelbraun verfärbt. Das sie umgebende Fett 
serös infiltriert. Der Magen hyperämisch. Die 
Serosa und Mukosa der Gedärme sehr stark in- 
jeziert. Die Schleimhaut des Dünndarmes von 
Hämorrhagien durchsetzt. Die Gekrösdrüsen 
geschwellt, auf der Schnittfläche Hämorrha¬ 
gien. In Ausstrichpräparaten aus den Exsu¬ 
daten, aus dem Blute und aus der Milzpulpa 
grosse Menge von ovoiden Bakterien mit hellem 
Zentrum, welche in morphologisch-biologischer 
Hinsicht und in ihrer Virulenz den Bakterien, 
welche bei den an hämorrhagischer Septikämie 
zugrunde gegangenen Rindern gefunden wur¬ 
den, vollkommen ähnlich sind. 

(Schluss folgt.) 


Zur Schweineseuehefrage. 1 ) 

Von S c h m i d t - Giessen. 

Hinsichtlich der ätiologischen Bedeutung der 
ovoiden Bakterien zur Schweineseuche sagt Olt in 
der No. 37 der Deutschen Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift erschienenen Arbeit ,.Ueber die Kachexie 
der Schweine“ folgendes: 

,,Die regelmässige Gegenwart der ovoiden Bak¬ 
terien beweist nichts, denn diese kommen be¬ 
kanntlich auch Ik? i ganz gesunden Schweinen vor, 
und sie können sich sekundär in den Produkten 
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des Bronchialkatarrhes leicht ansiedeln. Fast all¬ 
gemein werden die ovoiden Bakterien als die Er¬ 
reger der Schweineseuche angesehen, wenn sie 
in den Produkten irgend welcher Krankheitspro¬ 
zesse durch die mikroskopische Untersuchung er¬ 
mittelt werden. Aus diesem Befund wird dann 
oft weiter auf Schweineseuche gefolgert. Dieser 
Umstand hat wesentlich zu der Verwirrung über 
den Begriff Schweineseuche geführt. Das ovoide 
Bakterium kommt bei ganz gesunden Schweinen 
in der Maulhöhle und bei Bronchitiden verschie¬ 
denen Ursprungs vor, und es ist verfehlt nach dem 
Auffinden ovoider Bakterien ohne weiteres auf 
Schweineseuche zu schliessen. Ferner besagt die 
Form eines Mikroorganismus über die Artzugehörig¬ 
keit gar nichts. Die Schweineseuche wird 
erfahrungsgemäss nur durch seuche¬ 
kranke Schweine verschleppt usw.“ 

Zum Schlüsse fasst sich dann Olt dahin zu¬ 
sammen und erklärt: ,,Die Schweineseuche wird 
durch das von Löffler und Schütz entdeckte ovo¬ 
ide Bakterium verursacht. Diese Krankheit 
unterscheidet sich von der pyämischen Kachexie 
durch leichte Uebertrragung von 
Schwein zu Schwein, durch seuchen¬ 
artige Ausbreitung und die von Schütz 
und anderen geschilderten charakteristischen Ab¬ 
weichungen an den Lungen.“ 

Nach diesen Deduktionen ist nun am hiesigen 
vcterinärpathologischen Institute bei Feststellun¬ 
gen von Schweineseuchen gewöhnlich nicht ver¬ 
fahren worden. Man hatte sich bei den Seuchen¬ 
feststellungen weder nach dem klinischen Verlauf 
noch nach einer etwa stattgehabten Einfuhr frem¬ 
der Schweine, die eine Seucheneinschleppung hätten 
veranlasst haben können, erkimdigt, was aber nach 
den obigen durchaus zutreffenden Deduktionen in 
allererster Linie hätte erfolgen müssen. 

In einem Falle wraren vier, etwa 5—6 Mo¬ 
nate alte Schweine in einem hiesigen ganz iso¬ 
liert gelegenen, von der Stadt etwa 3 km ent¬ 
fernten Gehöfte, in welches seit länger als einem 
Jahre fremde Schweine nicht eingeführt worden 
waren, in höchst akuter Weise nach y*—y* stün- 
diger Krankheitsdauer unter deutlich ausgesproche¬ 
nen zerebralen Erscheinungen verendet. Der Be¬ 
sitzer schickte diese, da er Vergiftung vermutete, 
an das veterinärpathologischc Institut zur Sektion. 
Als Todesursache wurde hier jedoch Schweine¬ 
seuche ermittelt. Bei der von mir im Aufträge 
des Polizeiamtes angestellten Nachuntersuchung 
vermochte ich die Diagnose Schweineseuche nicht 
zu Ixistätigen. Meine Diagnose lautete vielmehr 
auf akute Intoxikation. 

Die Tiere waren mit Mais gefüttert w r orden, 
der feucht war. durch längeres Lagern in dicken 
Schichten sich erhitzt hatte und zum Teil mit 
Schimmelpilzen und Sporen befallen w T ar. Kurze 
Zeit nach der Nahrungsaufnahme zeigten die vor¬ 
her durchaus gesunden Tiere ausgesprochene zere¬ 
brale Koizungsorsohoiiiungen. Sie verendeten etwa 
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Vi—Vu Stunde nach Auftreten der ersten Krank- 
heitserscheinugen. 

Diese und die übrigen jungen Tiere des 
Bestandes 74 —|— 4 Stück haben weder vorher noch 
später irgendwelche seucheverdächtige Krankheits¬ 
erscheinungen gezeigt. Nach unseren Erfahrungen 
gehen aber sowohl bei der Schweineseuche wie bei 
der Schweinepest vornehmlich und in erster Linie 
die jugendlichen Individuen zugrunde. 

Um nun noch einen weiteren Beweis von dem 
Nichtvorhandensein einer Schweineseuche unter 
diesem Bestände zu erbringen, veranlasste ich den 
Besitzer zwölf Stück acht Wochen alte, aus einem 
anerkannt seuchenfreien Besitze herstammende 
Ferkel eventl. auf mein Risiko unter seinen Be¬ 
stand bei undesinfiziert gelassenen Stallungen zu 
legen. Dieses geschah etwa 8 Tage darauf, nach¬ 
dem die Schweineseuche an dem hiesigen ve¬ 
terinärpathologischen Institute festgestellt worden 
war. Diese 12 Ferkel haben sich nun in bester 
Weise entwickelt und es sind die vorzüglichsten 
Mastschweine geworden. Eine Spur von Schweine¬ 
seuche hat sich auch bei diesen nicht gezeigt. 
Das Vorhandensein einer chronischen, okkulten 
Schweineseuche war daher ebenfalls ausgeschlossen. 
Denn es hätten dann nach allen Erfahrungen, diese 
Schweine wieder in akuter Weise ergriffen werden 
müssen. 

In Analogie des ovoiden Bakteriums als Er¬ 
reger der Schweineseuche, führt Olt den Diph- 
tlieriebacillus an. Er sagt nämlich, dass der Diph¬ 
theriebacillus in dem Nasenschleim ganz gesunder 
Menschen in Gegenden gefunden würde, wo Diph¬ 
therie gar nicht herrsche, und wir wüssten noch 
gar nicht, welche Umstände dazu gehörten, sol¬ 
chen in ihrer Virulenz hochgradig abgeschwächten 
Bakterienstämmen wieder pathogene Eigenschaften 
zu verleihen. Wir haben es in solchen Fällen mit 
dem eigentlichen Diphtheriebacillus eben nicht zu 
tun. Kein Arzt wird von dem Ausbruche der 
Diphtherie sprechen, wenn dieser unschuldige Ba¬ 
cillus im Nasenschleim gesunder Menschen ge¬ 
funden wird. Jeder Epidemiologe hat vielmehr 
zwischen den echten krankmachenden Parasiten und 
den sogenannten Pseudomikroorganismen zu diffe¬ 
renzieren. Wo sollte es hinführen, wenn man in 
einer solchen Weise schabionisieren wollte? Das 
in dem Nasenschleim gesunder Menschen gefundene, 
dem echten Diphtheriebacillus unter dem Mikro¬ 
skop morphologisch ähnliche oder gleiche Bak¬ 
terium ist eben deswegen kein Diphtheriebacillus, 
weil es keine Gifte produziert, daher nicht krarik- 
macliend wirkt und in Kulturen und Tierexperi¬ 
menten Merkmale zeigt, die es von dem echten 
krankmachenden Diphtheriebacillus unterscheiden 
lassen. Derartige Differenzierungen kennen wir 
aber bei dem ovoiden Bakterium nicht, weswegen 
denn auch der angezogene Vergleich nicht als 
stichhaltig zu bezeichnen ist. Es ist allgemein 
bekannt, dass man ausser bei Diphtherie auch bei 
der Cholera, dem Typhus, der Schweinepest, dem 


Rotlauf, bei den Wundinfektionskrankheiteu der 
Menschen und der Tiere und wohl bei allen In¬ 
fektionskrankheiten, deren Erreger wir kennen, 
neben den echten krankmachenden Parasiten ihnen 
ähnliche, morphologisch fast ganz gleiche, aber 
harmlose Bakterien, die sogenannten Pseudobak¬ 
terien, antrifft. Nach Entdeckung der bakteriellen 
Seuchenerreger, glaubte man zwar anfangs, dass 
das mikroskopische Präparat allein schon zur 
Fertigstellung der Diagnose ausreichend erscheine. 
Mit dem genaueren Studium der Infektionskrank¬ 
heiten und seiner anerkannten Erreger häuften sich 
aber mit der Zeit in dieser Beziehung die Schwierig¬ 
keiten immer mehr, und so gibt es kaum eine 
Krankheit mit einem anerkannten Erreger, bei 
welcher nicht zwischen den echten, krankmachen¬ 
den Parasiten und den unechten, nicht krank¬ 
machenden Pseudo - Mikroorganismen zu unter¬ 
scheiden wäre. Wir können andererseits im ge¬ 
färbten Zustande unter dem Mikroskop die so¬ 
genannten säurefesten, ganz unschuldigen Bakterien 
von den Tuberkelbacillen keineswegs differenzieren. 
Alle diese Bakterien sind säurefest, alle sind in 
Gestalt und Grösse einander sehr ähnlich oder 
gleich. Auch die so ganz unschuldigen Heu¬ 
bacillen lassen in gefärbtem Zustande Abweichun¬ 
gen von den echten Milzbrandbacillen kaum er¬ 
kennen. Nur in ihrem Verhalten bei Züchtungs¬ 
versuchen auf künstlichen Nährböden und im Tier¬ 
experiment treten auffällige Unterscheidungsmerk¬ 
male hervor. Jedenfalls wäre es daher sehr ver¬ 
fehlt, wenn man sie bloss deswegen zussammen- 
werfen wollte, weil sie einander im gefärbten Zu¬ 
stande sehr ähnlich oder gleich sind. Differen¬ 
zierungen der oben genannten Art, wonach sich die 
die Schweineseuche erzeugen sollenden ovoiden 
Bakterien von den ganz harmlosen Bakterien der¬ 
selben Form abtrennen Hessen, sind bis jetzt nicht 
gefunden worden. Die Krankheitserreger können 
sämtlich durch Kulturmethoden und Tierpassagen 
in fast willkürlicher Weise abgeändert und in 
ihrer Virulenz modifiziert — herabgesetzt — wer¬ 
den. Auch ist bekannt, dass zahlreiche Krank¬ 
heitserreger in der Natur ohne künstliche Beein¬ 
flussung unter Einwirkung noch nicht näher er¬ 
gründeter Momente von selbst eine Abschwächung 
erfahren. Denn wir sehen bei Epidemien die letz¬ 
teren Fälle immer gelinder verlaufen, bis schliess¬ 
lich eine Epidemie ohne unser Zutun von selbst 
wieder verschwindet. 

Aus disen auf verschiedene Art erzielten Ab¬ 
schwächungen virulenter Contagii aber in umge¬ 
kehrter Weise folgern wollen, dass ganz unschul¬ 
dige Pseudo-Mikroorganismen dieselbe Art der ech¬ 
ten seuchenerregenden Parasiten repräsentierten 
und nur graduell verschiedene Unterschiede zeig¬ 
ten, oder dass sie unter besonderen Verhältnissen 
in der Natur transformiert und zu echten virulenten 
Bakterien umgewandelt werden könnten, das wäre 
entschieden zu weit gegangen. Gegen eine solche 
Hypothese spricht zunächst die tägliche praktische 
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Erfahrung. In diesem Sinne hat sich auch von 
Behring ausgesprochen. Dieser hat weiterhin aus¬ 
geführt, dass man bei den meisten Seuchen, Hühner¬ 
cholera, Schweineseuche etc., wenn man mit seiner 
Diagnose nicht in eine Sackgasse geraten wolle, 
in erster Linie den Infektionsmodus 
und epidemiologischen Charakter 
eruieren müsse. Würde man nun ohne wei¬ 
teres eine Transformationsmöglichkeit in dem Sinne 
unterstellen, dass aus Pseudo - Mikroorganismen 
echte krankmachende, seuchenerregende Mikro¬ 
organismen entstehen könnten, dann wären sicher¬ 
lich Menschen oder Tiere nicht mehr am Leben. 
Auch müsste, wenn der dem Milzbrandbacillus mor¬ 
phologisch sehr ähnliche oder gleiche Heubacillus 
sich in der Natur zu einem Milzbrandbacillus 
transformieren könnte, überall Milzbrand anzu¬ 
treffen sein 

In derselben Weise verhält es sich auch 
mit den für Mäuse und Kaninchen nach sub¬ 
kutaner Verimpfung pathogenen ovoiden Bak¬ 
terien. Diese können recht wohl, wenn sie in 
die durch Katarrhe oder sonstwie geschwächte At- 
inungsorganc gelangen, auch bei Schweinen tödlich 
verlaufende Lungenentzündungen bedingen. Aber, 
dass sich solche Lungenentzündungen auch nur 
einmal von einem kranken Schweine auf ein sonst 
gesundes übertragen hätten, das habe ich bei mei¬ 
nen äusserst zahlreichen Beobachtungen auch nicht 
einmal feststellen können. Die Unterstellung, dass 
an und für sich unschuldige, für die eine oder 
andere niedere Tierart nach subkutaner Verimp¬ 
fung pathogenen ovoiden Bakterien auch in allen 
Fällen für höhere Tierarten in epidemiologischem 
Sinne krankmachend wirken könnten, das hat be¬ 
reits zu den unhaltbarsten Zuständen geführt, und 
ist bei keinem Bakterium krasser zum Ausdruck 
gekommen, als bei dem als Erreger der Schweine¬ 
seuche angesehenen ovoiden Bakterium. Aller¬ 
dings hat man nach Einspritzung von Reinkulturen 
dieses Bakteriums in die Lungen gesunder Schweine 
Lungenentzündungen erzeugt und danach bei die¬ 
sen auf Erregung der Schwoineseuche geschlossen. 
Ob die Eigenschaft einer spezifischen Krank- 
maehung nach einem derartigen Eingriffe in den 
Tierkörper nicht auch noch anderen Bakterien¬ 
arten zukommt, das will ich dahingestellt sein 
lassen. Ich glaube wenigstens, dass dies nicht 
ausgeschlossen werden kann. Um den Beweis zu 
erbringen, dass das ovoide Bakterium tatsächlich 
Schwoineseuche erzeugt, hüte man unbedingt, bevor 
die einschneidensten Polizeimassnahmen erlassen 
wurden, noch einen »Schritt weiter gehen, experi¬ 
mentell krank gemachte Schweine unter anerkannt 
gesunde Bestände legen und abwarten müssen, ob 
eine Ansteckung gesunder Schweine erfolgte. Der¬ 
artige Versuche sind meines Wissens nirgends vor- 
irenommen worden. Wenn nun auch weiterhin noch 
angenommen werden sollte, dass eine besondere 
Art der ovoiden Bakterien Schweineseiicho zu er¬ 
zeugen vermag, dann ist eben diese Art noch zu 


entdecken oder es sind wenigstens Differenzi»*- 
rungsmerkmale zu ermitteln, wonach sich die ech¬ 
ten seuchenerregenden von den unechten harm¬ 
losen Bakterien unterscheiden lassen. Denn daran, 
dass sie pathogen auf Mäuse und Ka¬ 
ninchen sind, erkennt man sie nicht. 
Ucberall da, wo wir sie bei einfachen Lungenent¬ 
zündungen und bei der Schweinepest als Betrh-ir- 
erscheinung antrafen, zeigten sie sich morpholo¬ 
gisch gleich unter dem Mikroskop, sie waren gleich 
in den Kulturen und sie zeigten sich, auf Mäuse 
und Kaninchen verimpft, gleich in ihrer patho¬ 
genen Wirkung. 

Dr. Liel>e und ich. wir haben in den 
letzten zwei Jahren bei etwa 100 Sweinei.. 
die an Schweinepest, an Lungenentzündunge:; 
oder sonstigen sporadischen Krankheiten zu¬ 
grunde gegangen waren, Sektionen gemacht. 
Wir haben Kultur- und Tierversuche ange¬ 
legt und haben auch die an dem hiesigen w- 
terinärpathologischen Institute festgesstelhen 
Sehweineseuchen mit in die Untersuchung ge¬ 
zogen. In den von uns hinsichtlich der ätioh*- 
gischen Bedeutung des ovoiden Bakteriums zur 
Schweineseuche angestellten Versuchen, war unser 
ganzes Bestreben in der Hauptsache darauf ge¬ 
richtet, irgend welche Differenzierungen bei dei. 
bei katarrhalischen Pneumonien, bei den am hie¬ 
sigen veterinärpathologischen Institute fest ge¬ 
stellten Schweineseuchen, bei sonstigen sporadi¬ 
schen Erkrankungen und den in den Luugenver- 
änderungen bei Schweinepest angetroffenen ovoiden 
Bakterien herauszubekommen. Aber unser ganze? 
Bemühen in dieser Richtung ist erfolglos geblie¬ 
ben. Alle Vorgefundenen ovoiden Bakterien, einer¬ 
lei ob lei sporadischen Lungenerkrankungen. 1 mm 
der Schweinepest usw., zeigten sich morpholo¬ 
gisch gleich unter dem Mikroskop, sie waren gleich 
in den Kulturen und sie töteten Mäuse und Ka¬ 
ninchen nach subkutaner Verimpfung in 3 bis 
5 Tagen. 

Solange man nun besondere Differenzierung!*- 
mcrkmale bei den ovoiden Bakterien nicht hat 
festst eilen und ein anderes Bakterium als Schweine¬ 
seuchenerreger nicht endgültig anerkannt ist. mul 
solange der pathologisch-anatomische Befund eine 
einheitliche Deutung nicht erfährt, können bei 
einer Diagnose auf Schweineseuche 
ausschliesslich nur d e r epidemiolo¬ 
gische Charakter und der Einschlep- 
p u n g s m o d u s ausschlaggebend sein 
und zwar aus dem Grunde, weil das ovoide Bak¬ 
terium anerkanntermassen bei gesunden und kran¬ 
ken Schweinen, bei Schweineseuche und Schweine¬ 
pest, kurz überall anzutreffen ist. 

Ferner wird von Olt noch der Rotlauf der 
Schweine in Vergleich gezogen und behauptet, dass 
der Rollaufhaeillus im Darm jedes gesunden 
Seliweiues vorkomme und doch nicht immer Rot¬ 
lauf erzeugt'. Aber sind das dann RotlaufbaeiUen. 
wenn sie keinen Rotlauf bei Schweinen er- 
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zeugen? Ganz liesonders interessant sind die Mit¬ 
teilungen Olts über die Entdeckung der Rotlauf¬ 
bacillen im Darmkanal gesunder Schweine. Olt 
nimmt hiermit Bezug auf eine in No. 5 der Deut¬ 
schen Tierärztlichen Wochenschrift von 1901 er¬ 
schienene Arl>eit, die neuerdings in dem, unter 
Leitung von Wer nicke stehenden, hygienischen In¬ 
stitute in Posen nachgeprüft ist. Alle in die¬ 
ser Beziehung anges teilten Versuche 
und Bemühungen sind vollständig er¬ 
gebnislos verlaufen. Es sind nirgends im 
Darme gesunder Schweine ovoide Bakterien oder 
Rotlaufbacillen gefunden worden. Man wird da¬ 
her diesen Punkt der Oltsclien Beweisführung un¬ 
beachtet übergehen können. 

Wie steht es nun mit den pathologischen Ver¬ 
änderungen, wie sie bei der Schweineseuche ge¬ 
setzt werden sollen? Vor zehn Jahren sagte mau, 
die Schweineseuche dokumentiert sich in einer 
multiplen nekrotisierenden Pneumonie. Jetzt lehrt 
Ostertag, dass die Schweineseuche seit 10 Jahren 
ihren anatomischen Charakter geändert, indem aus 
der früheren multiplen nekrotisierenden Pneumonie 
eine diffuse Pneumonie mit schlaffer Hepatisation 
geworden sei. Olt bestreitet dann das Vorkommen 
einer katarrhalischen Pneumonie bei Schweinen 
überhaupt und sagt: ,,Die Schweineseuche ist eine 
krupöse Pneumonie, eine Pneumonie crouposa mor- 
tificans.“ Und in der Februar-Nummer von 1901 
der Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene ist 
schliesslich auf Seite 159 auf eine an Ostertag 
gerichtete Anfrage folgende Antwort erteilt: ,,Jede 
Lungenentzündung des Schweines, gleichgültig ob 
krupös oder katarrhalisch, begründet den Verdacht 
der Schweineseuche, wenn nicht eine andere Ur¬ 
sache klar zu Tage tritt. In jedem solchen Falle 
ist Anzeige zu erstatten. Die Diagnose wird ge¬ 
sichert durch die bakteriologische Untersuchung 
oder durch den klinischen Nachweis der An¬ 
steckungsfähigkeit.“ Ein Ausspruch, der deutlich 
erkennen lässt, dass über das Wesen der Schweine¬ 
seuche die auffälligsten Unklarheiten und das 
grösste Durcheinander bestehen, dasss ein der¬ 
artiger Zustand unhaltbar, und Klärung dringend 
erforderlich erscheint. 

Jedenfalls erweisen die hier an¬ 
geführten Tatsachen zur Evidenz, 
dass auf Grund lediglich bakteriolo¬ 
gischer Untersuchung Feststellun¬ 
gen von Schweineseuche durchaus un¬ 
tunlich sind und zu den bedenklich¬ 
sten Konsequenzen führen müssen. 
Der Nachweis von ovoiden. bipolar 
färbbaren, für Mäuse virulenten 
Stäbchen muss nach unseren jetzigen 
Erfahrungen als vollkommen bedeu¬ 
tungslos für das endgültige Urteil, 
ob Schweineseuche vorliegt oder 
nicht, angesehen werden, zumal als 
auch der Grips sehe Bacillus hierbei 
i n E r ö r t e r u n g s tollt u n d P r o f. Frank 


neben mehreren anderen einen influ¬ 
enzaartigen Bacillus in ätiologische 
Beziehung zur Schweineseuche brin¬ 
gen zu müssen glaubt. 

Als massgebend kann daher zur 
Zeit unter Berücksichtigung des Ein¬ 
schleppungsmodus neben dem patho¬ 
logischen Befunde in erster Linie 
nur der klinische und epidemiolo¬ 
gische Verlauf der Krankheit gelten. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Oktober 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Preussen 
in 27 Gemeinden und 37 Gehöften, in Bayern 
in 12 bezw. 14, in Sachsen in einem Gehöft, 
in Württemberg in 3 bezw. 4, zusammen so¬ 
mit in 43 Gemeinden und 56 Gehöften. Die 
Aphthenseuche herrschte in Preussen in 
102 Gemeinden und 230 Gehöften, in Württem¬ 
berg in 2 Gemeinden und 16 Gehöften, in 
Baden in einer Gemeinde und 2 Gehöften, in 
Sachsen-Weimar in einem Gehöft, zusammen 
somit in 106 Gemeinden und 249 Gehöften. 
Die Schweineseuche einschliesslich der 
Schweinepest war festgestellt und zur 
Anzeige gebracht in 1414 Gemeinden und 
1945 Gehöften. 


Referate. 

Allgemeine Bakteriologie. Untersucbungs- 
methoden. 

E. Neide. Botanische Beschreibung ei¬ 
niger sporenbildenden Bakterien. 
Inaug.-Diss. d. Univ. Marburg 1904. Centralblatt 
für Bakteriologie etc. Abt. II. Bd. XII. 

In der an Einzelheiten reichen Abhandlung, 
die einer systematisch genauen Feststellung 
aller für die Bestimmung wichtigen Eigenschaften 
sporenbildender Bakterien gewidmet ist, ist dem 
Tierarzte besonders interessant die Herkunft der 
beschriebenen Bakterienarten. 

Es ergab sich, dass die dem Pferdekot, Kuh-, 
Hühner- und Taubenmist entstammenden Arten 
grösstenteils identisch waren mit den sporenbilden¬ 
den Bakterien, die Gottheil (Centralbl. f. Bakt. 
Abt. II. Bd. VII. 1901) aus verschiedenen Erd¬ 
boden isoliert hatte. Unter 64 vom Referenten 
aus drei verschiedenen Pferdekotproben isolierten 
Kulturen fand N. nur zweimal einen bis dahin 
nicht beschriebenen Bazillus (B. parvus A. M et 
Neide), von arideren Sporenbildnern den B. Ellen- 
bachensis Stutzer 6 mal, B. tumeseens Zopf ."»mal. 
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B. subtilis Cohn und B. mycoides Flügge je 4 mal, 
B. pumilus A. M. et Gottheil 3 mal, B. asterosporus 
A. Meyer 2 mal. Im übrigen waren nur vegetative 
Formen vertreten. Im Kot der anderen genannten 
Haustiere wurden B. subtilis und B. Ellenbachensis 
sehr häufig gefunden. Grimme. 

'Wimmer. Beitrag zur Kenntnis der Ni¬ 
trifikationsbakterien. Z. f. Hyg. u. Inf. 
48, 1. 

Verf. fasst die Resultate seiner experimentellen 
Arbeit in folgende Sätze zusammen: 

1. Die Oxydation des Ammoniaks zu salpetriger 
Säure, bezw. zu Salpetersäure, wird durch zwei 
verschiedene Bakterienarten bewirkt, von denen 
die eine nur das Ammoniak in salpetrige Säure, die 
andere nur salpetrige Säure in Salpetersäure ver¬ 
wandeln kann. 

2. Beide Bakterienarten wachsen nicht in 
Bouillon. Niemals gelang cs, durch Bakterien, die 
in Bouillon gedeihen konnten, eine Nitrifikation 
des Ammoniaks oder der salpetrigen Säure hervor¬ 
zurufen. 

3. Die isolierten Bakterien gehören offenbar 
derselben Gattung an, die Winogradsky und Ome- 
lianskv bei ihren Arbeiten vor sich hatten (Nitro- 
somonas und Nitrobakter.). 

4. In einem lockeren, wasserhaltigen, gut 
durchlüfteten Sand gedeihen diese Bakterien viel 
besser als in Lösungen und werden dann durch die 
Anwesenheit organischer Substanzen (Pepton) weni¬ 
ger beeinflusst als in Flüssigkeiten. 

5. Ganz ohne Phosphorsäure vermochten die 
Bakterien nicht zu gedeihen. Ausserordentlich ge¬ 
ringe Mengen genügten jedoch zur Entfaltung ihrer 
Tätigkeit. 

6. Die Widerstandsfähigkeit der Nitrifikations¬ 

bakterien gegen äussere Einflüsse, besonders 
Trockenheit, scheint in natürlichem Boden ziem¬ 
lich gross zu sein, andauernde Erwärmung des 
Bodens schienen günstig zu wirken. Jacob. 

Klimenko. Beitrag zur Frage über die 
Durchgängigkeit der Darm w and für 
Mikroorganismen unter physiolo¬ 
gischen Verhält n i s s e n. Z. f. Hyg. u. Inf. 
B. 48, 1. 

Verf. hat an 19 Hunden, 2G Meerschweinchen 
uud 56 Kaninchen Versuche angestellt. Sie zer¬ 
fallen in zwei Gruppen: die erste umfasst 35 Ver¬ 
suche, lxu denen den Tieren keine Bakterien ein¬ 
verleibt wurden, die zweite solche, bei denen den 
Tieren per os Bakterien zugeführt wurden (6G Fälle). 
Der Keimgehalt der Luft des Operationsraumes 
wurde während der ganzen Dauer des Versuchs 
genau festgestellt, um zufällige Verunreinigungen 
auszusehliessen. Die letzte Fütterung der Tiere 
wurde zeitlich so eingerichtet, dass die Tiere 4—4i/:> 
Stunden vor ihrer Tötung keine Nahrung mehr auf- 
nahmen, damit es möglich war. die inneren Organe 
in einer Periode der Verdauung zu untersuchen, in 
welcher die Resorption von der Darm wand aus 


ihren Höhepunkt erreicht. Diese Periode wird als 
die günstigste für den Durchtritt der Bakterien 
betrachtet. Verfüttert wurden: Bac. prodigiosus. 
Bac. mesenteric. vulgatus, Heubacillus, Staphvlo- 
coccus citreus, Bac. Kiliensis, Thyrothrise tennis. 
Bac. pyocyanaus und säurefeste Bacillen aus Butter. 
Die ausführlichen Tabellen sind im Original nach¬ 
zulesen. Die Schlussergebnisse auf Grund der eige¬ 
nen Beobachtungen des Verf. und der kritischen 
Betrachtung der Ergebnisse anderer Autoren, sind 
folgende: 

1. Die unverletzte Darmwand vollkommen ge¬ 
sunder Tiere ist für Mikroorganismen undurch¬ 
gängig. 

2. Eine Durch Wanderung durch die gesunde, un¬ 
verletzte Darmwand könnte höchstens nur l>ei 
kranken Tieren stattfinden; strikte Beweise dafür 
konnte Verf. nicht beibringen. 

3. Vollkommen gesunde Tiere sind sehr selten 
anzutreffen und es genügt schon die geringste pa¬ 
thologische Schädigung des tierischen Gesamtorga¬ 
nismus oder eine unbedeutende mechanische Ver¬ 
letzung der Darmmukosa, um eine Durchwanderung 
von Bakterien zu ermöglichen. Deshalb tritt dieser 
Fall relativ häufig ein, was von wesentlicher prak¬ 
tischer Bedeutung ist. 

4. Es ist wahrscheinlich, dass der Organismus 

in den Mesenteriallympkdrüsen Schutzorgane be¬ 
sitzt, die das Eindringen der Mikroorganismen durch 
die Darmwand verhindern. Wenigstens sind die 
Tatsachen, die Rogozinskv anführt, und die eige¬ 
nen Beobachtungen des Verf. (häufiger Befund der 
,,resorbierten“ Bakterien in den Mesentcriallvmph- 
drüsen, selten in den inneren Organen) in diesem 
Sinne zu deuten. Jacob. 

Tiraboschi, Dr. C. Die Ratten und Mäuse 
und ihre Hautparasiten in ihren Be¬ 
ziehungen zur Verbreitung der 
Beulenpest. Archives de Parasitol. VIII. 2. 

S. 161—349. 

Auf Anregung von Prof. Santoliquido hin, wurde 
durch Gosio eine systematische Untersuchung der 
in Italien vorkommenden Ratten- und Mäusearten 
angestellt; ihre geographische Verbreitung, beson¬ 
ders in den grösseren Städten, hauptsächlich auch 
in den Seestädten untersucht. Bei der Rolle, die 
diese Nager bei der Verbreitung der Beulenpest 
spielen, hat das Ergebnis wesentlichen Wert. 

Die Frage nach der Bedeutung, die eventuell 
die Hautparasiten der Ratten und Mäuse bei der 
Uebcrtragung der Pest haben, ist zwar noch nicht 
völlig geklärt, T. kann aber nicht Kolle und Mar¬ 
tini zustimmen, die zu dem Ergebnisse kommen: 
..Die ganze Frage nach der Bedeutung des Un¬ 
geziefers bei der Pest Übertragung hat . . . einen 
mehr akademischen Wert.“ 

Verf. hat im Anschluss an die ersterwähnte 
Untersuchung auch die Hautparasiten der be¬ 
treffenden Nager untersucht und zwar Pulices. Pe- 
diculi und Acaridae. 
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Die Arbeit beginnt mit einer kurzen Ueber- 
sicht der bisher über die Rolle der Nager bei der 
Verbreitung der Pest bekannten Daten unter ein¬ 
gehender Berücksichtigung der Literatur. Daran 
schliesst sich eine Aufzählung der in Italien vor¬ 
kommenden Murinae und Microtinae, ebenfalls 
unter Anziehung der diesbezüglichen Literatur. Den 
Hauptteil der Arbeit nimmt die systematische Be¬ 
schreibung der auf diesen Nagern vorkommenden 
Hautparasiten der obenerwähnten Genera ein. Bei¬ 
gegeben sind synoptische Tafeln, die einzelne Ab¬ 
weichungen von der bisherigen Systematik Vor¬ 
schlägen. Als neue Spezies sind beschrieben und 
abgebildet: Pulex murinus Tirab., ferner eine murina 
von Ctenocephalus serraticeps; Ceratophyllus ita- 
licus n. sp.; Hystrichopsylla tripectinata und Sar- 
copsylla rliynchopsylla n. sp. Schliesslich ein 
Myonyssus decumane n. sp., für den ein neues 
Genres Myonyssus aufgestellt wird in der Unter¬ 
familie Dermanyssinae. 

Klee. 

Dreuw. Vereinfachtes anaerobes Plat¬ 
tenverfahren. Centralbl. f. Pakt. B. 36, 5. 

Verf. hat eine Kammer konstruiert zur Kultur 
von Bakterien. Sie besteht aus zwei gläsernen 
runden Teilen von der Grösse einer Petrischale, i 
in die man den geimpften Nährboden giesst. Die 
Kammer hat folgende Eigenschaften: j 

1. Handlichkeit und Kleinheit. | 

2. Direkte und fortwährende mikroskopische j 

Beobachtung der Kolonien, ohne Störung des ! 
Wachstums. j 

3. Die Anwendung des einen Teiles zu einer | 
neuen Kultur durch Aufsetzen eines anderen j 
Deckels. 

4. Die Verwendung der Kammer wie eine ge¬ 
wöhnliche Petrischale zur aeroben Züchtung, wobei 
sowohl die obere als untere Schale zur Aufnahme J 
eines Nährbodens dient. 

5. Der vollständig bakterienfreie Abschluss 
gegen die äussere Luft. 

6. Die Verwendung des Apparates ohne weiteres 
als Plantsche Kammer und zur Züchtung von Tu¬ 
berkelbacillen. 

7. Die leichte Sterilisierbarkeit wie bei jeder 
Petrischale. 

Die nähere Beschreibung an der Hand einer 
Skizze ist im Original nachzulesen. Die Kammer 
ist zu beziehen durch Zeiss in Jena. Jacob. 


Parasitologie. Invasionskrankheiten. 

A. Theiler. Die Piroplasmosis des Maul¬ 
tieres und E s e 1 s. Ztg. f. Tiermedizin. B. 
8, IL 5. 

Verf. hatte Piroplasmosis bei Maultier und Esel 
bisher nicht beobachtet. Das Piroplasma ist seiner 
Ansicht nach identisch mit dem beim Pferd ge¬ 
fundenen, der gleichen Meinung ist I^averan, der 
ebenfalls die Präparate untersuchte. Die klinischen 


Krankhcitsbilder decken sich aber nicht vollständig. 
Der Parasit ist in der Mehrzahl der Fälle rund, 
selten bimförmig, wie beim Hunde. Die spezi¬ 
fischen Chromatinfärbungen, so I^averans Methode 
und besonders schön Azur 11 zeigen ein deutliches 
Cariosoma. Die Grosse des Parasiten ist verschie¬ 
den ; kleine Scheiben müssen als junge und grössere 
als ältere Exemplare angesehen werden; erstere 
aus letzteren durch Spaltung entstehend. Jeder 
junge Parasit zeigt einen deutlich geformten Nu- 
cleus in bläulich gefärbtem Cytoplasma. Das 
Piroplasma findet sich beim Esel nur im Anfang 
der Krankheit und akutem Stadium und ist nie 
so zahlreich im Blut wie beim Pferd. Leicht zu 
finden ist es in Ausstrichpräparaten von der Milz, 
beim Maultier fand es sich einmal besonders reich¬ 
lich in der Niere. 

Man kann bei Maultier und Esel eine akute 
Krankheit unterscheiden, die letal endet oder in 
Genesung übergeht; oder die einen chronischen 
Charakter annimmt und in Marasmus ausartet. 
Der akute Anfall beginnt beim Maultier mit Fieber, 
das anfangs nicht hoch ist, gegen Ende aber bis 
41 0 erreichen kann. Appetit ist bis zuletzt vor¬ 
handen, ausser Müdigkeit, häufigem Liegen im 
Stalle zeigt sich wenig Besonderes. Dann tritt 
rasche Abmagerung ein, die Augenschleimhäute 
sind unterlaufen und schmutzigbraun verfärbt. 
Ikterus, beim Pferde häufig, ist hier selten, dem 
Tod geht ein langes Coma voraus. Genesung ist 
häufig, eine Anzahl der Tiere geht aber trotz der¬ 
selben schliesslich an Marasmus zugrunde. 

Beim Esel besteht meist hohes Fieber, 40,5 
bis 41,5°, auch Eingenommenheit und Müdigkeit, 
doch fressen sie bis zum letzten Augenblick gierig. 
So fand man wiederholt abends in anscheinend 
guter Gesundheit von der Weide heimgetriebene 
Tiere morgens tot im Stalle. Die Schleimhäute 
sind blass, auf der Nickhaut Ecchymosen, eines der 
charakteristischsten Symptome. 

Bei vielen Eseln tritt auf dem Rücken ein Haut¬ 
ausschlag auf, kleine Bläschen, seltener auch auf 
der Nase, an den Beinen und unter dem Knie. 
Die Bläschen trocknen dann ein und an den be¬ 
treffenden Stellen fallen die Haare aus. Die akute 
Krankheit kann über eine Woche anhalten. Bei 
letalen Fällen sinkt die Temperatur plötzlich und 
nach kurzem Coma tritt der Tod ein. Ikterus fehlt 
immer, das Fleisch ist abnorm blass. Im Herz¬ 
beutel findet sich seröse Flüssigkeit, das Herz¬ 
fleisch sieht wie gekocht aus, auf dem Endocard 
findet man fast ausnahmslos Ecchymosen. Die 
Milz ist immer vergrössert und weich, die Leber 
hyperämisch und brüchig, Nieren blass, Harn und 
Magen und Darm normal. Die chronische Form 
der Piroplasmosis tritt wesentlich auf als eine 
Anämie, Abmagerung. Ekzem mit Haarausfall, 
schwacher und frequenter Puls, häufige und reich¬ 
liche Entleerung eines hellen Urins sind die Haupt- 
Symptome. Auch hier ist die rasche Abmagerung 
trotz des guten Appetits auffallend. 


Digitized by 


Google 



226 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


2. Jahrgang. 


Im Blut fehlt in diesem Stadium das Piro- 
plasma; das Blut ist sehr dünn, Erythrozyten blass, 
häufig besteht Hyperleukozytose. 

Die pathologisch-anatomischen Erscheinungen 
sind ähnlich denen der akuten Form. Der Milz¬ 
tumor ist manchmal enorm gross, die Lymphdrüsen 
sind hämorrhagisch infiltriert und vergrössert, 
Mucosa des Dick- und Dünndarms ist katarrha¬ 
lisch geschwollen, oft in langen Strecken in Form 
von Streifen oder Flecken schiefrig verfärbt. 

l’eberimpfung der Krankheit auf Pferde ge¬ 
lang ebensowenig wie die von Pferd zu Pferd. 
Vielleicht waren die Tiere immun. Im Verlauf 
gewisser Experimente zu andern Zwecken, bei 
denen grössere Mengen defibriniertes Blut Maul¬ 
tieren und Pferden eingespritzt wurde, trat Piro- 
plasmosis auf. Diese Erfahrung stimmt mit denen 
l>ci der gewöhnlichen Pyroplasmosis des Rindes und 
des Hundes überein. Blut immuner Tiere in nicht 
immune verimpft, erzeugt die Krankheit. Weitere 
Unters Hebungen sind noch nötig. 

Die natürliche Ansteckung geschieht, wie man 
dem Charakter der Krankheit nach annehmen muss, 
durch Zecken. Die Krankheit fand sich unter allen 
Eseln, die im Zeckengebiet ausgesetzt wurden. 

Zurzeit als man die Krankheit wegen der vielen 
kleinen Nematoden des Darms für ein Wurmleiden 
hielt, gab' man mit Erfolg Arsenik und besseres 
Futter. Man behielt diese Behandlung auch seit¬ 
dem bei. Dahle empfiehlt die Verabreichung von 
Ammonium-Carbonat oder Ammonium-Chlorid in 
akuten Fällen, in chronischen Arsenik und später 
auch Ferrum sulfuricum. Auch er betont die Not¬ 
wendigkeit einer streng durchgeführten reichlichen 
Fütterung, besonders mit gekochtem Hafer und Mais. 

Jacob. 

Schilling. Ueber die Tsetsekrankheit 
oder Nagana. Arb. a. d. Kaiserlichen Ge- 
sumlheitsamte. 1kl. 21. S. 176. 

Verf.. seit einigen Jahren in Togo mit Unter¬ 
suchungen über diese Krankheit beschäftigt, gibt 
eine zusammenfassende Darstellung ül*or die bis¬ 
herigen Versuche und Beolwiehtungen anderer Au¬ 
toren und berichtet über die Ergebnisse seiner 
eigenen Forschungen. 

Die Nagana wird durch den Stich der Tsetse¬ 
fliege. Clossina longipalpis. von einem Wirbeltier 
auf das andere ülertragen. Der die Krankheit ver¬ 
ursachende Blutparasit gehört zur Haltung Try¬ 
panosoma, Klasse der Flagellaten, Stamm Protozoa. 

Der Entwicklungsgang der Tsetsefliege, welche 
in Ost-. West- und Südafrika vorkommt, ist bis¬ 
her noch nicht genau erforscht worden, da es 
üus>erst schwierig ist. die Tiere in der Ueiangen- 
sehaft zum Ablegen der Eier zu bringen. Was 
die lokale Verteilung der Fliegen anWdangt, so 
scheint es. als ob die Mtvresküste verschont bleibt, 
wahrend es im Innern sog. Fliegenstriche, von 
Heldisch und Flusslaufen unterbrochene, flache 
Lands trecken gibt. 


Der Angriff der Tsetsefliegen erfolgt sowohl 
am Tage als auch bei Nacht. Pferde schlagen 
auffallend wenig nach den Fliegen, jedenfalls nicht 
so stark als dies beim Stich der einheimischen 
Tabaniden der Fall ist. Dass die Tsetsefliege eine 
Ueberträgerin der Nagana ist, hat auch Verf. 
nachgewiesen, indem er Tsetsefliegen, welche an 
einem kranken Hund Blut gesogen hatten, einen 
gesunden Hund stechen liess. Bei diesem Tiere 
traten nach 19 Tagen die Parasiten im Blut auf. 
Ob sämtliche andere Angehörige der Glossinaarten, 
von welchen noch vier beschrieben sind, die Krank¬ 
heit übertragen, muss durch weitere Experimente 
erhärtet werden. Eine Uebertragung der Nagana 
durch Läuse, Flöhe, Zecken ist jedenfalls äusserst 
selten, sicher ist es, dass unsere einheimischen 
Stechfliegen die Krankheit nicht übertragen, so 
dass naganakranke Tiere, wie es schon in zoolo¬ 
gischen Gärten geschehen ist, ohne Gefahr nach 
Europa transportiert werden können. 

Auch Euttergräser, welche mit den Exkreten 
der Tsetsefliegen beschmutzt werden, können event. 
zur Weiter Verbreitung der Kr ankh eit beitragen, das 
Klima, der Genuss schlechten Wassers und Futters 
i ist ohne Einfluss auf die Ansteckung. 

! Der Beweis, dass die Tsetsefliege die Ueber¬ 
trägerin der Nagana sei, ist erbracht, in welcher 
1 Form aber der Parasit übertragen wird, darüber 
| herrscht vollständiges Dunkel. Es ist anzunehmen, 
t dass der Parasit, ähnlich wie der Malariaparasit 
I im Körper der Anopheles einen geschlechtlichen 
j Entwicklungsgang durchläuft, ebenfalls im Flie¬ 
genkörper einen Entwicklungszyklus durchmacht. 

' Die Quelle der Infektion der Tsetsefliege ist 
das Blut von Antilopen, Büffel usw., welche die 
für sie selbst avirulenten Trypanosomen in ihrem 
! Blut beherbergen. 

Was den Blutparasiten selbst anbelangt, so 
| handelt es sieh bei der Nagana um den patho- 
j genen Vertreter der Gattung Trypanosoma, das 
j Trypanosoma Brucei. Dieser Parasit hat einen 
I schlanken, spindelförmigen Körper, ist zweimal so 
laug und ein Fünftel so breit als der Durchmesser 
eines roten Blutkörperchens und sehr beweglich. 
Das vordere Ende läuft in eine lange Geissei aus, 

, während das hintere Ende abgestumpft ist. Man 
unterscheidet an dem Parasiten das Plasma mit 
dem Kern und dem IVriplast mit der Geisselwurzel 
und der Geissei. Das Trypanosoma Brucei spaltet 
sieh in zwei einander gleiche Teilstücke. Teilungs- 
formen treten erst dann auf, wenn das Tier, be¬ 
sonders das Pferd, seinem Ende entgegengeht. 
MerU-n die Trypanosomen ab, so kleben sie mit 
len Enden zusammen, es bilden sich oft Rosetten 
und Klumpen. Auf einer .'Steigerung der Klebrig¬ 
keit der Parasiten beruht das Phänomen der Agglo- 
unratini «.hüt Agglutination. Diese wird hervor- 
gerufeii. wa nn >erum vom Hunde, Hammel, Ziege 
umi Schwein einer parasitenhaltigen Flüssigkeit 
hinzugeset/.t wird, dagegen wirkt das Serum vom 
Menschen nicht agglomerierend. 
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Verf. bespricht dann eingehend die Färbe¬ 
methoden. Die besten Präparate zur Kontrast¬ 
färbung des Chromatins und des Plasmas gibt die 
Giemsasche Färbmethode, während zur Darstellung 
des Randfadens die Färbung nach Wasilewski und 
Senn besonders geeignet ist. 

Bei der Symptomatologie der Nagana kann man 
im allgemeinen keine akuten, subakuten und chro¬ 
nischen Fälle unterscheiden, da diese Einteilung 
zu unscharf ist. Man muss deshalb den Krank¬ 
heitsverlauf bei den einzelnen Tierarten gesondert 
betrachten. Bei Pferden ist das Krankheitsbild eine 
manchmal akut verlaufende, meist aber erst nach 
Wochen tödlich verlaufende Anämie, welche von 
remittierendem Fieber begleitet ist. Die Folge¬ 
erscheinungen der Anämie sind Insuffizienz des 
Herzmuskels, Kapillarblutungen und Oedeme. 
Hierzu kommen manchmal noch Milztumor, Kara- 
titis, Iritis. Die Krankheit endet fast ausnahms¬ 
los mit dem Tode. 

Die Nagana beim Esel verläuft ähnlich wie 
beim Pferde, empfänglich ist auch das Maultier, 
Maulesel und Zebra. 

Beim Rind ist der Krankheitsverlauf ein aus¬ 
gesprochen chronischer. Sehr auffällig ist das 
Verhalten der Parasiten, da diese nur selten ins 
Blut übertreten und dort niemals in so grosser 
Menge wie z. B. beim Pferde erscheinen. Daher 
ist es öfter schwierig die Diagnose zu stellen. 

Ziegen, Schafe, Hunde und Katzen sind ausser- 
odentlich empfänglich, währrend das Schwein sich 
ähnlich wie das Rind verhält. Bei Hunden fallen 
an den eingegangenen Tieren die ausserordentliche 
Vergrösserung der Milz und starke parenchymatöse 
Veränderungen am Herzmuskel auf. Von kleinen 
Tieren sind hochempfänglich weisse und bunte 
Ratten, etwas resistenter verhalten sich weisse 
Mäuse, noch resistenter Meerschweinchen. 

Vögel sind refraktär, jedoch ist es gelungen 
durch fortgesetzte Passageimpfungen innerhalb 
einer Tierart (Hund) die Naganaparasiten für 
Gänse infektionstüchtig zu machen. 

Verf. geht dann zu den Heilungs- und Immuni¬ 
sierungsversuchen bei Nagana über. Eine end¬ 
gültige Heilung der Krankheit beim Rinde bei 
künstlicher Infektion ist nicht ausgeschlossen. 
Diese Heilung beruht auf der künstlichen Infek¬ 
tion hochempfindlicher Tiere mit abgeschwächten, 
wenig virulenten Parasiten. Die Abschwächung 
wird dadurch erzielt, dass die Parasiten, auf eine 
fremde Tierart übertragen, sich dem Stoffwechsel 
des betreffenden Tieres anpassen. Durch eine ge¬ 
wisse Reihe von Passagen der fremden Tierart 
wird diese Anpassung eine derartige, dass der 
Parasit, einem Individuum der ersten Tierart ein¬ 
verleibt, in diesem nicht mehr die geeigneten 
Lebensbedingungen findet und hier vernichtet wird. 
Es scheint, als ob derart geimpfte Tiere auch im¬ 
mun werden gegen eine erneute Impfung, ob aber 
auch gegen eine neue natürliche Infektion, muss 
durch weitere Versuche erwiesen werden. Der¬ 


artige Impf versuche sind im Jahre 1902 an Rin¬ 
dern vorgenommen worden; die Ergebnisse scheinen, 
nach den bisherigen, allerdings unvollkommenen, 
Nachrichten ganz günstige zu sein. 

Schilling beschreibt dann noch einige Ver¬ 
suche, um die parasitizide Wirkung des Blutes ge¬ 
impfter Rinder festzustellen. Werden nämlich Rinder 
mit Parasiten behandelt, welche nur noch eine gering¬ 
gradige Erkrankung hervorrufen, so können nach 
einiger Zeit im Blutserum derselben Stoffe auf- 
treten, welche die in solches Serum gebrachten 
Parasiten innerhalb weniger Minuten abtöten. 
Rückschlüsse konnten bei der geringen Anzahl der 
Versuche noch nicht gezogen werden. 

Bei dem Versuch geeignetere Passagen zu be¬ 
schaffen als Hunde, fand es sich, dass Esel nach 
Einspritzung der durch Gänsepassagen umgewan¬ 
delten Parasiten eine gewisse Resistenz zeigten, 
jedoch nicht in dem Grade, um einer späteren 
Infektion mit Parasiten, die durch Hundepassagen 
weitergezüchtet wurden, einen Widerstand zu 
leisten. Diese Versuche lassen hoffen, vielleicht ein 
brauchbares Immunisierungsverfahren zuerst beim 
Esel, dann beim Pferde zu finden. 

Versuche zur medikamentösen und serothera¬ 
peutischen Behandlung der Nagana, welche Verf. 
angestellt hat, haben vollständig versagt. Sub¬ 
kutane, intravenöse und intraperitoneale Ein¬ 
spritzungen von Arsenik, welcher von einigen 
Autoren zur Behandlung empfohlen worden ist, 
führten zu keinem Ergebnis. Es scheint, als ob 
Arsenik das Ausschwärmen der Parasiten ins Blut 
verhindert, aber die Parasiten in den inneren Or¬ 
ganen nicht abzutöten vermag. 

Ebenso ergebnislos verliefen Heilversuche mit 
menschlichem Serum, sowie dem Serum von Gans, 
Huhn, Pferd, Schaf, Ziege, Schwein. Diese Serum¬ 
arten waren inaktiv. — Die Versuche über Nagana 
werden seit längerer Zeit in grösserem Massstabe 
fortgesetzt, so dass in nächster Zeit ein weiterer 
Bericht zu erwarten ist. Koske. 

L£ger. Sur la morphologie du Trypano- 
plasma des Varions. Compt. r. d. l’aca- 
demie d. sciene. B. 138. Ref. im Ctrbl. f. Bakt 
B. 35, No. 10/11. 

Im Blute der Elritze der Dauphine wurden 
häufig Flagellaten gefunden, die zuerst als Try¬ 
panosomen angesehen, später aber als zur Gattung 
Trypanoplasma Laveran und Mesnil gehörig er¬ 
kannt wurden. Bis jetzt sind zwei Arten dieser 
Gattung bekannt: Trypan. Borelli (Laveran und 
Mesnil) im Rotauge und Tryp. cyprini (l’lehn) im 
Karpfen. Der Parasit der Elritze scheint der 
Spezies Borelli zuzugehören. Bei manchen Elritzen 
ist der Parasit massenhaft in Lymphe und Blut 
vorhanden und verursacht hochgradige Anämie. 
Zugleich entfärbt sich der Fisch, schwillt an, hält 
sich unbeweglich und nimmt keine Nahrung auf, 
bis der Tod eintritt. Aehnliclie Erscheinungen 
beobachteten Plehn und Hofer beim Karpfen und 
Doflein beim Schleien. 
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Der Körper des Parasiten ist mehr oder minder I Erscheinungen. Bei einem Hunde erreichte die 


einwärts gekrümmt, leicht zusammengedrückt, be¬ 
sonders an der Vorderseite, die abgestumpft ist 
und am ventralen Rand eine Art kurzen Rüssel 
träg£. Nach hinten zugespitzt, trägt der Körper 
am Ende der ventralen (konkaven) Seite einen 
sehr kleinen Stachel. Die ventrale Seite ist stärker 
lichtbrechend und scheint widerstandsfähiger als 
die dorsale, die sich in die undulierende Membran 
fortsetzt. Zellkern und Blepharoplast sind nur 
wenig oder gar nicht sichtbar. Die breiteren, 
massigeren Formen zeigen häufig Pigmente und 
Granula. Ein heller Fleck unmittelbar unter dem 
Rüssel stellt vielleicht eine echte Vacuole dar. 
Etwas über dem Rüssel befindet sich die „vordere 
Geissei“, für gewöhnlich wahrscheinlich das Tast¬ 
organ. Dicht daneben entspringt die Geissei, die 
die undulierende Membran in ihrer ganzen Länge 
einsäumend sich dann allein als „hintere Geissei“ 
fortsetzt. Die undulierende Membran ist der 
eigentlich lokomotorische Apparat, während die 
hintere Geissei vielleicht als Steuer dient. 

Jacob. 

Lavoran und Mesnil. Ueber ein für Pferde 
pathogenes Trypanosoma in Afrika. 
Compt. r. de l’acad. d. sc. B. 138. Ref. im Ctrbl. 
f. Bakt. 

Die beiden Verf. verglichen die neue von 
Dutton und Todd im Blute gambischer Pferde ent¬ 
deckte Spezies Trypanosoma dimorphon mit dein 
Erreger der menschlichen Trvpanosomiasis, dem 
Trypanosoma gambiense. 

Die Trypanosomiasis der Pferde verläuft lang¬ 
sam (sie kann länger als ein Jahr dauern), mit 
wenig ausgesprochenen Symptomen. Die Parasiten, 
meist nur wähernd der Fieberanfälle mikroskopisch 
im Blute nachzuweisen, sind kurz vor dem Tode 
sehr zahlreich. Es wurden von Dutton und Todd 
ebensowenig bei den erkrankten Tieren Oedeme 
des Abdomens, des Skrotums oder der Glieder, wie 
Struppigwerden der aHare beobachtet. 

Die Grösse des Tryp. dimorphon wechselte 
zwischen 10 g länge und 0,7 g Breite (kleine 
Formen) und 22 g Länge und 1,5 g Breite (grosse 
Formen); daneben gab es alle Uebergänge.. Es 
sind aber nicht verschieden ältc Formen, denn 
beide vermehren sich durch Längsteilung. Der 
Körper wird nach hinten dicker, das hintere Ende 
ist abgerundet, die Centrosomen fast endständig, 
die undulierende Membran wenig entwickelt. Kon¬ 
stant und charakteristisch ist das Fehlen der 
freien Geis sei. 

Tryp. dimorphon ist virulenter als Tryp. gam¬ 
biense, aber weniger virulent als Trypan. Brucei. 
Bei Mäusen tritt bei längerem Verlauf der Krank¬ 
heit (nach Injektion) charakteristische Milzschwel¬ 
lung auf, ebenso bei Ratten. In beiden Fällen 
finden sich die Parasiten zahlreich im Blut. 
Bei Kaninchen und Meerschweinchen ist die In¬ 
fektion leichter, der Tod ohne vorher sichtbare 


Milz das sechsfache ihres normalen Gewichtes. 

Ein mit Tryp. dimorphon infiziertes Pferd be¬ 
kam am zehnten Tage Fieber. Die Temperatur 
schwankte während eines Monats zwischen 37,5 0 
und 41 °, um dann dauernd wieder normal zu 
werden. Lhigefähr D /2 Monat nach der Infektion 
trat Schwellung der Hoden und breites Oedem am 
Bauch auf; letzteres dauerte ca., lt '2 Momuc. 
Zum Schluss heben Verff. nochmals die Ver¬ 
schiedenheit von Tryp. dimorphon, gambiense und 
Brucei hervor auf Grund: 

1. der morphologischen Verschiedenheiten: 

2. des Umstandes, dass gegen Trvp. gambienss 
immune Tiere durch Tryp. dimorphon infiziert 
werden; 

3. des weiteren Umstandes, dass menschliches 

Serum, das Typan. gambiense gegenüber unwirk¬ 
sam ist, eine deutliche Wirkung auf Tryp. dimor¬ 
phon hat, wenn diese auch schwächer ist, als die 
auf die Trypanosomen der Nagana, der Surra und 
der Caderas. Jakob. 

Rrnmpt und Wurtz. 1. Experimentelle 

Schlafkrankheit bei Mäusen, Ratten. 
Kaninchen etc. Compt. rend. d. 1. societi 
biol. No. 12, 1904. 2. Heilungsversuche 

bei experiment. Schlafkrankheit. 
Compt. r. No. 14. Ref. im C. f. Bakt. B. 35. 
No. 12/13. 

Die Verf. haben eine grosse Anzahl Versuche 
gemacht, die Schlafkrankheit auf Tiere zu über¬ 
tragen, auf Hunde, Schweine, Ratten, Mäuse, 
Meerschweinchen, Kaninchen und verschiedene 
I Affenarten. Die bei den verschiedenen Tieren auf¬ 
tretenden Krankheitserscheinungen werden aus¬ 
führlich beschrieben. Hervorzuheben ist, dass bei 
1 einer Anzahl der Tiere sich die Trypanosomen in 
grosser Menge im Blut fanden, bei andern dagegen 
nicht nachzuweisen waren. Die Untersuchungen an 
den verschiedenen Tieren ergaben, dass verschie¬ 
dene bisher im System getrennte TrypanosomeL 
identisch sind, so dass dementsprechend die Nomen¬ 
klatur geändert werden muss, da das Trypanosoma 
castellani mit dem Trypanosoma gambiense zu¬ 
sammenfällt. Die Schlafkrankheit ist bei den Tieren 
als Septikämie aufzufassen, die mit der Produktion 
eines Toxins einhergeht, das je nach der Art des 
Tieres etwas verschieden wirkt. Es entstehen 
Oedeme, Teinperatursenkungen, Leberdegeneration 
und Milzschwellung. Bei allen Tieren findet sich 
Tcmperatursenkung, nur beim Hund scheint eine 
Ausnahme zu bestehen, es tritt tiefer Schlaf ohne 
Tcmperatursenkung auf. 

Bisher haben alle Aerzte die Schlafkrankheit 
für unheilbar erklärt, denn eintretende Besserungen 
w r aren immer nur vorübergehend und schliesslich 
trat immer der Tod ein. Die Verf. haben ver¬ 
schiedene Mittel geprüft und am wirksamsten die 
arsenige Säure gefunden. Sie hat eine stark ab¬ 
tötende Wirkung auf die Parasiten, ist aber in¬ 
folge ihrer grossen Toxizität schon in Dosen von 
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0,001 g für 600 g Tiergewicht tödlich, was ihre 
Anwendung sehr einschränkt. 2.8 mg auf 1 kg 
Tiergewicht töteten die Parasiten im Tierversuch, 
was einer Dosis von 120—150 mg beim erwach¬ 
senen Menschen gleichkommen würde. Vielleicht 
gelingt es, das Fortschreiten der Erkrankung zu 
verhindern, wenn man derartige Dosen zu Anfang 
reicht. Tm letzten Stadium der Krankheit treten 
zerebrale Erscheinungen in den Vordergrund, die 
an allgemeine Paralyse erinnern und durch Medi¬ 
kamente nicht zu beeinflussen sind. 

Jacob. 

Zabel. Flagellaten im Magen. (Mit vier 
Figuren.) Wiener klinische Wochenschrift 1901. 
pag. 1007. 

Genaue Beschreibung dreier Krankheitsfälle mit 
Protozoennachweis im anaziden Mageninhalt. Die 
Aufnahme der Schmarotzer geschieht meist durch 
das Trinken verunreinigten Wassers aus Tüm¬ 
peln. Durch den Parasitenfund ist die Diagnose 
von Neubildungen im Magen verhältnismässig früh¬ 
zeitig ermöglicht. Klett. 

Fuhrmann. Neue Trem a t o de n. (Mit vier Fi¬ 
guren.) Centralblatt für Bakteriologie etc. 37. Bd. 
(Originale), pag. 58. 

In dieser Arlxdt gibt F. die genaue Beschrei¬ 
bung von drei neuen, in Para (1 Und 2) und Java (3) 
gefundenen Vogel-Trematoden unter vergleichender 
Berücksichtigung der ähnlichen Arten. 1. Bothrio- 
gaster variolaris aus dem Darm von Rostrhamus 
sociabilis, ein Südamerika bewohnender Falkonide, 
zeigt auffallende Aehnlichkeit mit dem Monosto- 
raum (Cyclocölium) mutabile Zeder, besonders aber 
mit M. oculobium Cohn und wird, als Fascolide, 
von F. in die von Loos begründete Unterfamilie 
der Syncoliinae eingereiht. Dabei steht die be¬ 
schriebene Art dem Genus Progonus der genannten 
Unterfamilie am nächsten. 2. Echinostomuin arma- 
tum stammt aus demselben Wirte und 3. Eclii- 
nostomum inerme aus dem Magen einer unbe¬ 
kannten Art von Lutra. Klett. 

O. Lichtenheld. lieber die Fertilität und 
Sterilität der Echinokokken bei 
Rind, Schwein, Schaf und Pferd. Cen- 
tralbl. f. Bakt. 36, 4 u. 15, 37, 1. 

Verf. kommt am Schluss seiner ausführlichen 
Arbeit, die die Frage von den verschiedensten Seiten 
beleuchtet, zu folgenden Ergebnissen: 

Die Lokalisation der Echinokokken ist bei 
Rind, Schwein, Schaf und Pferd sehr verschieden. 
An den mit Echinokokken behafteten Organen sind 
beteiligt bei 

Rindern Schweinen Schafen Pferden 


Lungen 

69,3 % 

männl. weibl. 

16,2 o/o 21,4 o/o 52,2 o/ 0 

5,5 o 

lieber 

27,0 o/o 

74,2 o/o 72,0 o/o 44,9 o/„ 

94,5 n 

Milz 

2,2 o/o 

3,2 o/o 2,7 o> 2,9 o/o 

— 

Plerz 

0,75 o/o 

3,2 o/o 1,3 o/o — 

— 

Nieren 

0,75 o/o 

3,2 o/o 1,3 o/o — 

— 

subperit. 

Gewebe 

— 

— 1,3 o/o — 

• 

— 


Bei Schweinen ist das Alter des Tieres zur 
Zeit der Infektion auf die Lokalisation von Ein¬ 
fluss. Bei Tieren unter 2 Jahren war das Ver¬ 
hältnis der mit Echinokokken befallenen Lungen 
und Lebern wie 12,8:82,0, bei Tieren über zwei 
Jahre wie 39,3:46,4. 

Die fertilen Echinokokken der genannten Tier¬ 
arten unterscheiden sich makroskopisch von den 
sterilen sowohl in ihrer äusseren Form als auch 
in der Dicke und Beschaffenheit der Echinokokken¬ 
membran und der Bindegewebscystc. 

Das Verhältnis der fertilen Echinokokken zu 
den sterilen ist bei den verschiedenen Tieren sehr 
verschieden. Es beträgt bei Rindern 24:76, bei 
Schweinen 80:20, bei Schafen 92,5:7,5 und l>ei 
Pferden 38,9:61,1. Bei Rindern und Schweinen ist 
die Prozentzahl der fertilen Echinokokken in Lun¬ 
gen und Lebern verschieden. Sic beträgt l>ei Rin¬ 
dern für Echinokokken in der Lunge 21,5, in der 
Leber 13,5; bei Schweinen in der Lunge 37,5, in 
der Leber 76. 

Bei Schweinen war ein Einfluss des Alters der 
Tiere auf die Fertilität zu konstatieren insofern, 
als bei Schweinen über 2 Jahre 50 o/o der Echino¬ 
kokken fertil, bei solchen unter 2 Jahren 87 % 
aller Echinokokken fertil waren. Kein Einfluss auf 
die Fertilität konnte dem Geschlecht, Nährzustand 
und Krankheiten der Tiere zugeschrieben werden. 

Die Membranen der Echinokokken der vier 
Tierarten mit Ausnahme derjenigen der sterilen 
Echinokokken des Pferdes zeigen, abgesehen von 
der Dicke und Zahl der Lamellen, keine Ver¬ 
schiedenheiten. Die Membran des sterilen Echino¬ 
kokkus des Pferdes Stellt ein nicht lamellöses Häut¬ 
chen dar. 

Die Bindegewebshüllen der fertilen und ste¬ 
rilen Echinokokken sind, unabhängig von der Tier¬ 
art verschieden gebaut. Jene bestehen aus einem 
innen zellenlosen, aussen zellenreichen fibrillären 
Bindegewebe; diese mit Ausnahme der Echino¬ 
kokken des Pferdes, setzen sich aus einem inneren 
zellenreichen und äusseren zellenhaltigen Binde¬ 
gewebe zusammen. 

Die Cystenwandungen der sterilen Echino- . 
kokken der Pferde bestehen aus zcllenhaltigem, 
fibrillärem Bindegewelie, das gleiclimässig ent¬ 
wickelt ist. 

Die Cystenwandungen der fertilen Echino¬ 
kokken besitzen keine Riesenzellen. Die meisten 
der sterilen Echinokokken von Rind, Schwein und 
Schaf besitzen solche in ihren inneren Schichten. 

Jacob. 

Askanazy. Die Aetiologic und Patho¬ 
logie d er Katzenegclkrankhei t d e s 
Menschen. Deutsche Med. Wochensohr. 1901. 
pag. 689. 

Distomum felineum, von Rivolta bei Katzen 
und Hunden aufgefunden und benannt, ist nach 
M. Braun und Verf. in Königsberg ein ausser¬ 
ordentlich häufiger Katzenj nrasit. Verf. meint, 
es sei das isolierte Vorkommen des Schmarotzers 
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vielleicht dadurch zu erklären, dass man in an¬ 
deren, unter den gleichen Existenzbedingungen 
stehenden Gegenden diesen Dingen noch nicht die 
rechte Aufmerksamkeit geschenkt hat. Distomum 
felineum ist für das blosse Auge hinsichtlich seiner 
Grösse leicht kenntlich, da es etwa 1 cm lang 
und ca. 2 mm breit ist, aber fast völlig durch¬ 
sichtig, so dass man es doch einmal übersehen 
kann, wenn es mit einem kleinen Flüssigkeits- 
strom über die Schnittfläche des Organs eventuell 
noch im zusammengeklappten Zustande gleitet, 
eine Möglichkeit, die durch die diffus rötliche 
Farbe des Tieres sicherlich nicht verringert wird. 
Ja, ein grösseres, aus solchen Parasiten zusammen¬ 
geballtes Klümpchen hat für den flüchtigen Blick 
eine gewisse Aehnlichkeit mit einem sukkulenten, 
rötlichen, schleimigen Gerinnsel; liegen nun solche 
Tiere in blutigem Schleim eingebettet, so muss 
man genau gegen das Licht sehen, um die einzelnen 
Distomen nicht zu übersehen. Das Auge findet 
an den Parasiten schon makroskopisch ge¬ 
wisse Kennzeichen, so die braune Stelle des Ute¬ 
rus mit den Eiern, die sehr oft schwärzliche 
Pigmentkörner enthaltenden und darum schwarz 
erscheinenden, seitlich herabziehenden Darmschen¬ 
kel, ferner die im Hinterkörper gelegenen, weiss 
aussehenden zwei Hoden, mikroskopisch von zier¬ 
lich vier- und fünf lappiger Gestalt. Yerf. fand, 
dass sich an dem Ufer des Kurisehen Haffs ein 
bisher unbemerkter Herd von Katzenegelinfektion 
beim Menschen vorfand. Ausserdem konnte er 
feststellen, dass die Distoma felinea in der Katzen¬ 
leber eine mit drüsiger Wucherung des Gallen¬ 
gangsepithels einhergehende Wandverdickung der 
Gallengänge erzeugen, so dass man auf dem Quer¬ 
schnitte und an der Oberfläche des Organs bis¬ 
weilen weissliehe Knoten zu Gesicht bekommt. 
Auch in der menschlichen Leber liess sich eine 
solche reichliche Sprossenbildung seitens des 
Gallengangsepithels an allen Schnitten erkennen. 
Auch die Form der Karzinomzellen sprach für ihre 
Abkunft vom Epithel der Gallengänge, und weiter 
Hessen sich Bilder auffinden, die als Uebergänge 
der zunächst gutartigen Epithelsprossen in aty¬ 
pische Wucherung, mit Bildung von Gallertkrebs¬ 
nestern, gedeutet werden mussten. Alles drängte 
sonach zu der Auffassung, dass dieses Carcinoma 
gelatinosum hepatis eine indirekte Folge der pa¬ 
rasitären Infektion darstellte, dass für gewisse 
Fälle ein Kausalnexus zwischen Distomen und 
Krebs nicht von der Hand zu weisen ist. Weiter¬ 
hin führten langwierige Versuche zu dem Ergeb¬ 
nisse, dass wir in den Plötzen (Leuciscus rutilus), 
die, bezw. eine Quelle der Infektion mit Distomum 
felineum zu erblicken haben. Allerdings ist die 
Zwischenform in den Plötzen noch nicht gesellen 
worden; ebenso ist der genaue Entwicklungszyklus 
der Distomen noch zu verfolgen. Yerf. will auch 
noch den Versuch anstellen, ob es gelingt, durch 
lange fortgesetzte Fütterung von Hunden mit 
Plötzen eine krebsige Erkrankung bei dieser Tier¬ 
art hervorzurufen. Klett. 


Schandinn. Ueber die Einwanderung der 
A n k y 1 o s t o m u m lar v e n von der Haut 
aus. Deutsche med. Wochenschrift 1901. pag. 
1338. 

Sch. unterzog im Aufträge des Kaiserl. Ge¬ 
sundheitsamtes die von den meisten Ankylostoma- 
sis-Forschern heftig angegriffene Angabe des be¬ 
kannten Parasitologen Loos in Kairo, der infolge 
einer Infektion seines eigenen Körpers auf den 
Gedanken kam, dass der Weg per os nicht der 
einzige für die Einwanderung der Ankylostomum- 
larven in den Darm sei, einer Nachprüfung. E> 
dienten ihm junge Affen der Gattung Inuus (Inuus 
sinicus) als Versuchstiere. Auf Grund der Be¬ 
funde an diesen Versuchstieren kann Sch. die 
Angaben von Loos vollkommen bestätigen; die 
Ankylostoinumlarven können in die Haut eindrin- 
gen und von dort in kurzer Zeit in den Dünndarm 
gelangen. Klett. 

Isaac und von den Velden. Eine spezifische 
Präzipitinreaktion bei Botrioce- 
phalus latus beherbergenden Men¬ 
schen. Deutsche med. Wochenschr. 30. Jahrg. 
No. 27. 

Die Verf. unternahmen es, einen Fall von 
Botriocephalus latus bei einer stark anämischen 
Patientin zur Gewinnung von Anhaltspunkten für 
die Annahme einer für Botriocephalus spezifischen 
Intoxikation zu benutzen. Sie gingen dabei vun 
dem Gedanken aus, dass solche Vergiftung viel¬ 
leicht auf dem Uebertritt von fremden Eiweiss¬ 
körpern in den Organismus beruhen könne, so 
dass im Blute der Patienten sich Präzipitine fin¬ 
den müssten. 

In der Tat zeigte das Blutserum in dem hier 
bezeichneten Falle mit einer Lösung von Fro- 
glottiden des Parasiten deutlichen Niederschlag, 
während Blutserum eines normalen Menschen mit 
derselben Lösung, ebensowenig wie die drei ver¬ 
wendeten Flüssigkeiten für sich — auch nach län¬ 
gerem Stehenlassen — eine Präzipitatbildung er¬ 
kennen Hessen. Profc. 


Ernährung. 

A. Speck. Die Beziehung der Säuglings¬ 
ernährung zur Entstehung der Lun¬ 
gentuberkulose. Z. f. Hyg. u. Inf. B. 48. 1. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die tat¬ 
sächliche Berechtigung der Einwände Flügges gegen 
v. Behrings Theorie, dass die Säuglingsmilch die 
Hauptquelle für die Tuberkuloseentstehung sei, 
durch eine besondere Enquete und die Beschaffung 
eines grösseren Zahlenmateriales, zu prüfen. 

Verf. berichtet zunächst über zwei früher er¬ 
schienene Arbeiten anderer Autoren. Die eine ist 
enthalten in Band I. von ,,Entstehung und Be¬ 
kämpfung der Lungentuberkulose“ von Jacob und 
Pannwitz 1901. Als Resultat einer Saminelforschung 
ergibt sich dort, das Verhältnis der Patienten, bei 
denen eine infantile Infektion mit tuberkelbacillen- 
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haltiger Kuhmilch ausgeschlossen ist zu denen, wo 
eine solche möglicherweise vorhanden war, wie 
1952:969 oder wie 2:1. Dieses Resultat deutet 
unzweifelhaft darauf hin, dass die weit über¬ 
wiegende Zahl der Phtiseerkrankungen ohne jede 
Beteiligung der Kuhmilch bei der Säuglingsernäh¬ 
rung zustande kommt. 

Die zweite Arbeit („Beitrag zur Frage von der 
Bedeutung der Säuglingsernährung für die Ent¬ 
stehung der Lungentuberkulose“ von Schröder, 
Deutsche Medicinalzeitung, März 1904) ist in der 
bestimmten Absicht geschrieben, für die Frage der 
kindlichen Infektion durch tuberkelbacillenhaltige 
Milch Material beizubringen. Hier kommt der Verf. 
zu dem Ergebnis, dass'von seinen meist den besse¬ 
ren Ständen angehörenden Kranken 23 o/o künst¬ 
lich, 77 o/o durch Mutter- oder Amme ernährt 
wurden und zieht den Schluss, „dass die Nah¬ 
rung des Säuglings in der gebräuchlichen Form 
nicht ausschlaggebend für die Infektion mit tuber¬ 
kulösem Material, nicht die Hauptquelle derselben 
sei.“ 

Die Enquete des Verf. selbst erstreckte sich 
in erster Linie auf die Patienten der Lungenheil¬ 
stätten, auch der bekannteren Privatanstalten und 
zwar auch der Schweiz, Frankreichs, Italiens und 
Oesterreichs. Ausserdem wurden die Fragebogen 
auch an 200 Aerzte und Leiter von Kliniken ver¬ 
sandt. 

Es wurden für die Milchinfektion vorwiegend 
in Betracht kommend die ersten drei Lebensmonate 
angenommen, v. Behring hat sich nicht genauer 
darüber geäussert, bis zu welchem Zeitpunkt er die 
Durchlässigkeit des kindlichen Darmes für die Bak¬ 
terien annimmt. Sämtliche in der Literatur ge¬ 
fundenen und durch des Verf. eigene Enquete % (72 
Heilstätten) erhaltenen Zahlen sind folgende: 

Gesamtzahl der positiven Angaben 8010, mit 
Frauenmilch ernährt 5854, mit Kuhmilch oder j 
Milchsurrogaten ernährt 2156. In Prozenten: 
Frauenmilch 73 o/ 0 , Kuhmilch 27 o/ 0 . 

Abweichend sind die Ergebnisse einer Zu- ! 
sammenstellung aus dem Augustaspital zu Breslau 
aus Krankengeschichten von Kindern mit chirur¬ 
gischer, meist Knochen- oder Drüsentuberkulose. 
Hier wurden von 31 Patienten 14 mit Muttermilch 
und 17 mit Kuhmilch ernährt. Ebenso ergab die 
Zusammenstellung von Kindertuberkulose aus der 
Poliklinik von Prof. Czerny unter 156 sicheren 
Fällen 38 mit Muttermilch, 55 mit Kuhmilch er¬ 
nährte Patienten (bei 63 Fällen fehlte die genaue 
Angabe über die Ernährungsweise). Die Erklärung 
für diese Zahlen liegt darin, dass in den letzten 
25 Jahren die künstliche Ernährung besonders in 
den grossen Städten viel ausgebreiteter geworden 
ist. Bei den tuberkulösen Erwachsenen dagegen 
fällt die Säuglingsernährung vor 1885, eine Periode, 
die für die Frauenmilchernähnmg nachgewicsener- 
massen viel günstiger war. 

Zieht man alle Faktoren in Betracht, so ist 
die Zahl von 75 o/o, bei der infantile Milchinfektion 
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ausgeschlossen ist. nicht zu hoch gegriffen und 
diese Zahl bietet einen überraschenden Kontrast 
zu v. Behrings Theorie. Jacob. 

ßergey. Das Vorkommen von Bac. pseu- 
dodiphthericus in der Kuhmilch. Ref. 
im Centr. f. Bakt. B. 35 No. 12/13. 

Bei einer im Sommer unternommenen Unter¬ 
suchung derjenigen Bakterien, die sich in frisch¬ 
gemolkener Kuhmilch vorfinden, zeigte eine An¬ 
zahl der Mikroorganismen den morphologischen 
Charakter des Diphtheriebacillus. Sie wurden zum 
weitern Studium isoliert. Man hatte sie sowohl 
in Milchproben getroffen, in denen zu gleicher Zeit 
keine anderen Organismen zu finden waren, als 
auch zusammen mit Streptokokken und Staphylo¬ 
kokken. In der Mehrzahl dieser Fälle war mehr 
oder weniger Eiter in der Milch, offenbar lier- 
rührend von einem geringen eiterigen Prozess in 
der Milchzisterne. Es ist schwer, genau festzu¬ 
stellen, ob diese Mikroorganismen zu dem sep¬ 
tischen Prozess in Beziehung stehen, obwohl es 
nach der Häufigkeit ihres Vorkommens und der 
in einigen Milchproben angetroffenen grossen Zahl 
wahrscheinlich ist, dass sie wenigstens in direkter 
Beziehung zu den entzündlichen Zuständen stehen. 
Der septische Prozess wurde wahrscheinlich zu¬ 
erst von Streptokokken und Staphylokokken ver¬ 
anlasst und der Bacillus pseudodiphthericus ist 
dann bei der Aufrechterhaltung des Zustandes und 
weiterhin bei dem Fortschreiten der Krankheit in 
mehr oder weniger chronischer Weise beteiligt. 

Einige in der Milch Vorgefundene Mikroorga¬ 
nismen zeigten viele morphologische und biolo- 
gleiche Merkmale des Bacillus diplitheriae. Morpho¬ 
logisch glichen sie den von Wesbrook beschrie¬ 
benen Typen Al, CC und DC, und in ihren biolo¬ 
gischen Kennzeichen sind sie denen des Diphtherie¬ 
bacillus nicht unähnlich. Doch könnte bei weitem 
die grössere Anzahl von Organismen dieser Klasse 
vom Bac. diplitheriae morphologisch oder biolo¬ 
gisch unterschieden werden. Sie gedeihen üppiger 
in Kulturen, mit blassgelber bis tiefer Orange- 
Farbe, manche mit rötlich-braunem Pigment. 
Jungen Meerschweinchen injiziert, waren sie nicht 
pathogen. Jacob. 

Buttenberg. Ueber homogenisierte Milch. 
Ref. in Hygien. Rundschau 1904. No. 17. 

Es wird als „homogenisierte Milch“ oder auch 
als ,,fixierte Milch“ in neuerer Zeit eine Milch 
in den Handel gebracht, die nicht mehr aufrahmt, 
also auch bei längerer Aufbewahrung, selbst bei 
37 0 weder Rahm noch Fettropfen ausscheidet. Da¬ 
durch gewinnt ohne Zweifel die Dauerware erheb¬ 
lich an Wert. Nach dem Verfahren von Gaulin 
werden die Milchfettkügelchen auf folgende Weise 
in feinste Teile zerkleinert: Die auf 85° vorge¬ 
wärmte Milch wird unter einem Druck von 250 
Atmosphären nach dem Durchgang durch sehr 
feine Kanäle zwischen zwei federnden, fest auf¬ 
einander gepressten Flächen aus Achat und Metall 
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hindurch getrieben. Der gebräuchlichste Apparat 
verarbeitet in der Stunde 1000 1 Milch und ver¬ 
braucht hierzu sieben Pferdekräfte. Bei Milch für 
schnelleren Verbrauch kommt man mit einer Tem¬ 
peratur von 55 0 und einem Druck von 200 Atmo¬ 
sphären aus. Nach dem Homogenisieren kann man 
die Milch je nach dem gewünschten Grade der 
Haltbarkeit pasteurisieren oder sterilisieren. Die 
Mehrzahl der Fettkügelchen besitzt nach dem Ver¬ 
fahren von Gaulin einen Durchmesser von 
0,0008 mm, nur selten bis 0,0028 mm, während 
bei gewöhnlicher Kuhmilch der Durchmesser 
zwischen 0,0016 und 0,01 mm schwankt. 

Bei der Fettbestimmung der homogenisierten 
Milch ergaben die Methoden nach Gottlieb bezw. 
Gerber genaue Werte, nach Adams (Ausziehen der 
auf Filtrierpapierstreifen getrockneten Milch mit 
Petroläther) erhielt man bedeutend niedrigere 
Werte. Die Fettkügelchen der homogenisierten 
Milch werden beim Eintrocknen so fest vom 
Kasein eingeschlossen, dass sie nicht mehr völlig 
mit Petroläther zu extrahieren sind. Jacob. 
Groells. Die Milch Versorgung der Gross¬ 
stadt unter Anlehnung an die Ham¬ 
burger Milchausstellung 1903. Viertzt. 
f. öff. Gesundheitspflege B. 36. No. 3. 

Verf. kommt zu folgenden Thesen: 

1. Da die Qualität der Milch weit mehr durch 
Fehler am Orte der Gewinnung, als durch fehler¬ 
hafte Behandlung in der Stadt beeinflusst wird, 
so liegt der Schwerpunkt einer hygienischen Milch¬ 
versorgung der Grossstädte in der Ueberwaehung 
der Milchviehställe und des Melkgeschäftes. 

2. Diese Ueberwaehung ist nicht möglich auf 
Grund städtischer Marktordnungen oder Milchge¬ 
setze. Auch das Reichsgesetz betr. des Verkehrs 
mit Nahrungsmitteln vom 14. Mai 1899 gibt keine 
geeignete Handhabe. Die preussische Dienstan¬ 
weisung für Kreisärzte sieht zwar eine Ueber- 
wachung vor. Nötig ist jedoch eine reichsgesetz¬ 
liche Regelung.. 

3.. Diese Regelung würde die vielumstrittene 
Bestimmung über den Mindestfettgehalt entbehren 
können; sie würde aber neben der Milchbehandlung 
noch die Auswahl des Milchviehes berücksichtigen 
können und damit die Tuberkulosetilgung fördern, 
namentlich in Anlehnung an eine gleichzeitig ein- 
zuführende Zwangsversicherung der Viehbestände 
gegen diese Krankheit. 

1. Für die Milchversorgung der Grossstädte 
ist Kälteeinwirkung als das geeignete Milcherhal¬ 
tungsmittel bewährt. 

5. Dem Milchtransport ist seitens der öffent¬ 
lichen Eisenbahnen erhöhte Aufmerksamkeit zuzu¬ 
wenden, entsprechend seiner Wichtigkeit für das 
Volkswohl, und zwar durch Stellung geeigneter 
Wagen oder Wagenabteilungen. 

6. Städtische Milchverordnungen dürfen nicht 
nur die Milch mit ungenügendem Fettgehalt zu- 

Ftlr die Redaktion verantwortlich Kreistierarzt Dr. O. Prof6, Cü 
* Verlag und Eigentum: Louis Marcus 
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rückweisen, sondern auch die zu schmutzige urnl 
zu warme Milch. 

7. Wiclitiger als diese negativen Leistungen 
sind positive, die darin bestehen, dass die Ver¬ 
waltungen unserer Grossstädte dem Milchhandel 
die Mittel zur Verbesserung zur freien Verfügung 
stellen. Es sind dies Zentralkühlräume, Sterilisier- 
und Reinigungsvorrichtungen, Milchuntersuchungs- 
laboratorien. 

8.. Bis zum Eintritt der unter 2. und 7. in 
Aussicht genommenen Verbesserungen der Milch¬ 
versorgung besteht die Hilfe in Gründung von 
Vereinigungen der Landwirte zur gegenseitigen 
Stallüberwachung und Vereinigung von Milchhänd¬ 
lern oder Milchabnehmem, zum Zweck der Milch - 
kontrolle und bessern Milchbehandlung mittelst 
modernen Gerätematerials. Jacob. 

L. Rogers. Ursachen der Zersetzung bei 

Butter, die in Büchsen verpackt war. 

Ctbl. f. Bakt., II. Abt., 12. B., H. 19/21. 

Verf. kommt zu folgenden Resultaten: Herme¬ 
tisch in Blechbüchsen verpackte Butter entwickelt 
im Laufe der Zeit einen verhältnismässig niedrigen 
Säuregrad und einen unangenehmen „fischigen*' 
Geschmack.. Durch Erhitzen sterilisierte Butter 
bleibt unter gleichen Bedingungen unverändert. 
Bakteriologische Untersuchungen alter Butter in 
Büchsen zeigt, dass sich nur noch die wider¬ 
standfähigsten Bakterienarten vorfinden.. Bei frisch 
verpackter Butter fanden sich keine zersetzenden 
Bakterien. Nur Torulahefen mit schwacher lipo- 
lytischer Tätigkeit wurden, wenig zahlreich, ge¬ 
funden. Die Zahl der Bakterien und Hefen ver¬ 
minderte sich schnell, die Säurezahl wuchs lang¬ 
sam, aber ununterbrochen, nachdem fast alle Bak¬ 
terien und sämtliche Hefen verschwunden waren. 

Erhitzte Butter in Büchsen blieb unverändert, 
nicht erhitzte Portionen derselben Butter mit einem 
Antiseptikum erhöhten ihren Säuregrad, wahr¬ 
scheinlich durch die Tätigkeit eines lipolytischen 
Enzyms. Dieses Enzym wird von der Torulalieä 
ausgeschieden. Sein Vorkommen in Kuhmilch wurde 
durch Mafan und Gilett bestätigt. Es rief eine 
entschiedene Erhöhung des Säuregrades im Butter- 
fett hervor. Aus erhitztem Rahm bereitete und mit 
einem Antiseptikum präservierte Butter blieb un¬ 
verändert. Eine nicht erhitzte Portion desselben 
Kahmes bei dem die Tätigkeit von Organismen durch 
Zusatz von Formaldehyd aufgehoben war, erhöhte 
ihre Säuregrade entschieden. 

Die Veränderungen der in Büchsen verpackten 
Butter, wodurch diese ihren guten frischen Ge¬ 
schmack verliert, geschehen durch einen Säun- 
freisetzungsprozess, der meistenteils von der Tätig¬ 
keit eines mit der Milch aus dem Euter der Kuh 
ausgeschiedenen, oder, wenigstens in manchen 
Fällen, in der Butter selbst durch die Aktivität 
gewisser Mikroorganismen produzierten Enzyms ver¬ 
ursacht wird. Jacob. 

a. Rh., Hansaring 50. Druck von Pass St Garleb Berlin W. £• 
erlagsbuchhandlung, Berlin SW. 61. 
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Ueber Thigenol und seine Verwendbarkeit 
in der Tierheilkunde. 

Von Kreistierarzt Francke in Mülheim a. Rhein. 

Von den in letzter Zeit auf den Markt 
gebrachten neuen Arzeneimitteln verdanken 
zweifellos zahlreiche ihre Entstehung einem 
Bestreben der chemischen Industrie für thera¬ 
peutisch bewährt gefundene Präparate Ersatz¬ 
produkte zu schaffen, die zwar die Vorzüge 
jener, nicht aber die ihnen anhaftenden Mängel 
teilen. Auch das Thigenol, ein von der chemi¬ 
schen Fabrik F. Hoff mann — La Boche & Cie. 
in Basel hergestelltes neues Schwefelpräparat, 
verdankt wohl nicht zum wenigsten diesem Be¬ 
streben sein Dasein. Es wird als ein Ersatz¬ 
mittel für das Ichthyol, daneben allerdings auch 
als selbständiges Arzneimittel hingestellt. 

Seinem chemischen Charakter nach ist das 
Thigenol, gemäss den Angaben der erwähnten 
Firma, die konzentrierte Lösung der Natrium¬ 
verbindung der Sulfosäure eines synthetisch 
dargestellten Sulfoöles, in welchem 10 °/o 
Schwefel organisch gebunden sind. Obwohl 
auch im Thigenol, wie bei den in der Natur 
vorkommenden Thioverbindungen die Stellung 
des Schwefels zurzeit nicht ermittelt werden 
kann, wird doch für den Schwefelgehalt und 
die stets gleiche chemische Zusammensetzung 
des Präparates garantiert. Im Ichthyolöl, dem 
Ausgangsmaterial für Ichthyol hingegen, liegt 
durchaus kein chemisch begrenzter oder che¬ 
misch definierbarer Körper vor. Für therapeu¬ 
tische Zwecke am besten geeignet ist das 
Natriumsalz, weil bei dessen völliger Ungiftig¬ 
keit alle Bedenken sowohl für den externen, 
wie den internen Gebrauch hinwegfallen. 

Thigenol ist eine dick syrupöse, dunkel¬ 
braune, fast geruch- und geschmacklose Flüs¬ 
sigkeit, die sich in Wasser, verdünntem Al¬ 
kohol, sowie in Glyzerin völlig löst und auch 
mit den gebräuchlichen Salbenkonstituentien 
leicht mischbar ist. Es soll unbegrenzt haltbar 
sein, ist aber in gut verschlossenen Gefässen 
aufzubewahren, da es sonst eindickt. Durch 
Versetzen mit destilliertem Wasser oder An¬ 


wärmen ist jedoch leicht die gewünschte Kon¬ 
sistenz wiederherzustellen. 

Das Thigenol ist in die Humantherapie 
eingeführt von Prof. Jaquet in Basel, welcher 
hauptsächlich bei verschiedenen Hautkrank¬ 
heiten Erfolge damit erzielte. Weitere Unter¬ 
suchungen sind von Merkel, Flatau, Silberstein 
und Saalfeld 1 ) gemacht worden, von denen Thi¬ 
genol bei gonnorhoischen Affektionen, in der 
Gynaekologie und gleichfalls bei verschiede- 
denen Dermatosen (Ekzem, Erysipeloid, Scabies, 
Akne vulgaris etc.) mit Erfolg verwandt wurde. 
Auch bei Behandlung der Chlorose und in einem 
Falle von Bronchiectasie fand das Thigenol 
durch Silberstein mit Vorteil Anwendung. Wei¬ 
tere Publikationen liegen vor von Falk 2 ), Neu¬ 
mann 3 ), Hönigschmied 4 ) und eine erst kürzlich 
herausgekommene von J. Bloch 5 ). 

Die erwähnten Autoren äussern sich über¬ 
einstimmend dahin, dass das Thigenol densel¬ 
ben therapeutischen Wert besitze, wie die 
Ichthyolpräparate, vor denen es aber eine Beihe 
von Vorteilen voraus habe. Als solche werden 
angeführt: Die Geruch- und Geschmacklosig- 
des Thigenols, seine Fähigkeit, auf der Haut 
sehr rasch zu einer nicht klebenden Decke ein¬ 
zutrocknen, seine leichte Abwaschbarkeit mit 
Wasser und die daraus resultierende Möglich¬ 
keit, mit Tigenol beschmutzte Wäsche leicht 
zu reinigen, eine nicht reizende, sondern milde 
Juckreiz und Schmerz lindernde Wirkung und 
endlich der Umstand, dass es billiger ist, als 
die Ichthyolpräparate. 

Als therapeutsiche Eigenschaften des Thi¬ 
genols werden folgende angegeben: Es wirkt 
bei äusserer Anwendung gefässverengend, ent- 
zündungswirdrig, resorptionsbefördernd, aus¬ 
trocknend, juckreizstillend und besitzt hervor¬ 
ragende antiparasitäre und antiseptische Eigen- 

*) Therapeutische Monatshefte, XVII. Jahrg., 
April 1903. 

2 ) Therapeutische Monatshefte, Oktober 1903. 

s ) Deutsche Aerzte-Zeitung, Heft 19, 1903. 

4 ) Wiener Medizinische Presse, No. 37, 1903. 

5 ) Deutsche Aerzte-Zeitung, Heft 23, 1904. 
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schäften. Innerlich genommen setzt es die Fäul¬ 
nisvorgänge im Darm herab, regelt die Darm¬ 
peristaltik, beschränkt den Eiweisszerfall und 
fördert die Assimilationsfähigkeit der Zellen. 

Die Indikationen für die Verwendung des 
Präparates wären hiernach auch für den Tier¬ 
arzt nicht wenige. Bisher sind jedoch, soweit 
mir bekannt geworden, in der Literatur Be¬ 
obachtungen über die Verwendbarkeit des Thi- 
genols in der Tierheilkunde nicht niedergelegt. 
Ich habe daher, obwohl ich im allgemeinen das 
Experimentieren mit neuen, noch nicht erprob¬ 
ten Arzneimitteln als eine für den in der Praxis 
stehenden Tierarzt wenig angenehme Sache an¬ 
sehe, durch die, günstigen Erfolge in der Human¬ 
therapie bewogen, mit einem mir von der che¬ 
mischen Fabrik Hoff mann — La Boche & Co. 
in Basel zur Verfügung gestellten, grösseren 
Quantum Thigenol, seit etwa einem Jahre, eine 
Reihe von Versuchen bei Tieren ausgeführt. 

Da das Thigenol in erster Linie als ein Er¬ 
satzmittel für Ichthyol bezeichnet wird, ging 
mein Plan ursprünglich dahin, nach Massgabe 
der geeignet erscheinenden Fälle es überall 
da zu verwenden, wo sich bisher das Ichthyol 
bewährt hatte. Mehr durch äussere Umstände 
kam ich indes dazu, in grösserem Umfange Thi¬ 
genol zunächst bei einem Krankheitsprozesse 
zu verwenden, bei dem die Ichthyoltherapie bis¬ 
lang wohl kaum versucht worden sein oder 
eine Bolle gespielt haben dürfte. 

Die zahlreichen Fälle von Panaritium 
jeder Form und jeden Stadiums bei Rindern, 
welche ich zu behandeln veranlasst wurde und 
die Suche nach einem Arzneimittel, mit dessen 
Hilfe es gelänge, die chirurgischen Massnah¬ 
men wirksam zu unterstützen und vor allem 
das Behandlungsverfahren zu vereinfachen, 
Hessen mich auch zum Thigenol greifen. 

Das Panaritium der Rinder ist in den über¬ 
wiegend zum Zwecke der Milchgewinnung ge¬ 
haltenen bei fast ausschliesslicher Stallhaltung 
und vielfach unter nicht gerade mustergültigen 
hygienischen Bedingungen zu leben gezwunge¬ 
nen Rindviehbeständen meines Wirkungskrei¬ 
ses ein, wie gesagt, sehr häufiges und gefürch¬ 
tetes Uebel. Gefürchtet ist es, weil eine grosse 
Anzahl der Tiere schon auf die geringeren 
Grade des Leidens durch Rückgang in der 
Milchergiebigkeit und im Nährzustande rea¬ 
giert. In späteren Stadien aber, wenn nicht 


rechtzeitige und energische Behandlung Platz 
greift, führt es vielfach, man kann sagen fast 
immer, zur wirtschaftlichen Unbrauchbarkeit 
der Viehstücke und macht deren Abschaffung 
erforderlich. Die relativ seltenen Selbstheilun¬ 
gen sind demgegenüber nicht in Anschlag zu 
bringen. Mich über die Ursachen dieses häu¬ 
figen Vorkommens auszulassen, liegt neben 
meiner Aufgabe. Wesen und Verlauf des Pa 
naritiums sind durch die Publikationen nam¬ 
hafter Autoren hinlänglich bekannt und jedem 
Praktiker aus eigener Anschauung geläufig. 
Ehe ich jedoch auf die Behandlung zu sprechen 
komme, muss ich hervorheben, dass ich 
einer so scharfen Unterscheidung in drei selb¬ 
ständig auftretende Grade, wie sie Harms 1 ) 
bei seiner trefflichen Schilderung des Panari 
tiums für das Zehenpanaritium gibt, nicht bei 
treten kann. Nach meinem Dafürhalten stellen 
die niederen Grade vielfach lediglich dieVorstufe 
der höheren dar und es ist für die Beurteilung 
des Falles und für die Wahl des Behandlung* 
modus wichtig, im Auge zu behalten, dass auch 
bei anscheinend leichter und oberflächlicher 
Entwicklung des phlegmonösen Prozesses d 
erkrankte Gewebe, oft überraschend schnell uni 
umfangreich, der Modifikation anheimfallen 
kann. 

Bei frühzeitig zur Behandlung kommenden 
Panaritien müssen die therapeutischen Mass¬ 
nahmen darauf abzielen, die Hautnekrose ab 
zuschwächen oder hintenanzuhalten, jedenfalls 
aber zu verhüten, dass auch die Klauen-Leder 
haut, die Sehnen- und Bandapparate der Klauen 
oder das Klauengelenk in den Krankheits¬ 
prozess mit hineingezogen werden. 

Tritt das ein, so sinken die Aussichten auf 
einen schnellen und glatten Verlauf, ohne fühl¬ 
bare wirtschaftliche Nachteile, erheblich. Dass 
rechtzeitiges Eingreifen gerade bei den Klauen¬ 
leiden von grosser Wichtigkeit ist, wissen viele 
Tierbesitzer, durch die Erfahrung gewitzigt, 
hierorts sehr wohl. Daher kommt es auch, dass 
ich oft in der Lage gewesen bin, Panaritien im 
Beginn gesehen zu haben. 

Mit den bisher üblichen Methoden der Be¬ 
handlung habe ich mich nie recht befreunden 
können. Die Anwendung von antiseptischen Bä- 

D Erfahrungen über Kinderkrankheiten und 
deren Behandlung. 2. Aufl. 
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dern ist gewiss wirksam und zweckmässig, aber 
bei widerspenstigen Tieren zu umständlich und 
zeitraubend, als dass sie überall von den damit 
beauftragten Personen genau und gewissenhaft 
durchgeführt würde. 

Weit besseres leisten antiseptische Ver¬ 
bände nach vorgängiger Anlegung von Ent¬ 
spannungsschnitten in die erkrankten Haut¬ 
partien. Derartige Verbände vereinfachen die 
Behandlung ganz wesentlich, ein für die Land¬ 
praxis wichtiger Umstand. 

Als Antiseptikum spielt bei Klauenleiden 
der Holzteer eine grosse Rolle. Demselben haf¬ 
ten jedoch so viele Mängel an, dass er als ein 
idealesMittel nicht wohl bezeichnet werden kann. 
Seine schwere Abwaschbarkeit von den Hän¬ 
den, deren Haut er bräunt und beizt, sein pene¬ 
tranter und andauernder Geruch sind für den 
Tierarzt lästige und unangenehme Eigenschaf¬ 
ten. Auch die mit Teer behandelten Klauen 
sind nur schwierig und unvollkommen zu rei¬ 
nigen. Der Teer verschmiert das Operations¬ 
feld und wirkt bei etwaigen späteren opera¬ 
tiven Eingriffen sehr störend. Zudem ist seine 
Wirkung durchaus keine sichere. Ich habe den 
Teer durch Jodtinktur, dann durch Kreolin- 
vasogen und andere Präparate ersetzt, ohne von 
dem Erfolg befriedigt gewesen zu sein. Nach¬ 
dem ich das Thigenol kennen gelernt hatte, ver¬ 
wandte ich — wie schon erwähnt, eigentlich 
mehr durch einen äusseren Zufall — auch 
dieses. 

Der Erfolg war gleich beim ersten Falle 
ein ermutigender. Auch bei der weiteren An¬ 
wendung des Thigenols zeigte sich, dass seine 
oben angeführten Eigenschaften imstande sind, 
in der Regel die entzündliche Infiltration der 
Haut und Unterhaut in kurzer Zeit und schon 
bei einmaliger Verwendung zurückzudrängen 
und das Absterben der erkrankten Teile er¬ 
heblich einzuschränken. Anscheinend wird 
auch eine schmerzlindernde Wirkung ausgeübt. 

Ich gehe bei der Behandlung in folgender 
Weise vor: Am niedergelegten und entsprechend 
gefesselten Tiere wird der erkrankte Fuss einer 
gründlichen Reinigung mit Soda- und Seifen¬ 
lauge unter Zuhilfenahme einer Bürste und des 
Hufmessers unterzogen, mit irgend einer 
Desinfektionsflüssigkeit abgespült, nun zu¬ 
nächst alle abgelösten Epidermis- und Horn¬ 
fetzen entfernt und überhaupt nach Möglich¬ 


keit dafür gesorgt, dass nirgends Buchten und 
Winkel für Schmutz und Infektionsstoffe blei¬ 
ben. Besonderes Augenmerk ist auch auf den 
Klauenspalt zu richten, in dem oft die Haut 
eine dicke, wulstartige Längsfalte bildet, die 
gern einen Schlupfwinkel für Kot, jauchiges 
Sekret etc. bildet. Ergibt die Untersuchung, 
dass die Haut noch nicht abgestorben ist, und 
dass keine tiefergehenden Eiterungsprozesse 
vorliegen, so werden oberflächliche geschwürige 
Hautdefekte mit dem scharfen Löffel gereinigt. 
Ist die Spannung der Haut infolge der entzünd¬ 
lichen Infiltration sehr stark, so mache ich nach 
nochmaliger Desinfektion zwei oder drei aus¬ 
giebige, die Haut in ihrer ganzen Dicke tren¬ 
nende Entspannungsschnitte. Davon geht einer 
ständig durch den vorderen Klauenwinkel, der 
andere, oder die beiden anderen treffen die am 
stärksten alterierten Hautpartien. Der Blutung 
lasse ich eine Zeitlang freien Lauf und reinige 
dann das ganze Operationsfeld nochmals gründ¬ 
lich. Nunmehr wird die erkrankte Hautzone 
in ihrem ganzen Umfange mit reinem Thigenol 
dick bestrichen und mit einer dünnen Wattelage, 
die auf dem Thigenol gut haftet, überdeckt. In 
die ausgekratzten Höhlen und Vertiefungen 
werden vorher mit Thigenol getränkte Watte¬ 
bäusche eingelegt. Alsdann wird der ganze Fuss 
in Watte gehörig eingepackt. Dabei lege ich 
grossen Wert darauf, dass besonders beim 
Klauenspaltpanaritium der Klauenspalt gut mit 
Watte ausgefüllt wird, so, dass die Klauen weit 
von einander abgedrängt werden, was man noch 
durch entsprechende Touren des Verbandes 
unterstützt. Auf die Zweckmässigkeit dieses 
Vorgehens, durch welches eine gewisse Fest¬ 
stellung der Klauen erfolgt, hat Harms (1. c.) 
hingewiesen. Zum Schluss wird ein dichter und 
fest anschliessender Verband angelegt. Durch 
reichliche Einstreu ist dafür zu sorgen, dass das 
Tier stets weich und trocken steht. 

Die geschilderte Behandlungsweise muss 
natürlich, je nachdem der Hauptsitz des Pro¬ 
zesses am vorderen Zehenwinkel, im Klauen¬ 
spalt oder am Ballen sich findet, Abänderungen 
erfahren. Aber es gelingt in der Regel in den 
Fällen, wo es sich, wie ich nochmals betone, in 
der Hauptsache zunächst nur um eine frische 
entzündliche Infiltration der Haut und Unter¬ 
haut handelt und brandige oder geschwürig 
veränderte Hautpartien sich noch sicher aus- 
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schneiden oder auslöffeln lassen, den Prozess 
zum Stillstand zu bringen und durch eine 
einmalige Behandlung in kurzer Frist 
dauernde Heilung zu erzielen. 

Ich habe sogar in der Folge die Entspan¬ 
nungsschnitte mehrfach fortgelassen und ledig¬ 
lich den Thigenolverband mit dem gewünschten 
Erfolge angelegt. 

Der Krankheitsverlauf war in der Regel so, 
dass nach einigen Tagen der erkrankte Fuss 
wieder belastet wurde, die Lahmheit nachliess 
und Fresslust und Milchergiebigkeit zur Norm 
zurückkehrten. Der Besitzer fand dann keinen 
Anlass, den Tierarzt nochmals zuzuziehen und 
der Verband blieb oft wochenlang ohne weitere 
Beachtung liegen. 

Mehrfach habe ich einen Verbandwechsel 
vorgenommen, um mich von dem Fortgang der 
Heilung zu unterrichten. Ein Verbandwechsel 
muss vorgenommen werden, wenn die Lahm¬ 
heit sich verschlimmert oder nicht in längstens 
fünf Tagen Besserung eingetreten ist. Es ist 
dann ein Fortschreiten des Prozesses zu befürch¬ 
ten, dem durch ein chirurgisches Verfahren 
schleunigst entgegengetreten werden muss. Das¬ 
selbe hat in rücksichtsloser und gründlicher 
Entfernung alles der Nekrose oder eiterigen 
Einschmelzung anheimgefallenen Teile zu be¬ 
stehen, wobei insbesondere auch auf die häufig 
vom Fleischsaum her in Mitleidenschaft ge¬ 
zogenen Klauenmatrix Bedacht zu nehmen ist. 
Auch in solchen Fällen ist eine nachträgliche 
Tamponade der oft umfangreichen Höhlen mit 
thigenolgetränkten Wattebäuschen von Vorteil. 

Aus der Zahl der behandelten Fälle greife 
ich folgende heraus: 

1. Kuh des Gutspächters T. in Th. kommt 
am 24. 11. 03 in Behandlung wegen Lahmheit hinten 
rechts. 

Status praes. Fass wird nicht belastet. Lahm 
gehen. Haut der Klauenkronen bis zur Fessel stark 
geschwollen, blaurot, glänzend. Schwellung beson¬ 
ders stark im vorderen Klauenwinkel. Im Klamm¬ 
spalt oberhalb der lateralen Klaue in der Haut 
ein geschwüriger Substanzdefekt. Bei Berührung 
der erkrankten Bezirke erhebliche Schmerzen. 

Diagnose: Zehenpanaritium im Anfangsstadium. 

Behandlung: Nach gründlicher Reinigung des 
erkrankten Fusses und Desinfektion Aus kratzen des 
Defektes im Klauenspalt. Drei tiefe Schnitte durch 
die geschwollenen Hautlx*zirke und zwar einer durch 
den Klauenwinkel, die beiden andern 1—2 finger¬ 
breit rechts und links davon. Aufträgen von reinem 
Thigenol auf die erkrankte Haut. Thigenolgetränkte 


Wattetampons in den Klaueuspalt. Einpacken des 
Fusses in Watte. Verband. 

28. 11. 03. Fuss wird gut belastet und beim 
Herausführen der Kuh aus dem Stalle gut ange¬ 
setzt. Im Verbände geringe Mengen etwas stinken¬ 
den Sekretes und abgestossene Epidermisfetzen. Die 
ausgekratzte Geschwürsfläche mit feiner roter Gra¬ 
nulation besetzt. Schnitte glatt verklebt. In¬ 
filtration der Haut zurückgegangen. Haut blass, 
nicht mehr gespannt und druckempfindlich. Schutz¬ 
verband. Als geheilt entlassen. 

2. Kuh des Gutspächters S. zu P. kommt iu 
Behandlung, weil sie hinten links lahmt und seit 
einem Tage verminderte Fresslust und Rückgang in 
Milchertrag zeigt. 

Status praes. am 27. 2. 04: Starkes LahmeL 
Fuss wird nicht belastet. Haut des Klauenspaltes 
livide verfärbt und derart geschwollen, dass die 
Klauen auseinandergespreizt sind. Berührung 
äusserst schmerzhaft. Haut rauh und rissig. 

Diagnose: Klauenspaltpanaritium. 

Behandlung: Nach Reinigung und Desinfekthti 
drei tiefe Entspannungsschnitte, einer durch die 
Haut des Klauenspaltes, die beiden anderen seithcL 
davon durch die Haut über der äusseren und inneren 
Klaue. Einpinselung mit konzentriertem Thigem*- 
Thigenol-Wattetampons in den Klaueuspalt. W- 
band. 

1. 3. 04. Nach telephonischer Mitteilung V 
lastet die Kuh (len Fuss. Keine Schmerzen, i - 
gemeinbefinden ungetrübt. 

3. 3. 04. Vorstehende Mitteilung finde ich dun : 
persönliche Untersuchung bestätigt. Verband¬ 
wechsel unterbleibt. Dauernde Heilung. 

3. Kuh der Guts Verwaltung St. bei L. Zugang 
wegen Lahmheit am 25. 11. 03. 

Status praesens: Hinten links Fuss bis üIat 
die Fessel geschwollen; Haut in der Umgebung 
der Klauen, besonders an den Ballen, stark ge¬ 
spannt, glänzend, blaurot. Am medialen Ballen e:i. 
ca. 2 Markstück grosser Defekt, der sich bis n 
den Klauenspalt hineinzieht. Hier finden sich stin¬ 
kende Zerfallsmassen. 

Diagnose: Ballenpanaritium. 

Behandlung: Reinigen, Desinfektion, Thigenul- 
verband. 

Weitere Behandlung nicht verlangt. Nach spa¬ 
terer Mitteilung ist nach einigen Tagen Besserung 
und dann dauernde Heilung eingetreten. 

4. Kuh des Gutsbesitzers C. in Z. lahmt seit 
drei Tagen hinten rechts stark. 

5. 12. 03: Starke und sehr schmerzhafte phleg¬ 
monöse Infiltration im Klauenspalt, im vorderen 
Klauenwinkel und über der Krone beider Klauen. 
Haut blaurot verfärbt und in grossem Umfang* 
erodiert. In den entzündlich geschwollenen Par¬ 
tien zwei vom Besitzer vor zwei Tagen gemachte 
mit geronnenem Blut ausgefüllte Schnitte. 

Diagnose: Klauenspaltpanaritium. 

Behandlung: Wie oben. Reinigung. Desinfek¬ 
tion und Thigenolverband 
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11. 12. 03. Lahmheit fast verschwunden. Im 
Verband graugrünes, stinkendes Sekret und abge- 
stossene Gewebsfetzen. Nach Reinigung des Klauen¬ 
spaltes zeigen sich die abgelöffelten Stellen mit 
guter Granulation besetzt. Schwellung der Haut 
zurückgegangen. Nach Entfernung der leicht ab¬ 
lösbaren, abgestossenen oberflächlichen Epidermis- 
schicht ist die Haut noch gerötet. Einfacher Watte¬ 
schutzverband. 

Die Kuh erwies sich in der Folge als dauernd 
geheilt. 

Ich will noch hervorheben, dass der Thi- 
genolverbrauch durchaus kein sehr grosser war, 
die Kostenfrage daher der allgemeineren Ver¬ 
wendung desselben kaum im Wege steht. 

Auch bei einer Reihe anderer Haut¬ 
krankheiten, welche wohl das Haupt¬ 
verwendungsgebiet des Ichthyols darstellen, ist 
das Thigenol geprüft worden. 

Von den Dermatosen des Hundes kamen 
leider während der Versuchsdauer nur wenig 
geeignete Fälle zur Behandlung, so dass hier 
die Versuche nicht zu dem gewünschten Um¬ 
fange gediehen sind, u. a. standen Fälle von 
Sarkoptesräude nicht zur Verfügung. Immer¬ 
hin rechtfertigen die erzielten Erfolge eine 
Empfehlung des Thigenols, das wegen seiner 
Geruchlosigkeit und seiner durch die Wasser¬ 
löslichkeit bedingten leichten Abwaschbarkeit 
einen Platz besonders in der feineren Hunde¬ 
praxis verdient. 

Zur Benutzung kam Thigenol entweder in 
5 o/o spirituöser Lösung (nässendes Ekzem) 
oder rein (Erythem). 

Bei zwei Rindern wurde bei einer sehr 
hartnäckigen in grosser Ausbreitung alle vier 
Extremitäten betreffenden chronisch-ek¬ 
zematösen — nicht parasitären — Haut¬ 
affektion, die angeblich monatelang, ver¬ 
geblich mit Lysolwaschungen behandelt war, 
nach mehrwöchiger Anwendung einer starken 
Thigenolsalbe (1:4) zwar keine Heilung, aber 
eine wesentliche Besserung erzielt. 

Gute Dienste leistete das Thigenol ferner 
bei der Behandlung des nässenden Ekzems 
der Fesselbeuge der Pferde (Mauke). 
Verwendet wurde es hier in Salbenform, und 
zwar entweder 

R. Thigenoli * 5,0 

Ungt. Par aff 50,0 

oder 

R. Thigenoli 5,0 

Ungt. Zinci 50,0 


Nachdem die erkrankte Haut der Fessel¬ 
beuge und deren Umgebung vorher einmal 
gründlich mit Wasser und Seife gereinigt und 
gut abgetrocknet ist, wird die Salbe messer¬ 
rückendick täglich 1—2 mal aufgestrichen. 
Weiterhin werden Waschungen tunlichst ver¬ 
mieden und die Reinigung der erkrankten Partie 
vor dem erneuten Aufträgen der Salbe lediglich 
mit reiner, trockener Watte herbeigeführt. 

Schwellung und Schmerzhaftigkeit lassen 
bald nach, Hautrisse heilen und in wenigen 
Tagen tritt Abtrocknung des Ekzems ein. 

Ich gebe bei der ekzematösen Mauke der 
Salbenbehandlung den Vorzug vor der Anwen¬ 
dung pulverförmiger Arzneistoffe, weil sie ohne 
viel Umstände auszuführen ist, daher auch 
sicher ausgeführt wird, und weil sie, da ein 
Verband in der Regel überflüssig, eine Weiter¬ 
benutzung der Pferde zur Arbeit gestattet, so¬ 
fern hier nicht die Lahmheit hinderlich ist. 

Die erwähnte Thigenol-Zinksalbe (1:10) 
war mir wiederholt von Nutzen als deckendes, 
austrocknendes und schmerzlinderndes Mittel 
bei Dekubitus, Hautabschürfungen, 
frischen Druckschäden etc., wobei auch 
gelegentlich Thigenolum purum in Anwendung 
trat, welches zu einer braunen deckenden Haut 
eintrocknet. 

Mischungen von Thigenol mit Spirit, fru- 
menti oder Spirit, camphorat. meist im Ver¬ 
hältnis von 1:10—20, gelegentlich auch eine 
Thigenolsalbe in gleichem Verhältnis, habe ich 
in vielen Fällen bei Kontusionen der Ge- 
lenkeund Muskeln, bei Distorsionen, 
Sehnen- oder Bänderzerrungen an 
Stelle der sonst üblichen reizenden Einreibun¬ 
gen (Restitutionsfluid etc.) verwandt. Die 
schmerzlindernde, entzündungswidrige und re¬ 
sorptionsbefördernde Wirkung ist unverkenn¬ 
bar. Die übrigen Heilfaktoren (Ruhe, Ban¬ 
dagen) dürfen daneben selbstverständlich nicht 
vernachlässigt werden. 

Weniger befriedigt hat mich bisher der 
Ersatz des Ichthyols durch Thigenol bei solchen 
Erkrankungen der Konjunktiva und Kornea, 
bei denen ich sonst mit meist guter Wirkung 
Ichthyol in der Form des Ichthyolöls (Ichthyol 
1—2, Ol. Olivar. oder Rapae 100) benützt habe. 

In einem Falle von traumatischer Konjunk¬ 
tivitis (durch einen Stoss veranlasst) beim 
Pferde, bei der starke Chemosis sich ausbildete. 
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hatte allerdings die Verwendung einer 5 proz. 
Thigenolsalbe guten und relativ schnellen Er- 
folg. 

Hingegen verdient das Thigenol meines 
Erachtens wiederum in Gebrauch genommen zu 
werden bei dem entzündlichen subku¬ 
tanen Oedem — Einschuss — der 
Pferde. 

Ich behandelte folgenden Fall: 

Ein älterer Schimmelwallach, der sich bereits 
im Vorjahre wegen des gleichen Leidens an dem¬ 
selben Bein längere Zeit hindurch in meiner Be¬ 
handlung (Heusamenbäder, Einreibungen von Ungt. 
hydrarg. ein. und Sap. kalin. aa) befand, zeigte 
am 3. 2. 04 folgenden Zustand: Sehr schmerzhafte 
festteigige Anschwellung des linken Vorderbeines. 
Schwellung am bedeutendsten in der Gegend des 
Carpalgelenks, nach oben und unten allmählich 
auslaufend. 

Behandlung: Stallruhe, warme Bäder. 

4. 2. 04. Die Schwellung hat erheblich zuge¬ 
nommen und sich über das Ellenbogengelenk bis 
zur Vorderbrust hinauf gezogen, wo sie sich wall- 
artig gegen die gesunde Umgebung absetzt. Die 
Berührung des Beines wird sehr schmerzhaft emp¬ 
funden. Es besteht starke Lahmheit. Das Bein 
wird im Stande der Ruhe gewöhnlich flektiert ge¬ 
halten und beim Gehen die Zehe geschleift. 

Behandlung: Abscheren der Haare, täglich sorg¬ 
fältige Einreibung folgender Salbe: 

R. Thigenoli 20,0 

Ungt. Paraffini 100,0. 

Warme Einhüllung des Beines. 

8. 2. 04. Die Schwellung ist fast völlig zu rück¬ 
gegangen. Bewegung frei. Druckempfindlichkeit 
verschwunden. 

10. 2. 04. Das Pferd ist arbeitstauglich. 

Ein mehrere Monate später auftretendes 
Rezidiv wurde unter Thigenolbehandlung eben¬ 
falls bald beseitigt. 

Bei demselben Pferde beanspruchte das 
gleiche Leiden bei seinem erstmaligen Auf¬ 
treten im Mai“~Juni des Vorjahres bei der oben¬ 
erwähnten Behandlung einen Zeitraum von 
etwa 22 Tagen, bis eine weitere tierärztliche 
Beobachtung überflüssig war. Unter Thigenol¬ 
behandlung wurde Wiederherstellung in acht 
Tagen erzielt. Hier haben wir gleichsam einen 
Kontrollversuch, der ohne Frage zugunsten des 
Thigenols gedeutet werden darf. 

Auch in einem zweiten, noch nicht abge¬ 
schlossenen Falle, in welchem am rechten Hin¬ 
terschenkel eine anfänglich geradezu gewaltige 
Schwellung bestand, so, dass die Konturen des 
Beines völlig verwischt waren, und wo die 
dieselbe über das Euter hinaus unter dem Bauch 


bis weit nach vorn sich erstreckte, führte die 
sofort eingeleitete Thigenolbehandlung [10 °o 
Thigenolsalbe], neben welcher gelegentliche Ka¬ 
millen- oder Heusamenaufguss-Bäder, Einhül¬ 
lungen und natürlich Stallruhe verordnet wur¬ 
den, in wenigen Tagen einen ganz erheblichen 
Rückgang der ödematösen Schwellung herbei. 

Nach Verreibung von 200 g Thigenolsalbe 
besteht nach acht Tagen nur in der Umgebung 
des Sprunggelenks, zumal an dessen Innen¬ 
fläche, und unterhalb des Knies ein stärkeres 
weiches Infiltrat, so dass auch hier an einer 
gänzlichen Heilung in wenigen Tagen kein 
Zweifel obwalten kann. 1 ) 

Bei Euterkrankheiten ist die Zahl 
der empfohlenen Mittel bereits eine stattliche, 
neue müssen schon besondere Eigenschaften 
haben, wenn sie in der Praxis Beachtung finden 
sollen. Das Thigenol, welches ich unter jene 
Mittel eingereiht sehen möchte, bringt als 
Empfehlung von vornherein seine Geruchlosig¬ 
keit und seine Ungiftigkeit mit, beides bei der 
Behandlung von Euterentzündungen sehr beacht¬ 
liche Faktoren. 

Bei schwerer parenchymatöser oder eitri¬ 
ger Mastitis liess das Thigenol — wie a priori 
zu erwarten war — im Stich. Es vermag ebenso¬ 
wenig die Zerstörung des milchbereitenden Pa¬ 
renchyms und die schliessliche Verödung der 
betroffenen Euterviertel aufzuhalten, wie die 
sonstigen im Gebrauch befindlichen Euter¬ 
salben. Dahingegen habe ich bei akuten ka¬ 
tarrhalischen Euterentzündungen die Verwen¬ 
dung des Thigenols in Form der 10 °/o Salbe 
zur Massage der erkrankten Euterviertel be¬ 
währt gefunden. Selbstredend ist diese Massage 
durch fleissiges Ausmelken, durch Bähungen 
und nötigenfalls durch innerliche Medikation 
zu unterstützen. 

1. Kuh des Ackerers K. in T. Im Beginn der 
Laktation stehend. 

9. 5. 04. Rechtes Vorder- und Hintervierte] dos 
Euters geschwollen, hart und sehr druckempfind¬ 
lich. Sekret bräunlich-gelb, flockig. 

Diagnose: Mastitis catarrhalis. 

Behandlung: Häufiges Ausmelken. Täglich 
2 mal Massieren mit Thigenolsalbe 1:10. Leichtes 
Futter. 

1 IG. 5. 04. Rechte Euterhälfte weich, normale 
Milch liefernd. 

2. Kuh des Gastwirtes S. in S. ln der Mitte 


*) Ist inzwischen erfolgt. 
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der Laktation stehend. Soll seit dem Abend vor 
der Untersuchung keine Milch mehr gegeben 
haben, nicht mehr fressen und an Verstopfung 
leiden. 

11. 10. 04: Linkes vorderes Euterviertel ver- 
grössert, hart, druckempfindlich. Haut über dem¬ 
selben straff gespannt und glänzend. Sekret: ge¬ 
ringe Mengen schwach gelblichbrauner, geruch¬ 
loser, wässriger mit graugelben Fibrinflocken durch¬ 
setzter Flüssigkeit. 

Diagnose: Mastitis catarrhalis. 

Behandlung: fleissiges Ausmelken. Einreiben 
mit Thigenolsalbe (1:10). Innerlich Tart. stib. mit 
Natr. sulf. 

15. 11. 04: Das erkrankte Euterviertel zwar noch 
vergrössert, aber erheblich weicher und nicht mehr 
druckempfindlich. Haut leicht in Falten abseh¬ 
bar. Sekret von normaler Beschaffenheit. Allge¬ 
meinbefinden ungetrübt. 

Endlich habe ich Thigenol auch inner¬ 
lich gegeben. Wegen seiner gefässkontrahie- 
renden, entzündungswidrigen Wirkung und 
wegen der ihm zugeschriebenen Eigenschaft die 
Zersetzungsprozesse im Darm günstig zu be¬ 
einflussen, schien es mir bei Magendarm¬ 
katarrhen ebenso, wie das Ichthyol indi¬ 
ziert. Zwei Fälle betrafen Hunde und waren 
nach meiner Vermutung wohl auf die Auf¬ 
nahme verdorbener Nahrung zurückzuführen. 
In einem dritten Falle handelte es sich um 
ein Pferd. Ich habe darüber folgendes notiert: 

1. Grosse Dogge, ca. 2 Jahre alt (Besitzer St. 
in M.). 

8. 12. 03. Der sonst wachsame und gegen Fremde 
bösartige, zum Zugdienst verwandte Hund ist seit 
einigen Tagen teilnahmlos. Es besteht Erbrechen 
und blutig-wässriger Durchfall. Völlige Inappetenz. 
Starkes Durstgefühl. 

Behandlung: Heiswasser. Dreimal täglich einen 
Esslöffel einer 5 o/o wässrigen Thigenollösung. 

10. 12. 03. Hund ist munterer. Sonstiger Zu¬ 
stand noch wenig verändert. Die Thigenollösung 
wird gut vertragen und nicht erbrochen. 

Behandlung die gleiche. 

13.12. 03. Seit dem vohergehenden Tage nimmt 
der Hund Fleisch und Zwieback. Kein Erbrechen 
mehr. Darmentleerungen seltener und dünnbreiig. 
Bellt wie früher Fremde an. 

2. Grosse Dogge (Besitzer B. in M.): 

26. 5. 04. Erbrechen, Würgen, Durchfall, keine 
Fresslust, starker Durst, grosse Schwäche und Ab¬ 
magerung. 

Ordination: 5 °/o wässrige Thigenollösung, drei¬ 
mal täglich einen Esslöffel. 

Nach mündlicher Mitteilung des Besitzers vom 
30. 5. 04 Allgemeinbefinden gebessert. Erbrechen 
hat nachgelassen. 

31. 6. 04. Hund ist munter. Appetit hat sich 
wieder eingestellt. Faeces breiig. 


In der Folge sind Kräfte und Naturzustand bald 
zur alten Höhe zurückgekehrt. 

3. Brauner Wallach (Besitzer B. in M.) kommt 
in Behandlung am 17.1. 04 wegen profuser wässriger 
Diarrhoe, Inappetenz. Leichte ikterische Verfärbung 
der sichtbaren Schleimhäute. 

Ordination: Dreimal täglich einen Teelöffel Thi¬ 
genol in 1/2 Weinflasche Wasser. Stallruhe. 

20. 1. 04. Kot etwas konsistenter. Appetit auf 
Heu. Allgemeinbefinden gehoben. Thigenolgabe 
verdoppelt. 

23. 1. 04. Appetit — seit gestern — normal. 
Kot geballt. 

Bei den beiden Hunden war die Wirkung 
ersichtlich prompt, so, wie man sie in ähnlichen 
Fällen auch bei der Verabreichung von Ichthyol 
zu sehen bekommt. Ich möchte diesem jedoch 
das Thigenol vorziehen gegen seiner Geruch- 
und Geschmacklosigkeit. Beides sind Eigen¬ 
schaften, die neben seiner Beizlosigkeit, wie ich 
glaube, zum guten Teil dazu beitragen, dass 
das Präparat nicht sogleich wieder erbrochen 
wird, ein Umstand, der in der Hundepraxis, zu¬ 
mal bei bestehenden Reizzuständen der Magen¬ 
schleimhaut, bekanntlich sehr zu schätzen ist. 

Ueber die Wirkung des Ichthyols bei 
gastroenteritischen Erscheinungen der Pferde 
besitze ich keine Erfahrung, kann daher auch 
keinen Vergleich ziehen. 

Meine Versuche mit Thigenol halte ich noch 
nicht für abgeschlossen und glaube auch kei¬ 
neswegs die Verwendungsgebiete desselben da¬ 
mit erschöpft zu haben. Wenn ich auch nicht 
der Ansicht bin, dass Thigenol z. B. in der 
tierärztlichen geburtshilflichen Praxis eine 
solche umfangreiche Verwendung wird finden 
können, wie in der Humanmedizin, dazu sind 
die Verhältnisse bei den Tieren doch zu anders¬ 
artig, so wäre immerhin zu erproben, inwie¬ 
weit aus den Eigenschaften des Thigenols bei 
Erkrankungen des weiblichen Genitalkanales 
bei Tieren Nutzen gezogen werden kann. Spü¬ 
lungen mit lediglich antiseptisch wirkenden Mit¬ 
teln lassen uns ja nur zu häufig ohne den er¬ 
hofften Erfolg. In einer wenig Viehzucht trei¬ 
benden Gegend wohnend, also ohne rechte Ge¬ 
legenheit hierzu, muss ich diese Versuche wohl 
vorwiegend anderen Berufsgenossen überlassen. 

Nach meinen bisherigen Erfahrungen ist 
das Thigenol dem Ichthyol inseinen Wirkungen 
mindestens gleichwertig, in seinen chemischen 
Eigenschaften ihm überlegen und zudem wohl¬ 
feiler. 
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Besonders vorteilhaft erwies es sich bei 
der Behandlung der von mir oben näher gekenn¬ 
zeichneten Fälle von Panaritium des Rindes. 

Ich halte mich hiernach für berechtigt, das 
Thigenol als einen schätzbaren Zuwachs des 
tierärztlichen Arzneischatzes zu bezeichnen, das 
allgemeinere Verwendung verdient. 


Beiträge zurKenntnis der hämorrhagischen 
Septikämie der Haustiere. 

Von Dr. J. Täufer, k. k. Bezirkstierarzt 
in Wal.-Mcseritsch. 

(Schluss aus Heft 8.) 

Morphologie und Biologie des 
ovoiden Bakteriums der hämorrha¬ 
gischen Septikämie. Bei den Arbeiten 
mit dem Krankheitserreger der hämorrha¬ 
gischen Septikämie bediente ich mich einer aus 
der Milz eines an hämorrhagischer Septikämie 
plötzlich verendeten jungen Rindes reingezüch¬ 
teten Kultur. Durch Passagen durch drei Ka¬ 
ninchen wurde ihre Virulenz derartig gesteigert, 
dass zwei Platinösen vom Blute des dritten 
Passagekaninchens eingeführt in die Blutgefässe 
am Ohrlappen eines 8000 g Kaninchens in zehn 
Stunden den Tod des letzteren hervorzurufen 
imstande waren. Bei der Sektion dieses Kanin¬ 
chens wurden neben Milzhyperämie und den 
charakteristischen Stauungshämorrhagien in der 
Trachealschleimhaut ovoide Bakterien im Blute 
und in allen Organen in grosser Menge ge¬ 
funden. 

Das Vorkommen der Bakterien im Tier¬ 
körper. Die ovoiden Bakterien konnten im 
Blute, im Exsudate, in der Milz, Lunge, in 
den Lymphdrüsen, in der Leber und in den 
Nieren, sowie in den Hämorrhagien an spon¬ 
taner oder künstlicher Infektion eingegangener 
Rinder und anderer Versuchstiere konstatiert 
werden. Am zahlreichsten fand man sie im 
Herzblute von Kaninchen und Mäusen, im Ex¬ 
sudate der spontan erkrankten Rinder und in 
der Milz der Rinder und Versuchstiere. 

Bei der kutanen Form wurden in den nekro¬ 
tisierenden Geschwüren an den Extremitäten 
keine Bakterien gefunden. Auch die mit dem 
Inhalt der Geschwüre infizierten Kaninchen 
blieben am Leben. Diese Tatsache würde der 
Annahme Lignieres’ entsprechen, dass die Pa- 


steurella bei chronischen Formen aus dem 
Organismus schwindet, nachdem sie denselben 
für andere Bakterien präpariert hat. 

Das mikroskopische Aussehen. Unbeweg¬ 
liche, ovoide bis oblange Kokkobacillen, die sich 
mit allen Anilinfarbstoffe färben lassen, die 
Gramsche Färbung nicht behalten, mit ausge¬ 
prägter bipolarer Färbung an den abgerundeten 
Enden und hellem Mittelstück, welcheß auch 
etwas peripher gelegen sein kann. Die charakte¬ 
ristische bipolare Färbung erzielt man am besten 
an Präparaten aus dem Herzblute oder der Milz 
mit Methylenblau. In älteren Kulturen Invo¬ 
lutionsformen. Keine Sporenbildung. 

Kulturen. Aerob, jedoch auch spärliches 
Wachstum in der Tiefe. Das Temperaturopti¬ 
mum ist die Brutschranktemperatur. Dos Maxi¬ 
mum 56° C. Bei der Zimmertemperatur lang¬ 
sames Wachstum. 

In der Gelatineplatte sehr langsames und 
spärliches Wachstum in Form von oberfläch¬ 
lichen, durchscheinenden, bläulichen, fein gra¬ 
nulierten, später weisslichen Kolonien mit abge¬ 
rundeten Rändern. Die Gelatine wird nicht 
verflüssigt. 

Stichkultur. Um den Stich in der Gelatine 
spärlicher, weisslicher Belag, in der Tiefe fast 
gar kein Wachstum. 

Gelatinestrichkultur. Längs des Striches 
feiner, anfangs bläulicher, später weisser, un¬ 
durchsichtiger, die Röhrchenwände nicht be¬ 
rührender Belag. 

In der Glyzeringelatine. Wachstum sehr 
langsam und spärlich. 

Auf der Agarplatte. In 48 Stunden voll¬ 
kommen ausgewachsene, später auch konfluie- 
rende Kolonien, die sich bei auffallendem Lichte 
graubläulich präsentieren. Unter dem Mikro¬ 
skope (Reichert Obj. 4 b. Oc. 4) sind die Ko¬ 
lonien gelblich, mit vollkommen abgegrenzten, 
wallartig aufgeworfenen Rändern. Von der 
Peripherie gegen das Zentrum zu erscheinen die¬ 
selben mehr gekörnt und gelblich verfärbt. 
Die tiefliegenden Kolonien sind wetzstein- 
förmig. 

Agarkultur. Anfangs wachsähnlicher 
durchsichtiger Belag längs des Striches, der 
später we iss lieh wird und prominierend, jedoch 
die Wände des Röhrchens nicht erreicht. 

Glyzerinagarkultur. In 7 Tagen kleip^r 
feiner Belag. 
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Blutagarkultur. Auf Agar, welches mit 
sterilem Kaninchenblute bestrichen wurde, 
wuchsen die Bakterien sehr üppig und ähnlich 
wie am gewöhnlichen Agar. Blutagar ist neben 
Bouillon der beste Nährboden für diesen Mikro¬ 
organismus. 

Am Löfflerschen Blutserum spärliches 
Wachstum in Form eines sehr feinen durch¬ 
sichtigen Belages. 

Im Traubenzuckeragar. Mässige Wuche¬ 
rung, keine Gasentwicklung. 

In der Bouillon. Neben Blutagar der beste 
Nährboden für das Bakterium der hämorrhagi¬ 
schen Septikämie. Nach 24 Stunden bei Brut¬ 
schranktemperatur gleichmässige starke Trü¬ 
bung, ähnlich wie bei Hühnercholera. Nach 
8 Tagen staubförmiger Bodensatz mit schwacher 
Trübung der Bouillon. In diesem Nährboden 
behält der Mikroorganismus am längsten seine 
Virulenz. 

Glyzerinbouillon. In der Bouillon mit 
Glyzerinzusatz macht sich eher ein schwächeres 
Wachstum bemerkbar. 

Kartoffel. Keine sichtbare Kultur. 

Milch. Gerinnung konnte nicht beobachtet 
werden. 

Indolbildung. In 8-, 13- und 18 tägigen 
zuckerfreien Bouillonkulturen konnte bei 
Behandlung mit 10 % Schwefelsäure und 
nach Erwärmen auf 80° C\ mit °/ oo Natrium¬ 
nitritlösung keine Rosafärbung erzielt werden. 

Phenolbildung. Das Filtrat der mit Salz¬ 
säure behandelten zuckerfreien viertägigen 
Bouillonkulturen gibt nach Eisenchlorid- und 
Bromwasserzusatz keine Reaktion auf Phenol. 

Säurebildung. Nach der Zielletzky sehen 
Methode in Penolphtaleinbouillon geimpft, rief 
die Kultur nach 8 Stunden Entfärbung hervor, 
die im Vergleiche mit den anderen Bakterien¬ 
kulturen schwächer war und in kurzer Zeit 
sich wieder in die Rotfärbung verwandelte. 

Die Lebensdauer und Widerstandsfähig¬ 
keit. Im allgemeinen sind die spezifischen 
| Mikroorganismen ziemlich widerstandsfähig. 

, Das Infektionsmaterial von verendeten Rindern 

I oder Kaninchen war in einigen Fällen nach 

3 Wochen noch virulent. In seltenen Fällen 
waren die Bakterien in den Organteilen (Lunge) 
nach 5 Tagen bei Kaninchen und weissen 
' Mäusen unwirksam. In Reinkulturen behalten 

sie die Virulenz am längsten in der Bouillon. 


| Eine 74 tägige teils im Brutschränke, später 
bei Zimmertemperatur aufbewahrte Bouillon¬ 
kultur, aus dem Blute eines Kaninchens ge¬ 
züchtet, war in gewöhnlichen Dosen, ja selbst 
in Mengen von 5 g für Kaninchen nicht 
pathogen. Dosen von 100 g töteten erst in 
36 Stunden Kaninchen. Schon nach der zweiten 
Passage durch den Organismus des Kaninchens 
erreichen die Bakterien ihre frühere Virulenz, 
so dass auf 0,25 g einer 24stündigen Kultur 
ein Kaninchen subkutan geimpft in 16 Stunden 
zugrunde ging. Agarkulturen sind nach dieser 
Zeit selbst in grossen Dosen für Kaninchen 
nicht mehr virulent. Die Virulenz ist sehr 
variabel. In den meisten Fällen sind die Kul¬ 
turen noch in der 11. Generation virulent, 
manchmal verlieren sie ihre Virulenz schon 
früher. 

In zwei Fällen, in denen die Kaninchen 
mit Infektionsmaterial von chronisch verlaufen¬ 
den Fällen geimpft wurden, erwies sich das 
Blut der an der Infektion eingegangenen Ka¬ 
ninchen und die aus diesem nicht so üppig als 
sonst gewachsenen Kulturen bei subkutaner In¬ 
fektion für Kaninchen als nicht pathogen. 

Ihre Widerstandsfähigkeit gegen Austrock¬ 
nung, Hitze und Kälte ist nicht gross. Eine 
24 ständige virulente Kultur während 15 Mi¬ 
nuten auf 58° erwärmt, war in der Dosis von 
0,5 g für Kaninchen avirulent. Diffuses Tages¬ 
licht, noch mehr aber direktes Sonnenlicht 
macht die Bouillonkulturen vollkommen wir¬ 
kungslos. Selbst mit grossen Mengen geimpfte 
Versuchskaninchen blieben am Leben. 

Toxinbildung des Bakteriums. 
1. Versuch. Eine zu diesem Versuche benützte 
Bouillonkultur wurde im weiten Kolben durch 
3 Wochen im Brutschränke, die übrige Zeit 
(82 Tage) bei Zimmertemperatur aufbewahrt. 
In den Deckglaspräparaten konnten ungleich- 
massig und schwach gefärbte Involutionsformen 
beobachtet werden. Am 24. II. 1902 wurde diese 
Passagekultur vom 13, XI. 1901 (also eine 
130 tägige Kultur) durch einen Pasteur-Cham- 
berlandschen Filter filtriert und von dem bak¬ 
terienfreien Filtrate 10 g einem 1050 g 
schweren Kaninchen A noch an demselben Tage 
um 6 Vs Uhr abends subkutan ein verleibt. Ausser¬ 
dem wurde eine Taube mit 2 ccm und eine 
weisse Maus mit 1 ccm desselben Filtrates 
subkutan geimpft und eine Spur desselben auf 
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Agar auf gestrichen und mit Bouillon vermengt. 
Mit derselben unfiltrierten Kultur wurde ein 
650 g schweres Kaninchen B mit 2 ccm sub¬ 
kutan infiziert und zugleich ein Agar- und 
Bouillonröhrchen beschickt. 

Am 25. II. 8 Uhr vormittags bei Kaninchen 
A Allgemeinbefinden und Freselust gut. Kör¬ 
pertemperatur 38,7° C. Die übrigen geimpften 
Tiere ebenfalls gesund. 

Am 26. und 27. II. alle Tiere gesund. Mit 
der Bouillonkultur und dem Filtrate infizierte 
Nährböden steril. 

2. Versuch. Am 26. III. 1902 wurde von 
derselben Kultur (vom 13. II. 1901) ein Teil 
mit Kieselgur ununterbrochen durch 2 Stunden 
verrieben und das Gemisch nachher filtriert. 
Einem 3020 g schweren Kaninchen C wurden 
um 10 Uhr vormittags von diesem Filtrate 
40 ccm subkutan injiziert. Zugleich wurden 
auch einige Tropfen des Filtrates mit Agar 
und Bouillon vermischt. 

Am 7. III. sowie an den nachfolgenden 
Tagen blieb das Kaninchen gesund; auf Agar 
und in Bouillon kein Wachstum. 

Am 13. III. 4 Uhr nachmittags wurde 
dieses Kaninchen C mit 0,5 ccm einer 5 tägigen 
Kultur subkutan infiziert. Am 14. III. 7 Uhr 
früh war das Kaninchen tot. Im Blute zahl¬ 
reiche Bakterien. Auf den mit demselben ge¬ 
impften Nährböden typisches Wachstum. 

3. Versuch. Am 26. II. 1902 wurde eine 
6 tägige Kultur 2 Stunden lang mit Kieselgur 
verrieben und filtriert. Davon wurden einem 
715 g schweren Kaninchen D noch am selben 
Tage 40 ccm unter die Haut geimpft. Mit der¬ 
selben unfiltrierten Bouillonkultur wurde Agar 
und Bouillon, sowie eine weisse Maus infiziert, 
das Filtrat in ein Bouillonröhrchen ausgesät. 


Am 27. II. war die weisse Maus nach 23 
Stunden tot. Im Blute spezifische Bakterien, 
die sich kultivieren lassen. Das mit dem Fil¬ 
trate behandelte Kaninchen D zeigte ganz gute 
Fresslust. T. 40,2° C. 

Am 28. II. Das Kaninchen D blieb pm 
Leben und ist gesund. Mit dem Filtrate ge¬ 
impfte Röhrchen blieben steril, in den von der 
Bouillonkultur geimpften charakteristisches 
Wachstum. 

Am 27. II. wurden 10 ccm des Filtrates 
mit einer frischen Kultur infiziert. Mit der¬ 
selben Kultur wurde auch Nährbouillon und 
Agar in gleicher Menge geimpft und im Brut¬ 
schränke aufbewahrt. 

Im infizierten Filtrate macht sich nach 
24 Stunden ein schwaches Wachstum (auf Er¬ 
schöpfung des Nährbodens zurückzuführen) be¬ 
merkbar ; zwei Platinösen dieser Kultur töteten 
eine weisse Maus in 30 Stunden unter typischen 
Erscheinungen. Kontrollboüillon und Agar 
zeigten üppiges Wachstum. 

Die Ergebnisse der angeführten Versuche 
führen zu der Annahme, dass von dem spezi¬ 
fischen Mikroorganismus der hämorrhagischen 
Septikämie weder in frischen noch in alten 
Kulturen Toxine an die Nährflüssigkeit abge¬ 
geben werden. 

Pathogenität. Nach den Angaben 
anderer Autoren, wie auch bei unseren Ver¬ 
suchen konnte je nach der Art der Einverleibung 
des Krankheitserregers, wie auch nach der 
Spezies der Versuchstiere, verschiedene Pathoge¬ 
nität unseres Bakteriums beobachtet werden. 

In nachstehender Tabelle sollen die Er¬ 
gebnisse unserer Versuche wiedergegeben 
werden: 
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Der spezifische Mikroorganismus ruft bei 
allen unseren Haustieren den Tod hervor. 

Im folgenden sollen einige Versuche über 
die Wirkung des Bakteriums der hämorrhagi¬ 
schen Septikämie des Rindes kurz beschrieben 
werden. 

Am 17. VIII. 1900, vormittags, wurde ein 
6 Wochen altes Schwein (No. 1) schlesischer 
Provenienz in der Weise infiziert, dass ihm 
in einen 1 ccm langen, nicht in die Subkutis 
eindringenden Einschnitt ein Stückchen hepati- 
sierter Lunge von einem an hämorrhagischer 
Septikämie umgestandenen Rinde eingerieben 
wurde. 

Am 17. VIII. abends. Das Tier wird 
traurig. Die Fresslust hört auf. T. 39,8° C. 

Am 18. VIII. morgens. Das Schwein unter¬ 
liegt der Infektion. Bei der Sektion septik. Er¬ 
scheinungen ohne Lokalisation. Im Herzblute, 
in der Milzpulpa zahlreiche ovoide Bakterien 
mit typischem Wachstum in den gewöhnlichen 
Nährmedien. Ein mit Herzblut infiziertes Ka¬ 
ninchen geht in 24 Stunden zugrunde. 

Am 11. III. 1902 10 Uhr vormittags wurde 
einem 4150 g schweren Schweine (No. 3) ver¬ 
hielten Landschlages 0,5 ccm einer Kaninchen¬ 
passagekultur unter die Haut eingespritzt. 

Am 11. III. 7 Uhr abends legt sich das 
Schwein und ist schwer zum Aufstehen zu be¬ 
wegen, seit 2 Uhr nachmittags die Fresslust 
vollkommen geschwunden. 

Am 12. III. 11 Uhr vormittags. Grosse 
Mattigkeit, anhaltendes Liegen, vollkommener 
Appetitmangel, Körpertemperatur 38,6° C. Um 
3 Uhr nachmittags verendet das Schwein. Bei 
der Sektion hämorrhagische Septikämie ohne 
Lokalisation. Im Blute ovoide Bakterien, die 
auf den Nährböden typisch wachsen und ein 
Kaninchen töten. 

Der rasche Krankheitsverlauf bei diesen 
zwei Versuchstieren lässt schliessen, dass das 
Schwein für die hämorrhagische Septikämie der 
Rinder sowohl für die subkutane, wie auch 
für die kutane Infektion ungemein empfind¬ 
lich ist. 

Versuche an Hunde. Am 18. II. 1902 um 
6 Uhr abends wurde einem kleinen Hunde 
(No. 1) 1 ccm einer 48sttindigen Kultur der¬ 
selben Herkunft subkutan injiziert. Körper¬ 
temperatur vor der Injektion 38,5° C. 

19. II. mittags ist der Hund traurig, liegt 
anhaltend, zeigt beschleunigtes Atmen und 


Puls, die Impfstelle ist ödematös, Körper¬ 
temperatur 39,5° C. 

Am 20. II. 1 Uhr nachmittags letaler Aus¬ 
gang. Autopsie: Ausser einer Hyperämie der 
inneren Organe, besonders der Lunge, keine 
makroskopischen Veränderungen. Im Herzblute 
wenig Bakterien, höchstens zehn in einem mikro¬ 
skopischen Präparate. In der Bouillon und 
im Agarröhrchen langsames, schwaches Wachs¬ 
tum. Ein mit der 48stündigen Bouillonkultur 
subkutan geimpftes Kaninchen geht unter 
typischen Erscheinungen in 24 Stunden zu¬ 
grunde. 

Am 11. HI. 1902 10 Uhr vormittags wurde 
ein kleiner Hund (No. 2) mit 2 ccm einer fünf¬ 
tägigen Bouillonkultur (2. Generation) sub¬ 
kutan infiziert. 

Am 12. III. 12 Uhr mittags ist der Hund 
sehr traurig und äussert grosse Schmerzen. Die 
Impfstelle ist infiltriert, schmerzhaft. Fress¬ 
lust geschwunden. Körpertemperatur 40,2° C. 

Am 14. III. stellt sich die Fresslust wieder 
etwas ein, Mattigkeit, Körpertemperatur 39,7 0 
Celsius. 

Am 16. III. hat sich der Hund wieder er¬ 
holt, sieht aber stark abgemagert aus. 

Für die Taube ist die subkutane und intra¬ 
muskuläre Einimpfung schon von einem Tropfen 
virulenter Kultur oder infizierten Blutes stets 
letal, und zwar schon binnen 24 Stunden nach 
der Infektion. Bei der Autopsie sieht man an 
der Einstichstelle das Unterhautbindegewebe 
serös infiltriert, im Exsudate zahlreiche spezi¬ 
fische Bakterien, die Muskulatur an dieser 
Stelle grauweisslich verfärbt. Bakterien der 
hämorrhagischen Septikämie im Blute und in 
allen Organen. Manchmal seröse Perikarditis, 
wie bei Geflügelcholera. Am Herzen fast immer 
kleine Blutungen. 

Die Rezeptivität des Huhnes. Im Jahre 
1900 gelang es mir kein einzigesmal Hühner 
mit sonst virulenten Bakterien der hämorrhagi¬ 
schen Septikämie selbst mit hohen Dosen zu 
infizieren, trotzdem Kaninchen mit derselben 
Kultur und mit infiziertem Blute geimpft, 
prompt an hämorrhagischer Septikämie umge¬ 
standen waren. Später gelang es mir bei den 
Hühnern eine tödliche Infektion hervorzurufen, 
besonders wenn zur Infektion Blut von Tauben 
verwendet wurde, die an hämorrhagischer Sep¬ 
tikämie verendet waren. 

Die Gans zeigte sich gegen die Infektion 
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mit vollvirulenten Bakterien der hämorrhagi¬ 
schen Septikämie des Rindes vollkommen 
refraktär, selbst bei Anwendung hoher Dosen. 

Am 25. II. 1902 wurden einer Gans 2 ccm 
einer dreitägigen Kultur subkutan einverleibt. 
Die Gans war am anderen Tage traurig, frass 
weniger, erholte sich jedoch vollkommen noch 
an demselben Tage, während das Kontrollkanin- 
chen zugrunde ‘ging. 

Am 27. II. bekam die Gans 2 ccm einer 
SOstündigen Kultur, welche in der Dosis von 
0,5 ccm ein Kontrollkaninchen tötete. Nach 
einer kurz andauernden Reaktion erholte sich 
die Gans wieder vollkommen. 

Am 28. II. bekam die Gans 4 Vü ccm und 
am 3. III. 10 ccm von einer 24 stündigen 
Kultur subkutan und intramuskulös. Kontroll- 
tiere starben an hämorrhagischer Septikämie, 
die Gans reagierte nicht mehr. 

Das Kaninchen. Während der drei Jahre 
meiner Versuche hatte ich Gelegenheit, bei 
zweihundert Kaninchen künstlich hervorge¬ 
rufene hämorrhagische Septikämie zu beob¬ 
achten. Das Kaninchen ist für die hämorrha¬ 
gische Septikämie am empfänglichsten, viel 
empfänglicher als das Rind und das Schwein. 
Es genügten manchmal Spuren einer Kultur 
oder infizierten Blutes, um das Kaninchen in 
einigen Stunden zu töten. Nach der Passage 
durch 8 Kaninchen bei direkter Inokulation 
des Herzblutes war die Virulenz so gestiegen, 
dass nach den weiteren Impfungen von Kanin¬ 
chen, die letzteren binnen 5—6 Stunden nach 
kutaner Infektion mit 2 Platinösen des viru¬ 
lenten Blutes am Ohre vom Tode ohne besondere 
Krankheitssymptome ereilt wurden. Im allge¬ 
meinen sterben die Tiere in 16—20 Stunden nach 
der Infektion. Die Krankheitserscheinungen 
treten erst kurze Zeit (erst einige Stunden, 
ja Minuten) vor dem Tode auf und die Agonie 
ist gewöhnlich kurz. Am Kadaver findet man 
konstante Stauungsblutungen in der Trachea 
und starke Injektion und Hyperämie der inneren 
Organe. In den meisten Fällen ist die Tracheal- 
schleimhaut diffus hämorrhagisch infiltriert. 
Hepatisation der Lunge wurde in keinem Falle 
beobachtet. Starke Hyperämie und Oedeme 
derselben. An der Impfstelle geringe Menge 
seröser Flüssigkeit, in der ovoide Bakterien zu 
finden sind. Bei der Infektion per rectum 
wurden an der Darmschleimhaut Petechien be¬ 


obachtet. In allen Organen, besonders im Herz¬ 
blute und in der Milz, sehr zahlreiche spezi¬ 
fische Mikroorganismen. 

Das Meerschweinchen ist bedeutend 
weniger empfänglich als das Kaninchen. Die 
Tiere sterben auf Dosen von 0,5—1,0 ccm einer 
48 stündigen Bouillonkultur in 32 Stunden bis 
4 Tagen. Die Hämorrhagien in den Luftwegen 
sind gar nicht oder viel weniger ausgeprägt 
als beim Kaninchen; grosser Milztumor. Im 
Blute und in allen Organen, besonders in der 
Milz spezifische Bakterien. 

Die weisse Maus geht nach kutaner und 
subkutaner Infektion mit einem Tropfen viru¬ 
lenten Blutes oder Kultur innerhalb 20 bis 
36 Stunden zugrunde. 

♦ ♦ 

4t 

Am gefährlichsten ist für die Tiere die 
intravenöse Infektion, dann die kutane, die 
subkutane und die rektale. 

Bei der Infektion in die Nasenschleimhaut 
gehen die Kaninchen erst in 36 Stunden zu¬ 
grunde. Bei direktem Einverleiben hochviru 
lenter Kulturen mittels einer Sonde in den 
Magen konnte selbst mit grossen Dosen die 
Infektion bei Kaninchen nicht hervorgerufen 
werden. 

Versuche mit der Infektion von der Nasen 
Schleimhaut aus. Am 8. III. 1902 6 Uhr abends 
bekam ein 1000 g schweres Kaninchen in jede 
Nasenhöhle 2 Tropfen einer viertägigen Kul¬ 
tur. Zu gleicher Zeit wurde eine Kontrollmaus 
mit 0,1 ccm derselben Kultur subkutan infiziert 

Am 9. III. war das Kaninchen vollkommen 
gesund, die Maus tot. Im Blute der letzterer 
typische Bakterien. 

Am 10. III. 6 Uhr morgens trat auch beim 
Kaninchen unter den Erscheinungen der hä 
morrhagischen Septikämie der Tod ein. Aus 
dem Herzblute konnten ovoide Bakterien rein 
gezüchtet werden. 

Versuch mit der Infektion per rectum. Am 
21. II. 1902 um, 4 Uhr nachmittags wurde einem 
1050 g schweren Kaninchen A 1 ccm einer 24- 
stiindigen Kultur mit sterilem Wasser ver¬ 
dünnt, mittels einer weichen Sonde in den Mast¬ 
darm ohne Verletzung der Darmwand vorsich¬ 
tig eingegossen. Das Kontrollkaninchen B 
wurde subkutan mit 0,5 ccm derselben Kultur 
geimpft. 
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Am 22. II. um 11 Uhr vormittags verendete 
Kaninchen A. Bei der sofort nach dem Exitus 
vorgenommenen Obduktion wurde folgender 
Befund erhoben: In der Darmschleimhaut kleine 
Petechien, die Milz nicht vergrößert. Hä- 
morrhagien in der Trachea gering. Im Blute 
und in den Organen spezifische Bakterien mii 
typischem Wachstum. Das Kontrollkanincheu 
unterlag der Infektion um IV 2 Stunden früher. 

Es musste auf fallen, dass während der 
Epizootie in Mähren gerade die exanthematische 
Form mit ausschliesslicher Lokalisation am 
Kopfe und Halse vorwiegend war und dass die¬ 
selbe gerade bei jungen, im Zahnwechsel be¬ 
griffenen Tieren konstatiert wurde; ferner, dass 
bdi den Sektionen in mehr als 60 % der Fäll« 
spitze Fremdkörper in den Vormagen teils mit 
sichtbaren, teils mit unsichtbaren Läsionen vor¬ 
gefunden wurden. Diese Tatsachen führten 
mich trotz entgegengesetzter Angaben mehrerer 
I Autoren (Bollinger, Guillebeau u. a.) zu der 
Annahme, dass die unversehrte Magenschleim¬ 
haut als Infektions pforte für den spezifischen 
Mikroorganismus kaum angesehen werden kann, 
sondern die Hautabschürfungen an den Lippen, 
eventuell Verletzungen an den Extremitäten, 
vor allem jedoch grössere, selbst kleinste De¬ 
fekte an den Schleimhäuten des Verdauungs¬ 
traktes, besonders in der Maulhöhle und in den 
) Vormagen. 

Diese Annahme versuchte ich durch In¬ 
fektionsversuche zu bekräftigen. Leider war 
es mir nicht möglich, dieselben bei den Wieder¬ 
käuern durchzuführen und musste mich in 
dieser Richtung nur an Kaninchenversuche, 
welche — wie bereits erwähnt wurde — von 
positivem Erfolge begleitet waren, beschrän¬ 
ken. Für meine Annahmen würden auch die 
Erfahrungen Nocards und Lignieres’ bei ihren 
Fütterungsversuchen mit Pasteurelia bei Käl¬ 
bern, Schafen und Rindern sprechen, falls der 
Einwand nicht in Betracht käme, dass diese 
Pasteurellen nicht so virulent wären, wie meine, 
von der mährischen Epizootie stammenden Kul¬ 
turen. Uebrigens ist bei den Wiederkäuern die 
Möglichkeit einer Infektion von den bei der 
Verfütterung von Stroh, Heu und Gras alka¬ 
lisch reagierenden unverletzten Vormagen aus 
nicht ganz abzusprechen. Es dürfte jedoch 
dieser Infektionsmodus bei den spontanen Er¬ 
krankungen mit Rücksicht auf die verhältnis¬ 


mässig geringere Resorptionsfähigkeit der 
Schleimhäute der Vormagen, sowie auf die 
durch die Gärung sich bildenden verschiedenen 
organischen Säuren und auf die bei den in der 
Haube und im Pansen sich abspielenden Vor¬ 
gängen bedingte Inkonstanz der Reaktion der 
Vormagen (Psalterinhalt reagiert immer sauer) 
nicht so häufig sein. Di? bis jetzt von anderen 
Autoren vorgenommen ?n pesitiven Fütterungfc- 
versuche, besonders bei Schweinen, sind insoweit 
nicht einwandfrei, als man das Virus nicht 
direkt in den Magen eingeführt hat, sondern 
nur einfache Fütterungsversuche angestellt 
hatte, wobei eine Infektion von der mehr resorp¬ 
tionsfähigen Maul- und Rachenschleimhaut eher 
anzunehmen ist, als von der weniger resorptions¬ 
fähigen Schleimhaut der Vormagen, oder sögar 
von der sauer reagierenden Schleimhaut des 
Magens. 

Versuche mit der Infektion vom Magen 
aus. 1. Versuch. Am 23. II. 1902 ll 1 /» Uhr 
vormittags wurde einem 1450 g schweren Ka¬ 
ninchen A 1 ccm einer 20 stündigen Kultur 
verdünnt mit 2 oem sterilen Wassers durch 
eine dünne Nelatonsche Sonde ohne Verletzung 
in den Magen einverleibt. Vor dem Heraus¬ 
ziehen aus dem Magen wurde die Sonde mit 
sterilem Wasser ausgespült, und am oberen 
Ende beim Ausziehen zusammengedrückt, so 
dass dieselbe vorsichtig, ohne die Wände des 
Rachens und der Maulhöhle zu berühren, ent 
fernt wurde. Auf diese Weise konnte jede In¬ 
fektion von der Rachen-, event. Maulschleim¬ 
haut und auch von der Oesophaguswand aus¬ 
geschlossen werden. 

Mit 0,2 ccm derselben Kultur wurde ein 
Kontrollkaninchen B subkutan geimpft. Zu¬ 
gleich wurden auch Agar und Bouillonröhr¬ 
chen mit dem Impfmateriale beschickt. 

Am 24. TI. 6 Uhr morgens war das Kon- 
trollkaninchen I> lot. Im Blute spezifische Mi¬ 
kroorganismen der hämorrhagischen Septikämie 
des Rindes, welche sich auch auf allen Nähr¬ 
böden charakteristisch entwickelten. Auch auf 
Agar und Bouillon, die mit der zum Infektions¬ 
versuche benützten Kultur infiziert wurden, 
reichliche Kolonien von unserem ovoiden Bak¬ 
terium. Das mit der Sonde infizierte Kanin¬ 
chen A zeigte keine Reaktion. Körpertempera¬ 
tur 38,8 0 C. Fresslust unverändert. 

Nachdem während der ganzen Woche dar- 
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nach das Kaninchen A sich vollkommen gesund 
und normal verhielt, wurde es am 3. III. 1902 
um 3 Uhr nachmittags nochmals auf dieselbe 
Weise wie am 23. II. mit 6 ccm einer 24 Stun¬ 
den alten virulenten Kultur direkt in den 
Magen infiziert. Ein Kontrollkaninchen C im 
Gewichte von 950 g bekommt subkutan von 
derselben Kultur 0,5 ccm. Gleichzeitig werden 
auch Kontrollkulturen angelegt. 

Am 4. III. 6 Uhr morgens geht das Kon¬ 
trollkaninchen C an der Infektion zugrunde; 
im Blute und in den Organen werden spezifische 
Mikroorganismen der hämorrhagischen Septi- 
kämie des Rindes mikroskopisch und kulturell 
nachgewiesen. Kontrollbouillon und Agar weist 
typisches Bakterienwachstum auf. 

Kaninchen A reagiert nicht trotz der hohen 
Dosis. Körpertemperatur um 3 Uhr nachmit¬ 
tags 39° C. 

Auch an den folgenden Tagen bleibt das 
Kaninchen A gesund. 

Am 13. III. um 5 Uhr nachmittags wird 
das Kaninchen A mit 0,5 g einer sechstägigen 
Kultur subkutan geimpft. Eine Kontrollmaus 
bekommt subkutan 3 Platinösen derselben 
Kultur. 

Am 14. III. um 6 Uhr morgens ist das Ka¬ 
ninchen A tot. Im Blute lassen sich die spe¬ 
zifischen Bakterien der hämorrhagischen Septi- 
kämie des Rindes mikroskopisch und kulturell 
nachweisen. 

Am 15. III. 8 Uhr vormittags geht auch 
die Kontrollmaus zugrunde. Im Blute spezi¬ 
fische Bakterien. 

Durch diesen Versuch war der Beweis ge¬ 
liefert, dass vollvirulente Bakterien der hä¬ 
morrhagischen Septikämie des Rindes selbst in 
20—30 facher Menge der gewöhnlichen töd¬ 
lichen Dosis direkt in den Magen gebracht, beim 
Kaninchen gar keine pathogene Wirkung ent¬ 
falten, indem sie wahrscheinlich durch den 
Magensaft unschädlich gemacht werden. Dass 
die im Magensafte enthaltene Salzsäure und 
Milchsäure noch in starker Verdünnung ver¬ 
nichtend einwirkt auf die spezifischen Bak¬ 
terien der hämorrhagischen Septikämie, erhellt 
aus folgendem Versuche: 

2. Versuch. Am 27. II. 1902 um 11 Uhr 
vormittags wurde einem 1900 g schweren Ka¬ 
ninchen D mit 700 g lauwarmen Wassers der 
^’gen mittelst einer weichen Sonde ausgespült. 


Hierauf wurden demselben Kaninchen D durch 
einen dünnen Nelatonschen Katheter 2 ccm 
einer 30stündigen Kultur in den ausgespülten 
Magen einverleibt. Behufs Kontrolle wurden 
noch ein 650 g schweres Kaninchen mit 0.3 ccm 
und eine Maus mit 3 Platindrahtösen von der 
selben Kultur geimpft. 

Am 28. II. 6 Uhr morgens steht das Kon 
trollkaninchen um. In seinem Blute sind spe 
zifische Bakterien zu finden. Das Kaninchen 1) 
frisst gut. Körpertemperatur 39,0° C. Nach 
mittags geht auch die Maus zugrunde. Ihr Blut 
enthält ebenfalls spezifische Bakterien. 

Am 1. III. um 3 Uhr nachmittags wurd« 
Kaninchen D nach vorheriger Ausspülung des 
Magens mit 5 ccm einer 24stündigcn Passage¬ 
kultur in den Magen infiziert. Mit 0,1 ocm der 
selben Kultur wurde ein 1300 g schweres Kon 
trollkaninchen subkutan geimpft. 

Am 2. III. 6 Uhr morgens ist das Kon troll 
kaninchen tot. Im Blute spezifische Bakterien 
Um 5 Uhr nachmittags zeigt das Kaninchen I) 
keine Reaktion. 

Am 3. III. 6 Uhr morgens ist das Kanin 
chen I) tot. Autopsie: Hämorrhagien in der 
Trachea, die Milz auf das Vierfache vergrössert. 
metallschwarz glänzend, ihre Pulpa tiefschwarz 
und flüssig. Der Magen und Darm injiziert, in 
der Mukosa kleine Petechien in grosser Anzahl 

In der Milzpulpa und besonders im Herz 
blute zahlreiche spezifische Bakterien, die auf 
den Nährböden typisch gewachsen sind. 

Auf Grund dieses Versuches kann die bak 
terizide Wirkung des Magensaftes, resp. der 
Salzsäure und der Milchsäure als sicher ange 
nommen werden und es dürfte in dieser Tat 
sache die prophylaktische Anwendung der Salz 
säure in den bedrohten Gehöften ihre Begrün¬ 
dung finden und ist, solange kein Heilserum 
uns zu Gebote steht als ein einziges wirksames 
prophylaktisches Mittel anzusehen. 

Immunisierungs versuche, a) Vak 
zination mit geschwächtem Virus. Am 12. II. 
1902 4 Uhr nachmittags wurde ein Kaninchen 
mit 1 ocm einer 24stündigen bei 58° C durch 
15 Minuten im Wasserbade mittigierten Bouil 
lonkultur subkutan geimpft. 

13. II. Das Kaninchen frisst nicht, ist 
traurig, Körpertemperatur 39,8° C. 

Am 14. TT. ist das Kaninchen wieder ge 
sund. Körpertemperatur 38,7° C. 
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Am 15. II. 3 Uhr nachmittags wurde das¬ 
selbe Kaninchen mit 0,5 ccm einer 24 ständigen 
Bouillonkultur, welche 15 Minuten bei 56° C 
erwärmt wurde, subkutan geimpft. 

16. II. ist seine Körpertemperatur 39° C, 
irgendwelche abnorme Veränderungen sind 
nicht zu merken. 

17. II. 7 Uhr morgens Kaninchen tot. Bei 
der Autopsie typischer Befund. 

b) Serumbehandlung. 1. Versuch. Es wird 
eine Gans, die sich als refraktär gegen das 
Virus der hämorrhagischen Septikämie des Rin¬ 
des erwies, mit progressiv verstärkten Dosen 
vollvirulenter Reinkulturen des spezifischen 
Mikroorganismus der hämorrhagischen Septi¬ 
kämie behandelt. Im ganzen bekam die Gans 
in 10 Tagen 18,5 ocm vollvirulenter Kultur. Am 
11. Tage Blutentnahme aus der Vena axillaris. 
Das Blutserum wurde durch eine Pukalkerze 
filtriert. 

Von diesem Serum wurden am 7. III. 1902 
nachmittags einem 1400 g schweren Kaninchen 
A 5 ccm unter die Haut gespritzt und sodann 
0,75 ccm einer 30 ständigen virulenten Kultur 
der hämorrhagischen Septikämie ebenfalls unter 
die Haut injiziert. Ein 1450 g schweres Kon- 
trollkaninchen B bekommt gleiche Dosis von 
derselben Kultur ebenfalls unter die Haut. 

Am 8. III. 10 Uhr vormittags geht das 
Kontrollkaninchen B zugrunde, in seinem Blute 
konnten spezifische ovoide Bakterien mikro¬ 
skopisch und kulturell nachgewiesen werden. 
Das Kaninchen A stirbt 2 Stunden später. Bei 
der Autopsie Milzschwellung und äussert starke 
Hämorrhagien in der Traohealschleimhaut. Im 
Blute derselbe Befund, wie beim Kontrollkanin¬ 
chen B. 

2. Versuch. Am 12. III. neuerliche Ent¬ 
nahme des Blutes der vorbehandelten Gans. Am 
selben Tage 11 Uhr vormittags werden 12 ccm 
des filtrierten Serums einem 1510 g schweren 
Kaninchen C subkutan ein verleibt. Unmittel¬ 
bar nach der Injektion wird das Kaninchen trau¬ 
rig, erholt sich jedoch sehr bald. Seine Körper¬ 
temperatur ist normal. Elf Stunden nach der 
Seruminjektion bekommt Kaninchen C subkutan 
0,5 ccm einer 7 tägigen Bouillonkultur der hä¬ 
morrhagischen Septikämie. Kontrollkaninchen 
D im Gewichte von 2530 g wird gleichzeitig 
mit 0,25 ccm derselben Kultur unter die Haut 
infiziert. 


Am 13. III. 4 Uhr nachmittags stirbt das 
mit Serum behandelte Kaninchen C, während 
das Kontrollkaninchen D noch lebt. Diesem 
Kontrollkaninchen wird um 5 Uhr desselben 
Tages, also 19 Stunden nach der Infektion, 
4 ocm Serum subkutan eingespritzt. 

Am 14. III. 8 Uhr vormittags ist das Kon¬ 
trollkaninchen tot. Im Blute typische ovoide 
Bakterien mit charakteristischem Wachstum. 

Wie aus diesen leider nur sehr spärlichen 
Versuchen zu ersehen ist, erwies sich die Imp¬ 
fung mit abgeschwächtem Virus und mit dem 
Serum eines vorbehandelten Tieres unwirksam. 

Differenzialdiagnose zwischen 
einigen Bakterien der hämorrha¬ 
gischen Septikämie. Es wurde versucht, 
die Differenzialdiagnose I. mit Hilfe der Agglu¬ 
tination und II. mittelst der Immunisierung zu 
stellen. 

I. Differenzialdiagnose mittels Agglutina¬ 
tion. Zu diesem Zwecke wurde das Serum einer 
Gans benützt, die mit voll virulenten Kulturen 
der hämorrhagischen Septikämie des Rindes 
folgenderweise behandelt wurde. 

Am 25. II. 1902 mittags, bekommt eine 
ausgewachsene Gans 2 ccm einer 3 tägigen viru¬ 
lenten Kultur, welche aus einem durch Pas¬ 
sagen infizierten Kaninchen kultiviert war, 
subkutan und zugleich auch ein 1280 g schweres 
Kontrollkaninchen ebenfalls subkutan 0,5 ccm 
derselben Kultur. 

26. II. Das Kontrollkaninchen geht zu¬ 
grunde ; im Blute typische Bakterien. Die Gans 
bleibt am Leben. 

Am 27. II. bekommt die Gans abermals 
2 ccm einer 30 Stunden alten virulenten Kultur 
unter die Haut; ein 600 g schweres Kontroll¬ 
kaninchen 0,3 cicm. 

38. II. 6 Uhr morgens. Das Kaninchen 
unterliegt der Infektion. Die Gans bleibt ohne 
Reaktion. 

Am 28. II. 3 Uhr nachmittags werden der 
Gans 4,5 ocm einer 24stündigen Kultur sub¬ 
kutan einverleibt. Zur Kontrolle wird eine 
Taube mit 6 Platinösen desselben Materiales 
geimpft. 

1. III. 12 Uhr mittags. Die Taube verendet. 
In ihrem Blute sind spezifische Mikroben zu 
finden und lassen sich auch kulturell nach- 
weisen. Die Gans ist traurig, frisst wenig, sitzt 
mit gesträubtem Gefieder. 
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2. III. Die geimpfte Gans erholt sieh und 
ist vollkommen normal. 

Am 3. III. bekommt die Gans subkutan 
10 ccm einer 24stündigen Passagekultur. Als 
Zeuge wird eine weisse Maus mit 3 Platinösen 
derselben Kultur subkutan infiziert. 

Am 4. III. im Blute der umgestandenen 
Kon trollmaus spezifische Mikroorganismen. Die 
Gans ist gesund und reagiert nicht. 

6. III. Bei der Gans status idem. 

Am 12. III. Blutentnahme. Das aus dem 
Blute der immunisierten Gans gewonnene Serum 
wurde zu Agglutinationsversuchen benützt. 
Einer 20stündigen Kultur des Bacillus suisepti- 
cus wurde das verdünnte Serum (1:100) in 
einer Eprouvette hinzugefügt. Nach dem leise¬ 
sten Erschüttern des Glasröhrchens bilden sich 
in der vorher gleichmässig getrübten Flüssig¬ 
keit deutliche Flocken und später ein Boden¬ 
satz. Dieser Versuch konnte mehrmals mit dem¬ 
selben prompten Erfolge wiederholt werden. 

Beim Hinzufügen des Serums zu einer 20- 
stündigen Bouillonkultur des Bacillus suipesti- 
fer (Schweinepest, Hogcholera), entsteht da¬ 
gegen keine Flockenbildung. 

II. Differenzialdiagnose mittels Immuni¬ 
sierung. Zu diesem Zwecke wurde ein Schwein 
No. II. mit Hühnercholera vorbehandelt, um 
dann mit virulenten Kulturen der hämorrhagi¬ 
schen Septikämie des Kindes infiziert zu werden. 
Während das Kontrollschwcin die Infektion 
nicht überlebte, blieb das mit Hühnercholera- 
Bakterien vorbehandelte gesund. Der Verlauf 
des Versuches war folgender: 

Am 12. II. 1904 2 Uhr nachmittags wurde 
eine 7200 g schwere, veredelte Sau mit 4 ccm 
einer 24stündigen Taubenpassagekultur des 
Hühnercholeravirus subkutan an der inneren 
Fläche des linken Hinterschenkels infiziert. Als 
Kontrolltier wurde ein 1130 g schweres Ka¬ 
ninchen mit 0,25 ccm derselben Bouillonkultur 
subkutan behandelt. Gleichzeitig wurden Agar- 
und Bouillon-Röhrchen beschickt. 

13. IT. mittags. Das Tier bewegt sich träge, 
seine Fresslust nimmt ab. Die Körpertempera¬ 
tur beträgt 41 0 C. Die Impfstelle ist gerötet, 
geschwellt, sehr schmerzhaft. 

Die Reaktion des Schweines auf die Injek- 
tion mit Hühnercholerakulturen ist ziemlich 
stark ausgeprägt. Ein Kontrollkaninchen geht 
^2 Stunden nach der Infektion zugrunde. Auto¬ 


psie: An der Impfstelle ist das Gewebe infil¬ 
triert, Muskeln graurot verfärbt. 

Im Exsudate spezifische Mikroorganismen. 
Auf der Trachealschleimhaut kleine Blutungen. 
Im Herzbeutel serofibrintses Exsudat, mit zahl¬ 
reichen, spezifischen Bakterien. An der Innen¬ 
fläche des Peri-, Epi- und Endokards Blutsuffu- 
sionen. Im Herzblute und in der Milz ovoide 
Bakterien, die auf d:n Nährböden das charakte¬ 
ristische Wachstum einer Lignieresschen Pasteu¬ 
reil a zeigen. In den flüssigen und festen 
Nährböden in 24 Stunden ein reges Wachstum. 

Am 14. II. stellt sich bei dem Versuchs- 
Schweine wieder die Fresslust ein. Die Körper¬ 
temperatur beträgt 38,8° C. 

Am 15. II. Um die Impfstelle phlegmonöse 
Entzündung in grosser Ausbreitung. Körper¬ 
temperatur 40,6 0 C. 

16. II. Die Phlegmone wird grösser, Be¬ 
wegungen des Hinterteils behindert, schmerz 
haft. Die Fresslust trotzdem sehr gut. Körper 
temperatur 39,5 0 C. 

17. II. derselbe Befund. 

18. IT. Die Phlegmone ist zurückgegangen. 
Körpertemperatur 39° C. 

19. II. Umfangreiches entzündlichis Oe 
dem. Fresslust gut, Körpertemperatur 37,8 0 C. 

20. II. Das Allgemeinbefinden gut. Kör 
pertemperatur 38,5° C. 

21. II. abends werden in der Sternalgegend 
4 ccm einer 7 tägigen Hühnercliolera-Kultur sub¬ 
kutan injiziert. 

Am 22. II. 3 Uhr nachmittags zeigt das 
Schwein weder lokale noch allgemeine Reak 
tion. Die Fresslust ist gut, Körpertemperatur 
39,2 0 c. 

Am 23. und 24. keine Veränderung. 

Am 25. II. 12 Uhr mittags wird die In¬ 
jektion von Hühnercholerakultur wiederholt. 
Es werden 4,5 ccm subkutan eingespritzt, Kör¬ 
pertemperatur vor dem Impfen 38,8° C. 

26. II. Im Agar- und Bouillon-Röhrchen 
welche zur Kontrolle mit der Kultur geimpft 
wurden, typisches Wachstum. Das Schwein 
wird kränklich. Verminderte Fresslust, Kör¬ 
pertemperatur 29,2 0 C. 

27. II. Das Schwein wird gesund. Körper¬ 
temperatur 38,8° C. 

28. II. Körpertemperatur 38,6 0 C. Neuer¬ 
liche Injektion von Hühnercholerakultur. Es 
werden dem Schweine unter die Bauchhaut 
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15 ccm einer 24stündigen aus einer an Hühner¬ 
cholera zugrunde gegangenen Taube kultivier¬ 
ten Hühnercholerakultur eingespritzt. Zur 
Kontrolle wurde eine Taube mit 0,1 ccm der 
selben Kultur in die Brustmuskeln geimpft. 

1. III. vormittags. Das Schwein zeigt 
keine Reaktion, Körpertemperatur 38,9 0 C. Die 
Taube ist umgestanden. Im Blute spezifische 
Bakterien. 

3. III. Status idem. 

Am 4. III. nachmittags Körpertemperatur 
38,7 0 C. Das Schwein bekommt subkutan 30 
ccm einer 4 tägigen Hühnercholerakultur aus 
einer Taube. 0,1 ccm derselben Kultur bekommt 
eine Kontrolltaube. 


Am 5. III. Beim Schweine keine Reaktion. 
Die Taube geht in 13 Stunden zugrunde. Im 
Blute spezifische Bakterien. 

Vom 6.—10. keine Veränderung. 

Am 11. III. Der Gesundheitszustand nor¬ 
mal. Körpertemperatur 39,6 0 C. Nun werden 
dem mit Hühnercholerakulturen vorbereiteten 
Schweine No. II. 2 ccm einer 24 ständigen viru¬ 
lenten Kultur von hämorrhagischer Septikämie 
des Rindes subkutan an der Innenfläche des 
rechten Hinterschenkels eingespritzt., Mit der¬ 
selben Kultur wurden noch infiziert: eine 
4150 g techwere veredelte Sau No. III. subkutan 
an der Innenfläche des Schenkels mit 0,5 ccm 



i Fig.2. Gelatinestrichkultur von Bak- 

Fig. 1. Pleuropneumonie bei Septikaemia haemorrhajgica des Rindes. terium der haemorrhagischen 

(Durchschnitt einer Rindslunge.) ; Septikaemie. 
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und ein 700 g schweres Kaninchen mit 0,2 ccm 
ebenfalls subkutan. 

Am 11. III. 7 Uhr abends ist das Kon- 
trollkaninchen tot. Im Blute spezifische Mi¬ 
kroorganismen. Kontrollschwein No. III. liegt, 
ist schwer zum Aufstehen zu bewegen, die 
Fresslust ist sistiert. Das Versuchsschwein No. 
II. frisst nicht so gut wie nachmittags, sonst 
keine Reaktion. Körpertemperatur 38,9° C. 



Fig. 3. Bakterien der haemorrhaglichen SepÜkaemle. 

(Reinkultur.) 

12. III. Kontrollschwein No. III. zeigt 
grosse Mattigkeit, liegt anhaltend, seine Fress¬ 
lust ist vollkommen sistiert, Körpertemperatur 
38,6° C. Versuchsschwein No. II. ist gesund, 
zeigt sehr gute Fresslust, Körpertemperatur 
38,8 0 C. Um| 3 Uhr nachmittags steht das Kon¬ 
trollschwein No. III. um. Autopsie: Keine ma¬ 
kroskopischen Veränderungen in den inneren 
Organen, ausgenommen einzelne Blutungen am 
Herzmuskel. Im Herzblute, besonders aber in 
der Milz, spezifische Bakterien der hämorrha¬ 
gischen Septikämie. 

Am 13. III. bekommt das Versuchsschwein 
No. II. 5 ccm einer 24-stündigen Kultur der 
hämorrhagischen Septikämie unter die Bauch¬ 
haut eingeimpft. Einem Kontrollkaninchen 
werden 0,2 ccm derselben Kultur subkutan inji¬ 
ziert. 

14. III. 6 Uhr morgens. Das Kontroll- 
kaminchen ist tot. Im Blute spezifische Mi¬ 
kroorganismen. Das Versuchsschwein No. II. 
zeigt gute Fresslust; ist weniger lebhaft, Kör¬ 
pertemperatur 39,6° C. 

Am 15. III. Schwein No. II. vollkommen 
gesund. 

Am 16. III. werden dem Versuchsschweino 

II. 5 ccm einer 24 Stunden alten Bouillon- 
hämorrhagischer Septikämie subkutan 


einverleibt. Zur Kontrolle wird eine weisse 
Maus infiziert. 

17. HI. Die weisse Maus geht zugrunde, 
im Blute spezifische Bakterien. Das Versuchs¬ 
schwein reagiert nicht. 

Am 19. III. bekommt das Schwein No. II. 
10 ccm einer 2 tägigen Kultur subkutan. Mit 
derselben Kultur wird ein Agar- und ein Bouil¬ 
lonröhrchen beschickt. 

24. III. Das Schwein No. II. bleibt gesund. 

In den Kontrollröhrchen typisches Wachs¬ 
tum. 

Nach den Ergebnissen der angeführten 
Versuche, welche mir leider nur in einem so 
beschränkten Masse durchzuführen möglich 
war, zu schliessen, lässt sich die Verwandtschaft 
des ovoiden Bakteriums der Schweineseuche, 
Hühnercholera und der hämorrhagischen Sep¬ 
tikämie, ebenso wie die Möglichkeit ein gegen 
Hühnercholera aktiv immunisiertes Tier zu 
gleich auch gegen hämorrhagische Septikämie 
zu schützen nicht ableugnen. 

Resümee. 1. Die in Mähren im Jahre 
1900 zum ersten Male epizootisch herrschende 
hämorrhagische Septikämie des Rindes ist als 
eine durch ein spezifisches, ovoides Bakterium 
bedingte Krankheit anzusehen. 

2. Dieser spezifische Krankheitserreger ge¬ 
hört nach seinem morphologischen und biolo¬ 
gischen Charakter in die Gruppe der Pasteu- 
rella (Lignieres). 

3. Diese Pasteurelia gleicht in ihrer Viru¬ 
lenz und Pathogenität ungemein der Pasteurella 
des Barbone, der Hülmercholera und der 
Schweineseuche. 

4. Infolge der gemeinschaftlichen Eigen¬ 
schaften des Bakteriums der von uns beobach¬ 
teten hämorrhagischen Septikämie des Rindes 
und des Bakteriums der Hühnercholera, wie 
auch nach den Ergebnissen der erwähnten Ver¬ 
suche, kann geschlossen werden, dass diese zwei 
Seuchen hinsichtlich ihrer Aetiologie nahe ver¬ 
wandt sind. 

5. Das Bakterium der von uns beobachte¬ 
ten hämorrhagischen Septikämie produziert in 
den Nährmedien keine Toxine. 

6. Unsere Pasteurella ist für alle Haus¬ 
säugetiere virulent. 

7. Durch die Schleimhaut des Verdauungs¬ 
traktes, wenn sie unverletzt und gesund ist, 
kommt bei den Kaninchen durch Verfütterung 


Digitized by 


Google 



Heft 9. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


251 


keine Infektion mit hämorrhagischer Septi- 
kämie zustande. 

8. Die Bakterien der hämorrhagischen 
Septikämie werden ähnlich wie viele andere 
Mikroorganismen durch den Magensaft im 
Magen der Kaninchen und höchstwahrschein¬ 
lich auch im Magen der Rinder vernichtet. 

9. Bei den Kaninchen geschieht die In¬ 
fektion bei der Verfütterung von virulentem 
Material durch die verletzte Schleimhaut des 
Verdauungstraktes. 

10. Aktive Immunität des Tieres gegen 
Geflügelcholera schützt dasselbe auch gegen 
hämorrhagische Septikämie des Rindes. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. November 1904. 

Der Rotz wurde beobachtet in Preussen 
in 26 Gemeinden und 36 Gehöften, in Bayern 
in 9 (und 10), in Sachsen und Württemberg 
in je 2 (und 2), zusammen somit in 39 Ge¬ 
meinden und 50 Gehöften. Von Lungen¬ 
seuche war das Reich fortgesetzt frei. Die 
Aphthenseuche gelangte zur Feststellung 
in Preussen in 117 Gemeinden und 198 Ge¬ 
höften, in Bayern und Württemberg in je 3 
Gemeinden und ebensoviel Gehöften, in Baden 
in einer Gemeinde und 2 Gehöften, in Hessen 
und Sachsen-Coburg-Gotha in je einem Gehöft, 
zusammen somit in 126 Gemeinden und 208 
Gehöften. Die Schweineseuche ein¬ 
schliesslich der Schweinepest wurde 
festgestellt und zur Anzeige gebracht in 
1395 Gemeinden und 1933 Gehöften. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Mariani. Intravenöse Sublimatinjek- 
tionen bei Infektionskrankheiten. 
11 policlinico, sezione med. fase. 7. 

M. untersuchte die Agglutinationseigenschaften 
des Serums, welches aus Tieren stammte, denen 
man Sublimat nach der Baccelischen Methode ein¬ 
spritzte. Serum von 0 gesunden Kaninchen agglu- 
tinierte die Typhusbacillen gar nicht. Nach 10—12 
Einspritzungen von Vio m o Sublimat in einem 
Kubikzentimeter physiologischer Kochsalzlösung 
fand Verf. die Agglutination in der Verdünnung 


1:10. Die Verdünnung 1:20 bis 1:40 war zu 
schwach, um das Zusammenkleben der Mikroben 
hervorzurufen, sie hemmte nur die Bewegungen der¬ 
selben. Von 6 Kaninchen, die zum folgenden Ex¬ 
perimente gebraucht wurden, zeigten deren drei 
kein Agglutinationsvermögen gegen homogene Kul¬ 
tur der Tbc.-Bacillen, oder es war dieses Phänomen 
bei der Verdünnung 1:5 zu sehen; Serum anderer 
Kaninchen agglutinierte bei der Verdünnung 1:16 
bis 1:20. Nach den zehntägigen Sublimatein¬ 
spritzungen besassen alle Kaninchen Agglutinations¬ 
vermögen, bei diesen aber, welche es auch früher 
zeigten, wuchs diese Erscheinung erheblich. M. 
spritzte ferner Meerschweinchen neben dem für sie 
tötlichen Tuberkulotoxin gleichzeitig auch das aus 
den mit Sublimat behandelten Kaninchen stam¬ 
mende Blutserum ein. Alle Meerschweinchen 
blieben gesund, was dem im Kaninchenblute durch 
Sublimatinjektionen erzeugten Antitoxin zu ver¬ 
danken war. Durch schützende, 6—10 Tage dau¬ 
ernde Sublimateinspritzungen ist es dem Verf. ge¬ 
lungen, die Kaninchen dermassen zu immunisieren, 
dass sie der verderblichen Wirkung des Diplo¬ 
kokkentoxins, welches in der zweimal die lethale 
übersteigenden Dose appliziert wurde, nicht unter¬ 
lagen. Ebenso immunisierte M. die Kaninchen gegen 
tötliche Dosen der Anthrax-, Diplokokkus-, Pneu¬ 
mokokkus- und Streptokokkuskulturen. 

Baczynski. 

Simoncini und Pino. Experim. Beitrag zum 
Studium d. Mischinfektion. Acad. d. 
Scienze, Palermo, Ref. in Centr. f. Bakt. B. 36 
No. 12/13. 

Verff. haben den Einfluss untersucht, den tote 
Bakterienkörper (Extrakt der Bakterienkörper — 
Bakterienproteine) auf die Entwicklung und das 
pathogene Vermögen anderer Mikrobenarten aus¬ 
üben. Als Protein benützten sie das aus Bac. pro- 
digiosus gewonnene; die Versuche wurden ange¬ 
stellt an Bac. authracis, Fraenkels Diplokokkus, 
Bac. typhi, Bact. coli, Bac. diphtheriae, Vibrio 
cholerae, Staphyl. pyogenes aureus u. Staphyl. 
pyogenes albus. 

Die Resultate waren folgende: 

1. Das auf Nährböden gebrachte Protein des 
Bac. prodigiosus hat eine üppigere Entwicklung 
der untersuchten pathogenen Bakterien zur Folge; 
eine Ausnahme hiervon macht der Milzbrand¬ 
bacillus, der auch auf dem Kontrollnährboden den¬ 
selben Entwicklungsgrad zeigte. 

2. Sowohl die Inoculation von nicht übermässig 
abgeschwächten Kulturen, die auf Nährböden, 
welche mit Protein versetzt waren, zur Entwick¬ 
lung gelangten, als auch die gleichzeitig mit ab¬ 
geschwächten Kulturen und Proteinen ausgeführten 

— gleichgültig ob die Inoculation an derselben 
oder an verschiedenen Stellen stattgefunden hatte 

— haben stets den Tod des Versuchstieres zur 
Folge. 

Es scheint dies seinen Grund zu haben in der 
Einwirkung des Proteins auf das Bakterienproto- 
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plasma. und auf den tierischen Organismus. Dieser 
Einfluss eines Proteins auf Vitalität und Viru¬ 
lenz » mancher pathogenen Bakterien vermag viel¬ 
leicht, nach den Verff. die Bedenklichkeit zu er¬ 
klären, die das klinische Bild mancher Infektionen 
liäufig darbietet, bei denen im Organismus die Ent¬ 
wicklung einer andern Mikrobenart voranging oder 
verbunden war. Jacob. 

Ipsen in Kopenhagen. Menschentuberku¬ 
lose vom Aussehen der Rinderperl¬ 
sucht. Virchows Archiv. Bd. 177, Heft 3. 1904. 

Bis jetzt sind in der Literatur nur ziemlich 
spärliche Mitteilungen über Menschentuberkulose 
gemacht worden, die in ihrer morphologischen Er¬ 
scheinung Aehnlichkeit mit der Perlsucht des Rin¬ 
des aufweist. 

Der vom Verfasser beobachtete Fall bezieht 
sich auf ein 18 Monate altes Mädchen, das nach 
2 monatlicher Krankheit verstarb. 

Bei der Sektion stellte sich an der Darmserosa 
ein Befund heraus, der vollständig mit gewissen 
Perlsuchtsformen übereinstimmte. Die Knoten 
waren sehr zahlreich, bis erbsengross und sassen 
teils mit einer breiten Basis auf, teils waren sie 
gestielt. Neben einer ausgedehnten Lungenentzün¬ 
dung fanden sich noch tuberkulöse Ulzerationen 
im Dünn- und Dickdarm. 

Da es von grossem Interesse war festzustellen, 
ob in vorliegendem Falle eine Uebertragung der 
Krankheit vom Rinde auf den Menschen stattge¬ 
funden habe, so wurde im Institut von Prof. Jensen 
einem Kalb i/* ccm einer Aufschwemmung von zer¬ 
quetschter Gekrösdrüsenmasse an der rechten Seite 
des Halses injiziert. Infolgedessen entwickelte sich 
an der Impfstelle eine ungefähr eigrosse Schwell¬ 
ung, die jedoch wieder zurückging. Nach der 
Schlachtung des Kalbes fand sich an der Infek¬ 
tionsstelle eine speckartige Gewebspartie, die eine 
Anzahl hirsekorngrosser käsiger Tuberkel enthielt, 
in welchen der Erreger nachgewiesen wurde. Die 
korrespondierenden Lvmphdrüsen waren geschwollen 
und zeigten ebenfalls einige hirsekorngrosse Tu¬ 
berkel. vSonst war das Tier vollständig gesund. 

Aus diesem Befund dürfte sich ergeben, dass 
der vorliegende Fall von Menschentuberkulose für 
das Ivalb als avirulent oder minder virulent be¬ 
trachtet werden muss. Carl. 

E.. Schmoll. Ueber die chemische Zusam¬ 
mensetzung von tuberkulösem Käse. 
Deutsch. Archiv f. klin. Medizin. 81. Bd. 1. u. 
2. Heft. 1904. 

Verf. sucht eine Lücke in der Tuberkulose- 
Forschung dadurch auszufüllen, dass er zwei Fragen 
aufwirft und beantwortet nämlich: 

1. Ist die Hauptmasse der tuberkulösen Masse 
aus koaguliertem Eiweiss zusammengesetzt, wie es 
die histologischen Untersuchungen erkennen lassen? 

2. Was wird bei dem Verkäsungsprozess aus 
dem Material der zerfallenden Zellkerne? 

. Die -Untersuchung- war mit ziemlich grossen 
"^kwierigkeiten verknüpft, da aus menschlichen 


Lungen nur schwer durch Ausschwemmen reiner 
Tuberkelkäse gewonnen werden konnte. Aus diesem 
Grunde benutzte Verf. später tuberkulöse Lvmph- 
drüsen von Rindern. 

Der erste Versuch, in dem Materiale einen lös¬ 
lichen Eiweisskörper nachzuweisen, blieb ohne Er¬ 
folg. Dagegen gab der Käse selbst die Reaktion 
sehr schön. Bezüglich der weiteren Versuche sei 
auf das Original verwiesen. 

Das Gesamtresultat der Experimente ist fol¬ 
gendes : 

1. Die Hauptmasse des tuberkulösen Käses wird 
gebildet durch einen koagulierten Eiweisskörper. 
Seine Eiweissnatur wird bewiesen: 

a) Dadurch, dass er in Pepsin-Salzsäure unter 
Bildung von Albumosen, Peptonen etc. ge¬ 
löst wird. 

b) Bei der hydrolytischen Spaltung entstehen 
die typischen Spaltungsprodukte der Eiweiss¬ 
körper. 

c) Die elementare Zusammensetzung entspricht 
ungefähr derjenigen eines Eiweisskörpers. 

Dass der tuberkulöse Käse aus eiuem koagu¬ 
lierten Eiweisskörper besteht, wird bewiesen durch 
seine Unlöslichkeit in den Eiweiss lösungsmitt ein. 

2. Bei der Koagulation des Eiweisses zerfallen 
die Zellkerne, und ihre charakteristischen Bestand¬ 
teile werden aufgelöst und ausgeschwemmt, und 
sind daher nicht mehr im tuberkulösen Käse nach¬ 
weisbar. 

Der chemische Vorgang bei der Bildung des 
tuberkulösen Käses bestellt also in einer Koagu- 
I lation der vorhandenen Eiweisskörper und Auf¬ 
lösung der Zellkernbestandteile. Carl. 

J. de Haan. Experimentelle Tuberku¬ 
lose und Rasse-Immunität. Veeartsenij- 
kundige Bladen voor Nederlandscli. Indie. Deel 
NVI, Lieferung 3 und 4. 

de Haan, Direktor des medizinischen Labora¬ 
toriums zu Batavia, der sich für die Einheit der 
Tuberkulose erklärt, und meint, dass der Mensen 
der Ursprung sei der Tuberkulose bei allen Tieren, 
untersuchte, ob das indische Vieh, wobei die Tuber¬ 
kulose seltsam vorkommt, immun für diese Krank¬ 
heit, oder dass die Lebensumstände, unter welchen 
der Viehbestand in Indien sich befindet, soviel 
besser seien als in Europa-, dass die Krankheit 
da nicht von dem Menschen auf das Tier übergeht. 

Er züchtete Tuberkelbacillen aus der Spu¬ 
ta von einem Soldaten, impfte dieselben wäh¬ 
rend 4 Monate 5 mal über auf Kartoffel, um den 
Bacillen ein soviel möglichen saprophitischen Cha¬ 
rakter zu geben, und spritzte diese Kulturen sul>- 
kutan oder intravenös bei den verschiedenen Haus¬ 
tieren und Affen ein. Er fand die folgenden Re¬ 
sultate : 

1. Es ist möglich, mit reinen Kulturen von 
Tuberkelbacillen, gezüchtet aus der Sputa, von 
einem tuberkulösen Menschen, bei der javänischcn 
Ziege, dem javanischen Rinde und dem javanischen 
Pferde, wenn diese Tiere in weniger gutem Gc- 
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sundheitszustand sind, pathologisch-anatomische 
Abweichungen hervorzurufen, welche man in Masse 
antrifft bei Tieren, die auf natürliche Weise in¬ 
fiziert sind. Das gesunde Schaf und das gesunde 
Rind widerstehen der Infektion mit tuberkulösem 
Material. 

2. Bei den oben genannten Tieren besteht keine 
Rasse-Immunität gegen Tuberkulose; Dass diese 
Krankheit unter dem Viehbestand auf Java nicht 
vorkommt, muss also einen anderen Grund haben; 
das Leben in der freien Luft ist sehr wahrschein¬ 
lich ein grosser Faktor, ebenso, dass die Krank¬ 
heit noch wenig vorkommt unter den Einwohnern. 

3. Strenge Aufsicht auf den Viehbestand und 
gerade auf das eingeführte Vieh (Tuberkulinisa- 
tion!) ist notwendig, gerade im Zentrum der Be¬ 
völkerung. 

4. Die Affen sind in hohem Masse empfäng¬ 
lich für Infektion mit Tuberkelbacillen mensch¬ 
licher Herkunft. 

5. Der Gebrauch von Tuberkelbacillen ent¬ 
haltendem Futter kann zur Tuberkulose der Lungen 
und bronchialen Lymphdrüsen führen: 

a) mit Tuberkulose der mesenterialen Lymph¬ 
drüsen ohne einige Abweichung in den Därmen; 

b) ohne einige andere Lokalisation von dem tuber¬ 
kulösen Prozess. 

6. Die Lungen sind am meisten für das Ent¬ 
stehen der Tuberkulose geeignet. l’bbels. 

i 

Naef (Hausen). Beitrag zur Therapie der 
Knötchenseuche. Schweiz. Archiv f. Tier¬ 
heilkunde. 46. Bd. 1. Heft. 

Verfasser fand als ein vorzügliches Mittel zur 
Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs das 
Pyoktanin in 2 o/ 0 iger wässriger Lösung. Bei seinei 
Anwendung verschwand anfangs der schleimig¬ 
eitrige Scheidenausfluss, nach der 3. bis 5. Appli¬ 
kation trat deutliche Schwellung der Schleimhaut 
und Verflachung der Lymphfollikel ein. Nach wei¬ 
terer Behandlung während 2—3 Tagen begann eine 
diffuse Abstossung der Scheidenschleimhaut, wo¬ 
rauf dann innerhalb kurzer Zeit restitutio ad inte- 
gram erfolgte. 

Die Vorteile dieser Heilmethode bestehen nach 
dem Autor in folgendem: 

1. Das Pyoktanin ist ungiftig und geruchlos. 

2. Nach der Behandlung. entsteht nicht das 
lästige, oft sehr anhaltende Drängen, das man be¬ 
sonders bei trächtigen Tieren gerne vermeiden 
möchte. 

3. Infolge der Reizlosigkeit des Pyoktanins 
wird die fortgesetzte Behandlung nicht durch die 
Unruhe des Patienten erschwert, welche bei den 
ätzenden Desinfektionsmitteln regelmässig eintritt. 

4. Das intensive Färbungsvermögen des Mittels 
ermöglicht uns, die Applikationsstelle genau zu 
kontrollieren, ob die Schleimhaut mit dem Heil¬ 
mittel genügend in Kontakt gekommen sei. 

5. Das Pyoktanin dringt direkt ins kranke Ge¬ 
webe hinein, ohne dabei Aetzschorfe zu bilden, 


unter denen die Streptokokken eventl. fröhlich 
weiter vegetieren. 

6. Die Behandlung erfordert kurze Zeit, ca. 
8 Tage. 

Ein Nachteil der Pyoktaninbehandlung liegt in 
der intensiven Färbekraft des Mittels. Bei einiger 
Vorsicht kann jedoch eine Verunreinigung des Be¬ 
handelnden und des Patienten verhütet werden. Um 
eine möglichst grosse Tiefenwirkung zu erzielen, 
ist es notwendig, die Scheide nicht nur zu be¬ 
spülen, sondern auch mit der Lösung zu betupfen. 
Für einen Krankheitsfall sind etwa 100 g der letzte¬ 
ren notwendig, woraus s ch ein Kostenaufwand von 
etwa 10 Pfg. ergeben würde. Carl. 

MIHler. Der ansteckende Scheidenka¬ 
tarrh der Rinder und seine Bekämp¬ 
fung. Mitteilungen d. Vereins bad. Tierärzte. 
1904. No. 2. 

Nach einer kurzen Uebersicht über die Literatur 
berichtet Verfasser über die Erfahrungen, welche 
er in seinem Bezirke bei Auftreten des anstecken¬ 
den Scheidenkatarrhs machte. 

Die Seuche trat zuerst in einer der Schweiz 
benachbarten Gemeinde des Bezirkes Waldshut auf, 
wohin sie nachweislich durch Farren aus dem Nach¬ 
barstaat übertragen worden war. Eine Revision 
des Bezirkes ergab, dass in 18 Gemeinden eben¬ 
falls die Knötchenseuclie herrschte. 

Der Autor geht sodann über auf die von ihm 
beobachteten klinischen Erscheinungen, die im all¬ 
gemeinen mit den in der Literatur gemachten An¬ 
gaben übereinstimmen. Er l>etont besonders dabei, 
dass dem ansteckenden Scheidenkatarrh wirtschaft¬ 
lich und veterinärpolizeilicli eine viel grössere Be¬ 
deutung zukäme als dem harmloseren Bläschen¬ 
ausschlag. 

Was die Heilung der Krankheit anlangt, so 
wird zunächst die heilsame Wirkung des Weide¬ 
betriebs erwähnt. Von 36 Rindern heilten 34 wäh¬ 
rend der Weide ab ohne jegliche Behandlung. Nur 
der Stall wurde wöchentlich zweimal desinfiziert. 

Sonst wurden die erkrankten Tiere anfangs 
nach der vom Ministerium des Innern angegebenen 
Art und Weise behandelt d. h. es fand zuerst Aus¬ 
spülung der Scheide mit 2 «o Bacillollösung und 
sodann Tamponade mit in 1 % 0 Ichtarganlösung 
getauchten Wattebäuschen statt. Ferner wurden 
die Ställe gründlich desinfiziert. In der Hälfte 
der Gemeinden wurde die Behandlung auf Gemeinde¬ 
kosten durchgeführt. 

Die angegebene Behandlungsmethode hatte je¬ 
doch keinen besonderen Erfolg. Als Hauptraoment 
kommt nach dem Verfasser in Betracht, dass die 
Scheidenschleimhaut möglichst wenig gereizt wird. 
Es bewährt sich daher am besten eine einmalige 
tägliche Vorspülung der Scheide mit 1 o/o Sodalösung 
und nachfolgende Spülung mit 2 o/o Borsäurelösung. 
In subakuten Fällen wurde mit Erfolg i/ 2 °,o Höllen¬ 
steinlösung mit Watte als Tamponade benutzt. 

Als das beste oft allein zum Erfolg führende 
Heilverfahren empfiehlt Verfasser die gründliche 
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Desinfektion der äusseren Geschlechtsteile und 
ihrer Umgebung sowie des Stallbodens und der 
Jaucherinnen. Carl. 


Bflcheranzeigen. 

Der preugsische Kreistierarzt als Beamter, 
Praktiker und Sachverständiger. 3. Band: Der 
preussische Kreistierarzt als Sachverständiger in 
Handel und Gewerbe. Bearbeitet von Grenztier¬ 
arzt Augst - Bodenbach, Nahrungsmittelchemiker 
Dr. A. Froehner-Chemnitz, Kreist ierarzt R. Froehner- 
Fulda, Diplom - Maschineningenieur Heyder - Augs¬ 
burg, Professor Dr. Hofer-München, Stadtbaurat 
a. D. Kortfim - Halle a. S., Schlacht- und Viehhof¬ 
direktor KOhnau - Köln, Schlachthofdirektor Dr. 
Lemgen - Fulda, Professor Dr. Lungwitz - Dresden, 
Geheimem Oberregierungsrat Dr. Lydtin - Baden- 
Baden, Tierarzt Dr. Nörner - Ravensburg, Erstem 
städtischen Tierarzt Dr. Voirin - Frankfurt a. M. 
Mit 24 Tafeln und 316 Abbildungen im Text. 
Berlin SW. 61. Louis Marcus Verlagsbuchhandlung. 
1905. 

Der vorliegende dritte Band umfasst den 6. und 
7. Abschnitt des Gesamtwerkes und beschäftigt 
sich mit der Tätigkeit des Kreistierarztes als Sach¬ 
verständigen in Handel und Gewerbe. Der Band 
umfasst einschliesslich des Registers 1158 Seiten. 

Das erste, Handel und Verkehr mit 
animalischen Nahrungsmitteln ent¬ 
haltende Kapitel hat Voirin zum Autor, der in 
zehnjähriger Tätigkeit als leitender Tierarzt an 
einem der grösseren Schlachthöfe Deutschlands sich 
kritischen Scharfblicks genug erworben hat, um 
aus dem gewaltigen Wissensgebiet das für jeden 
tierärztlichen Sachverständigen Wichtigste heraus¬ 
zugreifen und zur Darstellung zu bringen. 

Im ersten Haupt-Abschnitt behandelt Verf. das 
Fleisch der Schlachttiere. 

Zunächst wird der Handel mit Schlachttieren 
und hierbei eingehender die Frage des Lcbcnd- 
und Schlachtgewichts erörtert. Alsdann folgt nach 
einer kurzen Abhandlung über das Schlachten eine 
ganz vorzügliche, knappgefasste Abhandlung der 
Fleischkunde. Besonders gelungen erscheinen die 
Abschnitte über die Erkennung des Fleisches der 
verschiedenen Tierarten bei betrügerischen Unter¬ 
schiebungen. Hierzu sind auch die verschiedenen, 
vollständig wiedergegebenen Methoden des Pferde¬ 
fleischnachweises und die Untersuchungen mit Hilfe 
spezifischer Sera zu zählen. 

Ferner finden sich ausser wissenswerten An¬ 
gaben über Zerlegung, Verarbeitung, Zubereitung 
und Konservierung des Fleisches gut gesichtete 
Ausführungen über Wurstwaren und ihre Unter¬ 
suchung sowie über postmortale Veränderungen des 
Fleisches. Dankenswert erscheint die Wiedergabe 
von Erläuterungen und Reichsgerichtsentscheidun¬ 
gen zum Gesetz, betr. den Verkehr mit Nahrungs¬ 
mitteln, Genussmitteln und Gebrauchsgegenstäuden. 


Im zweiten Haupt-Abschnitt ist das G e - 
f 1 ü g e 1, besonders in bezug auf Fleisch, Alter. 
Untersuchung, Beurteilung und Erkrankung einer 
kurzen, aber dem Bedürfnis des beamteten Tier¬ 
arztes genügenden Besprechung unterzogen. 

Auch der dritte das Wildbret behandelnde 
Abschnitt ist geschickt zusammengestellt, wenn 
hierin allerdings die Berücksichtigung des Wild¬ 
schongesetzes vom 14 Juli 1904 vermisst wird, das 
gerade für den Wildhandel Aenderungen von ein¬ 
schneidender Bedeutung gebracht hat. 

Eine mustergiltige Bearbeitung hat der nächste 
Hauptabschnitt: Fische, erhalten, dem auf 
8 Tafeln 28 vorzügliche Abbildungen der häufiger 
vorkommenden Fische beigegeben sind. Die Be¬ 
schreibung der Süsswasser- und Seefische, ihr 
Fleisch, ihre Untersuchung und Beurteilung, so¬ 
wie die für die Marktkontrolle wichtigeren Fisch¬ 
krankheiten und die Fischkonserven bilden den 
Inhalt der einzelnen Kapitel. 

Alsdann folgen des ersten Teiles weitere Ab¬ 
schnitte über Krustentiere, Mollusken. 
Schildkröten lind Frösche, soweit sie ah 
mehr oder minder svharitische Genussmittel in 
» Frage kommen. 

Im zweiten Teile bilden die Besprechung von 
Milch, Butter, Käse, Eier und Honig 
den Inhalt der verschiedenen Abschnitte. Dem Be¬ 
dürfnis entsprechend ist besonders den verschie¬ 
denen Untersuchungen und Untersuchungsmethoden 
ein breiterer Raum zugewiesen. Die gut gewählt**], 
und tadellos ausgeführten Abbildungen kommen 
dem Verständnis des Lesers zu Hilfe. 

Das ganze Voirinsche Kapitel zeichnet sich 
durch seine zweckmässige Anlage, seine geschickte 
Behandlung und anschauliche Darstellung aus. 

Der nächste Abschnitt des Werkes betitelt sich: 
Der Kreistierarzt in seinen Beziehun¬ 
gen zum Handel mit Vieh. Er ist bearbeitet 
von dem Schlacht- und Vielihofdirektor K ü li n a u 
in Köln. 

Verf. behandelt zunächst ganz im allgemeinen 
das Viehhandelsrecht, den Kaufvertrag, die Arten 
des Kaufes, die Pflichten und Rechte bei Käufer 
und Verkäufer, die Grundregeln beiin Viehhandel, 
um dann spezieller auf den Handel mit Zucht- und 
Nutzvieh, auf den Pferdehandel, den Rindvieh¬ 
handel, den Handel mit Schafen und Schweinen 
einzugehen. 

Des Autors eigene Art kommt ersichtlich mehr 
in dem spezieller behandelten Teile zum Ausdruck, 
auf den hier näher eingegangen werden soll. 

Die Art der Darstellung kann nicht in allen 
Punkten als vorbildlich bezeichnet, werden. So kann 
die leider viel geübte Inversion nach „und“ in 
wissenschaftlichen Werken gewiss nicht als eine 
Zierde für den Stil gelten. Gewisse Wort- und 
Bogriffsbilder verhüllen dem Kühnauschen Ab¬ 
schnitt ein eigenartiges Gepräge. Verfasser 
spricht da von „gefragten Fleischrindern“, vom 
„Gebraucher“ (gegenüber dem Züchter) des Tieres 
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und — in fast tietzianischem Bilde — von „vor- 
teilhaiter Aufmachung“ der Pferde. Er belehrt uns 
darüber, dass bei jungen Pferden das „Beinwerk“ 
den Anforderungen des Dienstes „noch nicht ge¬ 
wachsen“ ist, dass „Pferde von schöner Figur, mit 
schönem Schweif tragen, komplett zugeritten, glän¬ 
zendem Haar, mit allerlei Fehlern behaftet sein 
können. Alsdann folgt eine Reihe von Bezeich¬ 
nungen dieser Fehler, deren immer wieder zu 
beobachtende Aufnahme in wissenschaftliche Werke 
eine auffallende Erscheinung ist. Es ist das ein 
Zeichen dafür, dass wir mit einzelnen Teilen unserer 
Spezial-Wissenschaft selbst frühembryonalen Sta¬ 
dien der Empirie nicht zu entwachsen vermögen. 
Haben wir keine geeigneten technischen Aus¬ 
drücke für jene wohllautenden, dem Stallknecht¬ 
jargon entstammenden Bezeichnungen, wie Ein¬ 
schuss, Koller, Schale, Spat, Mauke, Kütenschüssig- 
keit, Hasenhacke, Piephacke, dass sie selbst Lehr¬ 
bücher als Kapitelüberschriften zieren müssen? So 
ist auch hier Max Külmau der Manie zünftig zu 
erscheinen, treu geblieben. 

Wenn Verf. p. 255 sagt: Durch Oeffnung des 
Maules hat man Gelegenheit u. s. f., so meint er 
natürlich das des zu untersuchenden Pferdes. Auf 
derselben Seite findet sich die Behauptung: je rich¬ 
tiger die Winkelung der Gliedmassen, desto vor¬ 
teilhafter für den Gebrauch, ferner, die Schultern 
müssen gut gestellt sein. Sätze, die durch die 
Einfachheit ihres Inlialts verblüffen. Mitunter er¬ 
scheint Verf. etwas weitgehend in seinen Anforde¬ 
rungen, besonders wenn er bei Wagenpferden „abge¬ 
rundete Brüste“ und „tüchtige Hosen“ erwarten zu 
müssen glaubt. Max Kühnau hebt wiederholt her¬ 
vor, dass man im „Pferdehandel“ vor Ueber- 
raschungen nicht sicher ist, eine Versicherung, 
der ich nach dem Studium seines hierauf bezug¬ 
nehmenden Kapitels unbedingt zustimmen muss. 

In den darauf folgenden Ausführungen über 
den Handel mit anderen Tierarten, insbesondere 
über den Rindviehhandel zeigt sich Verf. vorzüg¬ 
lich orientiert. Die hier angeführten Daten sprechen 
für reiche Erfahrung und liefern ein gutes Zeug¬ 
nis für seine Beobachtung auf diesem Gebiete. 

Von dem Nahrungsmittelchemiker Dr. A. 
Froehner - Chemnitz sind die Kapitel: Der 
Kreistierarzt in seinen Beziehungen 
zum Handel mit animalischen Rohpro¬ 
dukten und mit Futtermitteln bearbeitet. 
Wir finden hier die veterinärpolizeiliche Kontrolle 
des Handels mit Häuten und Fellen besprochen, 
mit Borsten und Haaren, mit Tierfetten und 
Därmen, mit Knochen und Hörnern. Betreffs der 
Futtermittel gibt Verf. zunächst die chemischen 
Untersuchungsmethoden an; alsdann bespricht er 
die verschiedenen Futtermittel nach ihrer Zu¬ 
sammensetzung, ihrem Nährwert, ihrer Aufbewah¬ 
rung usw. Es ist hier eine seltene Fülle wissens¬ 
werter Daten auf knappem Raume zusammengefasst, 
wie sie für das Bedürfnis des tierärztlichen Sach¬ 
verständigen in keinem Lehrbuch sich findet. 


Der Handel mit Arzneimitteln und 
Giften ist von Kreistierarzt R. Froehner unter 
Berücksichtigung der hierauf bezüglichen gesetz¬ 
lichen Bestimmungen und Verfügungen in so 
mustergiltiger Weise besprochen, wie nach dem 
ersten Bande zu erwarten war. 

Weiterhin hat Voirin das Fleischer¬ 
gewerbe behandelt, ein Gebiet, das gemäss der 
durch das Fleischbeschaugesetz geschaffenen 
breiten Berührungsfläche mit diesem Gewerbszweig 
für alle Tierärzte von hohem Interesse sein wird, 
um so mehr als das Thema in Voirin einen ausser¬ 
ordentlich kundigen und gewandten Interpreten ge¬ 
funden hat. 

Die Viehzucht einschliesslich der Ge¬ 
flügel-, Bienen - und Fischzucht bemisst 
und Fütterung der Zuchtschweine ist der Be¬ 
sprechung der verschiedenen Rassen ein breiterer 
Raum zugewiesen, die durch gute Abbildungen er¬ 
läutert wird. Derselbe Autor hat auch die Schaf¬ 
zucht zur Bearbeitung übernommen, die, auf 
18 Seiten zusammengefasst, alles Wissenswerte 
enthält. 

Die Ziegenzucht hat durch Augst eine 
sehr gute Bearbeitung erfahren, was bei der steigen¬ 
den Bedeutung der Ziegenzucht besondere Aner¬ 
kennung verdient. Auch hier ist der Rassenkunde 
ein relativ breiter Raum überlassen, wobei der 
sich auf 516 Seiten. Die Abhandlungen sind er¬ 
läutert durch meist vorzügliche Abbildungen. 

Nach einigen ganz allgemeinen Vorbemerkungen 
beginnt der aus seinen Arbeiten züchterischen In¬ 
halts, besonders in landwirtschaftlichen Zeitschrif¬ 
ten, bekannte N ö r n e r mit der Pferdezucht. 
Import und Export der Pferde, ihre Anzahl und Ver¬ 
teilung in den verschiedenen Provinzen, die Auf¬ 
zuchtkosten, der Remonteankauf, die Pferdezucht 
in bezug auf die einzelnen Provinzen und Staaten, 
Massregeln zur Hebung der Pferdezucht, bilden den 
Inhalt dieses anregend geschilderten Kapitels, das 
beschlossen wird durch die Wiedergabe von Ver¬ 
ordnungen und kurzen Ausführungen über die Be¬ 
deutung der Pferdezuchtvereine und Stutbuchgesell- 
schaften. 

Es ist als ein glückliches Moment in der Ent¬ 
stehungsgeschichte des Werkes zu bezeichnen, dass 
die Herausgeber den besten Kenner des deutschen 
Rindes und der Rinderzucht L y d t i n für die Be¬ 
arbeitung dieses Kapitels gewonnen haben. Der Ab¬ 
schnitt Rinderzucht hat denn auch — wie 
wohl kaum betont werden braucht — eine 
klassische, dem Rahmen des Werkes ausgezeichnet 
angepasste Abhandlung erfahren. Er bemisst sich 
einschliesslich der Abbildungen auf mehr als 160 
Seiten und gliedert sich in drei Teile. In dem 
ersten wird besprochen: Die Bedeutung der Rinder¬ 
zucht für die Landwirtschaft, die Mitwirkung des 
beamteten Tierarztes innerhalb der ihm durch seine 
Dienstpflicht gezogenen Grenzen und über diese 
hinaus. Verf. geht ferner hier ein auf die informa¬ 
torische und belehrende Tätigkeit des Tierarztes 
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und gibt Beispiele von Züchterorganisationen. Der 
zweite Teil behandelt die Grundsätze für die Aus¬ 
wahl der männlichen Zuchttiere. Im dritten Teil 
bespricht Verf. die Einrichtung der Bullenhaltung, 
die Körordnungen, die Mitwirkung des beamteten 
Tierarztes in der Körkommission und schliesslich 
gibt er eine Beschreibung des männlichen Zucht¬ 
viehs der hauptsächlich in Preussen gezüchteten 
Rinderschläge. Hierbei ist ganz besonders hinzu¬ 
weisen auf die guten, instruktiven Abbildungen, 
welche die Kenntnis der verschiedenen Rinder¬ 
schläge erleichtern und erweitern* 

Das Kapitel der Schweinezucht ist 
wiederum von Nörner behandelt. Ueber Haltung 
Illustration ebenfalls treffliche Sorgfalt gewid¬ 
met ist. 

Die Geflügelzucht und Bienenzucht 
sind ebenfalls von N örner besprochen, kurz aber 
ausreichend, um den Tierarzt in allen wichtigeren 
Fragen zu beraten. 

Selbst die Fischzucht finden wir, und zwar 
von berufener Seite, — von Hofer- München — 
wenn auch knappgefasst, behandelt. 

Der K r e i s t i e r a r z t in seinen Be¬ 
ziehungen zum H u f b e s c h 1 agge w er b e 
bildet den Inhalt des nächsten Abschnittes, der 
in Lungwitz einen wohl berufenen Autor ge¬ 
funden hat. Die Einwirkung des Kreistierarztes 
auf die Hebung des Hufbeschlages, seine Tätig¬ 
keit als Vorsitzender der Prüfungskommission für 
Hufschmiede, als Lehrer in der Hufbeschlagstheorie, 
die Beurteilung von Kunstfehlern der Hufschmiede, 
die Haftpflichtbestimmungen, insbesondere die An¬ 
wendung der erlaubten und unerlaubten Zwangs¬ 
mittel beim Beschlagen sind die wichtigeren Ka¬ 
pitel dieses Abschnittes, dessen Wichtigkeit bei 
der wachsenden Bedeutung der tierärztlichen Auf¬ 
sicht über das Hufbeschlaggewerbe ohne weiteres 
einleuchtet. Die Darstellung ist lebhaft und an¬ 
regend. 

Die Beziehungen des Kreistier¬ 
arztes zum gewerblichen und land¬ 
wirtschaftlichen Bauwesen sind behan¬ 
delt auf etwa 250 beiten und durch zahlreiche, meist 
vorzügliche Abbildungen erläutert. Dieser Ab¬ 
schnitt gliedert sich in die Kapitel: Schlachthöfe 
und Privatschlächtereien, Viehladerampen, Vieh¬ 
marktplätze und Viehhöfe, Abdeckereien, Molke¬ 
reien, schliesslich folgt das landwirtschaftliche 
Bauwesen. 

Das Kapitel über Schlachthöfe und Fri- 
vat Schlächtereien ist von dem Schlachthof¬ 
direktor Dr. Lemgen in Fulda behandelt. Die 
dauernde Beaufsichtigung der Schlachtstätten, die 
dem beamteten Tierarzt obliegt, sowie die Inan¬ 
spruchnahme seiner Fachkenntnis zur Begutachtung 
von Entwürfen neu zu errichtender Schlachthöfe 
und Schlachthäuser erfordert von ihm eine Summe 
von Kenntnissen über Grösse der Anlage, Platz¬ 


frage, Baukosten, Bauplan, innere Einrichtung, über 
Kühlanlagen, über Maschinen-, Licht-, Heiz- und 
Wasseranlagen, Fleisch-Dämpf- und Vemichtungs- 
apparate, Kläranlagen u. s. f. Ueber alle einschlägi¬ 
gen Fragen orientiert uns Verfasser in dem von 
ihm verfassten Kapitel auf das eingehendste. 

R. Froehner bespricht alsdann feste und 
bewegliche V iehladerampen, die V i e li - 
marktplätze und Viehhöfe an der Hand 
von sehr illustrativen Abbildungen. 

Das Abdeckereiwesen ist von H e y d e r - 
Augsburg bearbeitet. Besonders eingehend sind die 
verschiedenen Systeme der Kadaververnichtirngs- 
Apparate besprochen. 

Die gewaltige Reihe der Kapitel beschliesst 
Stadtbaurat K o r t ü m - Halle mit Ausführungen 
über Bau und Einrichtung der Molkereien und 
landwirtschaftlichen Gebäude, die als 
ganz hervorragend zu bezeichnen sind. Die reiche 
Verwendung von Abbildungen und Plänen fördert 
das Verständnis wesentlich. Profe. 


VIII. Intern&tionalbr TierärztL Kongress. 

Das Komitee des im Jahre 1905 in Budapest 
anberaumten VIII. internationalen tierärztlichen 
Kongresses hat die im Kongresse zu verhandeln¬ 
den Fragen endgültig festgesetzt. Hiernach ge¬ 
langen in der Sektion für Veterinärpolizei 8. in 
der physiologisch-hygienischen Sektion 6, in der 
pathologischen Sektion 12 Fragen zur Verhand¬ 
lung. Zum Referat über diesell>en haben sich bis¬ 
her liereits 80 hervorragende Fachmänner bereit 
erklärt. Der Originaltext der Vorträge wird nebst 
dem mehrsprachigen Auszuge derselben den Mit¬ 
gliedern vorweg eingesandt, damit sie eingehende 
Kenntnisse des Verhandlungsstoffes gewinnen. 

Das Komitee wünscht, um das Interesse für 
den Kongress zu wecken und den Besuch desselben 
zu heben, Lokalkomitees ins Leben zu rufen. Bis¬ 
her haben sich hierzu bereit erklärt u. z. für 
Preussen Prof. I)r. Schmaltz in Berlin, für 
Sachsen Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Ellen- 
b e r g e r in Dresden, für Hessen Obermedizinalrat 
Dr. Lore n z in Darinstadt, für Frankreich Direktor 
B a r r i e r in Alfort, für Italien Prof. Dr. Perron- 
cito in Turin und für Belgien Direktor Degive 
in Brüssel. 

Der Kongress wird vom 3. bis 9. Septem¬ 
ber 1905 tagen. Zum P r äsidente n dessell>e!i 
hat das Organisationskomitee Seine Excollenz den 
Herrn Ackerbauminister B e 1 a von Talliän ge¬ 
wählt-, der die Güte hatte, die Wahl anzunehmen. 

Die Enladungen zum Kongresse werden •dem¬ 
nächst versandt. 

Den Kongress betreffende Zuschriften und An¬ 
fragen sind an Prof. Dr. Stefan von Ratz, 
Generalsekretär des Kongresses (Budapest VII., 
Kottenbiller uteza 23) zu richten. 


Für die Kedaktion verantwortlich Kreistierarzt I)r. O. Prof6, Cöln a. Rh., Hansaring 00. Druck von Pass & Garleb Berlin \V. 30. 
Verlag und Eigentum: Louis Marcus Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 61. 
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Experimentelle Uebertragung der 
tropischen Piroplasmosis des Rindes mittels 
Zecken. 

Dr. A. T h e i 1 e r, Pretoria. 

I. 

Die Piroplasmosis des Rindes, welche in 
Südafrika zuerst unter dem Namen „Rhodesian 
Tickfever“, „Rhodesian Redwater“, Eastcost- 
fever“ bekannt wurde, ist seither auch von 
den beiden russischen Autoren Dschunkowsky 
und Luhs 1 ) in Transkaukasien beobachtet und 
mit dem Namen „tropische Piroplasmosis“ be¬ 
zeichnet worden, welche Benennung offenbar am 
zutreffendsten ist. Die Krankheit wird ver¬ 
ursacht durch ein Piroplasma, das sich vom 
Piroplasma bigeminum in seinen Grössenver¬ 
hältnissen und teilweise auch in der Gestalt 
deutlich unterscheidet. Anfänglich wurde es 
für eine Jugend form des Texasficberparasiten 
gehalten; diese Auffassung musste aber auf¬ 
gegeben werden, weil Rinder, welche gegen das 
Texasfieber (Redwater) hoch immun sind, von 
der Krankheit leicht ergriffen werden, also hier¬ 
gegen nicht immun sind. Zudem verläuft die 
Krankheit klinisch anders und weicht auch im 
pathologisch-anatomischen Bilde wesentlich ab. 
Das Piroplasma der tropischen Piroplasmosis 
wird jetzt als eine neue Spezies betrachtet. Da 
bis jetzt dasselbe meines Wissens mit keinem 
Artnamen belegt wurde, möchte ich den Namen 
„Piroplasma parvum n. spec.“ Vorschlägen. Bis 
jetzt wurde es gewöhnlich als bacillenförmig 
beschrieben, welche Bezeichnung indessen nur 
teilweise zutreffend ist, da auch kleine Ringe 
und Ovale neben geraden und gekrümmten 
Stäbchen Vorkommen. Die Tatsache, dass Piro¬ 
plasma parvum und Piroplasma bigeminum 
häufig in ein und demselben Tiere erscheinen, 
wurde anfänglich im Sinne der Entwicklung 
des letzteren aus ersterein auf ge fasst, findet 
aber eine natürliche Erklärung als Symbiose, 
wie man sie auch bei Rinderpest in gegen 
Texasfieber immunen Rindern hin und wieder 


antrifft. Unter dem Einflüsse des tropischen 
Piroplasmas verliert das Rind seine Immunität 
gegen Redwater, und das Piroplasma bigemi¬ 
num, welches bekanntlich, wenn auch in anderer 
Gestalt, immer im Blute immuner Tiere an¬ 
wesend ist, findet die Bedingungen zur Fort¬ 
entwicklung unter seiner bekannten Form. Eine 
Stütze für diese Auffassung ist die Beobach¬ 
tung, dass man in der Mehrzahl der Fälle 
das Erscheinen des Piroplasma bigeminum nur 
gegen Ende der durchschnittlich 13 Tage dau¬ 
ernden tropischen Piroplasmosis beobachtet. Bei 
der Mehrzahl der kranken Rinder findet man 
aber ausschliesslich Piroplasma parvum, und 
dann hat man auch eyi reines Bild der tropischen 
Piroplasmosis, die nur ganz ausnahmsweise von 
tlämoglobinurie begleitet ist. Indem ich das 
Piroplasma parvum als eine besondere Spezies 
auffasse, darf ich doch nicht unterlassen, die 
Aufmerksamkeit auf eine Beobachtung zu 
lenken, welche beweist, dass auch im Entwick¬ 
lungskreise des Piroplasma bigeminum Formen 
erscheinen, die in Grösse und Gestalt mit denen 
des Piroplasma parvum übereinstimmen. Spritzt 
man einem für Texasfieber empfänglichen 
Rinde (am besten einem Kalbe) subkutan defi- 
briniertes Blut eines von dieser Krankheit ge¬ 
nesenen Tieres ein, so beobachtet man nach einer 
Inkubation von etwa 6 Tagen im Impflinge 
das Auftreten einer Reaktion, und das Blut 
zeigt die typischen bimförmigen Gebilde des 
Piroplasma bigeminum. Nach einem weiteren 
Verlaufe von 3—5 Wochen tritt nun eine 
zweite Reaktion ein, während welcher man 
wieder das typische Piroplasma bigeminum 
finden kann, manchmal auch Poikylocytosis, 
basophile Granulationen in den roten Blut¬ 
körperchen in Form von einzelnen grossen rand¬ 
ständigen Punkten, oder es sind dann viele 
kleinere und grössere Punkte in der roten Blut¬ 
zelle zerstreut. Nun kommt es aber vor, dass 
bereits schon in der zweiten Reaktion allein 
oder dann in Begleitung von Piroplasma bige¬ 
minum Formen erscheinen, die denen des Piro¬ 
plasma parvum auffallend ähnlich sind. Diese 


*) Centralblatt für Bakteriologie etc. XXXV. Baml N<*. I. 
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Erscheinung tritt aber in der Regel erst nach 
Ablauf 3er zweiten Reaktion ein, gewöhnlich 
eine Woche später, und die kleinen Ringe und 
bacillenförmigen Pioplasmata können dann in 
solcher Menge vorhanden sein, dass man in 
Zweifel kommt, ob nicht vielleicht tropische 
Piroplasmosis vorliegt. Ich habe deshalb später 
solch ein Tier natürlicher Ansteckung ausge¬ 
setzt mit dem Resultate, dass es an der typi¬ 
schen tropischen Piroplasmosis verendete. Ich 
habe bereits anderswo das Auftreten dieser 
atypischen Formen unter den verschiedensten 
Bedingungen mitgeteilt und hoffe in einem 
weiteren Aufsatze auf die Einzelheiten einzu¬ 
gehen. Diese atypischen Gestalten stellen 
meiner Auffassung nach nichts anderes vor, als 
eine Form im Entwicklungsgänge des Piro- 
plasma bigeminum, die sich im immunen Tiere 
bildet. In der Tat konnte ich sie, wenn auch 
nur in sehr geringer Zahl, in nahezu jedem 
Rinde finden, das früher einmal mit Blut eines 
gegen Redwater immunen Tieres geimpft 
worden war. Die Auffindung dieser seltenen 
Formen und ihre Erkennung ist nur möglich 
mit der charakteristischen Protozoenfärbung, 
besonders mit Azur II und Maconkeys Abände¬ 
rung der Romanowskyschen Methode. Das 
Karyosoma nimmt dann die typische Chromatin- 
färbung an und sticht deutlich vom bläulichen 
Cytoplasma ab. Die Beobachtung dieser be¬ 
schriebenen Formen im Entwicklungskreise des 
Piroplasma bigeminum legen den Gedanken 
einer ursprünglichen Zusammengehörigkeit 
beider Piroplasma, des Texasfiebers und der 
tropischen Piroplasmosis, nahe. Zur Zeit aber 
müssen beide als besondere Arten auf gefasst 
werden. 

’ H. 

In Analogie zu anderen Piroplasmosen lag 
es nahe, zu vermuten, dass auch die tropische 
Piroplasmosis durch Zecken verbreitet wurde. 
Darauf deutete die Art und Weise der Ver¬ 
breitung der Krankheit und ihres Auftretens 
hin. Man beobachtete, dass die neue Seuche 
nur solche Rinder ergriff, welche in infiziertes 
Terrain gekommen waren, und auch dann zum 
Ausbruch kam, nachdem diese Tiere bereits 
schon wieder daraus entfernt waren. Nun er¬ 
eignete es sich, dass auf dem Weidegrunde, 
wo diese kranken Tiere waren und verendeten, 
das übrige Vieh, welches auf dieselbe Weide 


gelangte, erst nach Wochen zu erkranken 
pflegte. Eine direkte Ansteckung war also in 
jedem Falle ausgeschlossen, die Infektion musste 
von der Weide aus geschehen. Dieselbe Er¬ 
scheinung war bereits bekannt beim Texas¬ 
fieber. Es galt also die richtigen Zeckenarten 
zu finden, welche die Uebertragung besorgten. 
Zunächst handelte es sich darum, zu wissen, 
welche Arten in notorisch infizierten Gegenden 
auf Vieh angetroffen werden. Das Resultat 
dieser Erhebung war, dass die folgenden Spezies 
in kleinerer oder grösserer Anzahl verzeichnet 
wurden: 

1. Rhipicephalus decoloratus (Koch), lokal 
bekannt unter dem Namen „Bluetick“ (blaue 
Zecke). 

2. Rhipicephalus simus (Koch) von Louns- 
bury als „Black pitted tick“ (schwarze Zecke 
mit Grübchen) beschrieben. 

3. Rhipicephalus appendiculatus (Neu¬ 
mann), jetzt allgemein „Browntick“ (braune 
Zecke) genannt. 

4. Rhipicephalus evertsi (Neumann), „Red¬ 
tick“ (rote Zecke). 

5. Ambliomma hebraeum (Koch), als „Bont- 
tick“ (bunte Zecke) bezeichnet. 

6. Hyalomma aegyptium (Linnee), „Bont- 
legtick“ (Buntfusszecke). 

Die Namen „bottick“ und „bontleg“ sind 
eine Zusammensetzung des afrikander-hollän¬ 
dischen Wortes „bont“ (bunt) mit dem eng¬ 
lischen Wort „tick“ (Zecke) und „leg“ (Bein). 

III. 

Die oben angeführten Spezies gehören drei 
verschiedenen Genera der Familie Ixodidae an, 
namentlich Rhipicephalus, Amblyomma und 
Hyalomma. Der Entwicklungskreis ist für 
jede Art nun genau bekannt. Er umfasst fol¬ 
gende Stadien: 

1. Ei, 

2. Larve, 

3. Nymphe, 

4. Imago oder Geschlechtsform. 

Es ist am zweckmässigsten mit der Be¬ 
schreibung der geschlechtlichen Zecken zu be¬ 
ginnen. Männchen und Weibchen treffen sich 
immer auf dem Wirtstier. Nachdem sie zuerst 
Nahrung auf genommen, suchen sie einander 
zum Zwecke der Kopulation auf. Bei den 
meisten Arten sucht das Männchen das Weib- 
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chen auf. Bei Amblyomma hebraeum ist es 
umgekehrt der Fall. Ist ersteres zur Kopulation 
bereit, so sieht man es mit aufgehobenem 
Hinterleib und ausgestreckten Hinterbeinen, 
mit denen es das Weibchen krampfhaft um¬ 
fasst. Man findet bei dieser Spezies manchmal 
mehrere Weibchen neben einem Männchen 
sitzend, offenbar die Gelegenheit zur Kopula¬ 
tion abwartend. Gewöhnlich findet man die 
beiden Geschlechter mit der Ventralfläche ein¬ 
ander zugekehrt und sich gegenseitig mit den 
Extremitäten umfassend. Bei einigen Arten 
wurde beobachtet, dass das Männchen seinen 
Kopfteil in die kurz hinter dem Kopfteil des 
Weibchens liegende Geschlechtsöffnung ein* 
führt, was offenbar mit dem Vorgänge der Ko¬ 
pulation im Zusammenhänge steht. Das be¬ 
fruchtete Weibchen lässt sich vom Wirte los, 
fällt auf den Boden und verkriecht sich im 
Grase oder in der lockeren Erde. Nach einer 
gewissen Zeit, welche für die verschiedenen 
Arten ungleich lang ist, beginnt das Weibchen 
Eier zu legen. Die Dauer des Eierabsetzens 
variiert für die verschiedenen Spezies. Aus 
den Eiern kriechen nach einiger Zeit die Larven 
aus, diese suchen, wenn sie kräftig genug sind, 
die Spitzen der nächststehenden Gräser oder 
Büsche auf, von wo aus sie sich an einen vor¬ 
übergehenden Wirt anklammern. Je nach dem 
weiteren Verhalten dieser Larven auf dem 
Wirtstiere kann man die Zecken in folgende 
biologische Gruppen einteilen: 

1. Zecken mit einem Wirt. Die 
Zecke, welche als Larve den Wirt erreichte, 
macht auf diesem ihren vollständigen Ent¬ 
wicklungsgang durch und verlässt ihn erst als 
Imago (Rhipicephalus decoloratus). 

2. Zecken mit zwei Wirten. Die 
Zecke macht auf demselben Tier nur einen Teil 
ihres Entwicklungsganges durch und verlässt 
es als Nymphe (Rhipicephalus evertsi, Hya- 
lomma aegyptium). Das geschlechtsreife Tier 
muss einen neuen Wirt suchen, es sind demnach 
zwei Wirte nötig. 

3. Zecken mit drei Wirten. Die 
Zecke verlässt in jedem Stadium das Wirtstier, 
sowohl als Larve, als auch als Nymphe. Es 
sind demnach drei Wirtstiere für die voll¬ 
ständige Entwicklung nötig (Rhipicephalus 
appendiculatus, Rhipicephalus simus, Ambly¬ 
omma hebraeum). 
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Bezüglich der Einzelheiten im Entwick¬ 
lungsgang geben die folgenden Notizen Auf¬ 
schluss. Es muss natürlich von einer Beschrei¬ 
bung der verschiedenen Arten, als nicht in 
den Rahmen dieses Aufsatzes gehörend, abge¬ 
sehen werden. 

1. Rhipicephalus decoloratus. 

Dieses ist die gemeinste südafrikanische 
Zecke und ist überall verbreitet. Sie wird 
hauptsächlich auf den grossen Haustieren ge¬ 
funden, weniger auf Schafen, Ziegen und 
Hunden. Man findet sie unter den verschie¬ 
densten tellurischen und klimatischen Verhält¬ 
nissen. Sie ist allerdings im Hochfelde, wo der 
Winter von starken Frosten begleitet ist, sel¬ 
tener als im Mittelfeld und im Buschfeld. Es 
ist die kleinste der auf gezählten Zecken. Das 
Weibchen erreicht, wenn vollgesogen, das Vo¬ 
lumen einer mittelgrossen Bohne und nimmt 
dann eine grünlich-blaue Farbe an, daher der 
Lokalname „Bluetick“. Im Sommer beginnt 
das Eierlegen gewöhnlich fünf bis sechs Tage, 
nachdem das reife Weibchen abgefallen ist, und 
dauert etwa 3 bis 4 Wochen. Im Winter 
können mehrere Wochen vergehen, bevor sicli 
das Weibchen zum Eierlegen anschickt. Die 
Larven erscheinen in der warmen Jahreszeit 
schon nach 3 bis 4 Wochen (durchschnittlich 
nach 36 Tagen), in kälterer Jahreszeit erst 
nach ebensoviel Monaten, (von dem Zeitpunkt 
an gerechnet, an welchem das Weibchen seinen 
Wirt verliess). Die jungen Larven können zu 
Hunderten auf einem Grasbüschel sitzen, wo 
sie ihren Wirt erwarten. Sie haben eine ausser¬ 
ordentliche Lebensfähigkeit, welche sie übrigens 
mit allen Larvenarten teilen; sie können in 
einer Flasche bis zu mehreren Monaten leben. 
Sobald sie gestört werden, zeigen sie grosse 
Aktivität, da sie offenbar einen Wirt in der 
Nähe wähnen. Auf dem Wirte angelangt, be¬ 
ginnt die Larve zu saugen, nach ungefähr 
sieben Tagen häutet sie sich zum ersten Male 
und erscheint nun als Nymphe, welche sich so¬ 
fort wieder festbeisst und von neuem Blut saugt. 
Durchschnittlich nach weiteren sieben Tagen 
findet die zweite Häutung statt, nach welcher 
die Tiere geschlechtsreif werden. Nach unge¬ 
fähr weiteren vier Tagen findet die Kopulation 
statt, worauf sich das Weibchen mit Blut an- 
füllt. Nach Verlauf der dritten Woche lassen 
die Weibchen ihren Halt los und fallen voll- 
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gesogen ab. Der ganze Lebenslauf dauert dem¬ 
nach unter den günstigsten Verhältnissen etwas 
über zwei Monate. 

2. Rhipicephalus evertsi. 

Das vollgesogene Weibchen ist grösser als 
das der blauen Zecke und legt dementsprechend 
auch eine grössere Anzahl Eier, deren röt¬ 
liche Farbe dieser Spezies eigentümlich ist. 
Inkubation dauert im Sommer durchschnittlich 

31 Tage. Die jungen Larven suchen sich das 
Innere der Ohrmuschel des Wirtes auf, wo sie 
ihre erste Häutung durchmachen, nach welcher 
sie manchmal schon aiu 10. Tage, gewöhnlich 
aber erst nach 16 Tagen, als vollgesogene 
Nymphen abfallen. Die Nymphe vollzieht die 
zweite Häutung im Boden, durchschnittlich 
nach 24 Tagen, nachdem sie abgefallen ist. Die 
geschlechtsreifen Tiere suchen besonders haar¬ 
lose Stellen ihres Wirtes auf, man findet sie 
vornehmlich in der Umgebung des Afters und 
der Scheide. Der ganze Entwicklungszyklus 
dauert demnach unter gewöhnlichen Bedin¬ 
gungen etwa 10 Wochen. Die rote Zecke findet 
man an allen Haussäugetieren mit Ausnahme 
des Hundes. Sie ist über ganz Südafrika ver¬ 
breitet und wird auch in den hochgelegenen 
Teilen des Landes ziemlich häufig angetroffen. 

3. Hyalomma aegyptium. 

Diese Zecke ist wohl die grösste südafrika¬ 
nische Spezies; das vidigesogene Weibchen er¬ 
reicht eine enorme Grösse, und die Anzahl der 
gelegten Eier wird bis auf 20000 geschätzt. 
Die Inkubationsperiode dauert durchschnittlich 

32 Tage. Bis vor kurzem war der Weitere Ent¬ 
wicklungsgang dieser Spezies unbekannt, da es 
nicht gelingen wollte, die jungen Larven auf 
Haussäugetiere weiterzuziehen. Nach einer Mit¬ 
teilung Lounsburys, Entomologist der Kap- 
Kolonie, der sich besonders mit dem Studium 
der Zecken abgegeben hat, kann man die Larven 
dieser Spezies auf Hühnern leicht fortzüchten, 
auf welchen sie die erste Häutung durchmachen; 
nach ungefähr 10 Tagen fallen die vollge¬ 
sogenen Nymphen ab. Ich kann diese Beob¬ 
achtung bestätigen. Die zweite Häutung er¬ 
folgt im Boden; die geschlechtsreifen Zecken 
findet man auf allen Haussäugetieren, mit Aus¬ 
nahme des Hundes. Diese Spezies unternimmt 
also einen Wirtwechsel. Der erste Wirt ist 
ein Vogel. Die buntfüssige Zecke ist allgemein 
in Südafrika verbreitet und wird unter den- 
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selben Bedingungen angetroffen, wie die rote 
Zecke. Sie verdient insofern noch Beachtung, 
als sie Wunden erzeugt, die sehr oft in Eite¬ 
rung übergehen, und selbst grosse nekrotische 
Haustücke fallen von der Stelle ab, wo sie sich 
eingebissen hatte. Auch sie zieht die nackten 
Stellen den behaarten vor. 

4. Rhipicephalus appendicu- 
latus. 

Die braune Zecke erreicht ungefähr die 
Grösse der roten. Man findet am Wirtstiere 
geschlechtsreife männliche Exemplare, die in 
der Grösse bedeutend variieren; einzelne haben 
einen Kaudalansatz, der anderen fehlt. Dies 
legte den Gedanken nahe, dass man es mit zwei 
verschiedenen Spezies zu tun hat. Die Beob¬ 
achtung der im Laboratorium aus Nymphen 
gezogenen Männchen zeigt, dass sie in der Tat 
ohne Schwanz aus der Häutung hervorgehem 
Füttert man sie dann auf einem Rinde, so sieht 
man, dass nach Verlauf einiger Tage der 
kaudale Appendix zum Vorschein kommt Die 
beiden Geschlechter paaren sich gewöhnlich 
vom dritten Tage an, nachdem man sie auf den 
Wirt gesetzt hat ; worauf sich das Weibchen 
rapide mit Blut zu füllen beginnt, um alsdann 
vom vierten Tage an abzufallen. Sie beginnt 
das Eierlegen gewöhnlich vom sechsten Tage 
an. Die Inkubation dauert durchschnittlich 
28 Tage im Sommer. Diese Periode war im 
kürzesten Falle 13 Tage; im Winter währt sie 
lange und kann sich über Monate erstrecken. 
Die Eier sind sehr empfindlich gegen Kälte, 
und das Fortzüchten von Larven ist während 
der kälteren Monate selbst bei Zimmertempe¬ 
ratur (Mai bis August) nicht immer mög¬ 
lich. Die jungen Larven saugen sich am Wirte 
leicht an, füllen sich rapide und fallen bereits 
vom dritten Tage an wieder ab. Sie haben 
eine bläuliche Farbe, wenn sie Blut gesogen 
haben, eine rötliche und selbst ganz weisse. 
wenn sie Plasma allein als Nahrung erhielten. 
Die erste Häutung erfolgt durchschnittlich nach 
21 Tagen (im Sommer), im kürzesten verzeich¬ 
net en Falle fand sie bereits am 16. Tage statt 
Der Häutung geht eine Entfärbung der voll- 
gesogoneii Larven voran, die am Vorderende 
beginnt und allmählich nach hinten sich aus 
dehnt, schliesslich erscheint die ganze Kapsel 
weisslich, sie bricht an beiden Seiten und die 
junge farblose Nymphe kriecht aus. Nach 
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wenigen Tagen erhält diese ihre normale braune 
Farbe, wird kräftiger und lebhaft. Die Nymphe 
kann im Glase über 3 Monate leben, Louns- 
bury sah sie bis zu 7 Monaten lang leben. 
Kurz nach der Häutung sind die Nymphen, 
wie übrigens auch die Larven, nicht besonders 
hungrig und beissen ungern. Lässt man sie 
einige Zeit fasten, so setzen sie sich, wenn a» 
den Wirt gebracht, schnell fest. Bereits 
in drei Tagen sind sie vollgesogen und fallen 
ab. Sie unterliegen äusserlich nun derselben 
Veränderung wie die Larven. Durchschnittlich 
nach 18 Tagen (Sommer) kriechen die ge- 
schlechtsreifen braunen Zecken aus. Diese sind 
wie die Nymphen anfänglich nahezu farblos 
und sehr schwach, innerhalb weniger Tage 
nehmen auch sie die charakteristische braune 
Farbe an und sind dann auch stärker geworden. 
Diese Formen leben im Glase bis zu 3 Monaten 
und unter natürlichen Bedingungen offenbar 
noch länger. Wenn sie eine Zeit lang gehungert 
haben, beissen sie sich sofort am Wirtstiere 
fest, und die beiden Geschlechter beginnen, wie 
bereits erwähnt, sich zu paaren, nachdem sie 
erst während einiger Tage Blut gesogen haben. 
Die Dauer des ganzen Entwicklungsganges 
dieser Zecke verläuft demnach unter den 
günstigsten Bedingungen durchschnittlich in 
73 Tagen. Unter ungünstigen Verhältnissen 
kann sie über 6 Monate, vielleicht bis ein Jahr 
betragen. Rhipicephalus appendiculatus ist vor¬ 
nehmlich eine Sommerzecke, und während dieser 
Monate findet man sie an den verschiedensten 
grossen Haustieren, namentlich aber in den 
Ohren der Rinder, weniger am Körper. In den 
Ohren sitzen sie gewöhnlich dem Rande ent¬ 
lang, wo man sie oft zu Hunderten zählen 
kann. Larven und Nymphen sitzen überall, 
vorzugsweise aber an den Gliedmassen. Die 
Zecke kommt am häufigsten in den warmen 
buschbewachsenen Niederungsgebieten vor, man 
findet sie weniger im Mittelfelde und gar nicht 
oder äusserst selten im Hochfelde, wo sie der 
Winterkälte wegen offenbar nicht gedeihen 
kann. 

5. Rhipicephalus simus stimmt in 
der Grösse mit der vorigen überein. Ihr Ent¬ 
wicklungsgang ist derselbe. Die Inkubations¬ 
zeit dauert durchschnittlich 30 Tage, die erste 
Häutung findet gewöhnlich nach 20 Tagen 
statt und die zweite Häutung in ungefähr 


25 Tagen. Die erwachsene Zecke kann man 
an allen Haustieren finden, namentlich ist fes 
aber der Hund, der als hauptsächlichster Wirt 
auserkoren ist. Larven und Nymphen beissen 
sich nicht gerne am Rinde fest, und ich ver- 
zeiehnete verschiedene misslungene Versuche. 
Es ist demnach anzunehmen, dass auch bei 
dieser Spezies unter normalen Bedingungen für 
Larven und Nymphen andere Tiere als Wirt 
funktionieren. Auch diese Zecke ist vorwiegend 
ein Bewohner warmer Gregenden und wird im 
Hochfelde nicht angetroffen. 

6. Amblyomma hebraeum ist so 
gross wie die buntfüssige Zecke, das vollge¬ 
sogene Weibchen erreicht vielleicht noch 
grössere Dimensionen. Ein solches Exemplar 
wog 4 Gramm. Die Zahl der gelegten Eier 
wird bis auf 20 000 geschätzt. Diese Zecke 
hat entschieden den langsamsten Entwicklungs¬ 
gang. Das Weibchen beginnt mit dem Eierlegen 
im Sommer etwa 14 Tage nach dem Abfallen. 
In kälterer Jahreszeit wartet es bis über drei 
Monate. Die Inkubation der Eier dauert im 
kürzesten Falle etwa 10 Wochen, manchmal 
aber, besonders während der Wintersaison so- 
viele Monate. Die durchschnittliche Periode 
beträgt etwa 4—6 Monate. Die jungen Larven 
saugen sich, wenn sie einen Wirt gefunden 
haben, fest und füllen sich bald. Vom vierten 
bis neunten Tage, gewöhnlich aber vom fünften 
bis siebenten, verlassen sie den Wirt. Die erste 
Häutung erfolgt nach einem Monat, kann aber 
auch erst nach drei Monaten stattfinden. Die 
Nymphe, welche zum Vorschein kommt, sucht 
von neuem einen Wirt, das heisst, wie alle 
anderen Zecken klimmt sie auf einen Grashalm 
und wartet mit Geduld eine Gelegenheit ab. 
Einmal auf dem Wirte angelangt, beisst sie 
sich fest und am vierten bis achten Tage fällt 
sie vollgesogen ab. Die letzte Häutung erfolgt 
nach ungefähr drei Wochen, kann aber auch 
kürzere oder längere Zeit in Anspruch nehmen. 
Die erwachsenen Zecken paaren sich, wenn 
einmal auf dem Wirte angelangt, nach unge¬ 
fähr fünf Tagen. Das Weibchen sucht das 
Männchen auf; ungefähr sieben Tage nach der 
Paarung fallen die vollgesogenen Riesenweib¬ 
chen ab. Die Männchen können noch Monate 
lang auf dem Wirte bleiben, eine Eigenschaft, 
welche übrigens bei den Männchen jeder Spezies 
beobachtet wird. Auch diese Zecke verdient 
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noch besonderes Interesse, da sich am Platze, 
wo sie saugte, gewöhnlich eine kleine eiternde 
Wunde bildet, die manchmal zur lokalen 
Nekrose der Haut führt. Der volle Entwick¬ 
lungsgang dieser Zecke dauert demnach im 
kürzesten Falle etwa neun Monate. Man kann 
annehmen, dass unter gewöhnlichen Umständen 
ein Jahr dazu nötig ist, aber er kann sich selbst 
bis auf zwei Jahre erstrecken. 

Die bunte Zecke bewohnt die warmen 
buschreichen Gegenden des Transvaals, sie 
wird auch in Natal und an der Ost¬ 
küste der Kapkolonie gefunden. Im Trans¬ 
vaal-Mittel- und Hochfeld kommt sie nicht zum 
Brüten, die abgefallenen Weibchen legen wohl 
Eier, welche aber zu Grunde gehen. Als Wirt 
dienen hauptsächlich die Wiederkäuer, auf 
denen man alle Entwicklungsformen antreffen 
kann. Die ausgewachsenen Zecken setzen sich 
mit Vorliebe an der ventralen Fläche des 
Körpers und an den Gliedmassen an. Lieblings¬ 
stellen sind die Gegenden unter dem Ellenbogen 
und zwischen den hinteren Gliedmassen, bei 
Kühen und Färsen namentlich das Euter. 
Larven und Nymphen werden vornehmlich bei 
Schafen und Ziegen gefunden. 

IV. 

Die Kenntnis des Entwicklungsganges einer 
Zecke gibt eine Anleitung, nach welcher Rich¬ 
tung hin experimentelle Uebertragungsver- 
suche angestellt werden müssen. Folgende Mög¬ 
lichkeiten sind gegeben: 

1. Direkte Uebertragung. Man 
kann annehmen, und dies ist eine allgemeine 
Meinung, dass die erwachsenen Zecken von 
einem Tier auf das andere hinüberkriechen. 
Das ist zwar möglich, aber stellt durchaus 
nicht die Begel dar. Dazu ist ein inniger Kon¬ 
takt nötig, wobei die Zecke abgestreift wird. 
Sodann lässt sich annehmen, dass erwachsene 
Zecken den toten Wirt verlassen und in ge¬ 
wöhnlicher Weise einen neuen aufsuchen. Das 
ist namentlich bei der braunen Zecke der Fall. 
Setzt man solche Zecken, meistens Männchen 
und noch nicht vollgesogene Weibchen, einem 
neuen Wirte an, so saugen die meisten sich fest. 
Lässt man aber solche Zecken nur einige Tage 
hungern, so gehen sie bald ein, und doch lebt 
die eben aus der Nymphenhäutung hervorge¬ 
gangene Imago monatelang ohne Nahrung. 


Man kann annehmen, dass in Wirklichkeit nur 
ein verschwindend kleiner Prozentsatz der von 
einem toten Wirt weggekrochenen Zecken 
einen zweiten Wirt findet. Alle erwachsenen 
Zecken der beschriebenen Spezies lassen sich, 
wenn sie von einem Tiere sorgfältig abgelesen 
werden, mit Erfolg auf ein zweites Tier über¬ 
tragen. Eine direkte Ansteckung einer Krank¬ 
heit mittelst Zecken wurde bis jetzt nur bei 
der Spirillosis der Hühner in Brasilien beob 
achtet. Marshoux und Salimbeni haben mittelst 
einer Argas die Krankheit übertragen. Diese 
Zeckenart hat aber die Eigentümlichkeit, dass 
die erwachsenen Zecken das Wirtstier verlassen, 
um gewöhnlich in der Nacht wieder zurückzu¬ 
kehren. Da die Hühnerspirillosis aber eine impf¬ 
bare Krankheit ist, kann man verstehen, dass 
eine direkte Impfung für den Entwicklung? 
gang des Hühnerspirillums möglich ist. Für 
unsere Zeckenarten ist dasselbe auszuschliessen, 
weil die tropische Piroplasmosis keine verimpf- 
bare Krankheit ist. Immerhin könnte man eine 
Entwicklung in der erwachsenen Zecke an¬ 
nehmen, ähnlich, wie das der Fall ist bei den 
Mosquitos, die Malariablut gesogen haben. 

2. Die Uebertragung geschieht 
durch die jungen Larven, welche 
von Müttern abstammen, die auf 
kranken Tieren gesaugt haben. Das 
lässt sich für jede Spezies annehmen. Tatsäch¬ 
lich ist eine solche Uebertragung von Kilborne 
und Smith nachgewiesen für das Piroplasma 
bigeminum im Texasfieber durch Boophilus 
bovis (Rhipicephalus annulatus); Koch hat 
dasselbe in Ostafrika bewiesen und neuerdings 
haben Kossel, Schütz, Weber und Miessner die 
Hämoglobinurie der Rinder in Deutschland 
mittelst Larven von Ixodes reduvius erzeugt. 

3. Die Uebertragung erfolgt 
nicht durch das Ei. Die Infektion wird 
entweder im Larvenstadium auf genommen und 
in einem weiteren mitgeteilt. Der Entwick¬ 
lungsgang der blauen Zecke schliesst hier eine 
solche Auffassung aus. Die Buntfusszecke muss 
ebenfalls ausgeschlossen werden, da sie nur auf 
dem Vogel als Larve und Nymphe leben kann. 
Die rote Zecke könnte als Imago die Krankheit 
übertragen, da sie als Larve und Nymphe einen 
ersten Wirt nötig hat, der gewöhnlich das 
Rind ist. Bei den drei anderen Zeckenarten 
(braune, schwarze und bunte) trifft die Mög* 
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lichkeit voll und ganz ein. In der Tat besteht 
solch eine Uebertragung bei der südafrika¬ 
nischen Schaf- und Kinderkrankheit „Heart- 
water“, deren Mikroorganismus unsichtbar ist, 
und mutmasslich also zu den „Ultravisiblen“ 
gehört. Lounsbury hat bewiesen, dass das 
„Heartwater“ von Nymphen der bunten Zecke 
übertragen wird, welche als Larven auf kranken 
Tieren saugten, und ebenfalls von erwachsenen 
Zecken, die entweder als Larve oder Nymphe 
krankes Blut gesogen hatten. Unter keinen Um¬ 
ständen aber erfolgt die Infektion durch das Ei. 

4. Die Uebertragung geschieht 
nur durch erwachsene Zecken, 
welche die Infektion von der 
Mutterzecke her erhielten. In diesem 
Falle würde also die Infektion im Ei, in der 
Larve und in der Nymphe latent geblieben sein. 
Das trifft in der Tat, wie Lounsbury bewiesen 
hat, für die Uebertragung der Hunde-Piroplas- 
mosis zu. Die Hundezecke „Haemophysalis 
leachi“ (Andouin) verlässt als vollgesogene 
Larve und als vollgesogene Nymphe den Wirt, 
in keinem der intermediären Stadien erfolgt 
eine Infizierung des neuen Wirtes, erst die ge- 
schlechtsreife erwachsene Zecke wirkt pathogen. 

V. 

Meine Experimente wurden mit Ausnahme 
von Amblyomma hebraeum mit all den oben 
beschriebenen Zecken und mit den verschiedenen 
Entwicklungsformen ausgeführt. Zu diesem 
Zwecke wurden die erwachsenen Zecken, die 
Larven und Nymphen an die Ohren der Ver¬ 
suchstiere gesetzt, wo sie sich leicht festbeissen. 
Ueber die Öhren wurde dann eine Mütze ge¬ 
zogen und täglich nachgeschaut. Die voll¬ 
gesogenen Zecken wurden so gesammelt und be¬ 
hufs Häutung in Petrischalen aufbewahrt. Die 
nö'tige Feuchtigkeit erhielten sie durch Be¬ 
tupfen eines unter den Deckel gelegten Fliess¬ 
papiers. Man kann die Zecken ebensogut an 
den Gliedmassen eines zahmen Kindes füttern; 
um sie zu sammeln, zieht man eine Art 
Strumpf über das Bein. Die blauen Zecken 
wurden einfach über das Tier gestreut, sie 
haften, wenn sie entsprechend lang gehungert 
haben, sehr leicht. Es ist überhaupt ratsam, 
die aus dem Ei oder der Häutung hervorge¬ 
gangenen Zecken immer erst eine Zeitlang 
hungern zu lassen, da sie sich dann sicher fest¬ 


beissen. Die Sammlung von vollgesogenen 
Weibchen wurde entweder durch Absammeln 
oder auch mittelst Ohrmützen bewerkstelligt. 
Um braune Zecken und rote Nymphen zu 
sammeln, ist dies der ratsamste Weg. Eine 
Anzahl Rinder wurden in Nelspruit, einer noto¬ 
risch infizierten Gegend, der Infektion aus¬ 
gesetzt. Die Temperatur der Tiere wurde täg¬ 
lich gemessen; sobald diese stieg und das 
Piroplasma in genügender Zahl anwesend war, 
wurden die Mützen über die Ohren gezogen 
und die Zecken täglich gesammelt. Sodann 
wurden im Laboratorium alle die beschriebenen 
Zecken herangezüchtet und an gesunden und 
kranken Tieren gefüttert. In dieser Weise 
konnte der Entwicklungsgang beobachtet 
werden. Das Fell toter Tiere wurde sorgfältig 
durchsucht und alles gesammelt, was sich dar¬ 
auf vorfand. So wurden namentlich die voll¬ 
gesogenen Zwischen formen der braunen Zecke 
gefunden. Ueber die Einzelheiten der ver¬ 
schiedenen Versuche wird im folgenden Ab¬ 
schnitt Mitteilung gemacht. Die Aufzählung 
der Experimente kann natürlich nicht in chrono¬ 
logischer Reihenfolge erfolgen, da das Sammeln 
und Züchten der Zecken sich nach Gelegenheit 
und teilweise auch nach der Jahreszeit zu 
richten hat. 


VI. 

Uebertragungs versuche mit Lar¬ 
ven, welche von an kranken Rindern 
gesammelten Zecken stammen. 

Rhipicephalus decoloratus. 

1. Rind 212 wurde am 13. 1. 04 bestreut 
mit mehreren Tausenden junger Larven. Die 
Mutterzecken wurden von den in Nelspruit 
exponierten Rindern den 5. 11. 03 gesammelt. 
De Larven begannen am 5. 1. 04 auszuschlüpfen. 
Die Rinder in Nelspruit litten zur Zeit der 
Sammlung an tropischer Piroplasmosis. Den 
21. 1. 04 wurde die zweite Hälfte der jungen 
Larven obiger Brut angesetzt. Den 6. 2. 04 
begannen die vollgesogenen Weibchen abzu¬ 
fallen. Das Tier blieb gesund. 

2. Rind 218 wurde am 14. 1. 04 besetzt 
mit zahlreichen Larven, der Nachkommenschaft 
der Zecken, gesammelt den 22. 12. 03 auf drei 
exponierten Rindern (Nr. 5, II, 21), welche an 
diesem Datum an tropischer Piroplasmosis 
litten. Die Larven schlüpften aus den Eiern 
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seit dem 4. 1. 04. Vom 6. 2. 04 an fielen 
zahlreiche vollgesogene Weibchen ab. Das 
Tier blieb gesund. 

3. Rind 221. Am 15. 1. 04 wurden zahl¬ 
reiche Larven, die Nachkommen der Weibchen, 
am 16. 11. 04 von einem in Nelspruit an tropi¬ 
scher Piroplasmosis verendeten Rinde 16 ge¬ 
sammelten Weibchen über den Rücken des Ver¬ 
suchtstieres gestreut. Den 21. 1. 04 wurde die 
zweite Hälfte derselben Brut angesetzt. Die 
vollgesogenen Weibchen begannen vom 7. 2. 04 
abzufallen. Das Tier blieb gesund. 

4. Rind 222. Am 16. 1. 04 wurden mehrere 
Tausende junger Larven, die vom 15. bis 
17. 11. 03 von verschiedenen in Nelspruit an 
tropischer Piroplasmosis leidenden Rindern 
(Nr. 13, 14 und 15) gesammelt waren, über den 
Rücken des Versuchstieres gestreut. Vom 
8. 2. 04 an fielen die vollgesogenen Weibchen 
ab. Das Tier blieb gesund. 

5. Rind 186 wurde am 26. 1. 04 beschickt 
mit der jungen Larvenbrut der Mutterzecken, 
die dem Rinde Nr. 11 während der vier letzten 
Tage der Krankheit (vom 24. bis 28. 11. 03) 
entnommen waren, und die seit dem 7. bis 
11. 1. 04 aus den Eiern schlüpften. Die voll¬ 
gesogenen Weibchen fielen vom 17. 2. 04 an 
ab. Das Tier blieb gesund. 

6. Rind 191. Am 30. 11. 03 wurde die 
Larvenbrut der blauen, von kranken Nelspruit- 
Tieren gesammelten Weibchen angesetzt. Das 
Tier blieb gesund. 

Rhipicephalus evertsi. 

1. Rind 194. Diesem wurden am 23. 11. 03 
zahlreiche Larven eines roten Weibchens in 
die Ohren gesetzt, das von einem indischen, 
an tropischer Piroplasmosis leidenden Ochsen 
herstammte. Das Tier starb am 16. 12. 03 an 
Lungenseuche. 

2. Rind 232. Am 8. 2. 04 wurde die Larven¬ 
nachkommenschaft von roten Zeckenweibchen, 
die den 15. 12. 03 dem in Nelspruit exponierten 
Rinde Nr. 36 am Tage vor dem Tode und von 
Nr. 8 am gleichen Tage dem toten Tiere ent¬ 
nommen waren, dem Versuchstiere in die Ohren 
gesetzt. Die Brut schlüpfte aus den Eiern seit 
dem 5. 2. 04. Das Tier blieb gesund. 

Rhipicephalus appendiculatus. 

1. Rind 186. Diesem wurden am 11. 3. 04 
Larven von braunen Weibchen, die am 18. 1. 04 
den Rindern Nr. 29 und 31 am Ende der Piro¬ 


plasmosis entnommen waren, in grosser Menge 
angesetzt. Die Larven krochen aus den Eiern 
seit dem 26. 2. 04. Am 14. 3. 04 wurde die 
zahlreiche Larvenbrut, die von dem erkrankten 
Rinde 39 am 20. 1. 04 entnommen war, ange¬ 
setzt. Die jungen Larven schlüpften aus den 
Eiern seit dem 7. 3. 04. Vom 13. 3. 04 werden 
zahlreiche vollgesogene Larven gesammelt. 
Das Tier blieb gesund. 

2. Rind 226. Am 11. 3. 04 wurde die 
Larvenbrut der den kranken Rindern 29 und 31 
am 14. 1. 04 entnommenen Weibchen in grosser 
Zahl angesetzt. Vom 13. 3. 04 an fielen zahl¬ 
reiche vollgesogene Larven ab. Den 11. 3. 04 
erfolgte eine zweite sehr starke Beschickung 
der Ohren mit der Larvennachkommenschaft 
von braunen Weibchen, die dem Nelspruit 
Rinde 37 am Tage vor dem Tode, dem Rinde 39 
in der Mitte der Krankheit und dem Rinde 43 
im Anfang der Krankheit am 19. 1. 04 ent¬ 
nommen waren. Die Larven krochen aus den 
Eiern seit dem 3. 3. 04. Die voll gesogenen 
Larven fielen in grosser Zahl vom 16. 3. 04 
an ab. Das Tier blieb gesund. 

3. Rind 709. Diesem wurde am 14. 3. 04 
die Larvenbrut der braunen, vom Nelspruit- 
Rinde 39 am Todestage und von anderen 
kranken Rindern gesammelten Weibchen in 
die Ohren gesetzt. Die vollgesogenen Larven 
fingen am 19. 3. 04 an abzufallen. Das Tier 
blieb gesund. 

4. Rind 184. Die Larvenbrut stammte von 
Weibchen, welche toten Tieren eines spontanen 
Ausbruches von tropischer Piroplasmosis ent¬ 
nommen waren. Die Diagnose wurde mikro¬ 
skopisch bestätigt. Die Larven waren zur 
Zeit des Ansetzens, am 23. 11. 04, etwa 10 Tage 
alt. Das Tier blieb am Leben. 

Rhipicephalus simus. 

1. Rind 226 wurde am 8. 2. 04 mit der 
Larvenbrut von schwarzen Weibchen beschickt. 
Die Weibchen wurden den 21. 12. 03 vom 
Nelspruit-Rinde 30 am Todestage gesammelt. 
Die jungen Larven krochen aus den Eiern am 
27. 1. 04. Die vollgesogenen Larven fingen an 
abzufallen am 15. 2. 04. Eine zweite Be- 

j Schickung erfolgte mit der zweiten Hälfte 
obiger Brut am 15. 2. 03. Das Tier blieb 
gesund. 

2. Rind 262 wurde am 14. 3. 04 beschickt 
mit der Larvenbrut von schwarzen Weibchen. 
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die am 16. 1. 04 von den in der Mitte der 
Krankheit stehenden Nelspruit-Rindem 29 und 
31 gesammelt waren. Am 24. 3. 04 wurde eine 
zweite Beschickung mit Larven von Weibchen 
vorgenommen, die den Nelspruit-Bindern 29 
zwei Tage vor dem Tode, und Nr. 22 im An¬ 
fänge der Krankheit entnommen waren. Voll¬ 
gesogene Larven wurden vom 30. 3. 04 an ge¬ 
sammelt. Das Tier blieb gesund. 

Resultat: Alle Experimente verliefen 
init negativem Erfolge; man kann also an¬ 
nehmen, dass die tropische Piroplas- 
mosis durch Larven, deren Eltern 
krankes Blut gesogen haben, nicht übertragen 
wird. 

Uebertragungsversuche mit Nym¬ 
phen, die als Larven auf kranken 
Rindern gewohnt haben. 

Rhipicephalus appendiculatus. 

1. Rind 203.. Die Ohren dieses Tieres 
wurden am 3. 6. 03 mit einer geringen Anzahl 
brauner Nymphen beschickt, welche als Larven 
auf dem kranken Nelspruit-Kalbe 164 gesogen 
hatten. Am 11. 6. 03 fielen die gefüllten 
Nymphen ab. Die Mutterzecken stammten von 
einem immunen Ochsen, der im August 1902 
tropische Piroplasmosis überstanden hatte. Die 
Larven wurden am 29. 4. 03 an den Gliedmassen 
des kranken Kalbes 164 gefüttert und fielen 
vom 1. 5. 03 bis 5. 5. 03 vollgesogen ab, an 
welchem Tage Kalb 164 an tropischer Piroplas¬ 
mosis verendete. Das Tier 203 blieb ge¬ 
sund. 

2. Rind 184 wurde am 8. 6. 03 beschickt 
mit braunen Nymphen, von obiger Brut stam¬ 
mend, welche auf dem kranken Kalbe 164 ge¬ 
füttert waren. Die Häutung der Larven auf 
Nymphen erfolgte seit ein paar Tagen. Die 
vollgesogenen Nymphen fielen vom 11. 6. 03 an 
ab. Das Tier blieb gesund. 

3. Rind 188. Etwa 50 Nymphen der obigen 
Brut (Kalb 164) wurden am 9. 6. 03 in die 
Ohren dieses Tieres gesetzt. Sie hatten ihre 
erste Häutung am 7. 6. 03 vollzogen. Die voll¬ 
gesogenen Nymphen fielen vom 16. 6. 03 an 
ab. Dieses Tier begann am 22. 6. 03 hohes 
Fieber zu zeigen, typische Piroplas¬ 
mosis stellte sich ein und das Tier 
verendete am 5. 7. 03. Die Inkubation 
dauerte 12 Tage und die Krankheit 13 Tage. 


4. Rind 207 wurde am 30. 6. 03 beschickt 
mit 25 Nymphen obiger Brut (Kalb 164). Die 
vollgesogenen Nymphen fielen vom 10. 7. 03 
bis zum 24. 7. 03 ab. Das Tier blieb ge¬ 
sund. 

5. Rind 184 wurde am 23. 12. 03 beschickt 
mit zahlreichen Nymphen, welche als Larven 
auf den Nelspruit-Kälbern V und XI gesogen 
hatten. Kalb V erkrankte am 17. 11. 03 und 
starb am 29. 11. 03; Kalb XI erkrankte am 
15. 11. 03 und starb am 29. 11. 03. Die Larven 
wurden den 23. 11. 03 auf die kranken Kälber 
gesetzt und fielen vom 27. 11. 03 an gefüllt 
ab. Die Larven, welche auf den kranken Tieren 
gesogen hatten, stammten von Mutterzecken, 
die gesunden Tieren entnommen waren und im 
Laboratorium eine Generation durch gezüchtet 
waren. 

Rind 184 erkrankte den 5. 1. 04 
und starb am 18. 1. 04. Die Inkubations¬ 
zeit dauerte demnach 12 Tage und die Krank¬ 
heit 13 Tage. 

Resultat: Von fünf Tieren, die mit 
pathogenen braunen Nymphen beschickt worden 
waren, erkrankten und starben zwei 
an tropischer Piroplasmosis. 

Rhipicephalus simus. 

1. Rind 114. Die Ohren dieses Tieres 
wurden am 8. 2. 04 mit zahlreichen schwarzen 
Larven beschickt, welche vom 13. 1. 04 an auf 
dem mittelst braunen Nymphen krank ge¬ 
machten Ochsen 184 sassen und zwei Tage vor 
dem Tode vollgesogen abfielen. Die schwarzen 
Weibchen wurden den 18. 11. 03 in Nelspruit 
an Hunden gesammelt. Die Larven schlüpften 
aus den Eiern seit dem 1. 2. 04. Die Nymphen 
fielen vom 13. 2. 04 an vollgesogen ab. Am 
26. 2. 04 erkrankte das Tier an tro¬ 
pischer Piroplasmosis. Der Tod trat 
am 8. 3. 04 ein. Die Inkubation dauerte dem¬ 
nach 17 Tage, die Krankheit 12 Tage. 

Resultat: Das einzige Tier mit 
pathogenen Rhipicephalus simus 
beschicktaquiriertedieKrankheit. 

Uebertragungsversuche mit ge¬ 
schlechtsreif en Zecken (Imago), 
welche als Nymphen auf kranken 
Tieren gesogen haben. 

Rhipicephalus decoloratus. 

Es wurde bereits mitgeteilt, dass die blaue 
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Zecke ihre ganze Entwicklung auf ein und 
demselben Wirte durchgeht. Man kann aber 
bei richtigem Zusehen die vollgesogenen 
Nymphen ablesen und im Glase sich häuten 
lassen. Dieser Versuch wurde einmal gemacht. 

Rind 191 wurde am 30. 11. 03 mit ge- 
schlechtsreifen Tieren, welche als Nymphen von 
an der Piroplasmosis verendeten Nelspruit- 
Rindern (Nr. 17, 3, 4, 7, 12) gesammelt waren, 
beschickt. Die Zecken paarten sich auf dem 
Wirte, und die vollgesogenen Weibchen wurden 
gesammelt. Das Tier blieb gesund. 

Rhipicephalus evertsi. 

Diese Zecke sucht als Larve den Wirt auf 
und verlässt ihn als vollgesogene Nymphe. 

Rind 198. Dieses Tier wurde zu wieder¬ 
holten Malen mit geschlechtsreifen roten Zecken 
beschickt, zunächst am 2. 2. 04; die Nymphen 
stammten vom Nelspruit-Rind 25. Sie wurden 
zu einer Zeit gesammelt, als zahlreiche Piro- 
plasmen im kranken Tier anwesend waren. Vom 
10. 2. 04 an fielen die vollen Weibchen ab. 
Am 10. 2. 04 wurde das Tier wieder beschickt 
mit roten Weibchen und Männchen, die den 
Nelspruit-Rindern 29 und 31 entnommen waren, 
als diese im Anfangsstadium der Krankheit 
sich befanden, und dem Rinde 32 am Tage vor 
dem Tode. Am 15. 2.04 erfolgte Beschickung mit 
zahlreichen, den Nelspruit-Tieren 29, 31 und 39 
am 18. 1. 04 entnommenen Zecken. Alle diese 
Tiere litten an jenem Tage an tropischer Piro¬ 
plasmosis. Am 23. 2. 04 wurde das Tier wieder 
beschickt mit geschlechtsreifen Zecken, die am 

23. 1. 04 den kranken Nelspruit-Rindern 39, 42, 
43 und 46 als Nymphen entnommen waren. 
Die Häutung fand statt am 16. 2. 04. Am 

24. 2. 04 wurde das Tier nochmals beschickt 
mit geschlechtsreifen roten Zecken derselben 
Brut wie oben. Es fanden noch weitere Be¬ 
schickungen statt mit derselben Brut am 26., 27. 
und 28. 2. 04 und am 4. 3. 04. Das Tier 
blieb gesund. 

Resultat: Die wiederholte starke Be¬ 
schickung mit roten Zecken, die von kranken 
Tieren stammten, hatte negativen Erfolg. 

Rhipicephalus appendiculatus. 

1. Rind 380 wurde am 24. 10. 03 beschickt 
mit drei geschlechtsreifen braunen Zecken, 
welche als Nymphen einem toten Nelspruit- 
Rinde entnommen waren, und welche im Labo¬ 
ratorium die Häutung durchgemacht hatten. 


Die Zecken bissen sich nicht gleich fest und 
wanderten während einiger Tage am Ohre her 
um. Das Tier starb am 7. 12. 04 an 
tropischer Piroplasmosis. 

2. Rind 35 wurde am 19. 12. 03 beschickt 
mit neun erwachsenen Männchen und Weibchen 
der braunen Zecken, die als Nymphen toten 
Nelspruit-Rindern entnommen waren. Die Häu 
tung fand im Laboratorium statt. Vom 
23. 12. 03 begannen die vollgesogenen Weibchen 
abzufallen. Das Tier erkrankte am 3.1.04 
und verendete am 13. 1. 04 an typi¬ 
scher Piroplasmosis. Inkubationszeit 
dauerte 14 Tage, die Krankheit 11 Tage. 

3. Rind 207 wurde am 23. 12. 03 beschickt 
mit sechs erwachsenen Weibchen und Männchen 
der braunen Zecken, die als Nymphen ver¬ 
schiedenen toten Nelspruit-Rindern entnommen 
waren. Das Tier erkrankte am 11. 1. 04 und 
starb am 26. 1. 04 an tropischer Piro 
plasmosis. Inkubationszeit dauerte 18Tage, 
die Krankheit 15 Tage. 

4. Rind 190 wurde am 15. 12. 03 beschickt 
mit fünf Weibchen und drei Männchen der 
braunen Zecken, die als Nymphen den toten 
Nelspruit-Tieren 4, 7, 12, 15 und 16 entnommen 
waren. Den 29. 12. 03 erkrankte das Tier und 
starb am 11. 1. 04 an tropischer Piro 
plasmosis. Inkubation dauerte 13 Tage, die 
Krankheit 14 Tage. 

5. Rind 224 wurde am 8. 2. 04 beschickt 
mit einem Männchen und einem Weibchen der 
braunen Zecken. Die Nymphen sogen auf 
Rind 190 während dessen Krankheit vom 
29. 12. 03 an. Sie häuteten sich am 25. 1. 04. 
Die Larven hatten auf einem gesunden Tiere 
gelebt und stammten von Mutterzecken, die 
ebenfalls von einem gesunden Rinde genommen 
waren. Das Tier begann am 19. 2. 04 zu kranken 
und verendete am 2. 3. 04 an typischer 
Piroplasmosis. Die Inkubation dauerte 
10, die Krankheit 13 Tage. 

6. und 7. Rinder EI und EII wurden am 
23. 2. 04 beschickt, und zwar EI mit elf 
Weibchen und Männchen der braunen Zecken, 
von der Brut stammend, welche am Rinde 190 
als Nymphen gesogen hatten, Eli mit neun 
Weibchen und Männchen derselben Brut. Am 
5. 3. 04 begann bei beiden Tieren die Temperatur 
zu steigen, also nach einer Inkubation von 
10 Tagen. EI starb am 17. 3. 04 nach 
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zwölftägiger Krankheit, EU starb 
am 22. 3. 04 nach siebzehntägiger 
Krankheit an tropischer Piroplas- 
mosis. Die vollgesogenen Weibchen fielen 
vom 1. 3. 04 an ab. 

8. Rind VI wurde am 15. 2. 03 beschickt 
mit 20 Weibchen und Männchen der Brut, 
welche auf Rind 190 als Nymphen gesogen 
hatte. Das Tier erkrankte am 23. 2. 04 und 
starb am 7. 3. 03 an tropischerPiroplas- 
m o s i s. Die Inkubation dauerte 10, die Krank¬ 
heit 11 Tage. 

9. Rind 200 wurde am 22. 2. 04 beschickt 
mit einem Weibchen und einem Männchen der 
Brut, welche an Rind 190 als Nymphen während 
der Krankheit sogen; beide Zecken setzten sich 
gleich fest. Das Tier blieb gesund. 

10. Rind 207 wurde am 25. 12. 03 beschickt 
mit sechs erwachsenen braunen Zecken, welche 
als Nymphen von verschiedenen toten Nelspruit- 
Rindern entnommen wurden und im Labora¬ 
torium gehäutet hatten. Das Tier begann am 

11. 1. 04 zu erkranken und verendete am 
26. 1. 04 an tropischer Piroplasmosis. 
Inkubation dauerte 18, die Krankheit 16 Tage. 

Resultat: Von 10 mit pathogenen 
Nymphen der braunen Zecke beschickten 
Tieren starben 9. 

Zur Infizierung genügen schon zwei 
Zecken. Die Experimente mit den Tieren VI, 
EI, EU und 224 beweisen, dass die erwachsene 
Zecke den Infektionsstoff als Nymphe auf ge¬ 
nommen hat, da ja Larven und Mutterzecken 
auf gesunden Tieren herangezogen worden 
waren. 

Uebertragungsversuche mit 
geschlechtsreifen Zecken, deren 
Nymphen pathogen waren. 

1. Rind 234 wurde am 2. 2. 04 beschickt 
mit 17 Weibchen und Männchen der braunen 
Zecken, welche auf Rind 184 lebten und bei 
diesem Tiere die Krankheit verursachten. Die 
Häutung fand am 17. 1. 04 statt. Am 6. 2. 04 
paarten sich die Geschlechter und vom 10. 2. 04 
an fielen die gefüllten Weibchen ab. Das 
Tier blieb gesund. 

2. Rind 205 wurde am 30. 7. 03 beschickt 
mit geschlechtsreifen Zecken, welche als Nym¬ 
phen auf 188 gesogen und bei diesem Tiere 
die Krankheit veranlasst hatten. Sie häuteten 


im Laboratorium am 7. und 8. 6. 03. Die voll¬ 
gesogenen Weibchen fielen vom Rinde 205 vom 
17. 8. 03 an ab. Das Tier blieb gesund. 

3. Rind 212. Die Beschickung erfolgte am 
24. 2. 04 mit 10 erwachsenen braunen Zecken, 
welche als Larven auf dem kranken Nelspruit- 
Rinde gelebt hatten. Die Nymphen sassen auf 
dem Rinde 184 während der Inkubation, die 
letzte Nymphe fiel am Tage des Fieberanstieges 
ab. Die vollgesogenen Weibchen fielen vom 
Rinde 212 vom 30. 2. 04 an ab. Das Tier 
blieb gesund. 

4. Rind 176 wurde am 27. 7. 03 beschickt 
mit sieben erwachsenen Zecken, welche als 
Nymphen bei dem Rinde 188 die Krankheit ver¬ 
anlasst hatten. Sie häuteten am 7. und 8. 6. 03. 
Die vollgesogenen Weibchen verHessen den 
Wirt vom 11. 8. 03 an. Das Tier blieb 
gesund. 

Resultat: Erwachsene braune Zecken, 
die als Nymphen pathogen waren, erzeugten die 
Krankheit zum zweiten Male nicht. Der Fall 
212 beweisst auch, dass während der Inkubation 
eine Nymphe sich nicht infizieren kann, was 
a priori anzunehmen war. 

Ueber tragungs versuche mit 
geschlechtsreifen, von kranken und 
toten Rindern gesammelten Zecken. 

Rhipicephalus evertsi. 

Hyalomma aegyptium. 

Rhipicephalus appendiculatus. 

Rhipicephalus simus. 

Rhipicephalus evertsi. 

Rind 216 wurde am 19. 11. 03 beschickt 
mit den am 18. 11. 03 dem toten Nelspruit- 
Rinde 4 entnommenen, erwachsenen, roten 
Zecken. Das Tier blieb gesund. 

Hyalomma aegyptium. 

Rind 215 wurde am 19. 11. 03 beschickt 
mit zahlreichen Buntfusszecken, die am 18.11. 
03 dem toten Rinde 4 abgenommen waren. Das 
Tier blieb gesund. 

Rhipicephalus appendiculatus. 

1. Rind 187 wurde am 23. 4. 03 beschickt 
mit mehreren braunen erwachsenen Zecken, 
die dem Nelspruit-Rinde 167 am 22. 4. 03 nach 
dem Tode des Tieres entnommen waren. Am 
7. 5. 03 sassen noch sieben Männchen an den 
Ohren von Rind 187 fest. Das Tier blieb 
gesund. 
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2. Rind 181 wurde am 1. 5. 03 beschickt 
mit erwachsenen braunen Zecken; 10 Stück 
wurden in das rechte Ohr und 12 Stück ins 
linke Ohr gesetzt. Sie waren am 29. 5. 03 
aus den Ohrmützen des über Nacht verendeten 
Rindes 168 gesammelt. Am 9. 5. 03 fielen die 
gefüllten Weibchen ab. Das Tier blieb 
gesund. 

3. Rind 171 wurde am 6. 5. 03 beschickt 
mit männlichen braunen Zecken, die aus den 
Ohren des Nelspruit-Rindes 164 kurz nach 
dessen Tode am 5. 5. 03 gesammelt waren. Am 
7. 5. 03 wurden 31 Zecken als festsitzend notiert. 

i 

Das Tier blieb gesund. 

4. Rind 172. Am 6. 5. 03 wurde die zweite 
Hälfte der vom Rinde 164 gesammelten Zecken 
auf Rind 172 gesetzt. Am 7. 5. 03 wurden 
19 festsitzende Zecken gezählt. Das Tier 
blieb gesund. 

5. Rind 238 wurde am 12. 12. 03 beschickt 
mit 37 braunen Zecken, darunter zwei Weib¬ 
chen. Die Zecken stammten von einer Kuh in 
Machadodorp, die, wie die mikroskopische 
Untersuchung ergab, an tropischer Piroplas- 
mosis verendet war. Das Tier blieb ge¬ 
sund. 

6. Rind 448 wurde am 13. 3. 03 beschickt 
mit den männlichen braunen Zecken, welche 
bei dem Rinde EI und EII die Krankheit 
verursacht hatten. DasTierbliebgesund. 

7. Rind 223 wurde am 8. 3. 04 beschickt 
mit fünf Männchen der braunen Zecken, welche 
bei dem Rinde VI die Krankheit veranlasst 
hatten. Das Tier blieb gesund. 

Resultat: Braune Männchen, die von 
kranken Tieren stammen und selbst Bruten an¬ 
gehören, welche die Krankheit schon einmal 
erzeugten, infizieren nicht zum zweiten 
Male. Es bleibt allerdings noch zu beweisen, 
ob Männchen, die als Nymphen saugten, allein 
die Krankheit erzeugen können, oder ob es nur 
die Weibchen sind, die dazu fähig sind. 

Rhipicephalus simus. 

1. Rind 212 wurde am 19. 11. 03 beschickt 
mit erwachsenen schwarzen Zecken, welche von 
dem Nelspruit-Rind 4 am 18. 11. 03 nach dessen 
Tode gesammelt waren. Am 19. 12. 03 und am 
6. 1. 04 fanden sich die männlichen Zecken 
immer noch am Rinde 212 festsitzend. Das 
Tier blieb gesund. 

2. Rind 142 wurde am 9. 12. 03 beschickt 
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mit neun schwarzen Zecken, die am 29. 11. 03 
dem toten Nelspruit-Rinde 2 entnommen waren. 
Am 19. 12. 03 waren die angesetzten Zecken 
noch festsitzend. Das Tier blieb gesund. 

Schlussfolgerungen. 

Die tropische Piroplasmosis 
wird in Südafrika von Rhipicepha¬ 
lus appendiculatus und von Rhi¬ 
picephalus simus übertragen. Die 
erstere Zecke muss als der haupt¬ 
sächlichste Träger der Infektion 
angesehen werden, und die Imago, 
welche als Nymphe die Infektion 
erhält, ist der hauptsächlichste 
Zwischenwirt. Alle anderen be¬ 
schriebenen Zeckenarten müssen 
ausgeschlossen werden. Mit Am- 
blyommahebraeum liegen keineEx- 
perimente vor. Als Zecke mit drei 
Wirten könnte man sie ebenfalls 
als einen der Träger vermuten. Man 
kann ferner annehmen, dass eine 
pathogene Zecke nur einmal infi¬ 
zieren kann, da sie nie lang genug 
auf einem Wirte bleibt, um zum 
zweiten Male piroplasmahaltiges 
B1 u t z u saugen. Die t ropische Piro¬ 
plasmosis ist in Südafrika daher 
überall da zu erwarten, wo die Zwi¬ 
schenwirte des Piroplasma parvum 
gefunden werden oder vielleicht, 
wo Rinderzecken mit drei Wirten 
sind. Damit stimmt bis jetztdie Er¬ 
fahrung überein. Im Hochfelde 
Transvaals leben diese Zecken 
nicht. WiederholtwurdedieKrank- 
heit eingeführt, bis zur Zeit wurde 
aber noch nie ein nachfolgender 
zweiter Ausbruch beobachtet, wie 
das im Niederungsgebiet und im 
Mittelfelde die Regel ist. 

Oeffentliehes Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Dezember 1904. 

Der Rotz wurde festgestellt: in Preussen 
in 25 Gemeinden und 32 Gehöften, in Bayern in 
! 9 Gemeinden und 10 Gehöften, in Sachsen in 2 
Gemeinden und 2 Gehöften, in Württemberg in 
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1 Gehöft, im ganzen somit in 37 Gemeinden 
und 45 Gehöften. Die Aphthen seuche 
gelangte zur Feststellung in Preussen in 82 Ge¬ 
meinden und 109 Gehöften, in Bayern in 
54 Gemeinden und 85 Gehöften, in Sachsen 
in 3 Gemeinden und 3 Gehöften, in Württem¬ 
berg in 11 Gemeinden und 24 Gehöften, in 
Baden in 8 Gemeinden und 13 Gehöften, in 
Hessen in 1 Gemeinde und 3 Gehöften, in 
Sachsen-Meiningen in 2 Gemeinden und 3 Ge¬ 
höften, in Anhalt in 1 Gemeinde und 2 Ge¬ 
höften, in Sachsen-Altenburg, Sachsen-Coburg- 
Gotha und Elsass-Lothringen in je 1 Gemeinde 
und 1 Gehöft, zusammen in 165 Gemeinden 
und 245 Gehöften. Die Schweineseuche 
einschliesslich der Schweinepest wurde 
festgestellt und zur Anzeige gebracht in 
1435 Gemeinden und 2041 Gehöften. 


Referate. 

Allgemeine Bakteriologie. Untersucbungs- 
methoden. 

V. Ruzicka. Untersuch an gen über den 
Bau und die allgemeine biologische 
Natur der Bakterien. (Arch. f. Hyg., 
B. öl, 3.) 

Verfasser gibt zunächst einen historischen 
Ueberblick über die Entwicklung des Kernbegriffs 
und seine Anwendung auf die Erforschung kern¬ 
loser Organismen und wendet sich dann der 
speziellen Untersuchung des Milzbrandbacillus zu, 
seinem histologischen Aufbau, Nucleingehalt, tink- 
toriellen Verhalten etc. Die allgemeinen Ergeb¬ 
nisse der Arbeit fasst er folgendermassen zu¬ 
sammen : 

Die Milzbrandbacillen verhalten sich in tink- 
torieller Beziehung analog den Kernen von Meta¬ 
zoenzellen, denn die bei ihnen auftretenden Fär- 
büngsdifferenzen beruhen nicht auf Qualitäts-, son¬ 
dern auf graduellen Unterschieden. 

Das Nuclein kann in denselben in beträcht¬ 
licher Menge nachgewiesen werden. 

Durch die vom Verfasser ausgeführte mikros* 
kopische Untersuchung der durch künstlichen 
Magensaft verdauten Bakterien wurde der Beweis 
geliefert, dass bei diesem Vorgänge keiner von den 
bisher bekannten Hauptbestandteilen der morpho¬ 
logischen Struktur derselben verloren geht, dass 
ihre Form und die Art der Lagerung der einzelnen 
Bestandteile relativ lange Zeit erhalten bleiben, 
dass sich somit die Milzbrandbakterien in ihren 
bis jetzt erkannten Hauptbestand teilen dem 
Nuclein der Metazoenkerne vollständig analog ver¬ 
halten. 

Aus den Ergebnissen der Tinktionen nach der 
Methode von Romanowski hat man geschlossen, 
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dass der grösste Teil des Milzbrandstäbchens aus 
Chromatin besteht und von feinen Fäden einer 
sich anders färbenden Substanz durchzogen wird, 
die man als Cytoplasma deutete. Doch ist diese 
Deutung nicht unwiderlegbar. Mit Hilfe eines neu¬ 
tralen Färbegemisches, welches aus Narcin, Fuchsin 
und Methylgrün bestand, erhielt Verfasser an 
Leukocvtenkeimen ganz analoge Bilder. Ein feines, 
von dem Fuchsin gefärbtes Netz durchzog den im 
übrigen von dem Methylgrün gefärten Kern. Wurde 
das Fuchsin aus dem Färbegemisch ausgeschaltet, 
so färbte sich der ganze Kern, somit auch die in 
demselben enthaltene Netzstruktur mit Methyl¬ 
grün. Das feine Netz in den Milzbraridbakterien 
kann auch mit Fuchsin tingiert werden. Aus die¬ 
sen Versuchen scliliesst Verfasser, dass der Netz¬ 
struktur die Bedeutung des Cytoplasmus nicht bei¬ 
gemessen werden kann und dies wird auch durch 
den Ausgang des Verdauungsversuches bestätigt, 
in dessen Verlauf noch jene Struktur in einzelnen 
Stäbchen am achten Tage der Magensafteinwirkung 
nachgewiesen werden konnte. 

Diese Versuche liefern daher eine weitere Be¬ 
stätigung der in einer früheren Arbeit des Ver¬ 
fassers ausgesprochenen Ansicht, dass die Bak¬ 
terien Kernen analoge Gebilde sind. 

Die Milzbrandbakterien sind also keine kern¬ 
losen Organismen, da sich, soweit unsere jetzigen 
Kenntnisse reichen, nur Nucleinsubstanzen an 
ihrem histologischen Aufbau beteiligen, dieselben 
sind jedoch Cytoden im Sinne von Haeckel und 
zwar nackte Kerne. Hierbei ist es nicht nötig, 
auf die Lehre von R. Hertwig von den im Cyto¬ 
plasma zerstreuten Chromidien, die den Kern ver¬ 
treten sollen, zurückzugehen. Die Versuche lehren, 
dass die Gesamtsubstanz des Bakteriums aus 
Nuclein besteht, und dass seine einzelnen morpho¬ 
logischen Bestandteile mit den Bestandteilen der 
Metazoenkerne in zwanglose Analogie gebracht 
werden können. 

Weitere Untersuchungen werden lehren, ob die 
vom Verfasser über das Milzbrandbakterium gefun¬ 
denen Tatsachen und die aus diesen gefolgerten 
Schlüsse auch für andere Bakterien Geltung haben. 

Jacob. 

Eijkmann. Thermolabile Stoffwechsel¬ 
produkte als Ursache der natür¬ 
lichen Wachstumshemmung der 
Mikroorganismen. (Centralbl. f. Bakt., 
37, 3.) 

Das V r achstum der Bakterienkulturen ist, falls 
keine Uebertragung auf einen frischen Nährboden 
stattfindet, besonders für die rasch sich ver¬ 
mehrenden Arten eng begrenzt. Die „Wachstums¬ 
kurve“, die sich ergibt, wenn man die Zeiten als 
Abscissen, die Zahl der lebenden Individuen als 
Ordinaten aufträgt, erreicht bei Bruttemperatur 
schon in kurzer Zeit ihren Höhepunkt; von da an 
geht sie ziemlich steil abwärts. Bei Zimmertem¬ 
peratur findet ein sehr viel langsameres Ansteigen 
und Abfallen der Kurve statt. 
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Auffällig tritt diese Tatsache zutage bei 
Strichkulturen auf schräg erstarrter Nährgallerte. 
Dieselben verschmälern sich von unten nach oben 
zu. Mit der nach oben zu an Breite und Tiefe 
abnehmenden Nährbodenschicht werden auch die 
Wachstumsbedingen schlechter. Es muss wohl die 
Erschöpfung des Nährbodens und die Anhäufung 
von wachstumshemmenden Stoffen in Betracht ge¬ 
zogen werden. 

Diese schädlichen Produkte sind zumteil noch 
sehr unvollständig bekannt. Den Untersuchungen 
des Verfassers liegt die Absicht zugrunde, zu 
erforschen, inwieweit thermolabile Stoffwechsel¬ 
produkte bei der spontanen Entwicklungshemmung 
eine Rolle spielen. Sie führten im allgemeinen zu 
folgenden Resultaten: 

1. Es muss angenommen werden, dass die 

Mikroorganismen, wahrscheinlich ohne Ausnahme, 
in Nährgelatine und Nähragar thermolabile, wachs¬ 
tumshemmende Stoffe bilden, die diffusibel sind, 
aber Porzellanfilter nicht, oder nur in geringem 
Masse zu passieren vermögen. 

2. Diese Stoffe werden vernichtet durch Er¬ 

hitzung auf Temperaturen, die auch auf die Mikro¬ 
organismen abtötend wirken, und sind ebenso wie 
diese empfindlich gegen gewisse chemische 

Agentien. 

3. Die erwähnte antagonistische Wirkung ist 

elektiv, nur insoweit aber, dass die arteigenen 
Mikroorganismen meistens stärker in der Ent¬ 

wicklung behindert werden als andere, namentlich 
auch verwandte Arten. Es dürfte dieses Prinzip 
bei der differentiellen Diagnostik der Bakterien 
Verwendung finden. Es gibt aber viele Ausnahmen 
dazu, die darin bestehen, dass fremde Arten ebenso 
stark gehemmt werden als die eigene Art. 

4. Coli-Agar eignet sich besonders zur Isolie¬ 
rung von Vibrio cholerae aus Bakteriengemischen 
(Faeces, Wasser), indem dieser Organismus darauf 
gut wächst, während andere Arten in ihrer Ent¬ 
wicklung zurückgehalten werden. 

5. Auch in Faeces müssen Stoffe wie sub 1 er¬ 
wähnt vorhanden sein. Viele Bakterien (B. coli, 
Vibrio cholerae) wachsen nicht oder spärlich auf 
Faecesagar. Diese antagonistische Wirkung der 
Faeces wird durch Erhitzen auf 50—60 0 aufgehoben. 

Jacob. 

Selter. Ueber Sporenbildung bei Milz - 
hrand und anderen B a k t e r i en. (Ctbl. 
f. Bakt., B. 37/2 u. 3.) 

Verfasser versuchte den Einfluss verschiedener 
Nährmedien auf die Sporenbildumr der Milzbrand¬ 
bacillen und anderer sporenbildender Bakterien ge¬ 
nauer darzulegen unter gleichzeitiger Berücksich¬ 
tigung der anderen Momente, die für das Zustande¬ 
kommen der Sporenbildung in Frage kommen. An¬ 
lass dazu gab die Beobachtung, dass die »Sporen¬ 
bildung bei Milzbrand auf den im J^ibonitorium 
gebräuchlichen Nährböden sehr ungloichmässig er¬ 
folgte, und dass sie unter scheiid>ar gleichen 
Verhältnissen das eine Mal schnell, das andere 
Mal langsam und schlecht oder gar nicht eintrat. 


Es wurden Versuche mit flüssigen und festen 
Nährböden angestellt, über die Bildung der Sporen 
in der Zelle, Sporenbildung des Milzbrandes bei 
Sauerstoffmangel, Sporenbildung bei Heubacillen 
und bei Anaerobiern (B. oedematis malig., B. 
anthracis symptomatici, B. betulimus und B. tetani). 

Die Zusammenfassung der Resultate ergibt 
folgendes: 

1. Die günstigsten Nährböden zur Erzielung 
einer reichlichen Sporenbildung bei Aerobiern sind 
einfache Bouillon und Agar und dann diese mit 
Zusatz von 2<»o Milchzucker. 

2. 5 ° o (ilveerinzusatz zu den Nährböden übt 
auf die Sporenbildung einen hindernden Einfluss 
aus, in nicht so erheblichem Masse auch 2<>o Trau- 
l>enzucker. 

3. Es gelingt schon durch einige wiederholte 
Ueberimpfungen auf Glycerinagar asporogene 
Stämme zu erzeugen. 

4. Die Sporenbildung kommt bei eintretendem 
Ernährungsmangelzustande, aber nur, wenn die 
Bacillen auf der Höhe ihrer Entwicklung stehen, 
d. h. noch keinen regressiven Veränderungen unter¬ 
legen sind. 

5. Die Spore bei Milzbrand wird durch Zu- 
sammenziehung des Protoplasmas gebildet. 

6. Auch in unverdünntem Blutserum kann 
Sporenbildung bei Milzbrand eintreten. 

7. Je reichlicher die Sauerstoffzufuhr, um so 
besser die Sporenbildung. 

8. Bei Sauerstoffabschluss ist bei Milzbrand 
keine Sporenbildung zu erzielen. 

9. Quitten- und Eibischschleim sind nicht im¬ 
stande den Sauerstoff zu ersetzen. 

10. Die Sporenbildung der Anaerobier wird 
durch Zusatz von Traubenzucker und Glycerin nicht 
beeinträchtigt, sondern im Gegenteil begünstigt 

Jacob. 

V. Rnss. Zur Frage der Bakteri cidio 
d li r c li A 1 k o li o 1. (Centralbl. f. Bakt., B. 37, 2.) 

Die bisher vorliegenden Arl>eiten über diese 
Frage ergaben widersprechende Resultate. Ver¬ 
fasser stellte eiue Reihe von Versuchen an über 
die Wirkung des Alkohols auf an Seidenfäden an¬ 
getrockneten Bakterien, auf an Seidenfäden haf¬ 
tende feuchte Bakterien und auf Bakterienemul¬ 
sionen. Er benutzte B. coli, B. diphtheriae, Staphy¬ 
lokokkus pyogenes aureus und als Vertreter der 
sporenbildenden Arten B. anthracis. 

Die erste Versuchsreihe ergab, dass Alkohol 
ohne oder fast ohne Wasserzusatz auf trockene 
Bakterien weder eine entwicklungshemmende noch 
eine abtötende Wirkung ausübt. Konzentrationen 
zwischen 40—60oo erwiesen sich schon nach Ein¬ 
wirkungsdauer von 1 Minute, ausgenommen B. an¬ 
thracis und B. diphtheriae, als stark baktericid 
Höhere (70—80%) und niedrigere (20—30 »to) Kon¬ 
zentrationen vermögen eine Abtötung oder Entwick¬ 
lungshemmung erst nach längerer Berührung hervor¬ 
zurufen. Gegen Sporen war der Alkohol völlig un¬ 
wirksam. 

Nach der zweiten Versuchsreihe verhielt sich 
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der Alkohol gegen die einzelnen Spezies der Mikro¬ 
organismen verschieden. Während B. coli bei hohem 
Prozentgehalt sich nicht zu entwickeln vermochte, 
war das bei Staphylokokken und B. diphtheriae 
nicht der Fall; es fand aber eine Entwicklungs¬ 
hemmung statt. Bei Konzentrationen unter 70o/o 
war schon eine schwächere Wirkung bemerkbar. 
Auch hier widerstanden die Sporen selbst der 
Einwirkungsdauer von 14 Tagen. 

Bei den Versuchen mit Bakterienemulsionen 
wurden in der Flüssigkeit suspendierte Mikro¬ 
organismen der nicht sporogenen Arten von ab¬ 
solutem bis 50o/o Alkohol schon nach Einwirkung 
von 1 Minute Dauer getötet. Auch niedrige Kon¬ 
zentrationen (bis 30oo) wirkten bei längerem Zu¬ 
sammensein mit den Emulsionen baktericid. 
Anthraxsporen widerstanden auch hier dem bak- 
tericiden Einfluss. 

Diese Ergebnisse stimmen mit denen anderer 
Autoren darin überein, dass absoluter Alkohol auf 
trockene Bakterien in keiner Weise desinfizierend 
wirkt, während wasserhaltiger einen bedeutenden 
baktericiden Wert besitzt, ausgenommen gegen 
sporenhaltige Formen, deren Entwicklungsfähigkeit 
gar nicht beeinflusst wird. 

Es hat sich aber bei diesen Versuchen er¬ 
geben, dass es einen bedeutenden Unterschied 
macht, ob die Organismen aus trockenem Zustand 
erst feucht gemacht wurden, oder von Haus aus 
in flüssigen Medien suspendiert der Wirkung des 
Alkohols ausgesetzt wurden. Grubers Ansicht, dass 
Wasser die Bakterienhülle durch Quellung für die 
nachfolgenden Desinfizientien passierbar mache, 
scheint durch diese Versuche bestätigt. Absoluter 
Alkohol wirkt deshalb nicht oder sehr wenig auf 
trockene Bakterien, weil diese ihm wenig Wasser 
zur Quellung entnehmen können. Aus wasserhal¬ 
tigem Alkohol können die trockenen Zellen ihr 
eigenes Minus an Wasser ergänzen. In flüssigem, 
wasserhaltigem Medium suspendierte Mikroorganis¬ 
men, deren Wand daselbst bereits gequollen ist, 
werden leicht durch absoluten Alkohol getötet; 
Bakterien an angefeuchteten Fäden nicht. 

Alkohol ist also ein Bakteriengift und wirkt 
nicht durch Wasserentziehung schädlich. 

Als praktische Folgerung ergibt sich: 

1. Die keimhaltige Haut vermag durch blosse 
Behandlung mit absolutem Alkohol kaum steril 
gemacht zu werden; 

2. Bei vorheriger mechanischer Peinigung mit 
Wasser, Seife und Bürste werden die in der Haut 
haftenden tiefen und oberflächlichen Keime ange¬ 
feuchtet oder weggeschwemmt. Es quillt dabei ihre 
Hülle wahrscheinlich genügend, um dom folgenden 
Alkohol (absolut oder bis 80o/o verdünnt) vollen 
Eingang zu gewähren. Folgende Einwirkung von 
Sublimat ist nicht notwendig, aber wohl sehr 
zweckmässig. 

Alle diese Ergebnisse gelten jedoch nicht für 
Sporen. 

Jacob. 


E. Weil. Ueber den Mechanismus der 
Bakterienagglutination durch Ge¬ 
latine. (Centralbl. f. Bakt., B. 37, 3.) 

In einer früheren Arbeit zeigte Verfasser, dass 
Gelatine, die bei Bakterien — Typhusbacillen und 
Choleravibrionen — Agglutination hervorbringt, auf 
dieselbe Substanz wirkt wie das spezifische Serum. 
Verfasser untersuchte nun im Weiteren den Me¬ 
chanismus der Gelatineagglutination. 

Nach den Arbeiten von Bail, Ehrlich u. a., be¬ 
sitzen die Bakterien den spezifischen Rezeptor, der 
mit seiner haptophoren Gruppe die haptophere 
Gruppe des Agglutinius (Agglutinoplior Bail) ver¬ 
ankert. Damit ist das Agglutinin an die Bakterien 
gebunden. Damit die siclitböre Agglutination zu¬ 
stande kommt, muss die zweite Gruppe des Agglu¬ 
tinins, die füllende oder das Hemiagglutinin auf 
die agglutinierbare Bakteriensubstanz einwirken. 
Bail gelang es Hemiagglutinin und Agglutinophor 
getrennt zu erhalten. 

Es lag nun die Frage nahe, wie sich die aggluti¬ 
nierende Substanz der Gelatine zu den spezifischen 
Agglutininen in bezug auf ihre Einwirkung auf 
die Bakterien verhält. Es sollte vor allem unter¬ 
sucht werden, ob die Gelatine ebenso wie das spe¬ 
zifische Serum auf die haplitophore Gruppe der 
Bakterien, auf ihren spezifischen Rezeptor wir¬ 
kend,* zur agglutinierbaren Substanz gelangt. 

Man kann die haphtophore Gruppe ausschalten 
durch Besetzen mit inaktiviertem Serum. Durch 
Erhitzen des agglutinierenden Serums wird die 
thermolabile (fallende) Substanz desselben zerstört, 
die thermostabile (haphtophore) bleibt erhalten 
oder die Agglutinine werden in Agglutinoide um¬ 
gewandelt, analog den Toxoiden, bei denen die 
zymotoxische Gruppe unwirksam ist. Diese Agglu- 
tiuoide besetzen den Rezeptor der Bakterien, so- 
dass dem aktiven Agglutinin der Weg zur agglu¬ 
tinierbaren Substanz verlegt ist, oder mit anderen 
Worten, die mit inaktiviertem Serum vollkommen 
besetzten Bakterien sind für das spezifische aktive 
Serum inagglutinabel. 

Wirkt nun die Gelatine auf die spezifische 
haptophore Gruppe der Bakterien ein, so wird 
auch sie ausserstande sein, bei Bakterien, die mit 
Agglutinoiden vollkommen besetzt sind, Aggluti¬ 
nation hervorzubringen; wirkt jedoch die nicht spe¬ 
zifische Gelatine auf eine andere Substanz der 
Bakterien bis auf ihren spezifischen Rezeptor, so 
wird dieselbe auch auf mit inaktiviertem Serum 
besetzte Bakterien agglutinierend wirken. Dies 
sollte untersucht werden. 

Die Resultate waren folgende: 

1. Die Gelatine wirkt ebenso wie das spezifische 
Serum auf die agglutinable Bakteriensubstanz. 

2. Die Gelatine wirkt auf den spezifischen Re¬ 
zeptor der Bakterien (haptophore Gruppe). 

3. Die Gelatine wird ebenso wie das spezifische 
Serum von den Bakterien gebunden (verbraucht). 

4. Die Gelatine und das spezifische Serum sum¬ 
mieren sich in ihren Wirkungen. 
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5. Auch bei der Gelatineagglutination kommt 
wie beim spezifischen Serum den kristalloiden Kör¬ 
pern eine grosse Bedeutung zu, hier wahrschein¬ 
lich den Kalksalzen. 

Der Parallelismus der Wirkung der Gelatine 
und der Agglutinine ist also sehr weitgehend, die 
Unterschiede, die hierin zutage treten, sind nicht 
qualitativer, sondern quantitativer Natur. Die 
wirklichen Differenzen bestehen in der Niclit- 
spczifität der Gelatine gegenüber den allerdings 
auch nur quantitativ spezifischen Agglutininen und 
in der Unmöglichkeit, die Gelatine durch Hitze 
zu inaktivieren. Nach den jetzt geltenden Anschau¬ 
ungen musste man auch der Gelatine mindestens 
eine haphtophore Gruppe zuschreiben, die in einen 
Bakterienrezeptor „passt“. Nun ist aber die Wir¬ 
kung und Absorption der Gelatine nicht spezifisch, 
woraus wieder der Schluss einer Identität oder 
Verwandtschaft der Rezeptoren für Typhus und 
Cholera gerechtfertigt wäre. Einer solchen Iden¬ 
tität widersprechen aber die Absorptionsversuche 
mit spezifischem Serum. Dieser Widerspruch ist 
bei einer Annahme von Agglutininen als eigenen 
Stoffen durch eine chemische Vorstellung durch 
Bindung nicht zu lösen. Eher erscheint eine Lö¬ 
sung physikalisch möglich, wenn man die Agglu¬ 
tination als eine Eigenschaft auffasst, die dem 
Serum, der Gelatine und verschiedenen andern 
colloidalen Körpern (colloidale Kieselsäure, Land¬ 
steiner und Japic) zukommt. 

Jacob. 

Ros&i. Ueber die Agglutinationsfrage 
und die Beteiligung der Geissein der 
Bakterien. Centralbl. f. Bakt. 37, 1. 

Verf. zieht aus seinen Experimenten folgende 
Schlussfolgerungen: 

Die Agglutinationskraft des künstlich bereite¬ 
ten Serums von Tieren ist in fast gleichen Pro¬ 
portionen durch die Inokulation von Bacillen, so¬ 
wie von Geissein hervorgerufen. Die Agglutinations¬ 
kraft des Serums der mit kompletten Bacillen in¬ 
okulierten Tiere entspricht ungefähr der Summe 
der agglutinierenden Kräfte des Serums von Tieren 
mit Bacillen, resp. mit. Geissein allein inokuliert. 
Das agglutinierende Serum der mit Bacillen oder 
mit Geissein agglutinierten Tiere übt keine elek- 
tive Wirkung auf die Bakterienkörper oder auf 
die Geissein aus, d. h. die Existenz von Cilioagglu- 
tininen und Somatoagglutininen ist ausgeschlossen. 
Kommt das Serum mit der nur Geissein enthalten¬ 
den Flüssigkeit in Berührung, so ist die darauf¬ 
folgende Aufhebung der agglutinierenden Kraft 
desselben Serums (sei es durch Inokulation mit 
kompletten Bacillen, mit Bacillen allein oder mit 
Geissein bereitet) eine viel intensivere, als wenn 
es mit der Flüssigkeit gemischt wird, die nur Bak¬ 
terienkörper enthielt; die Fixierung der Agglu¬ 
tinine also geschieht besser durch die Geissein, als 
durch die Bakterienkörper. Der leicht erkennbare 
Parallelismus zwischen Bakterienbeweglichkeit und 


Agglutinierbarkeit, d. h. die Tatsache, dass das 
Agglutinationsphänomen bei den beweglichen Bak¬ 
terien deutlicher hervortritt als bei den unbeweg¬ 
lichen und bei anderen Zellelementen, kann nicht 
einer spezifischen agglutinogenen Fähigkeit de< 
Geisselapparates zugeschrieben werden; es genügt 
auch nicht, um diesen bedeutenden Unterschied 
zu erklären, die andere Tatsache, dass die Geissein, 
die den Hauptteil vieler Mikroorganismen dar¬ 
stellen, bei der Produktion von agglutinierenden 
Substanzen mitwirken. Wie es scheint, haben die 
Geissein eine besondere Fähigkeit, die Agglutinine 
zu fixieren. Es handelt sich also nicht um eine 
spezifische agglutininbildende Fähigkeit, sondert 
um eine spezifische agglutininfixierende Fähigkeit. 

Bei den Agglutinationserscheinungen der be¬ 
weglichen Bakterien bleiben die Geissein dem Bak¬ 
terienkörper anhaftend und zeigen keine Verände¬ 
rung weder der Form, noch der Anordnung und 
Zahl. 

Die beiden Tatsachen: a) des Mangels an 
augenscheinlichen Modifikationen der Geissein bei 
der Agglutination und b) der besonderen Empfind¬ 
lichkeit gegenüber den Agglutininen, scheinen ein 
wohlbegründetes Argument zu sein gegen die 
Theorie von Grübler und derjenigen anderer Au¬ 
toren, die der Agglutination besondere Modifika¬ 
tionen der Bakterienmembran zuschreiben; dieselben 
Tatsachen sprechen zugunsten der Theorie von 
Bordet, der die Agglutination als ein einfaches 
physisches Phänomen betrachtet, das von besonde¬ 
ren Verhältnisveränderungen der molekularen At¬ 
traktion zwischen den verschiedenen bakterischen 
Elementen untereinander und zwischen diesen und 
der sie umgebenden Flüssigkeit abhängig ist. 

Aus einem praktischen Gesichtspunkte wird 
durch die Versuche die absolute Richtigkeit der 
Forderung bestätigt, dass die Agglutinationsprohe 
mit beweglichen, mit ihrem normalen Geisselappa- 
rat verehenen Kulturen ausgeführt werden muss. 

Jacob. 

Vansteenberghe. Die Aufbewahrung des 
Wu t v i r u s im trockenen Zustande. 
(Soc. de biol. S6ance, 19. decembre 1903. Rev. 
vet. 1904, No. 3.) 

Bekanntlich vernichtet das Austrocknen die 
Virulenz des Wutgiftes. Verfasser überzeugte sich, 
dass, wenn man die zerriebene, wutgifthaltige Ge¬ 
hirnmasse einem schnellen Austrocknen in luft¬ 
leerem Raume preisgibt, dieselbe ihre Virulenz nicht 
verliert und bei den Kaninchen ebenso sicher die 
Wutkrankheit hervorruft, wie die frischen Gehirne. 
Die im Dunkel in den mit Wattepfropfen versehenen 
Eprouvetten auf l>e wahrten, ausgetrockneten Ge¬ 
hirne behielten ihre Virulenz monatelang. Solches 
Gehirnpulver rief nach 9 Monaten seit seiner Aus¬ 
trocknung die Wut bei den Kaninchen und zwar 
nach 7 Tagen hervor. 

Baczynski. 
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Immunität und Schutzimpfung. 

R. Pfeiffer und Friedberger. Ueber den Ver¬ 
bleib der bakteriolytischen Immun¬ 
körper im tierischen Organismus 
nach der passiven Immunisierung. 
Centralbl. f. Bakt. 37, 1. 

Die passive Immunisierung hat vor den ak¬ 
tiven den Vorteil, dass sie unmittelbar nach der 
serum (heterologes) und Meerschweinchencholera- 
Injektion des spezifischen Serums im Körper einen 
für viele Fälle zureichenden Schutz verleiht. Ihr 
Nachteil besteht darin, dass der schnell erworbene 
Schutz auch wieder schnell verschwindet. Eine 
Reihe von Arbeiten beschäftigt sich mit der Frage 
der Dauer dieses Schutzes, nur wenige aber 
(Schütze) verfolgen den Verbleib der Antikörper 
im Organismus. 

Zu den Versuchen wurde Ziegencholeraimmun¬ 
immunserum (homologes) benutzt. Sie ergalxm fol¬ 
gendes : 

Die passiv einverleibten bakteriolytischen Im¬ 
munkörper verhalten sich ähnlich wie die anti¬ 
toxischen; auch die grössten Mengen verschwinden 
überraschend schnell aus dein Tierkörper, so dass 
in der Regel schon nach vier bis höchstens 8 Tagen 
nichts mehr von ihnen nachweisbar ist. Am 
raschesten entziehen sich die artfremden Immun¬ 
körper dem Nachweis; doch finden sich auch hier 
zwischen den einzelnen Tierspezies beträchtliche 
Unterschiede. Aber auch die homologen Immun¬ 
körper verschwinden relativ früh, wenn auch nicht 
so schnell wie die heterologen aus dem Serum, 
und zwar verhalten sich Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen in dieser Beziehung völlig analog. 

Nach diesen Tatsachen erscheint die Hypo¬ 
these v. Behrings, der zufolge sich die passive Im¬ 
munität von der aktiven nur durch die Art der 
dabei eine Rolle spielenden Antikörper unter¬ 
scheidet, so dass die längere Dauer der letzteren 
Art der Immunität ausschliesslich auf die ent¬ 
sprechend längere Haltbarkeit der homologen Se- 
rumsubstanzen im Tierorganismus zu beziehen sei, 
stark erschüttert. 

Es wäre ja möglich, dass sich bei Verwendung 
von Antiimmunkörpern noch andere Zahlen er¬ 
geben würden als in diesen, mit Isoimuiunkörpcrn 
angestellten Versuchen. 

Es spricht die grösste Wahrscheinlichkeit dafür, 
dass beim aktiv immunisierten Tier die so lange 
Zeit im Blut nachweisbaren Immunkörper nicht als 
die Residuen eines akuten, in wenigen Tagen sich 
abspielenden Abstossungsprozesses von Zellrezep¬ 
toren aufzufassen sind, sondern dass es sich hier 
um einen dauernden Sekretionsprozess handelt, der, 
einmal durch den Immimisierungsprozess angeregt, 
langsam abklingend, längere Zeit fortdauert. 

Jacob. 

C. Bruck. Beiträge zur Kenntnis der An- 
t i t o x i n b i 1 d u n g. Z. f. Hvg. u. Inf. B. 48, 1. 

Wir können nach der Anschauung Ehrlichs drei 


Stadien für den Mechanismus der Antikörperbildung 
annehmen, die Bindung der haptophoren Gruppen 
an die Rezeptoren, die Neubildung von Rezeptoren 
lind die Abstossung derselben ins Blut. Für das 
erste Stadium sind die verschiedensten experimen¬ 
tellen Beweise erbracht worden. Für die theore¬ 
tisch geforderte Neubildung und Abstossung der 
Rezeptoren sind aber die experimentellen Beweise 
nur spärlich. Es schien daher gerechtfertigt, nach 
weiteren Versuchen zu fahnden. 

Es war Verf. früher gelungen, nachzuweisen, 
dass man mit Toxoiden, die ihrer toxophoren 
Gruppe völlig beraubt sind, keine Antitoxinbildung 
anzuregen vermag, dass dies al>er der Fall ist, 
wenn die Toxoide noch Spuren toxophorer Gruppen 
enthalten, die dann nach erfolgter Bindung der 
haptophoren Gruppe an die Rezeptoren, einen ge¬ 
wissen Zellreiz auszuüben vermögen. Verf. hatte 
schon damals darauf hingewiesen, dass mit dem 
Fehlen der Antitoxine im Blute von Tieren, die 
mit völlig atoxischen Toxoiden vorbehandelt sind, 
noch nicht der Nachweis geführt ist, dass nicht 
schon allein durch die Bindung der haptophoren 
Gruppen an die Zellen eine Neubildung von Rezep¬ 
toren erfolge. Nach Ehrlichs Theorie war dies a 
priori anzunehmen. Denn die Verankerung der 
haptophoren Gruppe an die Zellen bedingt durch 
den Ausfall die Reaktion die Neubildung. Es wäre 
also ein durch die toxophore Gruppe ausgelöster 
Zellreiz gar nicht nötig. Er würde dann nur ein 
Postulat für die Abstossung der neugebildeten Re¬ 
zeptoren ins Blut, also für das Auftreten von Anti¬ 
toxin im Blut bilden. Es würde also gelingen, den 
i von der Theorie geforderten Mechanismus der Anti¬ 
toxinbildung experimentell zu l>eweisen, wenn ge¬ 
zeigt würde: 1. dass sich die haptophoren Gruppen 
des Toxoidenmoleküls wirklich an die spezifischen 
Rezeptoren ketten und 2. dass hierauf die Zelle mit 
einer Neubildung und Ueberproduktion von Seiten¬ 
ketten reagiert. * 

Nach dieser Richtung hin stellte Verf. Experi¬ 
mente an und konnte folgendes naehweisen: 

1. Stadium: Bindung der haptophoren Gruppe 
an den Rezeptor. Beweis: Verzögerung bezw. Aus¬ 
blei l>en der Toxinwirkung, wenn Toxin kurze Zeit 
(eine Stunde) nach vollständig entgiftetem Toxoid 
injiziert wird. 

2. Stadium: Vermehrte Neubildung von Rezep¬ 
toren an Organe im Anschluss an den Herantritt 
der haptophoren Gruppe. Beweis: Die Toxinwirkung 
ist längere Zeit nach der Besetzung der Rezeptoren 
durch Toxoid (24 Stunden bis 3 Tage untersucht) 
stärker als im normalen Organismus. 

Diese beiden Stadien sind eine alleinige Funk¬ 
tion der haptophoren Gruppe. 

3. Stadium: Erscheinen des Antitoxins im Se¬ 
rum (Äbstossen der Rezeptoren). Dieses Stadium 
bedarf eines Reizes, bei dem nach früheren Ver¬ 
suchen der Verf. die toxophore Gruppe einwirkt. 

Jacob. 
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Salge. Immunisierung durch Milch. Na- • 
turforscherversammlung in Breslau, Ref. d. M. 
Medic. Wochenschrift. 

Verf. fütterte drei Säuglinge im Alter von 4 und 
9 Tagen und ein Monat einundzwanzig Tage lang mit 
der Milch einer Ziege, die aktiv gegen Diphtherie 
immunisiert war. Die Milch der Ziege entsprach 
einem 1 / 20 Normalserum. Das erste der untersuchten 
Kinder, das vier Tage alt war, zeigte nach der 
Marxschen Methode einen Antitoxingehalt, der 
V24 Normalserum entsprach. Täglich wurden mit 
der Milch dem Kinde 5 Immunitätseinheiten zu¬ 
geführt. Trotzdem hatte aber nach 21 Tagen der 
Antitoxingehalt im Blutserum des Kindes keine 
Steigerung erfahren. 

Das zweite Kind war 9 Tage alt, in seinem 
Blute kein Diphtherieantitoxin nachweisbar. Es er¬ 
hielt täglich mit der Ziegenmilch etwa 4 I.-E., 
doch war nach 21 Tagen in seinem Blutserum 
ebensow r enig Antitoxin nachweisbar wie vorher. 
Doch stellte sich bei diesem Kinde am Ende der 
Beobachtung Lues heraus, weshalb der Versuch 
nicht für ganz beweisend gilt. 

Bei dem dritten Kinde, 1 Monat alt, entsprach 
das Blutserum gerade noch V24 Normalserum. Es 1 
erhielt 21 Tage lang mit der Ziegenmilch 8 I.-E. 
Am Ende des Versuchs war der Titer des Serums 
unter 1 / 2A Normalserum gefallen. 

Eine zweite Versuchsreihe wuirde mit der Milch 
einer Ziege angestellt, die gegen Typhus aktiv so 
immunisiert war, dass 0,04 ccm Milch gegen die 
zehnfach tötliche Dosis 2 mg vollvirulenter 
Typhuskultur schützte. 

Das erste der beobachteten Kinder ist iden¬ 
tisch mit dem oben beschriebenen dritten Fall. 
Das Kind war neun Wochen alt, erhielt 27 Tage 
lang je 200 ccm der Typhusimmunmilch. In seinem 
Serum war weder vorher noch nachher etwas von 
Typhusantikörpern nachzuweisen. 

Der zweite Fall betrifft ein Kind (Frühgeburt) 
von 12 Wochen. Das Kind erhielt 27 Tage lang 
je 80 ccm der Milch. Auch bei diesem Kinde waren 
weder vor noch nach der Fütterung mit dieser Milch 
Typhusantikörper im Blutserum nachzuw r eisen. 

Es erscheint also nach diesen Versuchen nicht 
möglich, durch Fütterung mit der Milch immuni¬ 
sierter Tiere dem menschlichen Säugling Schutz¬ 
körper zuzuführen. Jacob. 

Auclaire. Zur Frage über die Toxine 
der aeroben Mikroorganismen. (Arch. 
de med. exp6rim. 1903, No. 6.) 

Neben den leicht lösbaren Toxinen, deren Re¬ 
präsentant das Tetanustoxin ist, welche eine all¬ 
gemeine toxische Wirkung auf den Körper aus¬ 
üben, gibt es auch Bakteriengifte, welche an die 
Mikroben selbst eng gebunden sind imd welche 
in das umgebende Medium nur schwach diffun¬ 
dieren. Verfasser extrahierte mit Aether die letzt¬ 
genannten Toxine und untersuchte ihre Wirkung 
auf Kaninchen bei subkutaner und intratrachealer 
Injektion. Zu diesen Experimenten "(»brauchte 


Auclaire die Toxine des B. typhi abd., Staphy¬ 
lokokkus pyogenes aureus, Streptokokkus ervsipe- 
latis, Gonokokkus, B. Friedländeri, Aktinomyces 
und B. diphtheriae. Es zeigte sich, dass die solcher¬ 
weise erhaltenen Toxine ausschliesslich lokale 
entzündliche oder nekrotische Laesionen liervor- 
rufen, wobei diese Veränderungen mit denen durch 
lebendige Mikroben bedingten ganz identisch sind. 

Auf Grund dessen gelangt Verfasser zur Ueber- 
zeugung, dass alle pathologischen Veränderungen 
lokalen Charakters, an deren Entstehung die er¬ 
wähnten Mikroben schuld sind, von der chemi¬ 
schen Wirkung der Bakteriengifte abhängen. Da 
jene Gifte aber spezifisch wirken, kann das Stu¬ 
dium derselben eine Grundlage zur Differenzierung 
dieser oder jener Bakterienart schaffen. Schliess¬ 
lich wird man die von Auclaire gefundenen Toxine 
auch zur Immunisierung der Tiere gebrauchen 
können. 

BaczynskL 

Schmidlechner. U ebergang der Toxine von 
der Mutter auf die Frucht. Zeitschr. f. 
Geburtshilfe und Gynaekologie. 52. Bd. 3. Heft. 
1904. 

Zu den vorliegenden Experimenten benutzte 
Verf. das Diphtherie-Toxin, das in letalen Dosen 
Meerschweinchen subkutan injiziert wurde. An 
den verendeten Tieren wurden sodann vergleichende 
Untersuchungen des pathologisch-anatomischen Be¬ 
fundes bei Muttertier und Fötus angestellt. Ausser¬ 
dem wurden Meerschweinchen, welche infolge In¬ 
jektion des Toxins erkrankt waren, laparotomiert, 
die Föten lebend dem Uterus entnommene und so¬ 
dann das aus deren Blute gewonnene Serum 
andern Veisuchstieren eingespritzt. 

Die gewonnenen Resultate sind folgende: 

Bei der Intoxikation des schwangeren Tieres 
geht ein Teil des Toxins in das Blut der Frucht 
über und verursacht im Leben und im Organismus 
der Frucht dieselben Veränderungen wie im Orga¬ 
nismus der Mutter. 

Der Grad der Intensität der Veränderungen 
hängt von der Menge des in die Mutter gelangten 
Toxins ab. 

Die Veränderungen entwickeln sich in der 
Frucht schneller und in höherem Grade als in 
der Mutter. 

Der Uebergang des Toxins von der mütterlichen 
Zirkulation auf die fötale kann nur in der Pla- 
centa vor sich gehen. 

Zum Uebergang des Toxins ist eine sehr kurze 
Zeit genügend. 

Die überflüssige Menge des in die fötale Zir¬ 
kulation gelangten Toxins bleibt eine zeitlang un¬ 
verändert ; wenn dieses fötale Blut auf geeignete 
Weise in den Organismus eines andern Tieres ge¬ 
langt, verursacht es im Leben un,d im Organis¬ 
mus desselben dieselben Veränderungen wie im 
Organismus des vergifteten Tieres und seiner 
Frucht. Carl. 
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Bidault. Ueber Leukocyten im Pferde- 
blute. (Arch. de med. experim. 1904, No. 31.) 

Verfasser klassifiziert die Pferdeblut leukocyten 
folgen&erweise: 

I. Nichtpliagocv tierende Lymphocyten. 

II. Phagocyten. 

a) Mononucleäre, 

b) Uebergangsformen, 

9 ) Amophile oder Polynuele- 
äre im engeren Sinne. 

c) Polynucleäre, ' ß) Eosiuophüe . 

y) Basophile. 

Die Zahl der Leukocyten im Blute eines er¬ 
wachsenen Pferdes beträgt mehr weniger 11.000 
in einem Kubikmillimeter. Sowohl die Qualität 
als auch die Quantität der Leukocyten unterliegt 
bedeutenden Schwankungen und hängt von allerlei 
Faktoren ab. Was verschiedene Leukocytosen an¬ 
belangt, ist Verfasser zu folgenden Ergebnissen 
gekommen: 

1. Pilokarpin ruft bedeutende Leuko- 
cytose hervor, indem es anfangs die Menge der 
amophilen und eosinophilen Polynucleären und so¬ 
mit auch die Quantität der Mononucleären steigert. 

2. Jodkali bedingt zuerst eine bedeutende 
Leukocytose hauptsächlich durch die Vergrösserung 
der Menge der Mononucleären. Nach längerer Ein¬ 
gabe des Kalium jodatum verschwindet die Leuko¬ 
cytose, um nach dem Unterlassen dieser Behand¬ 
lung zurückzukehren. 

3. Das anti tetanische Serum l>e- 
wirkt eine deutliche Polynucleose. 

4. Mal lein ruft bei den nichtrotzigen Pfer¬ 
den starke Polynucleose hervor, bei den rotzigen 
steigert es die schon bestehende hochgradig. 

Baczyüski. 

Galtier. Jodwirkung auf das Anthrax- 
gift. Die Möglichkeit der Umwand¬ 
lung des Anthraxvirus in ein Vaccin 
durch Zugabe der Lugolschen Lösung 
im Infektionsmomente. (J ournal de 
medec. v£t6r. et de zootech. 1903, 31 aoüt, S. 462.) 

Schon früher hatte G. die abschwächende Wir¬ 
kung des Jod auf die Virulenz des Anthrax nach¬ 
gewiesen. Kaninchen, denen nach der Milzbrand¬ 
infektion Jod appliziert wurde, blieben am Leben. 
Das Gemisch von gleichen Mengen der Lugolschen 
Lösung und Gewebsmasse aus der Anthraxmilz zeigt 
sich, nach Galtier, für Meerschweinchen und Kanin¬ 
chen vollkommen unschädlich. Die sporenhaltigen 
Anthraxkulturen sind gegen Jodwirkung mehr 
resistent, verlieren al>er nach Jodbehandlung auch 
viel von ihrer Giftigkeit. Fernere Untersuchun¬ 
gen Galtiers bewiesen, dass die subkutanen Ein¬ 
spritzungen der Lugolschen Lösung den mit 
Anthrax infizierten Kaninchen und Meerschwein¬ 
chen das Leben verlängern oder deren Genesung 
bewirken, was von der Zeit, die seit der Infektion 
verstrichen, abhängt. Auch überzeugte sich Ver¬ 
fasser, dass die subkutanen, mehrmals wiederhol¬ 
ten Jodeinspritzungen bei Kaninchen die Im¬ 


munität gegen Milzbrand hervorzurufen imstande 
sind. Kaninchen, Schafe und Ziegen, denen man 
mit Jod geschwächte Anthraxkulturen einspritzte, 
wurden gegen Milzbrandinfektion vollkommen im¬ 
munisiert, sie konnten nämlich Kulturmengen er¬ 
tragen. die durchaus lethal sind. Baczyiiski. 

D. Calumida. Ueber die Wirkung des Su¬ 
blimates bei den experimentellen 
M i 1 z b r a n d i n f e k t i o n e n bei angebo¬ 
ren immunen Tieren. Centralbl. f. Bakt. 
I. Abt., 37. Bd., Heft 1. 

Verf. hat die Mitteilung von Cadeac, nach 
welcher Hunde durch eine nicht tödliche Sublimat¬ 
injektion ihrer natürlichen Immunität gegen 
V 2 Stunde später erfolgende Milzbrandinfektion be¬ 
raubt werden, nachgeprüft und die Versuche auf 
Hühner ausgedehnt. Aus den in Tabellenform mit¬ 
geteilten Versuchen gibt Verf. folgende interessante 
Schlüsse: 

Die Injektion von Sublimat in nicht tödlicher 
Dosis, eine halbe Stunde vor der Milzbrandinfek- 
tion vorgenommen, führt bei erwachsenen, sonst 
gegen Anthrax immunen Hunden zum Tode in¬ 
folge Milzbrandinfektion. 

Die gleiche Sublimatinjekt ion vermag die natür¬ 
liche Immunität der Hühner gegen Anthrax nicht 
aufzuheben.. 

Das nach dem Milzbrand eingeführte Digital in 
hebt die Wirkung des Sublimats auf. 

Wahrscheinlich hängt die Wirkung des Sub¬ 
limats von einer besonderen Beeinflussung der 
weissen Blutkörperchen ab. Die Erscheinung, dass 
die Hühner ungeachtet der Sublimatinjektion dem 
Milzbrand widerstehen, ist auf die Tatsache der 
grösseren Widerstandsfähigkeit ihrer Leukocyten 
zurückzuführen. Profe. 

Casagrandi. Mechanismus der Faktoren, 
welche die Immunität der gegen 
Milzbrand resistenten Tiere zer¬ 
stören. Giornale d. Beg. Societ. St. dTg. 1904, 
No. 11. 

Bekanntlich besitzen die Tauben die angeborene 
Immunität gegen Anthrax. Diese Tatsache ver¬ 
suchte man verschiedenerweise zu erklären. 
Manche Forscher behaupteten, dass die Milzbrand¬ 
bakterien im Taubenkörper rasch zugrunde gehen, 
andere wiederum meinten, sie verlieren nur an ihrer 
Virulenz. Es zeigte sich aber im Gegenteil, dass 
diese immunen Tiere die Virulenz des Anthrax- 
bacillus im hohen Grade zu vergrössern imstande 
sind, wenn derselbe ihren Körper passiert. 

Verf. versuchte die Immunitätsfrage näher zu 
ergründen, indem er den Tauben das antikomple- 
inentäre, nach Wassermann erhaltene Serum ein¬ 
spritzte, dann aber die Tiere mit Milzhrandbacillen 
infizierte. Ein Mehrteil von Tauben ging zugrunde. 
Es zeigt sich also, dass die Komplemente des nor¬ 
malen Serums eine wichtige, aber nicht ausschliess¬ 
liche Holle bei der Immunisierung gegen Anthrax 
spielen. 

Hungernlassen l>eeint nichtig! das hmnunitäts- 
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vermögen der Tauben hochgradig. Es gehen aber 
nicht alle so behandelte Vögel zugrunde, manche 
bleiben nach der Infizierung ungeachtet des Hun- 
gerns doch am Leben. Wenn man aber diesen 
Tauben sogar die kleinste Menge von antikomple¬ 
mentärem Serum einspritzt, sterben alle ohne Aus¬ 
nahme. Es leuchtet daraus klar die Tatsache hervor, 
dass bei den hungernden Vögeln die Menge der 
Komplemente so erheblich sinkt, dass sogar ein 
geringes Quantum der Antikomplemente genügt, 
um dieselben zu neutralisieren. Baczynski. 

G. Sacharoff . U e b e r die Gewöhnung von 
Milzbrandbacillen an die bakteri- 
cide Wirkung des Serums. (Centralbl. 
f. Bakt., B. 37, 3.) 

Versuche über die Gewöhnung von Bakterien 
an baktericides Serum wurden bisher meist mit 
Thyphus- und Cholerabacillen angestellt; solche 
mit Milzbrand sind von Lz£kely, Lawtschenko, 
Danysz und Sliaro gemacht. Da diese Versuche 
aber nicht hinreichend zu beweisen scheinen, dass 
eine Immunisierbarkeit gegen lxiktericides Serum 
l>eim Milzbrandbacillus in gleicher Weise besteht 
wie bei andern Bakterien, so suchte Verfasser die 
Frage durch eine neue Reihe von Versuchen zu 
entscheiden. Er verwandte dazu nicht Vaccin, son¬ 
dern einen virulenten Laboratoriumsstamm. 

Es gelang, MilzbrandbaciIlen an die baktericide 
Wirkung des Kaninchenserums zu gewöhnen, jedoch 
nur durch Züchtung in Serum, nicht, dagegen in 
defibriniertem Blute. Dabei war mikroskopisch keine 
Veränderung, makroskopisch eine Neigung zum Zu¬ 
sammenballen zu bemerken. Die Eigenschaft der 
Bakterienfestigkeit ging durch Aufbewahren im 
Brutschrank sowie auch bei Zimmertemperatur 
leicht verloren, sie konnte nicht so leicht wieder¬ 
hergestellt werden, wie z. B. lei den Typhusbacil¬ 
len. Eine Steigerung der Virulenz konnte bei den 
serumfesten Bacillen nicht nachgewiesen werden. 

Jacob. 

Gonser. Beitrag zur Milzbrandtherapie 
mit Versuchen über die immuni¬ 
sierende Wirkung des Serums. Thera¬ 
peutische Monatshefte, 18. Jahrg. 1904. 10. Heft. 

Dem Autor gelang es einen mit Pustula 
maligna behafteten Patienten mittelst Kauteri¬ 
sation zu heilen. Bei dieser Gelegenheit suchte 
er festzustellen, ob dem Serum des Patienten im¬ 
munisierende Eigenschaften zukämen. 

Dem Patienten wurden zu diesem Zwecke 
4 Wochen nach der Infektion 40 ccm. Blut aus der 
Armvene entnommen und sodann mit dem Serum 
Versuche an weissen Mäusen angestellt. Dabei 
gelang es jedoch nicht, die Tiere durch gleich¬ 
zeitige Injektion von Serum vor der Milzbrand¬ 
infektion zu schützen. 

Dieses Resultat steht in Ueljereinstimmung 
mit den Untersuchungen Kossels. Trotzdem hält 
es Verfasser für nicht berechtigt, die Serumtherapie 
zu verwerfen, da bei Schafen damit sehr gute Re- 
-oaultate erzielt wurden (Sol>ernheim), und da in 


Amerika und Italien diese Heilmethode sehr 
günstig beurteilt wird. . 

Carl. 

Dellanoy. Antirabietisclie Schutzimpf¬ 
ungen des Rindes. (Revue generale de 
medee. veter. 1904, No. 28.) 

Verfasser beschreibt die Ergebnisse der an- 
tirabietisclicn Schutzimpfungen nach der Methode 
des Prof. Galtier. Eine Kuh wurde im August v. J. 
von einem wutkranken Hunde gebissen. Dem 
Wunsche des Eigentümers gemäss, impfte Dellanoy 
alle dessen Kühe samt der gebissenen. Als Impf¬ 
stoff diente das Gehirn eines an Wut krepierten 
Kaninchens. Jede Kuh hatte drei Einspritzungen 
der Gehirnemulsion in die Ohrvene bekommen 
Während fünf Monate waren weder bei der gebisse¬ 
nen noch bei den anderen geimpften Kühen irgend¬ 
welche Wuterscheinungen zu beobachten. 

Baczy nski. 

Maue. Immunisierungsversuche bei 
Hühnerpest. Arb. a. d. Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte. Bd. 21. S. 537. 

Verf. hat versucht ein brauchbares Immuni¬ 
sierungsverfahren bei Hühnerpest zu finden. 

Da durch Versuche nachgewiesen wurde, das« 
eine natürliche Immunität der Hühner gegen diese 
Krankheit nicht zu bestehen scheint, wurde zu¬ 
erst eine Schutzimpfung mit abgeschwäch¬ 
ten Krankheitserregern vorgenommen 
Zu diesem Zwack wurde die Lebensdauer des An¬ 
steckungsstoffes bei längerem Verweilen ausserhalb 
des tierischen Körpers festgestellt. Noch nach 
114 Tagen zeigte sich in Kapillaren eingeschmol¬ 
zenes und bei -f- 8 0 gehaltenes Blut wirksam, eben¬ 
so war mit Glyzerin versetztes Blut noch nach 
270 Tagen virulent. Eingetrocknetes bei 21 bis 23° 
gehaltenes Blut behielt seine fast ungeschwächte 
Wirkung 9 Tage lang, in der getrockneten Leber 
war das Virus nach 30 Tagen abgetötet, nach 
19 Tagen abgeschwächt. Ein Huhn erhielt in ent¬ 
sprechenden Zwischenräumen 28 Tage, 15 Tage und 

13 Tage lang getrocknete Leber und wurde nach 

14 Trigen mit virulentem Material geimpft. Da« 
Tier ging nach 3 Tagen an Hühnerpest ein. Eine 
Immunisierung auf diesem Wege konnte somit 
nicht erreicht werden. 

Aehnliche Versuche, Hühner mit verschieden 
altem Rückenmark, in welchem das Virus noch 
nach 233 Tagen lebensfähig, nach 303 Tagen je¬ 
doch abgetötet war, zu immunisieren, schlugen 
fehl. 

ln zweiter Linie wurde versucht mit dem ab¬ 
getötet on Krankheitserreger eine Im¬ 
munität herbeizuführen. Erhitzungs versuche mit 
dem Blut pestkranker Hühner ergaben, dass das 
Virus in den meisten Fällen bei einer 5 Minuten 
langen Einwirkung von 70° abgetötet wurde. Die 
Immunisierungsversuche wurden in der Weise vor- 
genommcu, dass in Zwischenpausen von 8 bis 10 
Tagen eine Blutaufsehwemmung injiziert wurde, 
welche jedesmal kürzere Zeit oder weniger stark 
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erhitzt war. Die Hühner erwarben einen gewissen 
Schutz, wurden aber nicht gegen die Wirkung des 
vollvirulenten Virus geschützt. Auch der Versuch 
mit, Virus, welches durch Chloroform abgetötet 
war, eine Immunität zu erzeugen, gelang nicht. 

Da ein brauchbarer Weg zur aktiven Immuni¬ 
sierung nicht gefunden war, wurden für Hühner¬ 
pest nicht empfängliche Tiere und zwar 2 Ham¬ 
mel, 1 Ziege, 1 Esel, 1 Gans, 1 Ente und 1 Taube 
immunisiert, um mit dem von diesen Tieren ge¬ 
wonnenen Serum bei Hühnern einen Impfschutz 
hervorzurufen. 

Bei Einspritzung von 2 bis 3 ccm des llammel- 
serums gelang es, 5 Hühner vor der tödlichen 
Erkrankung zu retten, während bei einigen der 
Tod wenigstens um etliche Tage verzögert wurde. 
Eine geringe immunisierende Kraft diese« Ham¬ 
melserums kann nicht geleugnet werden. Aller¬ 
dings bewahrten die überlebenden Hühner die 
Immunität nicht lange, da sie nach einer 3 Wochen 
später erfolgten zweiten Impfung mit virulentem 
Material eingingen. 

Auch das Ziegeuserum besass eine gewisse 
Schutzkraft, während dem Eselserum nur eine 
ganz unl)edeutende schützende Kraft zukam. 

Wiederholte Einspritzungen von Hammelserum 
oder Einspritzung grösserer Mengen Hessen keinen 
stärkeren Impfschutz Ixnnerken, ebenso konnte 
durch gleichzeitige Anwendung eines Immiinserums 
und frischen normalen Serums von verschiedenen 
Tieren eine Steigerung des Immunisierungswertes 
nicht herbeigeführt werden. Es scheint aber, dass 
die mit Serum vorbehandelten Hühner, wenn sie 
einer weniger intensiven Infektion als der intra¬ 
muskulären z. B. der Naseninfektion ausgesetzt 
wurden, geschützt wurden, denn diese Tiere gingen 
nicht ein. 

Eine Verbindung der aktiven und passiven 
Immunisierung führte zu keinem befriedigenden 
Resultat. 

Trotzdem auf die angegebene Weise die 
Frage der Immunisierung nicht endgültig gelöst 
wurde, gibt Verf. der Hoffnung Raum, dass durch 
eine lang andauernde und intensivere Behandlung 
von grösseren Versuchstieren ein höherwertiges 
Serum zu erreichen ist, mit welchem eine Schutz¬ 
impfung erzielt werden kann. 

Koske. 

Borrel. Ueber Serovaccination und 
Serotherapie der Schafpocken. (An- 
nales del* Institut Pasteur, 1903, No. 11.) 

Unlängst publizierte Borrel seine Arbeit über 
das von ihm erhaltene Schafpockenserum. Nun ver¬ 
öffentlicht er die Ergebnisse der praktischen Ver¬ 
wertung dieses Serums. Um die aktive Immunität 
zu erzeugen, gebrauchte Verfasser als Impfstoff eine 
Mischung des Pockengiftes und des Serums in 
bestimmter Proportion. Die Dosierung dieser 
Mischung war ziemlich schwer festzustellen, da 


bei den grossen Verdünnungen des Virus keine 
Pustelbildung zustande kam und somit auch die 
Immunität nicht hervorgebracht wurde, bei den 
starken Konzentrationen des Giftes drohte dagegen 
die Gefahr der Generalisierung des Prozesses. 
Schliesslich gelangte Borrel zur Uel>erzeugung, dass 
solche Verdünnungen des Giftes, die bei jedem 
Schaf Pusteln hervorrufen, manchmal generalisierte 
Pocken verursachen köunen. Es droht aber keine 
Lebensgefahr dabei, da die nach hörige Einspritzung 
von 5 ccm Serum einen milden Krankheitsvcrlauf 
sichert. Am zweckmässigsten zeigte sich die 
Mischung eines Gifttciles mit hundert Serumteilen, 
wobei Vio ccra ©ingespritzt wird. Was die Impfungs¬ 
technik anbelangt, gibt Verfasser manche wichtige 
Anweisungen. Virus und Serum, die das Institut 
Pasteur in den separaten Flaschen versendet, soll 
man erst kurz vor dem Gebrauche vermischen. 
Die Impfung wird am Schwänze ausgeführt. Nach 
8—9 Tagen werden die geimpften Schafe revidiert 
und an den Tieren, bei denen keine Pustelbildung 
stattgefunden, eine wiederholte Impfung vorgenom¬ 
men, wobei das Pockengift nicht mehr mit Serum, 
sondern mit destilliertem Wasser verdünnt wird. 
Wenn bei den einzelnen Individuen üliergrosse 
Pusteln entstehen, oder wenn sie an generalisierten 
Pocken erkranken, müssen denselben 5—10 ccm 
Serum eingespritzt werden. Auf obige Weise wur¬ 
den 10 000 Schafe geimpft, zwei Tiere gingen an 
zufälliger Sepsis zugrunde; an Pocken starb da¬ 
gegen kein einziges Stück. Die Borrelschen 
Impfungen sind vor allem in jenen Gegenden an¬ 
gezeigt, wo die Schafpocken stationär herrschen 
und wo demnach das Erlangen einer dauerhaften 
Immunität der Schafe gegen Pockenseuche not¬ 
wendig ist. Wo die Schafpocken nur sporadisch 
auftreten, genügt die Schutzimpfung mit 5—10 ccm 
Serum. Die so erzeugte passive Immunität dauert 
gegen 40 Tage. Was die Anwendung des Serums 
betrifft, gibt Verfasser folgende Indikationen: Alle 
kranken Tiere sollen mit 10 ccm Serum geimpft 
werden; in den Schafherden, wo Pocken epizootisoh 
herrschen, bekommen alle Tiere je 10 ccm Serum; 
wo die Seuche im Anfangsstadium begriffen ist, 
oder wo man deren Ausbruch befürchtet, genügen 
5 ccm als Schutzimpfungsdosis. Baczynski. 

Theiler. Beitrag zur Frage der Immuni¬ 
tät bei Piroplasmose des Hundes. 
(Centralbl. f. Bakt., B. 37, 3.) 

Es existiert unter den durch Protozoen her¬ 
vorgerufenen Krankheiten eine Gruppe, die der 
Piroplasmosen, die von der gewöhnlichen Regel, 
dass in immunen Tieren die Bakterien der be¬ 
treffenden Krankheit nicht mehr existieren, ab¬ 
weicht. Wenn ein Hund spontan durch Zecken¬ 
infektion oder durch Verimpfung von piroplasma- 
haltigem Blut erkrankt und genest, so wird er 
gegen diese Krankheit immun. Man kann grosse 
Quantitäten virulenten Blutes einspritzen, ohne dass 
in der Regel die Turamnität aufhört. Das Blut 
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immuner Hunde aber wirkt pathogen für andere 
empfängliche Hunde. Das Piroplasma canis ist im 
Blut immuner Tiere in noch nicht genau bekannter 
Form anwesend; nach typischer Inkubationszeit er¬ 
scheint es in typischer Form im Impfling und er¬ 
zeugt eine Krankheit, die von der durch Zecken¬ 
infektion bedingten in keiner Weise ab weicht. Der 
gleiche Erfolg trat auch mit dem Blute vor einem 
Jahr genesenen Tiere ein. 

Die gleiche Tatsache ist bekannt vom Texas¬ 
fieber. Es war nun von Interesse zu wissen, ob 
die bei Bakterienimmunität gesammelten Erfahrun¬ 
gen auch auf die Immunität bei Piroplasmose An¬ 
wendung finden. Man kann die Bakterienimmunität 
derart steigern, dass das Serum hyperimmunisierter 
Tiere präventive Eigenschaften erwirbt. 

Es wurden eine Reihe von Versuchen nach dieser 
Richtung hin angestellt, deren Resultate sich in 
folgende Sätze zusammenfassen lassen: 

1. Durch Hochimmunisieren mit defibriniertcm 
Blut kranker Hunde kann man ein Serum erzeugen, 
dap präventive Wirkung hat. 

2. Das Blut eines hochimmunisierten Hundes 
wirkt pathogen, ob es nun defibriniert oder nicht 
defibriniert zur Impfung verwendet wird. 

3. Das Serum eines hochimmunisierten Hundes 
wirkt präventiv gegen die in demselben Blut vor¬ 
handenen Piroplasmen, wenn in empfängliche Hunde 
eingespritzt. 

4. Das Serum enthält eine präventive Sub¬ 
stanz, die bei 55° nicht zerstört wird. 

5. Der Mechanismus der Produktion des prä¬ 

ventiven Serums im immunen Hunde scheint nach 
denselben Gesetzen vor sich zu gehen, wie bei 
der Immunisierung mittels Bakterien, mit dem Un¬ 
terschiede, dass das Blut des hochimmunen Hundes 
virulent bleibt. Jacob. 

Kullmann. Ueber Hämolyse durch Carci- 
nomextrakte. Z. f. klin. Medic. Ref. in Fol. 
hämatol. No. 9. 

Verf. untersuchte den Einfluss des Karzinom¬ 
extraktes menschlichen Erythrozyten gegenüber. 
1 ccm des Extraktes (frisches Karzinomgewebe mit 
Glyzerin und 0,85 o/o NaCl-Lösung zur Emulsion 
zerrieben und filtriert) löste menschliche und 
tierische Erythrozyten in zwei Stunden glatt auf. 
Es handelt sich bei der Wirkung nicht um ein 
Ferment oder eine fermentähnliche Substanz (Cy- 
tase, Alexin) oder komplexes Hämolysin, sondern 
um eine koktostabile, wasser- und alkohollös liehe 
Substanz. 

Versuche an Kaninchen ergaben ferner, dass 
intraperitoneale Injektion des Karzinommazerates 
im Tierkörper die Bildung eines höher konstitu¬ 
ierten Blutgiftes (eines komplexen Hämolysins) 
auslöst, das w T egen des minimalen Gehaltes des 
Mazerates an roten Blutkörperchen nicht als Anti¬ 
körper gegen letztere, sondern als eine biologische 
Modifikation des Extrakthämolysins anzusehen ist. 

Jacob. 
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R. Bieragln. Ueber die schützende Wir¬ 
kung des Eiters gegenüber tödlichen 
Infektionen. La riforma med. Ref. in Fol. 
haemat. Xo. 9. 

Im ersten Teil der Arbeit untersucht Verf. 
in vivo die Wirkung des Eiters auf stark virulente 
Keime, indem er bei den Versuchstieren (Kanin¬ 
chen und Meerschweinchen) subkutane Abzesse 
teils mit Kulturen von Staphylococcus aur. und 
von Bacter. coli, teils mit in Wasser suspendierter 
Stärke erzeugte und dann in dieselben Bouillon¬ 
kulturen verschiedener Mikroorganismen injizierte. 
Gleichzeitig wurden Kontrolltiere mit der gleichen 
Menge der Kulturen injiziert. Von 15 so behan¬ 
delten Tieren überlebten 13 die Infektion, die Kon¬ 
trolltiere gingen sämtlich ein. Bei den zwei le¬ 
talen Fällen war die Einwirkung des Eiters auf 
die Bacillen nicht richtig zustande gekommen. Die 
in den Abszess eingespritzten Mikroorganismen er¬ 
litten nach und nach eine Abechwächung ihrer 
Virulenz und wurden schliesslich ganz vernichtet. 

Im zweiten Teil der Arbeit untersuchte Verf. 
die Wirkung des Eiters in vitro. Es wurden der 
flüssige Teil des Eiters und der durch Sedimen- 
tierung oder Zentrifugieren gewonnene korpuskulare 
Teil getrennt in ihrer Wirkung untersucht. Das 
Mikroskop zeigte an den Keimen (besonders bei 
Milzbrand) degenerative Vorgänge; doch entwickel¬ 
ten sich trotz der teilweisen Zerstörung auch nach 
10—12 Tagen bei der Aussaat Kolonien. Infek¬ 
tionsversuche mit diesen zeigten ihre tödliche Wir¬ 
kung, Einspritzungen von Serum oder Serumeiter 
blieben unschädlich. Die der Infektion erlegenen 
Tiere zeigten bemerkenswerte Befunde: Fehlen des 
Oedems an der Injektionsstelle (es waren Milz¬ 
brandbacillen verwendet) und Fehlen von Mikro¬ 
organismen sowohl an der Injektionsstelle als auch 
im Blute; nur in der Milz wurden einige wenige 
gefunden. 

Schliesslich untersuchte Verf. noch, ob den 
durch den Eiter vor der pathogenen Wirkung der 
Keime erretteten Tiere eine Immunität gegen diese 
Keime verliehen wurde. Dies trat nicht ein, die 
Tiere waren nicht vor Reinfektion geschützt. 

Jacob. 


Parasitologie. 

de Does. Ein Fall von Distomum Wester- 
manni s. pulmonale beim Hunde. Mit¬ 
teilungen aus dem Geneesk. Labor, in Welte¬ 
vreden, Java. 

D e D o e s beschreibt das Vorkommen dieses 
Parasiten, der zuerst 1878 von Kerbert in den 
Lungen eines Königstigers gefunden wurde, in den 
Lungen eines Hundes. Bekanntlich wird dieser Pa¬ 
rasit auch bei Menschen gefunden, besonders in 
Japan und Nord-China. Die Krankheit, welche sir 
beim Menschen verursacht, wurde 1880 von Baelz 
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beschrieben als Gregarinose pulmonale, nachdem 
er und Soheube die Eier in den Sputa eines 
an Haemoptoe leidenden Japaners fanden, ohne sie 
aber richtig zu deuten. Leuckart wies darauf 
hin, dass es sich hier nicht um Gregarinen, son¬ 
dern um Distomeneier handelte. de Haan. 

D6v6. Die Prophylaxe der Echinokok¬ 
kenkrankheit. Vortrag in der Soci6tö de 
Biologie (Paris). La Semaine medicale 1904. 
No. 44. 

Wenn es auch nicht möglich ist, die Ueber- 
wanderung des Parasiten vom Fleisch- auf den 
Pflanzenfresser zu verhindern, so hält es der Autor 
doch für durchführbar, der Rückwanderung (vom 
Herbivoren auf den Carnivoren) einen Riegel vor¬ 
zuschieben. 

Dies soll dadurcli geschehen, dass in den 
Schlachthäusern die mit Echinokokken behafteten 
Organe beschlagnahmt und verbrannt werden, 
während zurzeit noch in verschiedenen Städten 
gerade diese Organe als .»Nahrung für Hunde und 
Katzen“ verkauft werden. Ausserdem sollte den 
Hunden der Eintritt in die Schlachthöfe strikte 
verboten werden. 

Aus diesen Worten zu schliessen scheint die 
Fleischbeschau in den Städten Frankreichs zum 
Teil nicht gerade auf der Höhe der Zeit zu stehen. 

Carl. 

ßunzl. Encystierte Parasiten im Ge¬ 
hirne eines Maulwurfs. Wiener klin. 
Wochenschrift 1904. pag. 647. 

In der Sitzung des Vereins für Psychiatrie 
und Neurologie in Wien vom 9. Februar d. J. de¬ 
monstrierte B. Schnitte eines Maulwurfgehims. In 
allen Partien fanden sich meist von einer binde¬ 
gewebigen Kapsel umschlossene Nematoden, deren 
Spezies nicht sichergestellt ist. 

Klett. 

de Does. Wurmfibrome. Mitteilungen aus dem 
Geneesk. Labor, in Weltevreden, Java. 

Bei auf Java geborenen Rindern gefundene 
Wurmfibrome werden eingehend von de Does be- | 
schrieben. Die Tumoren sassen auf dem Brustbeine 
unter den Brustmuskeln und den graden Bauch¬ 
muskeln. Es wurden nur weibliche Exemplare des 
Wurmes gefunden, der in vieler Beziehung über¬ 
einstimmt mit Filaria reticulata, aber in 
Form und Grösse davon abweicht. Der befruchtete 
Parasit wird eingekapselt und es scheint, dass alle 
Organe, mit Ausnahme der Uteri degenerieren, wo¬ 
durch das Tier also umgeändert wird in eine Haut¬ 
hülle, die hauptsächlich nur die beiden Uteri behält. 
Nach dem Reifen der Eier werden die jungen 
Embryonen frei und geraten in die Capillaren oder 
kleinen Venen. Verfasser fand keine Embryonen in 
der Kapsel, wohl aber in den Venen. In dieser 
Weise kommen die Filaria-Embryonen in das Blut, 
worin sie vom Verfasser öfters angetroffen wurden. 

de Haan. 


Gasteiger, C. Uebereine Wurmerkrankung 
unter den Kälbern des Distrikts Te¬ 
gernsee und Miesbach in Oberbayern. 
Diss. der Universität Zürich. Stuttgart 1904. 

Die Askariasis der Saugkälber hat bisher ihrer 
relativen Bedeutungslosigkeit wegen wenig Be¬ 
achtung gefunden. G. beobachtete indes' in den 
Bezirken Tegernsee und Miesbach das Auftreten 
von Spulwürmern bei Saugkälbern in solchem Um¬ 
fange, dass man von einer Seuche reden kann. Von 
insgesamt 29 Gemeinden dieser Bezirke waren 19 
verseucht, dabei zeigte die Krankheit sich ausser¬ 
ordentlich hartnäckig an einzelne Lokalitäten ge¬ 
bunden und besass entschieden die Tendenz zum 
Umsichgreifen. Durch eine Umfrage konnte G. fest¬ 
stellen, dass die Krankheit noch im Bezirksamt 
Tölz (Bayern) wenn auch nicht in gleichem Umfange 
beobachtet wird; aus dem übrigen Deutschland 
sind nur vereinzelte Fälle gemeldet, ebenso ans 
Oesterreich und der Schweiz. In Frankreich kennt 
man sie schon lange. Die wirtschaftlichen Schä¬ 
digungen durch Tod und Wertminderung sind reoht 
beträchtliche. In den genannten Gemeinden starben 
in den letzten drei Jahren 98 höchst wertvolle 
Zuchtkälber des Miesbach-Simmenthaler Schlages, 
und erkrankten 269. Der entstandene Schaden be¬ 
trägt ca 19 000 Mark. 

Ursache ist ein Spulwurm, der mit Ascaris 
lumbricoides L. des Menschen identisch zu sein 
scheint. Die Infektion erfolgt anscheinend direkt 
ohne ^wischenwirt durch Aufnahme der Eier mit 
dem Stallschmutz etc. Die Kälber erkranken meist 
in der 3.—5. Woche in einer leichteren oder schwe¬ 
reren Form. Bei ersterer ist vorhanden: spezifischer 
Geruch der Ausatmungsluft, chloroformähnlich, zu¬ 
rückzuführen auf die von Würmern ausgeschiede¬ 
nen Fettsäuren, besonders Valerian- und Kapron- 
säure, Wasserklarwerden des Urins, charakteristi¬ 
scher Geruch des Urins. Bei schwerer Form sind 
ausserdem noch schwere Störungen im Digestions-, 
Respirations- und Exkretionsapparat zugegen, da¬ 
neben nervöse Reizerscheinungen. Die Schwere der 
Erkrankung ist übrigens nicht abhängig von der 
I Anzahl der vorhandenen Würmer, was der Verfasser 
mit Weinland auf ein in den Würmern vorhan¬ 
denes Gährungsferment schiebt, das in den ani¬ 
malen Organen bald in Wirksamkeit trete, bald 
nicht. Eine andere Vermutung liegt aber vielleicht 
ebenso nahe. Sollte nicht vielleicht der toxische 
Einfluss der Würmer und den Exemplaren weib¬ 
lichen Geschlechts zukommen, so dass also eine 
noch so grosse Anzahl männlicher Würmer ge¬ 
ringere Reizerscheinungen auslöst, als eine kleine 
Anzahl weiblicher. Dieser Schluss hat sich mir 
aufgedrängt durch die Angaben G.’s, dass meist erst 
nach dem Oeffentlichwerden des Krankheitspro¬ 
zesses durch den charakteristischen Geruch der Aus¬ 
atmungsluft sich Wurmeier im Kote nachweisen 
lassen. 

In Ansehung der Therapie bewährten sich: 
Tartarus stibiatus, der aber vorsichtig unter Be- 
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rücksichtigung des Nährzustandes und der Konsti¬ 
tution dosiert werden muss. G. löst 3,0—6,0 in 
125,0 Aqu. dest. und gibt diese Lösung esslöffel¬ 
weise alle 3—4 Stunden, bis zum Eintritt der Wir¬ 
kung, wonach mit der Verabreichung eingehalten 
werden muss, um Störungen im Digestionstraktus 
zu vermeiden. Eine Mischung von Sem. Arecae 
mit Flores Cinae je nach dem Alter 10,0 :5,0, 
16,0 :7,5, 20,0 :10,0 ist nur brauchbar, wenn die 
Präparate ganz frisch sind. Auch müsste letzteres 
Mittel, um Verdauungsstörungen zu vermeiden, 
mit dem Futter gegeben werden. 

Prophylaktisch empfiehlt G.: 1. die Exkremente 
der infizierten Kälber täglich mit der Stallstreu 
zu verbrennen, 2. die Standplätze der Kälber mit 
undurchlässigem Boden zu versehen und unter Zu¬ 
hilfenahme von Sand und Besen energisch zu 
reinigen (um womöglich die Schalen der Wurm- 
eier zu sprengen), 3. die Kehrichtmassen in einer 
Grube mit starker, heisser Lauge zu überschütten, 
die Standplätze selbst zu desinfizieren, 4. die Käl¬ 
ber mit einem Maulkorb zu versehen, der nur für 
die Zeit des Sauggeschäftes abgenommen wird, 

5. das Euter der Kuh vor dem Saugenlassen jedes¬ 
mal zu reinigen. 

Diese Massregeln, soweit sie über die Gebote 
der allgemeinen Reinlichkeit in den Ställen hinaus¬ 
gehen, sind wohl in praxi kaum durchführbar. Eine 
Desinfektion der Standplätze erscheint schon um 
deswillen überflüssig, weil G. selbst nachgewiesen 
hat, dass die Wurmeier sich selbst in 10—20 °/o 
Liqu. Cresoli saponat und Kal. caust. lebhaft weiter 
furchten. Was soll also die von G. empfohlene 
Desinfektion des Standplatzes mit 2 °/o Liqu. Cres.- 
Lösung nützen? 

Ein viel einfacheres Verfahren dürfte es sein, 
die Streu, den Dünger etc. täglich einer Bespreng- 
ung mit einer starken Salzlösung zu unterziehen. 
Seesalz gegen die Nematodenbrut ist von Mögnin 
empfohlen worden und ich habe von starken Koch¬ 
salzlösungen zur Tilgung gewisser durch Nema¬ 
toden hervorgerufenen Geflügelepizootien sehr häu¬ 
fig und mit gutem Erfolge Gebrauch gemacht und 
einer grossen Anzahl von durch Heterakis macu¬ 
losa bei Tauben und durch Syngamus trachealis 
bei Fasanen und Hühnern erzeugten Epidemien ein 
Ende gemacht. 

Die Gefahr einer Verschleppung der Krank¬ 
heit als solche in entfernt liegende Gebiete scheint 
nach G.’s Angaben nicht zu bestehen, ist aber wohl 
nicht völlig abzuweisen. Das Fleisch leicht er¬ 
krankter Kälber verliert seinen unangenehmen Ge¬ 
ruch oft nach mehrtägigem I^agern im Kühlhause 
und kann dann als vollwertiges Nahrungsmittel 
zugelassen werden. Klee. 

Jakimoro. Zur Biologie der Trypano¬ 
somen. (Originalref. im Centnilbl. f. Bakt., 
B. 35, No. 17/18.) 


Auf Grund seiner Untersuchungen übe# die 
Trypanosomen der Nagana (Tryp. Brucei) und des 
Mal de Caderas (Tryp. Elmassiani) gelangt Vor¬ 
tragender zu folgenden Schlüssen: 

1. Die genannten Trypanosomen rufen bei 
künstlicher Infektion Erkrankungen hervor, die bei 
Mäusen und Ratten überaus axut verlaufen (unter 
einer Woche), etwas langsamer bei Hunden, Fuchs. 
Meerschweinchen, Kaninchen und Katzen (1—6 
Wochen) und sehr chronisch bei Ziegen (eine mit 
Nagana geimpfte Ziege fiel nach fünf Monaten und 
eine gleichzeitig mit Mal de Caderas infizierte ist 
noch an Leben). Frösche und Tauben sind gegen 
diese Parasiten unempfänglich. 

2. Häufige Durchführung du^ch den tierischen 
Organismus steigert die Virulenz der Trypanosomen. 

3. Wenn im Blut gewisser Tiere (Ziegen, Ka¬ 
ninchen und Katzen) die Trypanosomen mikru- 
skopisch nicht nachweisbar sind, so ist damit nicht 
bewiesen, dass die vorausgegangene Infektion nicht 
gelungen wäre, denn das Blut solcher Tiere kann 
sehr wohl infektiös sein. 

4. Zur Infektion genügen bereits sehr geringe 
Mengen von Trypanosomen. Das Blut kranker Tiere 
erweist sich noch in Verdünnungen von 1:50000 
wirksam. 

5. Ausserhalb des tierischen Organismus blei¬ 
ben die Trypanosomen der Nagana und Mal de 
Caderas am längsten lebend und infektionsfähig, 
wenn sie im defibrinierten Blut oder in Gemisch 
mit Blutserum bei Zimmertemperatur aufbewahrt 
werden (bis zu 6 Tagen); Zusatz von Kochsalz¬ 
lösung, sowie nahe dein Gefrierpunkt oder der Blut¬ 
wärme gelegene Temperaturen wirken nachteilig 

6. Die Trypanosomen sind sehr empfindlich 
gegen Erwärmung und gegen desinfizierende Lö¬ 
sungen. 

7. Ausser dem Blute kranker Tiere sind noch 
infektiös ihre Galle, Cerebrospinalflüssigkeit. 
Exsudate der serösen Höhlen und Flüssigkeit aus 
Hautödemen. 

8. Unsere Hausfliegen können nicht als Ueber- 
träger der Nagana oder des Mal de Caderas dienen, 
wie etwa die Tse-Tse bei der Nagana oder di-- 
Massen brava bei den Mal de Caderas. 

Jacob. 
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Untersuchungen über Lysoform. 

Von Dr. Bruno Promnitz, Schönhausen a. Elbe. 

Ueber das Präparat Lysoform, das von 
Dr. S t e p li a n - Berlin hergestellt wurde und 
im Frühjahr 1899 in den Handel gelangte, 
sind in ärztlichen Zeitschriften viele Arbeiten 
erschienen; von tierärztlicher Seite wurde 
Lysoform bisher nur in einer einzigen Arbeit 
von Geissendörfer behandelt. Sämt¬ 
liche Forscher, C r a m e r und Hammer 
ausgenommen, sind der Ansicht, dass das Lyso¬ 
form ein gutes Desinflziens sei, wenn es auch 
nicht an die heroischen Antiseptika, wie Subli¬ 
mat etc., heranreiche. Die günstigen Resul¬ 
tate, die nach den Veröffentlichungen verschie¬ 
dener Autoritäten in der Menschenheilkunde 
erzielt worden sind, haben mich seit dem Jahre 
1902 veranlasst, das Präparat auf seine Brauch¬ 
barkeit in der Tierheilkunde zu prüfen und 
nach dem Erscheinen der Arbeit von Geissen¬ 
dörfer dessen Angaben zu ergänzen und 
zu berichtigen. Nachstehende Untersuchungen 
wurden in der Grossherzogi. Sachs. Veterinär- 
Klinik zu Jena ausgeführt. 

Pharmazeutische Chemie. 

Wie bekannt, ist das Lysoform eine 
klare, hellgelbe, nicht klebrige 
Flüssigkeit von alkalischer Reaktion und 
ölartiger Konsistenz. 1010 spez. Gew. Es be¬ 
steht vornehmlich aus Formal in und Seife. Die 
Herstellung geschieht fabrikmässig, indem ein 
in der Hauptsache Olein enthaltendes Oel 
mittelst Kalilauge verseift und die fertige Seife 
durch Formaldehyd verflüssigt wird. (Nagel¬ 
schmidt.) Nach Seyd'ewitz wird 
bei diesem Verfahren das Formaldehyd an das 
Seifenmolekül gebunden und es entsteht somit 
eine chemische Verbindung. In dieser sollen 
die unangenehmen Eigenschaften des For- 
mols, als da sind: stechender Geruch, ätzende, 
eiweissfällende Wirkung, zum grössten Teil 
aufgehoben werden, ohne dass die desinfekto- 
rische Kraft beeinträchtigt wird. Ein schwacher 
Geruch nach Formaldehyd, der diesem Präpa¬ 


rat noch eigen ist, wird überdies infolge eines 
in Alkohol gelösten ätherischen Oelzusatzes an¬ 
genehm verdeckt und vermag nur bei Verwen¬ 
dung im konzentrierten Zustande und be¬ 
sonderer Reizbarkeit der betreffenden Personen 
Augen- und Nasenschleimhäute in geringem 
Grade zu reizen. 

Der Gehalt an Formaldehyd ist 
nach Angabe der Lysoformfabrik 7,2—8 °/o, 
bezw. 18—20 °/o Formalin. 

Lysoform löst sich in Wasser in jedem 
Verhältnis. In destilliertem Wasser gelöst, bil¬ 
det es eine klare, beim Schütteln schäumende 
Lösung, die bei stärkerer Konzentration leicht 
opalesziert. Bei längerem Stehen tritt eine 
Trübung auf, die jedoch beim Erwärmen wieder 
verschwindet. Bei Mischung mit kalkhaltigem 
Leitungs- oder Brunnenwasser tritt sofort ein 
Niederschlag auf. Die Trübung, Kalkseife, die 
durch Zersetzung der Alkaliseife durch den im 
Wasser befindlichen kohlensauren Kalk ent¬ 
steht, besitzt keinerlei Einfluss auf die Wir¬ 
kung des Desinfiziens. Eine leichte Trübung 
entsteht ferner bei Auflösung des Lysoforms 
in 25 — 50 °/o Alkohol (Engels). Wird 99 °/o 
Alkohol verwendet., bildet sich eine vollkommen 
klare Lösung. 

Endlich löst sich Lysoform in Aether sul- 
fur., Chloroform und mischt sich gut mit Gly¬ 
zerin und Oel. Nach Geissendörfer 
soll bei Mischung mit Terpentinöl eine voll¬ 
ständig klare Lösung entstehen, eine Mittei¬ 
lung, die wohl irrtümlich ist. Auch mit Vaso- 
gen. spissum, Lanolin, Ugt. Paraffin, Adeps 
suillus etc. lassen sich haltbare Salben her- 
steilen. 

Lysoform greift selbst unverdünnt die 
Haut in keiner Weise an. Nur bei sehr häufi¬ 
gem Gebrauch konzentrierter Lösungen soll 
nach Strassmann eine geringe Härtung 
der Epidermis stattfinden; doch wird diese 
Angabe durch meine Beobachtung nicht be¬ 
stätigt, da in der Grossherzogi. Veterinär¬ 
klinik Lysoform seit Monaten als Handdes- 
infiziens gebraucht wird, ohne dass sich irgend 
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welcher Einfluss auf die Haut konstatieren 
Hesse. Durch die üblichen Lösungen wird die 
Haut im Gegenteil weich und geschmeidig. Die 
Hände werden sehr gut, besser als mit 
den ordentlichen Sei fen, gereinigt ((G a 11 i - 
V a 1 e r i o. Die Ungiftigkeit und Milde 
des Lysoforms betont Simons. Nach stun¬ 
denlangem Gebrauch 3 °/o Lösungen hat S. nie 
Sprödigkeit der Haut an den Händen bemerkt. 

Auf die Zunge gebracht, rufen selbst kon¬ 
zentrierte Lösungen nur ein leichtes, bald ver¬ 
schwindendes Brennen hervor, ohne irgend 
welche reaktive Erscheinungen zurückzulassen. 
Nach Nagelschmidt riefen wiederholte 
Pinselungen der Zunge einer Ziege nicht die 
geringste Entzündung hervor. Geissen- 
dörfer instillierte 4 Tage lang zweimal täg¬ 
lich eine 1 °/o Lysoformlösung in das Auge eines 
Schafes ebenfalls ohne Reaktion. 

Metallinstrumente, Messer, Scheren,Gummi¬ 
schläuche werden nach wiederholtem mehrstün- 
stündigen bis tage langen Liegenlassen in 3 °/o 
Lösung nicht merklich angegriffen, auch Klei¬ 
dungsstücke werden durch Lysoform nicht be¬ 
schädigt. 

Die Wirkung des Lysoforms dürfte haupt¬ 
sächlich auf den Gehalt an Formal¬ 
dehyd, dessen fäulnis-, gärungs- und bak- 
tcrienfeindliche Eigenschaften bekannt sind, 
zurückzuführen sein. 

Da eine grosse Zahl von Arbeiten über die 
desinfektorischen Wirkungen des Formalins er¬ 
schienen ist, muss ich mich beschränken, auf 
die Arbeiten von Blum, Gegner, Leh¬ 
mann, Hauser, Nie mann, Pfuhl, E., 
Stahl, Strüver, Schmidt, Walter, 
Tri llat, Walther und Schlossmann, 
M o g i 1 n i c k i u. a. m. hinzuweisen. 

Der Preis des Lysoforms beträgt 1,80 bis 
2,25 Mk. per Liter. 

Ausser diesem Präparat, das seines Preises 
wegen für Zwecke der Grosdesinfektion etc. 
nicht in Betracht kommen kann, stellt die 
Lysoformfabrik ein ,,R o h - L y s o f o r m“ her. 
Nach Angabe der Fabrik besitzt dieses Präpa¬ 
rat denselben Gehalt an Formaldehyd wie Lyso- 
form, aber weniger fettsaures Alkali, abge¬ 
sehen davon, dass zu seiner Herstellung ge¬ 
ringere Rohmaterialien verwendet werden als 
zum Rein-Lysoform. 10 kg Rohlysoform kosten 
10,00 Mk. 


Bakterizide Eigenschaften. 
Ueber die desinfektorischen Eigenschaften 
des Lysoforms sind eine ganze Reihe von Ar¬ 
beiten erschienen. Der Vollständigkeit halber 
sei im nachstehenden der Resultate der bekannt 
gegebenen Versuche nochmals kurz Erwähnung 
getan. 

Ungünstig ist das Urteil von A h 1 f e 1 d . 
der eine 3—l°/o Lösung zur Desinfektion der Hände 
für ungenügend hält (sämtliche Bouillonröhrchen 
trübten sich). Ebenso ist nach Hammer 
Lysoform kein brauchbares Desinfektionsmittel. 
Seine Versuche wurden jedoch von Vertun 
nicht für ausreichend gehalten. Versuche von 
Cr am er ergaben, dass Staphylococcus aureus 
einer 3°/o Lösung wiederholt bis zu einer Stunde 
Widerstand leistete, Bact. coli der gleichen Lösung 
10 Minuten. Nach Cramers Angabe ergaben 
6ich l>ei höherer Temperatur energischere Des¬ 
infektionswirkungen. 0 

Sehr eingehende Untersuchungen über Hände- 
desinfektion sind von Engels ausgefühxt. 
Letzterer empfiehlt das Lysoform in Verbindung 
mit Alkohol, insbesondere die 2 o/o alkoholische 
Lösung. Die günstige Wirkung beruht nach seiner 
Ansicht darauf, dass beim Gebrauch dieser Lösung 
„die Haut durch den seifigen Anteil des Lysoforms 
weich, geschmeidig und locker gehalten wird. Da¬ 
durch wird es sowohl dem Alkohol wie auch dem 
Formalinbestandteile des Lysoforms leicht, in die 
Tiefe zu dringen und dort eine keimtötende Wir¬ 
kung zu entfalten.“ 

Strassm a n n empfiehlt u. a. zur Hände¬ 
desinfektion eine 2—4<>/ 0 Lösung, während nach 
Elsner die Desinfektionskraft des Lysoforms 
zu schwach ist. Um diese zu erhöhen, stellte er 
eine Verbindung aus Lysoform mit Karbolsäure 
her (Karbollysoform). 

Günstig lautet das Urteil von Löffler. 
Nach diesem Autor wirkt Lysoform auf Aussaaten 
von Typhusbacillen und Staphylokokken stärker 
bakterizid als Karlxdsäure. 

Roepke benutzte u. a. Lysoform zur Be¬ 
seitigung und Desinfektion des Sputums. Seine 
Versuche führten zu dem Ergebnis, dass Lysoform 
in stark alkalisch wässriger Lösung (erreicht durch 
Zusatz von Kalilauge) abtötende Eigenschaften ge¬ 
genüber tuberkelbacillenhaltigem Sputum besitzt. 
S e y d e w i t z st ellte das Abtötungsvermögen und 
die entwicklungshemmende Wirkung des Lyso- 
fonns gegenüber folgenden Mikroorganismen fest: 
Staphylococcus pyogenes aureus, 
Typhusbacillus, 

Bacterium coli, 

Cholera vibrio (Hamburg), 

M ilzbrandsporen, 

Streptococcus pyogenes, letzterer von einem 
letal verlaufenen Fall von Puerperalfieber gewon¬ 
nen. Die Versuche wurden mit 1—4o/o Lösungen 
gemacht und hatten im wesentlichen nachstehen- 
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des Ergebnis: Mit einer 1—4 o/o Lösung gelingt es, 
die Aussaaten der geprüften Mikroben abzutöten. 
Am widerstandsfähigsten von allen erwies sich der 
Staphylococcus pyogenes aureus, dagegen wurde 
Streptococcus pyogenes und Cholera vibrio am 
schnellsten vernichtet. Der 3°/o Lösung vermögen 
die Aussaaten nicht länger als 2—3 Minuten zu 
widerstehen, während eine 4°/o Lösung sämtliche 
Röhrchen innerhalb einer Minute steril macht. 
Eine besondere Wirkung entfaltet das Lysoform 
gegenüber dem Milzbranderreger, dessen Sporen 
durch eine 5°/o Lösung in vier Stunden vernichtet 
werden. Symanski gibt bekannt, dass nach dem 
Ergebnis seiner Untersuchungen Milzbrandsporen 
durch eine 3o/o Lysoformlösung nach achtstündiger 
Einwirkung abgetötet wurden. Bei diesen Ver¬ 
suchen waren die Sporen an Seidenfäden ange¬ 
trocknet und somit den Angriffen des Desinfiziens 
ganz schutzlos ausgesetzt. 

Weitere Versuche an mit Staphvlokokken- 
Eiter durchtränkten Wolläppehen beweisen, dass 
Lysoform auch imstande ist, eiweishaltige Sub¬ 
stanzen zu durchdringen und die darin }>efindlichen 
Organismen in noch mehr oder minder langer Frist 
zu vernichten. In diesem Falle wurde der Staphy¬ 
lococcus pyogenes aureus durch eine 2o/o Lösung 
nach einer fünfstündigen Einwirkungsdauer ab¬ 
getötet. 

Sehr eingehende Untersuchungen stammen 
ferner von V e r t u n. Proteus vulgaris wurde 
durch eine 2o/o Lösung in 30 Minuten, durch eine 
5o/o in 10 Minuten vernichtet. Staphylococcus 
pyogenes aureus konnte einer 2o/o Lösung nur 5 Stun¬ 
den, einer 3°/o 2 Std. widerstehen. Staphylococcus 
pyogenes wurde durch letztgenannte Lösung gleich¬ 
falls in derselben Zeit abgetötet. Bactcrium coli 
vernichtete eine 2o/ 0 Lösung in 10 Minuten. Dies 


Ergebnis stimmt demnach mit dem von Sy¬ 
manski und I* f u h 1 fast überein. 

Xicht gleichlautend ist das Resultat der 
Untersuchungen von Galli-Valerio, der die 
Entwicklung des Mikroeoccus pyogenes aureus erst 
nach 6 (3°o) bezw. nach 1 Stunden (5°/o) ver¬ 
nichten konnte. Die Ursachen dieser Verschieden¬ 
heiten sucht dieser Forscher erstens in dem Um¬ 
stande, dass sein M. pyogenes sehr virulent war, 
zweitens in der Verschiedenheit der Technik der 
U ntersuchungen. 

Von meiner Seite endlich sind Prüfungen 
an Bakterien der hämorrhagischen Septikämie 


(B chol. gallinarum, B. suisepticus), B. öde- 
matis maligni, Rauschbrand und dem nicht 
pathogenen B. lactis cyanogenes ausgeführt 
worden. Das Ergebnis ist aus nachstehender 
Tabelle ersichtlich. 

Minuten 1 2 3 5 8 10 15 30 


B. suisepticus 
B. chol. gall. . 


2 % + + + + + 

5 % + + +- 

2 % + + + + + 

5 °/» + + + + - 



Minuten 1 2 3 5 8 10 15 30 

P yi i I 2 % + + + + + + — — 

\ 5 % + + + + — — — — 

vr r na I 2 °/° + + + + + — “"~“ 

Mahgn.Oedem^ ^ 

B.lact. cyanog. 2 % + + — — — — — — 

Bei der Untersuchung wurde nach folgen¬ 
der Methode verfahren. 

1. Zu Bouillonkulturen von 10 ccm Inhalt 
wurden 0,2 bezw. 0,5 Lysoform zugesetzt und 
eine Oese dieses Gemisches in den angegebenen 
Zeiträumen auf einen neutralen Bouillon-Agar¬ 
nährboden übergeimpft. 

2. Von einer auf Bouillonagar angelegten 
Reinkultur der hetr. Mikroben wurde mittelst 
einer Platinöse ein Teil entnommen und in ein 
paar Tropfen sterilisierten Wassers verteilt. 
Dieser Mischung wurden einige ccm der 2 resp. 
5 °/o Lysoformlösung hinzugefügt und gut 
durchgeschüttelt. Hiervon wurde auf Agar 
sowohl wie Bouillon übergeimpft und das Re¬ 
sultat beobachtet. 

Zu berücksichtigen ist hei diesen Metho¬ 
den, dass stets, wenn auch nur eine geringe 
Menge, Lysoform in resp. auf die nährenden 
Media mit übertragen wird. 

Dadurch dürfte zum Teil das günstige Re¬ 
sultat bedingt sein. Nach G alli-V alerio 
reicht eine Spur von Lysoform in der Bouillon 
aus, um die Entwickelung von Bakterien zu 
verhindern. Z. B. wurden hei einem Versuch 
drei mit M. pyogenes aureus infizierte Deck¬ 
gläser 1—3 Stunden lang in eine 5 °/o Lysoform¬ 
lösung verbracht. Diese wurden sodann in 
Bouillon gelegt, das erste Gläschen wurde im 
Gegensatz zu den beiden übrigen nicht abge- 
spiilt. Es ergab sich, dass die erste Kultur steril 
geblieben ist, während die beiden anderen sich 
entwickelt hatten. 

Die vorliegenden Untersuchungen haben 
soviel gezeigt, dass das Lysoform, wenn es 
auch nicht zu den stärksten bakteriell tötenden 
Mitteln zu rechnen ist. immerhin ein brauch¬ 
bares Desinfektionsmittel ist und in der Regel 
für praktische Zwecke vollkommen aiisreicht, 
wobei seine sonstigen Eisenschaf teil sich noch 
empfehlend bemerkbar machen. 

Toxikologische Versuche. 

Ueber die toxikologischen Eigenschaften 
des Lysoforms liegen eine gross«' Reihe von Ver¬ 
suchen vor. 
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Pfuhl gab Kaninchen bis zu 5 g 
Lysoform subkutan oder per os, ohne Ver¬ 
giftungserscheinungen zu beobachten. S y - 
manski stellte einige Versuche an Kanin¬ 
chen und weissen Mäusen an, ohne zu einem 
abschliessenden Urteil zu gelangen. Eine sehr 
ausführliche Arbeit liegt von Nagel- 
schmidt vor, der zu seinen Versuchen 
Meerschweinchen, Kaninchen, Frösche und in 
einem Falle eine Ziege benutzte. Frösche ledig¬ 
lich, um die Wirkung des Lysoforms auf das 
Herz zu beobachten. Hierbei ergab sich, dass 
Lysoform den Herzmuskel direkt lähmt und 
ausserdem den Innervationsapparat beeinflusst. 
Die Applikation geschah per os, subkutan und 
intraperitoneal. Für Kaninchen betrug die 
kleinste letale Dosis bei subkutaner Applikation 
5,15 g pro kg Körpergewicht (per os = 7.0 g). 
Meerschweinchen vertrugen grössere Dosen. Für 
diese Tierart wurde bei subkutaner Anwendung 
die tödliche Dosis zwischen 8 und 8,5 g pro kg 
Körpergewicht gefunden. Intraperitoneale In¬ 
jektionen von 3— 4°/o Lysoformlösungen werden 
ohne weitere Reaktion vertragen, während bei 
Anwendung des Präparates in konzentrierter 
Form eine heftige Peritonitis einsetzt. 

Weitere toxikologische Untersuchungen 
gibt Galli-Valcrio bekannt, der Kanin¬ 
chen und Meerschweinchen Lysoformlösungen 
von verschiedener Konzentration in die Bauch¬ 
höhle einspritzte. Die Versuche zeigten, dass 
„diese Lösungen keine oder sehr geringe 
toxische Wirkung auf den Organismus be¬ 
sitzen.“ Der Umstand, dass die Versuchstiere 
intraperitoneale Injektionen, ohne Störung des 
Allgemeinbefindens zu zeigen, so gut ertragen, 
hat G a 11 i - V a 1 e r i o Veranlassung ge¬ 
geben, derartige Einspritzungen bei experimen¬ 
teller Peritonitis in therapeutischer Absicht in 
folgender Weise zu versuchen. 

1. Zwei Kaninchen a und b wurden je 1 ccm 
einer voll virulenten Bouillonkultur von M. pyogenes 
aureus in die Bauchhöhle gespritzt. 

Kaninchen a sogleich noch eine Injektion von 
5 ccm einer 2 o/o Lvsoforuilüsung. Dieses Kaninchen 
erkrankte zwar, wurde aber geheilt, während das 
andere nach 18 Stunden an einer exsudativen 
Peritonitis einging. 

Drei weitere analoge Versuche wurden mit 
Meerschweinchen angestellt. 

2. Zwei Meerschweinchen a und b erhalten je 
\ 2 ccm einer virulenten Bouillonkultur von B. coli 
in die Bauchhöhle. 

Meerschweinchen b gleich darauf eine intra- 
peritoneale Injektion von 5 ccm einer 2o/o Lyso- 
formlösung. 

Meerschweinchen a starb nach 20 Stunden an 
starker exsudativer Peritonitis; b war sehr krank, 
aber nach drei Tagen völlig wieder hergestellt. 

3. Zwei Meerschweinchen erhielten eine Ein¬ 
spritzung von 1 ccm der Kultur wie die Kaninchen 
bei Versuch 2 in die Bauchhöhle. 


Das eine Tier wurde wie vorher mit einer 
3 o/o Lysoformlösung (5 ccm intraperitoneal) be¬ 
handelt. Auch dieses Tier wurde geheilt, während 
das nicht behandelte nach 18 Stunden an exsuda¬ 
tiver Peritonitis verendete. 

4. Versuch 3 wird wiederholt unter Verwen¬ 
dung einer 5o/ 0 Lysoformlösung bei dem einen Meer¬ 
schweinchen. 

Beide Tiere starben nach 20 Stunden. Bei 
dem mit Lysoform behandelten war starke Hype¬ 
rämie des Peritoneums und sehr wenig Exsudat 
vorhanden, das andere zeigte dagegen wiederum 
eine sehr starke exsudative Peritonitis. 

Der letale Ausgang des Meerschweinchens h 
bei dem letzten Versuche dürfte auf die zu starke 
Konzentration der Lysoformlösung zurückzuführeu 
sein, welche das Peritoneum reizt und Infektion 
nicht verhindert. 

Der Forscher zieht zum Schluss in Er¬ 
wägung, „ob beim Menschen in Fällen von sehr 
schwerer Peritonitis Injektionen mit Lysoform¬ 
lösungen nicht zu versuchen wären.“ 

Ueber Versuche an grösseren Haustieren 
berichtet Geisse ndörfer, der Versuche 
an Pferden und Schafen anstellte. Die Pferde 
erhielten 0,72 g bezw. 1,18 g Lysoform pro kg 
Körpergewicht. Diese Gaben erwiesen sich un¬ 
schädlich und riefen im letzten Falle nur eine 
vorübergehende Appetitsstörung hervor. Die 
letale Dosis für Schafe bei Applikationen per 
os wird auf 4 g pro kg Körpergewicht an 
gegeben; bei intraperitonealer Injektion beginnt 
die tödliche Wirkung mit 0,5 pro kg Körper¬ 
gewicht, ähnlich wie bei intravenöser Appli¬ 
kation. 

Meine Versuche erstreckten sich auf Ka¬ 
ninchen, Hunde, Katzen, Pferde, 
Rinder, Schafe und Hühner. 

Wie üblich wurde darauf Bedacht ge¬ 
nommen, das Lysoform in solcher Form dem 
Körper einzu verleiben, dass eine Lokal Wir¬ 
kung möglichst vermieden wurde. Letztere ist 
bedingt durch den Gehalt des Präparates an 
Formaldehyd, dem eigentlich desinfizierenden 
Faktor, der aber ein hohes Koagulationsvermö¬ 
gen tierischen Geweben gegenüber besitzt. Der 
andere Hauptbestandteil des Lysoforms, die 
Kaliseife, kann ausser Betracht bleiben. Nach 
den Feststellungen von Nagelschmidt 
kann die innerliche Verabreichung von Kali¬ 
seife als relativ indifferent bezeichnet werden, 
„denn lokale Reizerscheinungen, die den Grad 
einer vorübergehenden leichten Hyperämie 
überstiegen, kamen bei dieser Applikation nicht 
zur Beobachtung“. 

Bei meinen Untersuchungen habe ich von 
der subkutanen, intravenösen und auch intra- 
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peritonealen Appiikationsweise abgesehen, weil 
diese Methoden für ein vorwiegend zu Desinfek¬ 
tionszwecken benutztes Mittel keine praktische 
Bedeutung besitzen. 

Als einhüllendes Mittel wurde bei Kanin¬ 
chen Mueilago Gummi arabici, bei allen übrigen 
Tieren Leinsamenschleim verwendet. 

Bei fast allen Tieren wurde der Harn unter¬ 
sucht. Diese Untersuchung erstreckte sich auf 
Eiweiss, Zucker, Formalin und Ameisensäure. 
Bei Kühen wurde ausserdem die Milch auf 
Gehalt an Formaldehyd geprüft. 

Cornelius, dessen Untersuchungen 
mit den meinen zu gleicher Zeit ange¬ 
stellt wurden, vermutet, dass das Formaldehyd 
„infolge seiner grossen Affinität gegenüber 
tierischen Geweben zum grössten Teil im Kör¬ 
per zurückgehalten wird, teils aber alsbald mit 
dem Harn ausgeschieden wird“. Er behauptet 
ferner, dass der Harn von Tieren, die einige 
Stunden nach Aufnahme von Formalinpräpa¬ 
raten oder ähnlich wirkenden Stoffen aufge¬ 
fangen wurde, infolge seines Formalingehaltes 
nicht faule. Letztere Ansicht ist nach meinen 
Beobachtungen jedoch nicht zutreffend. 

Geissen dörfer nahm kurze Zeit 
nach Eingeben von Lysoform bei Schafen in 
dem Versuchsraum deutlichen Formaldehyd¬ 
geruch wahr und führt denselben zurück auf 
das mit der Exspirationsluft wieder ausge¬ 
schiedene Formaldehydgas, ohne indes hierfür 
positive Beweise durch Aufsaugen der Ex¬ 
spirationsluft zu erbringen. 

Nach Eulenburg „scheint Formalin 
zum grössten Teil als Ameisensäure im Harn 
zur Ausscheidung zu gelangen“. 

Ich kann diese Angaben bestätigen. Bei 
meinen Untersuchungen auf Ameisensäure 
wurde der betreffende, meist alkalische Harn 
mit Schwefelsäure versetzt bis zu deutlich 
saurer Reaktion und sodann durch Dampfstrahl 
destilliert. Die an Alkali gebundene Ameisen¬ 
säure, durch den Schwefelsäurezusatz frei ge¬ 
worden, verflüchtigt sich leicht mit den Wasser¬ 
dämpfen, die nun im Kühlrohr kondensiert 
werden. Die Anwesenheit von Ameisensäure 
wurde durch Silber- bezw. Quecksilbernitrat¬ 
lösung festgestellt. Reaktion: Niederschlag, 
Trübung, Spiegelbildung an der Wand des 
Reagensglases. 


Der Formalinnachweis geschah nach fol¬ 
genden Methoden: 

1. Ehirch schweflige Säure entfärbte Fuchsin - 
lösung wird der zu untersuchenden Flüssigkeit zu¬ 
gesetzt. Bei Anwesenheit von Formaldehyd nimmt 
letztere je nach dem Gehalte eine rötliche bis 
rote Farbe an, die nach Zusatz von Salzsäure in 
veilchenblau übergeht. Diese Reaktion ist nach 
meinen Untersuchungen zuverlässig bis zu einer 
Verdünnung des Formalins von 1:50 000. 

2. Ausser dieser Probe wurden folgende 
Formolnachweise gemacht. (Literaturverzeichnis 
41): Die zu untersuchende Flüssigkeit wird in üb¬ 
licher Weise destilliert. Ungefähr 30 ccm des 
Destillates werden mit Liquor Ammonii caustici 
im Ueberscliusse versetzt und danach eingedampft. 
Bei Anwesenheit von Formaldehyd entstehen 
charakteristische Kristalle von Hexamethylentetra¬ 
min. Diese werden in einigen Tropfen Wasser 
gelöst, von der Lösung je ein Tropfen auf einen 
Objektträger gebracht und mit den beiden folgen¬ 
den Reagentien geprüft. 

1. Durch Zusatz von Quecksilberchlorid im 
Ueberschusse. Es entsteht darauf sofort ein 
kristallinischer Niederschlag; bald sieht man drei- 
und mehrstrahlige Sterne, später Oktaeder. Letz¬ 
tere entstehen in grosser Menge bei einer Konzen¬ 
tration von 1:10 000. Deutlich ist diese Probt» 
bis zu einer Verdünnung von 1:100 000. 

2. mit Kaliumquecksilberjodid und ein wenig 
verdünnter Salzsäure. Es bilden sich hexagonale 
hellgelb gefärbte Sterne. 

Deutlich ist diese Reaktion noch bei einer 
Konzentration von 1:10 000. 

Bei zu geringer Menge des Harnes, wobei vor¬ 
stehende Methoden nicht in Anwendung kommen 
konnten, wurde der Formolnachweis durch Dia- 
zobenzolsulfosäure in Natronlauge versucht. Bei 
Anwesenheit von Formaldehyd entsteht nach Zu¬ 
satz von Natriumamalgam eine violettrote Farbe. 

Es sei schon an dieser Stelle bemerkt, dass 
durch vorstehende Methoden in keinem Falle For¬ 
malin im Harn oder in der Milch nachgewiesen 
werden konnte. 

Versuche an Kaninchen. 

Mit dieser Tierart wurden 56 Versuche 
gemacht. Um unnötige Wiederholungen zu ver¬ 
meiden, sehe ich davon ab, diese einzeln wieder¬ 
zugeben und versuche über die wesentlichen 
Erscheinungen im ganzen zu berichten. 

10 Kaninchen von 2050 g bis 3600 g 
Körpergewicht erhielten per Magensonde Gaben 
von Lysoform bis 4,25 g pro kg Körper¬ 
gewicht, verdünnt in jedem Falle mit 90 g 
Mueilago Gummi arabici. Sämtliche Tiere 
blieben gesund und zeigten auch in der 
Folgezeit keinerlei Krankheitserscheinungen. 

Sodann wurde weiteren 10 Kaninchen 
Lysoform in Dosen von 4,5 g bis 5,5 g pro 
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kg Körpergewicht mit 90 g Gummi¬ 
schleim verabreicht. Bei diesen Gaben zeigten 
die Tiere sämtlich leichte Krankheitserschei¬ 
nungen, die sich im wesentlichen durch 1 bis 
2 Tage Inappetenz, sowie leichten Durchfall 
äusserten. Diese Erscheinungen gingen sehr 
bald zurück und sämtliche Tiere blieben am 
Leben. 

Nun wurden 20 Kaninchen Lysoform- 
gaben in Höhe von 5,5 g bis 9,5 g pro kg 
Körpergewicht verdünnt mit 90 g Gummi¬ 
schleim in den Magen gespritzt. Die höchste 
Gabe, die überstanden wurde, war 6,3 g pro 
kg Körpergewicht. Sämtliche Tiere zeig¬ 
ten Krankheitssymptome. Bei Gaben über 7,3 
pro kg Körpergewicht wurden die Tiere kurz 
nach dem Eingeben unruhig, schrieen nach 
2—5 Minuten laut. Die Extremitäten wurden 
derart gestreckt, dass der Bauch platt auf den 
Boden zu liegen kommt. Die Atmungsfrequenz 
war dabei erheblich gesteigert, es wurden bis 
140 Atemzüge gezählt. Nach ca. 10 Minuten 
machte sich auffällige Schwäche der Hinter¬ 
hand bemerkbar, das Tier sinkt nach einigen 
vergeblichen Versuchen, sich zu halten, lang¬ 
sam auf die Seite. Es werden dünnbreiige Fäzes 
abgesetzt, fast in allen Fällen trat daneben 
unwillkürliche Harnentleerung auf. In weite¬ 
rem Verlaufe von 2—4 Minuten werden die 
Atemzüge immer langsamer, aber stärker an¬ 
gestrengt, bis sie nach 15—20 Minuten ganz 
sistieren. Krampfanfälle, wie sie bei der For¬ 
malinvergiftung beobachtet wurden, traten 
nicht ein. 

Bei der Obduktion, die gewöhnlich eine 
Stunde nach dem Exitus ausgeführt wurde, er¬ 
gab sich folgender Befund: 

In der Bauchhöhle wenig seröses Exsudat, 
das Peritoueum liype römisch, die Magen- wie 
Mesenterialgefässe stark injiziert-, Nieren leicht ver- 
grössert, hyperäniisch. Milz, Leber ebenfalls sehr 
blutreich. Nach Eröffnung des Magens fand sich 
hochgradige Hyperämie der Magenschleimhaut, be¬ 
sonders im Fundus., 

Die Lungen waren vollständig collabiert. Die 
rechte Herzkammer prall mit unvollkommen ge¬ 
ronnenem Blut gefüllt. (Stillstand in Diastole.) 

Die Kaninchen, die 6,5 g bis 7,0 g er¬ 
halten hatten, zeigten ebenfalls die erwähnten 
Vergiftungserscheinungen, mit Ausnahme der 
sich vermindernden Atmungsfrequenz. Diese 
Tiere blieben bis zum zweiten oder dritten Tag 
am Leben und verendeten im Coma. 

Das Sektionsergebnis war in diesen 
Fällen etwas von dem vorigen verschieden. Der 
Unterschied trat besonders bei der Unter¬ 
suchung des Magens zutage. 

Die Magenschleimhaut war hochgradig verätzt, 
pergamentartig, und zeigte Epitheldefekte, wodurch 
an einigen Stellen die Muskularis sichtbar wurde. 
Darin, Leber, Milz sehr blutreioh, desgleichen die 
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Darmserosa, jedoch ohne irgendwelche Auflagerun¬ 
gen. Nieren vergrössert, stark bluthaltig, steck¬ 
nadelkopfgrosse Blutungen in der Hindenschicht. 
Blase stark gefüllt mit einem bis 1 o/o Eiweis hal¬ 
tenden Harn. Lungen, abgesehen von der Hypostase 
des linken Lappens, nicht von der Norm abwei¬ 
chend. Linke Herzkammer mit Blut gefüllt. 

Diagnose: Magen Verätzung, Nierenentzün¬ 
dung, Herzparalyse. 

Um nun weiter zu ermitteln, ob und wie 
weit die Konzentration der Lysoformlösung die 
toxische Wirkungen beeinflusst, wurden 10 
Kaninchen Gaben von 2,3 g bis 6,3 g pro 
kgKörpergewicht teils konzentriert, teils 
mit nur 20 g Wasser verdünnt in den Magen 
gespritzt. 

Das Ergebnis war, dass diesmal Dosen von 
5,5 g an, die vorher gut vertragen wurden, 
schwere Krankheitserscheinungen hervorriefen, 
die den Tod nach 1—3 Tagen zur Folge hatten. 
Wie die Obduktion ergab, war auch nach Gaben 
von 5,5 g an der Magen stark entzündet, bezw. 
verätzt. Tod durch Herzlähmung. 

Weitere 6 Kaninchen erhielten Lyso 
form täglich in starker Verdünnung mit 
Gummischleim in Dosen von 0,5 bis 1,0 g pro 
kgKörpergewicht und zwar 14 Tage hin¬ 
durch. Die Tiere Hessen dabei nicht die ge¬ 
ringste Störung des Allgemeinbefindens er 
kennen. Bei einem Kaninchen wurde nach etwa 
12 Tagen Katarakt beider Augen fest 
gestellt. 

Aus vorstehenden Versuchen geht hervor, 
dass die kleinste Dosis letalis für 
Kaninchen, starke Verdünnung vor¬ 
ausgesetzt, bei 6,5 g pro kg Körper¬ 
gewicht liegt (Tod nach 1—3 Tagen). 

Gaben von 7,3 g pro kg Körpergewicht 
und darüber töten die Tiere nach 20 Minuten 


bis zu Vs Stunde. 

Vergleicht man die letalen Dosen mit denen 
der gebräuchlichen Präparate: 

Sublimat 0,016 

Acidum carbolicum 0,268—0,348/0,55 (Tauber) 
Lysol 2,45( 20 ’ 21 ) 

Bacillol 2,37 u 

Creolin 1,1* 1 

Septoforma 3,26 16 

Lysoform 6,5 (nach Nagelschmidt sogar 

7,0 gr pro kg Körpergewicht) 

so ist das Lysoform durch eine rela¬ 
tiv sehr geringe Giftwirkung aus¬ 
gezeichnet. 


Versuche an Schafen. 


1. S c h a f, weiblich, 29 kg Körpergewicht. 
I ca. 1 Jahr alt. Temperatur im Rektum ge 
| messen 39,0, erhält am 2. Mai 1903, vormittags 
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mittels Magensonde 20 g Lysoform, ver¬ 
dünnt mit 3 1 Leinsamenschleim = 0,7 g p r o 
kg Körpergewicht. 

Das Tier zeigt nicht die geringste Störung 
des Allgemeinbefindens. Untersuchung des Harns 
ergibt Freiheit von Eiweis. 

2. Schaf, männlich, 1 Jahr alt, 31 kg 
schwer, Temperatur 39,1, bekommt am 3. Mai 
1903, früh 9 Uhr, 31 g Lysoform in 3 1 
Leinsamenschleim = 1,0 pro kg Körper¬ 
gewicht. Die Körpertemperatur schwankt 
den Tag über zwischen 39,1 und 39,8. 

Das Tier nahm sofort nach dem Eingeben 
Futter auf und zeigt auch in der Folge keinerlei 
Krankheitserscheinungen. Harnuntersuchung ne¬ 
gativ. 

3. Einem Schaf, weiblich, ca. 1 Jahr alt, 
Körpergewicht 30 kg, Temperatur 39,3, inner¬ 
lich gesund, wird am 4. Mai 1903, morgens 
7 Uhr, 60 g Lysoform = 2 gpro kgKör- 
pergewicht, wiederum stark verdünnt, ein¬ 
gegeben. 

0 

Auch dies Tier bleibt gesund. Die Unter¬ 
suchung des nach ca. 3 Stunden entnommenen 
Harns ergab geringe Menge von Ameisensäure. 

4. Weibliches Schaf, ca. 1 Jahr alt, 
28V 2 kg schwer, Temperatur 39,1, keine Er¬ 
scheinungen einer inneren Krankheit, erhält am 

5. Mai, früh 7 Uhr, 75 g Lys oform mit 7 1 
Wasser = 2,6 g pro kg Körpergewicht. 

Das Tier liegt viel und versagt bis zum Abend 
das Futter vollständig. Temperatur steigt bis 40,2. 
Am anderen Tage war das Tier gesund. Im Tages¬ 
harn wird Anwesenheit von Ameisensäure fest¬ 
gestellt. 

5. 1 Jahr altes Schaf, Kastrat, 29 kg 
schwer, innerlich gesund, Tagestempeijatur 38,9, 
erhält am 6. Mai, früh 8 Uhr, 90 g Lyso¬ 
form mit 7 1 Wasser verdünnt = 3,1 pro kg 
Körpergewicht. 

Nach dem Eingeben speichelt das Tier stark, 
steht eine Stunde mit gekrümmten Rücken und 
legt sich dann teilnahmslos in eine Ecke. Mittags 
12 Uhr steht das Tier auf, nimmt Wasser begierig 
zu sich. Temperatur 39,7. Futter wird verschmäht. 
Das Schaf ist sehr apathisch und liegt viel. Dieser 
Zustand hält an bis zum andern Morgen, wo einige 
Halme Futter aufgenommen werden. Von nun tritt 
allmälige Besserung ein. Am 8. Mai ist das Tier 
gesund. Harn- und Kotabsatz die ganze Zeit über 
ohne Besonderheit. Im Harn vom 6. Mai erheb¬ 
liche Mengen von Ameisensäure, die ständig ab¬ 
nimmt, um am 8. Mai zu verschwinden. 

6. Schaf, männlich, ca. 1 Jahr alt, 30 kg 
schwer, Temperatur 39,1, erhält am 9. Mai, 
früh 7 Uhr, 120 g = 4g pro kg Körper¬ 
gewicht Lysoform mit 5 1 Wasser. 

Dieselben Erscheinungen wie bei dem vorigen 
Versuch. Am dritten Tag gesund. 


7. Schaf, weiblich, ca. 1 Jahr alt, 26 kg 
Körpergewicht, Temperatur 39,0, erhält am 
10. Mai, früh 8 Uhr, 117 g Lysoform ver¬ 
dünnt mit 5 1 Wasser. 

Das Tier zeigt dieselben schweren Krankheits¬ 
erscheinungen wie bei Versuch 5 und 6. Abends 
6 Uhr verendet. Bei den letzten 3 Versuchen trat 
stets Meteorismus auf, der bei Fall 7 bis zum 
Tode des Tieres anhielt. 

Der Obduktionsbefund war im wesent¬ 
lichen : Lungenödem (diastolischer Herzstillstand). 
Die Veränderungen der Magenschleimhaut (Pansen) 
dieselbe wie bei den Kaninchen erwähnt. Magen- 
gefässe stark injiziert, Schleimhaut des Pansens 
dunkelrot, stark geschwollen, stellenweise sulzig 
infiltriert. Der breiige Inhalt des Pansens mit 
feinem Blutgerinnsel überzogen. Die übrigen Ab¬ 
teilungen des Magens sowie der gesamte Darm 
intakt. Organe sämtlich sehr blutreich. Entzünd¬ 
liche Schwellung der Nieren. Ham eiweisshaltig 
(V2 °/o), ausserdem Ameisensäure enthaltend. 

Diagnose: hämorrhag. Magenentzündung. 
Nephritis. Tod infolge Herzparalyse. 

Als letal ist eine Gabe von 4,5 g pro kg 
Körpergewicht anzusehen, ein Ergebnis, 
das mit dem von Geissendörfer( 38 ) fest¬ 
gestellten fast übereinstimmt. 

Versuche an Pferden. 

1. Braune Stute, 14 Jahr alt, 405 kg 
schwer, Temperatur 38,2, Pulszahl 38, Zahl der 
Atemzüge 14 in der Minute, erhält am 22. März 
1903, morgens 9 Uhr, 202 g = 0,5 pro kg 
Körpergewicht in 5 1 Leinsamenschleim. 

Temperatur steigt, stündlich gemessen, bis 
38,6. Irgendwelche Krankheitserscheinungen wer¬ 
den nicht beobachtet. 

2. Demselben Pferde, Anfangstemperatur 
38,1, wurde am 29. März 1903, morgens 9 Uhr, 
405 g Lysoform mit 6 1 Leinsamenschleim 
eingegeben = 1,0 pro kgKörpergewicht. 

Temperatur steigt nach einer Stunde bis 38,8 
und fällt dann allmälilig, erreicht nachmittags 
5 Uhr die Anfangstemperatur. Allgemeinbefinden 
in keiner Weise gestört. Futter und Getränk wird 
gut aufgenommen. 

3. Fuchs -Wallach, 18 Jahr alt, Tem- 
| peratur 37,2, Pulszahl 36, Zahl der Atemzüge 

12 in der Minute, Körpergewicht 300 kg, er¬ 
hält am 30. März 1903, früh 8 Uhr, 620 g = 
2,0 g pro kg Körpergewicht Lyso¬ 
form. 

Kurz nach dem Eingeben tritt bei dejn Tiere 
geringe Salivation ein, die ca. 1/2 Stunde anhält. 
Temperatur tagsüber zwischen 37,2 und 38,6. Bis 
mittags 12 Uhr ist die Atmung etwas beschleunigt, 
bis 26 Atemzüge in der Minute. Im Laufe des 
nachmittags geht die Zahl bis auf 14 zurück. Die 
zuerst mittags dargereichte Futterration wird auf- 
genommon, ebenso stündlich verabreichter Kleien¬ 
trank. 

** 
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Sämtliche Tiere bleiben dauernd gesund. 
Erbrechen, wie Geissendörfer beobachtet 
hat, wurde nicht bemerkt. 

Bei allen 3 Versuchen wurde der Harn 
untersucht. Eiweiss nicht vorhanden, Forma¬ 
linnachweis gleichfalls negativ. Dagegen bei 
Versuch 3 deutliche Beaktion auf Ameisen¬ 
säure. 

Da nun diese Versuche erkennen lassen, 
dass derartig hohe Gaben bei sonst sehr emp¬ 
findlichen Tieren, wie das Pferd, keinerlei Ge¬ 
sundheitsstörungen verursachen, erschien es 
zwecklos, durch eine weitere Steigerung der 
Gaben die Grenzen der toxischen Wirkung zu 
erreichen. 

Versuche an Rindern. 

1. Eine Kuh, Anglerrasse, 9 Jahr, 507 kg 
Körpergewicht, ohne Anzeichen einer innern 
Erkrankung, erhält am 1. Mai 1903, abends 
7 Uhr, 507 g = 1 g pro kg Körper¬ 
gewicht Lysoform mit 10 1 Wasser ver¬ 
dünnt per Schlundsonde. 

Va Stunde nach der Applikation ist das Tier 
ein wenig aufgebläht. Diese Erscheinung ver¬ 
schwindet jedoch sehr schnell. Das Allgemein¬ 
befinden wird nicht beeinflusst. Untersucht wurde 
nun bei diesem Tiere die Morgenmilch (am 2. Mai 
gewonnen), der Harn nach ca. 5 Stunden entnom¬ 
men per Katheter, ausserdem das Sekret der Flotz- 
mauldrüsen. 

Formaldehyd war in keinem Falle nachzu¬ 
weisen. Ebenso fiel der Eiweissnachweis im Ham 
negativ aus, doch wurden in demselben grössere 
Mengen von Ameisensäure festgestellt. 

Milch ohne jede Besonderheit, weder im Ge¬ 
ruch noch Geschmack verändert. 

2. Kuh, Anglerrasse, ca. 6 Jahr alt, 450 
kg schwer, innerlich gesund, erhält am 4. Mai 
1903, mittags nach dem Melken 800 g Lyso¬ 
form in 12 1 Wasser = 1,78 g pro kg Kör¬ 
pergewicht. 

Auch nach dieser Gabe konnte eine Beein¬ 
trächtigung des Befindens nicht beobachtet wer¬ 
den. Bei diesem Tiere wurde die Abendmilch 
wieder mit völlig negativem Resultate auf Formal¬ 
dehyd wie auf Ameisensäure untersucht. Befund 
der Harnuntersuchung derselbe wie im vorigen 
Versuch. 

Auch diese Versuche erwiesen, dass 
selbst relativ hohe Gaben von Lyso¬ 
form von Rindern anstandslos ver¬ 
tragen werden und keinerlei Ein¬ 
fluss auf die Menge und Güte der 
Milch ausüben. 


r eterinär-Hygiene. 2. Jahrgang. 

Nach Trillat findet sich Formaldehyd 
in der Milch so lange unzersetzt vor, als die 
Milch bezw. das Kasein in derselben sich noch 
nicht verändert hat. Obgleich der chemische 
Nachweis des Formal ins in der Milch von 
Tieren, denen Lysoform eingegeben wurde, mir 
nicht gelungen ist, wäre dennoch eine ver 
| mehrte Haltbarkeit denkbar. 

Diese Erwägung veranlasste mich, einige 
Versuche an einer Ziege, die nur eine 
geringe Menge Milch (1—D/s 1 pro Tag) liefert* 
und an einer ca. 16 Zentner schweren Kuh 
(ca. 3 1 Tagesmilch) anzustellen. 

Die Ziege, 15 kg schwer, erhielt morgens 
8 Uhr, nach dem Melken (Probe I) 30 g Ly so 
| form stark verdünnt = 2,0 g pro kg Kör 
| pergewicht. 

Dieselbe wurde dann drei Stunden nach der 
Applikation (Probe II) und nach weiteren sechs 
Stunden (Probe III) gemolken. 

Sämtliche Proben wurden mit Ziegenkot stark 
verunreinigt und in den Brutofen (37 0 C) gestellt. 

Schon am nächsten Tage war daLS Resultat 
auffallend, Trobe I und III waren stark zer¬ 
setzt, zeigten geringen üblen Geruch, während 
Probe II unverändert erschien. Die Gerinnung 
dieser Probe II trat am vierten Tage ein, übler 
Geruch fehlte bis zum achten Tage. Proben I 
und III waren am dritten Tage völlig faulig. 

Bei dem Versuch mit der Kuh wurde in 
derselben Weise verfahren. 

Dieselbe erhielt 200 gr Lysoform. Die ein¬ 
zelnen Proben Hessen keinerlei Abweichung er¬ 
kennen und waren am zweiten Tage gleich stark 
zersetzt. 

Diese geringe Zahl der Versuche konnte 
zu einem abschliessenden Urteil nicht führen. 
Dieselben wurden eingestellt, da 

1. derartige Methoden in der Praxis nicht 
durchführbar sind und überdies 

2. die von Behring empfohlene Sterilisie¬ 
rung und Konservierung der für die Säuglings¬ 
ernährung bestimmten Milch durch Formal¬ 
dehyd wegen der ziemlich tiefgreifenden Ver¬ 
änderung des Kaseins (dasselbe wird nach 
Trillat schwer- bezw. unverdaulich) auf er¬ 
heblichen Widerstand vieler Aerzte und Hygie¬ 
niker gestossen ist. 

Versuche an Hunden. 

Die innerliche Verabreichung von Lyso¬ 
form an Hunde führte zu keinem Ergebnis. 

1. Pinscherbastard, 10 kg schwer, 
i erhielt am 12. Mai, früh 9 Uhr, 10 g = Ifi 
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pro kg Körpergewicht Lysoform mit 
60 g Gummischleim verdünnt. 

Die Gabe wurde sofort wieder erbrochen, aus 
welchem Grunde eine besondere Wirkung nicht be¬ 
obachtet werden konnte. 

2. Demselben Hunde wurden am folgen¬ 
den Tage früh 8 Uhr 2 Gelatinekapseln, gefüllt 
mit je 2,5 g Lysoform = 0,5 pro kg Kör¬ 
pergewicht verabreicht. 

Eine Viertelstunde nach der Applikation trat 
wiederum Erbrechen ein. Es zeigte sich, dass nur 
eine Kapsel ihren Inhalt abgegeben hatte, während 
die andere zwar gequollen, doch vollkommen un¬ 
versehrt war. Es geht demnach aus diesem Ver¬ 
suche hervor, dass selbst ganz geringe 
Mengen, in diesem Falle ca. 0,2 pro kg Körper¬ 
gewicht, einen starken Brechreiz aus¬ 
lös e n. 

3. Teckelbastard, ca. 1 J ahr alt, 
9 kg schwer, erhielt am 14. Mai, früh 8 Uhr, 
zunächst um eventuell die Magenschleimhaut 
unempfindlich zu machen, 4 g Anästhesin mit 
Wasser. Nach 10 Minuten 9 g Lysoform mit 
30 g Mucilago Gummi arabici. 

Erbrechen zwei Minuten nach Applikation. 
Daraufhin wurde von einer weiteren internen 
Applikation des Lysoforms an Hunde abgesehen. 

Bei den folgenden Versuchen sollte die 
Wirkung des Lysoforms bei äusserlicher 
Anwendung festgestellt werden. Gleich¬ 
zeitig wurde das Verhalten gegenüber Sar- 
koptesräude beobachtet. Die Versuchstiere 
waren zwei kleine Zwergpinscher, die hoch¬ 
gradig am ganzen Körper mit Sarkoptesräude 
behaftet waren, welche Krankheit sie von der 
säugenden Hündin acquiriert hatten. Die Hunde 
sollten auf tierärztlichen Rat als unheilbar ge¬ 
tötet werden. 

3. Zwergpinscher, ca. 2 Monat alt, in¬ 
folge obiger Krankheit sehr geschwächt, wurde 
zunächst mit unverdünntem Lysoform 
am ganzen Körper eingerieben; darauf in eine 
wollene Decke gewickelt und in einen gut ge¬ 
heizten Raum gebracht. 

Irgendwelche Vergiftungserschcinungen konn¬ 
ten nicht beobachtet werden. Dem Tierchen wurde 
dreistündlich Milch angeboten, die stets gierig auf¬ 
genommen wurde. Harnuntersuchung ohne beson¬ 
deren Befund. Auch am folgenden Tage ergab 
sich, dass das Allgemeinbefinden in keiner Weise 
gestört war. An der Haut zeigte sich, ausser einer 
leichten Rötung an der Bauchseite und den Innen¬ 
flächen der Hinterschenke], keine schädliche Ein¬ 
wirkung des Lysoforms. Der vorher bestandene 
sehr starke Juckreiz war an diesem Tage fast 
ganz, am folgenden völlig verschwunden. 

Am vierten Tage wurde däs Tierchen in einer 
körperwarmen 5°/o Lysoformlösung 15 Minuten ge¬ 
badet. 


| Nach Ablauf von 8 Tagen vollständige dau¬ 
ernde Heilung der Räude. 

Ein zweites Bad, welches in der gleichen Weise 
nach 14 Tagen verabfolgt wurde, hatte nur 
prophylaktische Bedeutung. 

5. Zwergpinscher, aus demselben 
Wurf, gleichfalls schwer an Räude erkrankt, 
wurde statt mit dem konzentrierten Lysoform 
mit einer 60 % spirituösen Lösung 
am ganzen Körper eingerieben; darauf in eine 
nach 2,6 und 14 Tagen ein warmes Bad in einer 
5 o/o Lysoformlösung. 

Dauernde Heilung nach 14 Tagen. Von irgend 
einer Intoxikationserscheinung war auch bei diesem 
I Hunde nichts zu bemerken. 

Aus diesen Versuchen geht somit hervor, 
dass das Lysoform unverdünnt oder 
| in sehr starker spirituöser Lösung 
! selbst von äusserst empfindlichen 

i * 

Hunden vertragen wird und zur An¬ 
wendung kommen kann, ohne toxische Wir¬ 
kungen befürchten zu müssen. 

Versuche an Katzen. 

Auch bei Katzen habe ich mich darauf be¬ 
schränken müssen, das Lysoform in Form von 
Bädern und Einreibungen anzuwenden. 

Wie bei den zuletzt angegebenen Versuchen 
konnte ich die toxischen und antiparasi¬ 
tären Eigenschaften gleichzeitig beobachten. 

Zur Verfügung standen mir zunächst zwei 
| ca. 1 Jahr alte Hauskatzen, die mit Räude 
behaftet waren (Notoedres cati, mikroskopisch 
festgestellt), der sichtbare Krankheitsprozess 
war in beiden Fällen auf den Kopf beschränkt. 

Die Köpfe wurden am 20. Mai, 12 Uhr 
mittags mit einer 70% wässrigen Lysoform¬ 
lösung gründlich eingerieben. Darauf der 
übrige Körper 3 Minuten lang in einer 5 % 
Lysoformlösung gebadet. 

Nach dieser Behandlung wurden die Katzen 
in einen Drahtkäfig in einen stark geheizten 
Raum gebracht. Die Tiere, welche häufig der 
Formalindämpfe wegen niessten und husteten, 
lagen bis zum Abend ziemlich teilnahmslos im 
Käfig. Etwas Milch wurde angenommen. 

Vergiftungserscheinungen wurden nicht 
I wahrgenommen. 

Am folgenden Tage waren die Tiere leb¬ 
haft, munter und machten Versuche, aus ihrem 
Käfig zu entweichen. 

Am 5. Tage wurden die Katzen in einer 
5 % Lösung gebadet und kräftig gebürstet. Die 
Krusten und Borken auf dem Kopfe begannen 
sich abzulösen, ebenso fing die oberste Schicht 
der Epidermis an, sich abzuschälen. 
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Vor einem 3. Bade wurde an den Tieren 
nichts Krankhaftes mehr bemerkt. Es trat auch 
in der Folge kein Rezidiv auf. 

Sehr viel und mit gutem Erfolge wurde 
Lysoform in 2—5 o/o Lösung in der Poliklinik 
der Grossherzoglichen Veterinärklinik bei der 
Wundbehandlung der Katzen ange¬ 
wendet. 

Das Lysoform ist somit auch für 
Katzen als ungiftig zu bezeichnen 
und scheint u. a. berufen zu sein, bei Behand¬ 
lung der Katzenräude alle übrigen Medika¬ 
mente, die bisher dagegen zum Teil mit sehr 
üblen Erfahrungen angewandt wurden, zu ver¬ 
drängen. 


Versuche an Hühnern. 

Endlich sei noch einiger Versuche an 
Hühnern kurz Erwähnung getan, die eben¬ 
falls die ungemein geringe Toxizität des Lyso- 
forms dem Geflügel gegenüber beweisen. 

1. Huhn, Minorkabastard, 2600 g schwer, 
erhielt am 21. Mai, morgens 7 Uhr, 6 g Lyso¬ 
form mit 50 g Gummischleim verdünnt = 2,3 
pro kg Körpergewicht, in den Kropf 
eingespritzt. 

Das Tier reagiert in keiner Art auf diese 
Gabe und bleibt dauernd gesund. 

2. H u h n, Langshanbastard, 2000 g schwer, 

erhält am selbigen Tage wie Huhn 1 10 g 

Lysoform mit 100 g Gummischleim = 5,0 
pro kg Körpergewicht. 

Auch dies Tier zeigt nicht die geringsten 
Störungen des Allgemeinbefindens und bleibt 
dauernd gesund. 

3. Huhn, Italienerbastard. 1500 g Körper¬ 
gewicht erhält am 22. Mai 13,5 g Lysoform, 
wiederum mit 100 g Schleim verdünnt = 9 g 
pro kg Körpergewicht. 

Nach dem Eingeben sperrt das Tier oft den 
Schnabel auf. Diese Erscheinung verliert sich im 
Laufe 1/2 Stunde. Huhn bleibt gesund. 

4. Huhn, Minorkabastard, 2010 g schwer, 
erhält am gleichen Tage wie Huhn 3 20 g 
Lysoform, verdünnt wie beim vorigen Ver¬ 
such = 10 g pro kg Körpergewicht. 

Nach der Applikation sperrt auch dieses Tier 
den Schnal>el oft auf, ausserdem treten geringe 
Brechbewegungen auf, die sich nach ca. einer Stunde 
verlieren. Futter wird bis zum folgenden Tage 
verweigert. H uhn bleibt am Leben. 

5. Huhn, Italienerrasse, 1600 g schwer, 
erhält am 24. Mai, morgens 10 Uhr, 16 ^Lyso¬ 
form, verdünnt mit nur 20 g Wasser = 10 g 
pro kg Körpergewicht. 

Nach dein Eingel>en wird der Schnabel auf- 
ges]>errt, Brechbewegungen wie Ixjim vorigen Ver¬ 


such. Futter wird verweigert und auch in den 
folgenden Tagen nicht aufgenommen. Dagegen 
stets grosses Durstgefühl. Am 26. Mai tritt starker 
Durchfall ein, der am 26. Mai blutig wird. Am 
27. Mai verendete das Tier. 

Die sofort vorgenommene Sektion stellte 
hochgradige Verätzung der Kropfschleimhaut fest. 
Diese ist trocken und pergamentartig geworden, 
stellenweise abgelöst, so dass die Muskularis 
sichtbar wird, an anderen Stellen ist die Schleim¬ 
haut stark verdickt und nekrotisch geworden. In 
der Umgebung des Kropfes sulzige Infiltration des 
Bindegewebes, im Duodenum ist starker Katarrh 
vorhanden. 

6. Zwei weitere Hühner erhalten Gaben 
von 18,0 bezw. 12,0 g pro kg Körper¬ 
gewicht, diesmal mit 100 g Wasser verdünnt 

Tod nach 24 Stunden. Obduktionsbefund im 
wesentlichen derselbe wie bei Versuch 5. 

7. Huhn, Italienerbastard, 1602 g schwer, 
erhält am 28. Mai, 11 Uhr morgens, 20 gLyso- 
f o r m mit 100 g Gummischleim. 

Nach fünf Minuten starkes Erbrechen, ange¬ 
strengtes Atmen. Tod nach 1/2 Stunde unter Läh- 
mungserscheinungen. Sektion ergab: Gefässe am 
Kropfe stark injiziert, Schleimhaut zum Teil 
leicht gerötet. 

Lungen kollabiert. Herzstillstand in Diastole. 
Der übrige Befund ohne Besonderheit. 

Diagnose: Herzparalyse. 

Aus den Versuchen ergibt sich, dass Lyso¬ 
form genügend verdünnt in äuserst hohen 
Dosen von Hühnern vertragen wird. 

Die kleinste tödliche Dosis ist 
10,0 pro kg Köpergewicht, dürfte aber 
durch die Verdünnung beeinflusst werden. 

Wie ersichtlich, habe ich mich bei den Ver¬ 
suchen bemüht, durch möglichst grosse Bei¬ 
gaben von einhüllenden Mitteln jede Lokal¬ 
wirkung zu vermeiden. Im übrigen ist, wie 
schon Geissendörfer bemerkt, die Re¬ 
sistenz der verschiedenen Tiere gegen Lyso¬ 
form nicht die gleiche. 

Die Dosis letalis ist: für Schafe 
4,0—4,5, Ziegen mehr als 5,0, Kaninchen 
6,5 (nach Nagelschmidt 7,0), Meer¬ 
schweinchen 8,4, Hühner 10,0. 

Wie schon erwähnt, ist demnach 
LysoformdasungiftigsteDesinfek- 
tionspräparat, das wir besitzen. Un¬ 
glücksfälle bei Verwechslungen, wie sie neuer¬ 
dings bei Lysol öfter vorgekommen sind, 
dürften beim Lysoform ausgeschlossen sein. 
Eine Idiosynkrasie einer bestimmten Tierart 
gegen Lysolorm ist nicht ermittelt. 
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Antiparasitäre Eigenschaften. 

Dass dasLysoform eine milben tötende 
Wirkung entfaltet, wurde bei den toxikolo¬ 
gischen Versuchen gegenüber der Sarcoptes 
canis und Notoedres cati festgestellt. 

Die Wirkung des Präparates auf Milben 
wurde ferner bei 14 P f e r d e n , die seit 
längerer Zeit an Fussräude erkrankt waren, 
erprobt. 

In 6 Fällen, die zuerst zur Behandlung 
kamen, wurden die Beine der betreffenden 
Pferde mit einer Emulsion von Lysoform und 
Ol. Lini ää eingerieben, wonach der vorher 
starke Juckreiz, der sich durch Scheuern und 
fortwährendes Stampfen, hauptsächlich abends 
und nachts im Stalle, äusserte, verschwand, i 
Vom 3. Tage nach der Einreibung an wurden I 
die Beine mit einer 5 °/o wässrigen Lysoform- 
lösung täglich einmal gewaschen und gut durch- 1 
gebürstet. Diese Behandlung wurde in zwei- j 
tägigen Pausen der Sicherheit halber bis zum 
12. Tage durchgeführt. 

Dauernde Heilung bei sämt- j 
lichenPferden. j 

Bei den anderen 8 Pferden wurde das 
Lysoform in 10 % spirituöser Lösung ange- 1 
wandt. Die Beine wurden damit in viertägigen 
Zwischenräumen bis zum 16. Tage, um sicher 
zu gehen, energisch abgerieben. Auch nach 
dieser Behandlung trat vollständige Hei¬ 
lung ein. Bei beiden angeführten Behand¬ 
lungsformen konnten bereits am 2. Tage Milben 
mikroskopisch nicht mehr festgestellt werden. 

Bei Behandlung der Fusskrätze (Kalk¬ 
beine, Elefantiasis) der Hdi h n e r, hervor¬ 
gerufen durch Dermatoryctes mutans, wurden 
die Beine der kranken Tiere gut mit unver¬ 
dünntem Lysoform eingerieben und am folgen¬ 
den Tage in 3 °/o Lösung gebadet. Es wurde 
in allen Fällen vollständige Beseiti¬ 
gung des krankhaften Zustandes erzielt. 

Auch zur Heilung des Kammgrinds 
(Favus) wurde Lysoform in derselben Weise, 
wie vorher angegeben, mit gutem Erfolge ver¬ 
wendet. 

Ueber einen Fall von Herpes tonsu- 
rans beim Rind berichtet Geissendörfer. 
Die Krankheit war bereits mit verschiedenen 
Mitteln, u. a. mit einer Teersalbe, vergeblich 
behandelt. Durch Anwendung einer 30 % spiri- 


tuösen Lysoformlösung war die Erkrankung 
nach 14 Tagen vollkommen beseitigt. 

Um das Verhalten des Lysoforms Schaf- 
räude (Dermatokoptesräude) gegenüber fest¬ 
zustellen, wurden 4 Schafe, die mit hochgra¬ 
diger Räude behaftet waren, erworben. 

Sämtliche Tiere zeigten auf dem Rücken, be¬ 
sonders in der Gegend des Schweifansatzes, in 
der Schulterpartie, an der äusseren Fläche der 
Hinterschenkel, hand- bis tellergrosse, gerötete, 
teils nässende, teils mit harten, dicken, festauf- 
sitzenden Borken bedeckte Stellen. In deren Um¬ 
gebung war die Wolle meist fast verklebt. Die 
Schafe waren sehr abgemagert und bekundeten 
starken Juckreiz, kratzten und scheuerten sich un¬ 
unterbrochen. Mikroskopisch wurden Dermato- 
koptes-Milben festgestellt. Die Körpertemperatur 
der Tiere, per rectum gemessen, betrug im Durch¬ 
schnitt 38,8, Zahl der Atemzüge 20, Pulszahl 84—96 
in der Minute. Futter, Getränkeaufnahme, Runi- 
mation gut. Von dem Juckreiz abgesehen, keine 
sichtbare Störung des Allgemeinbefindens. 

Die Schafe wurden am 24. März geschoren 
und die sichtlich erkrankten Stellen mit 50 % 
spirituöser Lysoformlösung stark einge- 
rieben. 

Am folgenden Tage wurden die Tiere in der 
üblichen Weise unter Zuhilfenahme von 
Bürsten 15—20 Minuten lang gebadet, und 
zwar Schaf 1 und 2 in 3 o/o, Schaf 3 und 4 
in 5 o/o Lösung. Nach dieser Prozedur wurden 
die Schafe in einen warmen Stall gebracht, 
wo sie das dargereichte Futter sofort gierig 
aufnahmen. Irgend welche Vergiftungssymp¬ 
tome traten nicht .ein, wie auch an den folgenden 
Tagen keinerlei, auch nicht die geringsten, 
Krankheitszeichen zu beobachten waren. 

Die Erwägung, dass durch derartige Bäder 
die Eier nicht mit abgetötet werden, führte 
zur Vornahme eines zweiten Bades am 
2. April, wobei in derselben Weise wie beim 
ersten Mal verfahren wurde. Wiederum wurde 
eine Störung des Allgemeinbefindens nicht be¬ 
merkt. Der anfänglich starke Juckreiz wurde 
schon nach dem ersten Bade in auffälliger 
Weise gering, um nach ca. 12—14 Tagen voll¬ 
ständig zu verschwinden. Am 20. Tage nach 
dem ersten Bade waren sämtliche erkrankten 
Hautpartien abgeheilt und mit junger Wolle 
bedeckt. 

Die Lysoformbäder haben die Qualität der 
Wolle in keiner Weise ungünstig beeinflusst, 
dieselbe wurde im Gegenteil weich und auf- 
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fallend weiss, was im übrigen auch an dem Ge¬ 
fieder weisser Hühner zu beobachten war. 

Uebler Geruch, unangenehme Verfärbung 
sowie sonstige Nachteile, wie sie sich u. a. nach 
Arsenikbädern zeigen, waren nicht zu be¬ 
merken. 

Die Bäder selbst müssen im 
Freien vorgemommen werden, da die 
sich entwickelnden Dämpfe der warmen Lösun¬ 
gen infolge ihres Formaldehydgehaltes die 
Xasensch leimhäute sowie die Konjunktiven der 
beschäftigten Personen zu sehr reizen würden. 
Es ist dies ein geringer Nachteil, den Lysoform 
indes mit allen Formalinpräparaten gemeinsam 
hat und dessen Cornelius anlässlich seiner 
Versuche mit Septoforma Erwähnung ge¬ 
tan hat. 

Da nun die absolute Heilung der Schaf- 
räude erst nach mehrmonatlicher Beobachtung 
der betreffenden Tiere als völlig sicher und 
einwandfrei festzustellen ist und zu gelten hat, 
wurden die Schafe bis zum 1. Oktober in der 
Grossherzogi. Veterinärklinik gehalten und täg¬ 
lich beobachtet. Ein Rückfall ist nicht auf¬ 
getreten. Das Lysoform kann daher als ein 
zuverlässiges Räudemittel bezeichnet werden, 
da durch 3—5 °/o Bäder selbst schwere Formen 
zur Abheilung gebracht wurden. 

Wegen seiner Ungiftigkeit dürfte cs sich 
zur Behandlung von empfindlichen, wertvollen, 
trächtigen Mutterschafen, Lämmern und kränk¬ 
lichen Tieren besonders eignen. 

Andere Parasiten, wie Pulex irri- 
tans, P. serraticeps, Federlinge der Hühner etc-, 
werden durch 4—5 °/o Lösungen in 1 bezw. 
*2 Minute sicher abgetctet. 

Beiläufig sei noch erwähnt, dass Lysoform 
in 5 °/o Lösung ein äusserst brauchbares Mittel 
zur Abtötung von Blattläusen darstellt. 
Die Lösung wird entweder mittelst Zerstäuber 
auf die mit den Schmarotzern behafteten 
Pflanzen verbracht, oder, was bei kleineren 
Topfgewächsen leicht ausführbar, die Pflanze 
wird direkt in die betreffende Lösung ge¬ 
taucht. Nach meinen Beobachtungen schadet 
dies Verfahren den Pflanzen in keiner Weise. 
Die Wirkung dürfte wiederum dem Formal¬ 
dehyd zuzurechnen sein, auf dieselbe ist bei 
ähnlichen Präparat, dem Septoforma, 
' r n e 1 i u s und Nissen hingewiesen. 


Verwendung des Lysoforms 
zur Grossdesinfektion und zu 
veterinär - polizeilichen Zwecken. 

Ausser den bakterientötenden Eigenschaf¬ 
ten ist von jedem Präparat, welches für oben 
angegebene Zwecke Anwendung finden soll, 
auch die desodorierende Wirkung in 
Betracht zu ziehen und zu verlangen. 

Nach den eingangs dieser Arbeit erwähnten 
Versuchen besitzt das Lysoform vollkommen 
genügende bakterizide Kraft, die Milzbrand¬ 
sporen gegenüber geradezu spezifisch genannt 
werden kann (S e y d e w i t z). 

Dass Lysoform ferner ein gutes Des¬ 
odorans ist, wird u. a. von Vertun, 
Symanski, Galli-V aleriou. Geissen- 
d ö r f e r hervorgehoben. 

Galli-Valerio berichtet über Ver¬ 
suche, die mit Urin angestellt wurden. 

Sechs Probiergläser, je 10 gr Urin enthaltend, 
wurden mit 0,5o/o, bezw. 1, 2, 3, 4, 5 Tropfen Lyso¬ 
form versetzt und auf die Dauer von 3 Monaten 
in einen Thermostat von 37 0 C. verbracht. Nach 
dieser Zeit machte sich bei dem Kontrollgläschen 
ein sehr übler Geruch bemerkbar, während die 
mit Lysoform behandelten Gläser „ganz desodoriert 
waren“. Aelinliche Resultate wurden mit Fäkalien 
erzielt. 

Vergleichsversuche mit Lysoform einerseits, 
und Lysol, Kreolin und Bacillol andrerseits an 
faulender Bouillon gibt Geissendörfer be¬ 
kannt. 

Der Uebersicht wegen sei diese Tabelle un¬ 
verändert angeführt. Zu je 100 g Bouillon wurde 
je 1 g der genannten Präparate zugesetzt. 


Ein wirkungs zeit 

Lysoform 

Kreolin 

24 Stunden . . . . 

fast völlig 

fast 


desodoriert 

desodoriert 

36 „ . . . . 

desodoriert 

desodoriert 

00 

* 

— 

— 

60. 

— 

— 

Einwirkungszeit 

Lysol 

Bazillol 

24 Stunden . . . . 

massiger 

starker 


Geruch 

Geruch 

36 „ . . . . 


w 

48 „ . . . . 

desodoriert 

fast 

desodoriert 

60 * . . . . 

— 



Im hiesigen Institut wurde das Lysoform 
ca. 4 Wochen hindurch zur Desinfektion bezw. 
Desodoration im Hundespital verwendet. Nach 
Anwendung 2—3 °/o Lösungen verschwan¬ 
den die derartigen Räumen eigenen 
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penetranten Gerüche sofort und wur¬ 
den keineswegs wie bei anderen Präparaten 
verdeckt. 

Dass die chemische Ursache der Desodora- j 
tionskraft des Lysoforms zurückzuführen ist j 
auf seinen Gehalt an Formaldehyd, wurde von j 
Schmidt durch Versuche mit Schwefel- i 
Wasserstoff, Methylmercaptan, Ammoniak, Am- j 
moniakbasen und Skatol experimentell festge- i 
stellt. Es wurde ermittelt, dass Formalin mit 
den riechenden Körpern Verbindungen eingeht | 
und damit den Geruch zerstört. 

Mit Rücksicht auf die zur Grossdesinfek- | 
tion usw. erforderlichen Quanten käme für 
diese Zwecke nur das Roh-Lysoform in Be¬ 
tracht. 


Es ist der Preis für 


1 kg Cyllin 

3,50 Mk. 

i „ 

Karbolsäure 

2,40 


i „ 

Lysol 

1,90 


i „ 

Creolin 

1,70 


i „ 

Septoform 

1,60 

>> 

i „ 

Roh-Lysoform 

1,00 


i „ 

Bacillol 

0,75 

>> 

i „ 

Liqu. Cresoli saponat. 0,55 



Ausser dem Bacillol und dem Liqu. Cresoli 
saponatus ist demnach Roh-Lysoform das bil¬ 
ligste Präparat. Seine Eigenschaften, wie Un¬ 
giftigkeit, Geruchlosigkeit und desodorierende 
Kraft empfehlen dasselbe besonders 
zur Verwendung in Schlachthäu¬ 
sern, Rinderställen usw. 

Die unangenehmen Eigenschaften, die den 
bisher für diese Zwecke üblichen Teerderivaten 
eigen sind, Uebertragung des Eigengeruchs auf 
Fleisch, Milch (Nörne r, Z ü r n) sind 

beim Lysoform ausgeschlossen. Auch zur Des¬ 
infektion von Rampen, Eisenbahnwaggons, 
zoologischen Gärten dürfte das Roh-Lysoform 
angemessene Verwendung finden. 
Anwendung des Lysoforms in der 

Chirurgie und Geburtshilfe. 

Im Gegensatz zur Humanmedizin, bei der 
die Antisepsis immer mehr durch die Asepsis 
ersetzt wird, ist die Verwendung von Desinfek¬ 
tionsmitteln in der tierärztlichen Praxis in den 
meisten Fällen nicht zu umgehen. Für die 
Zwecke der tierärztlichen Chirurgie ist die 
aseptische Wundbehandlung weniger geeignet 
(Fröhner) und das Hauptaugenmerk auf 
Antisepsis zu legen. Der Veterinär-Chirurg hat 


es am häufigsten, von operativen Eingriffen 
abgesehen, mit, wenn nicht veralteten, so doch 
infizierten Wunden zu tun. Und auch bei 
Operationswunden ist das aseptische Verfahren 
fast nur in einer Klinik durchführbar. Es er¬ 
gibt sich daraus die Notwendigkeit eines häufi¬ 
gen und anhaltenden Gebrauches von Desinfek¬ 
tionsmitteln. 

Es ist somit vorteilhaft, ein Mittel zu 
haben, welches relativ frei ist von Giftigkeit 
und Aetzwirkung und daher auch den Besitzern 
der Patienten unbedenklicli in die Hand gegeben 
werden kann. Als ein derartiges Prä¬ 
parat ist das Lysoform anzusehen, 
wenngleich dasselbe auch nicht alle bisher ver¬ 
wendeten heroischen Desinfektionsmittel, wie 
z. B. Sublimat, das bekanntlich hinsichtlich 
seiner bakteriziden Wirkung von keinem andern 
Mittel übertroffen wird, vollständig verdrängen 
und unentbehrlich machen wird und soll. 

Das Lysoform fand seit über einem Jahre 
in der hiesigen Veterinär-Klinik mannigfache 
Anwendung. Wegen der überaus grossen Zahl 
der behandelten Fälle versage ich mir, dieselben 
einzeln aufzuführen und gebe die gemachten 
Erfahrungen nur im allgemeinen kurz wieder. 

Das Präparat wurde ohne Nachteil in jeder 
Konzentration zur Desinfektion der 
Hände benutzt. 

Vor jeder Operation diente es zum Rei¬ 
nigen und Desinfizieren des Opera¬ 
tionsfeldes. Die durch die Seife oder das 
Alkali bedingte reinigende Eigenschaft verdient 
besonders hervorgehoben zu werden. 

Im allgemeinen wurde vor der Operation 
wie folgt verfahren: Nach Rasieren der Haare 
wird die betreffende Partie etwa 10 Minuten 
lang mit einer 4—5 °/o wässrigen Lösung gut 
gewaschen und gebürstet, darauf mit 3 °/o Lyso- 
formalkohol übergossen und mit steriler Watte 
oder Mulltupfern getrocknet. 

Es hat sich gezeigt, dass dies Verfahren 
in den meisten Fällen vollkommen ausreichend 
war. Die Heilung der Operationswunderi er¬ 
folgte bei Hunden, wo sich gut sitzende Ver¬ 
bände, was bei Pferden nicht immer der Fall 
ist, anbringen lassen, in überwiegender Zahl 
per primam intentionem. 

Bei Behandlung der übrigen 
Wunden und Verletzungen jeder Art erwies 
sich das Lysoform den bisher üblichen Prä- 
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paraten zum mindesten ebenbürtig. Es besitzt 
hach den gemachten Erfahrungen offenbar 
gute Tiefenwirkung, regt die Gra¬ 
nulationsbildung an, wirkt sekre¬ 
tionsbeschränkend und wird, wie vorher 
schon bemerkt, hinsichtlich seiner desodo¬ 
rierenden Wirkung ausser von dem stark 
riechenden Kreolin von keinem Präparat er¬ 
reicht. 

Zum Einlegen der Instrumente 
bei chirurgischen Eingriffen halte ich Lyso- 
formlösungen indes wenig geeignet. Die In¬ 
strumente sowohl wie auch die Hände des 
Operateurs werden zu schlüpfrig, eine Eigen¬ 
schaft, die das Lysoform mit allen Seife¬ 
präparaten gemein hat. Mitunter wurde diese 
Beschaffenheit unangenehm empfunden, wie¬ 
wohl andere Male die Anwesenheit der reinigen¬ 
den Seife einen nicht zu unterschätzenden Vor¬ 
teil bedeutet. So macht gerade die zuletzt er¬ 
wähnte Eigenschaft das Lysoform zu einem 
äusserst brauchbaren Mittel für 
geburtshilfliche Verrichtungen, 
wobei ausserdem seine Ungiftigkeit und das 
Fehlen jeglicher Reizwirkung besonders ange¬ 
nehm empfunden werden. Für diese Zwecke 
diente eine 4—5 o/o Lösung zum Desinfizieren 
der Arme und zum Einlegen der geburtshilf¬ 
lichen Instrumente usw. 

2—3 o/o Lösungen wurden bei Krank¬ 
heiten der Vulva und des Uterus zu 
Scheiden- und Uterusinfusionen mit günstigem 
Erfolge angewandt und leisteten beim Re- 
ponieren des Prolapsus uteri gute Dienste. 

Geradezu glänzend hat sich das Lysoform 
bei manueller Entfernung der Secun- 
dinae beim Rind bewährt. Der ausserordent¬ 
lich penetrante Fäulnisgeruch, der besonders 
in warmen Jahreszeiten die ganze Stalluft ver¬ 
pestet und vor allem den Händen und Armen 
des mit den faulenden Eihäuten in Berührung 
Kommenden lange Zeit anhaftet, wird infolge 
der hohen Desodorationskraft des Lysoforms 
nahezu sofort beseitigt. 

Nach allen von mir gemachten Beobach¬ 
tungen halte ich das Lysoform für ein 
brauchbares Mittel, dessen Anwen¬ 
dung in der Veterinärchirurgie und 
in der Geburtshilfe nur zu empfeh¬ 
len ist. Noch ist anzuführen, dass nach 
LysoformanWendung der üble Geruch nicht nur 


Veterinär-Hygiene. 

verdeckt wird und beim Warmwerden des 
Körperteils wieder erscheint, sondern voll¬ 
kommen verschwindet. 

Es erübrigt noch, auf einige Aufzeichnun¬ 
gen über die Verwendung des Lysoforms, die 
sich in der mir zugänglichen Literatur 
finden, kurz hinzuweisen. 

Von tierärztlicher Seite werden Erfahrun¬ 
gen nur von Geissendörfer bekannt 
gegeben. 

Sein Urteil gibt er im wesentlichen dahin 
ab, dass das Lysoform in der Geburtshilfe sowie 
bei Erkrankungen der Geschlechtsorgane, z. B. 
Metritis, Vaginitis traumatica, Retentio secun- 
dinarum, ,,den bisher zu diesen Zwecken üb¬ 
lichen Antiseptizis, insliesondere dem Lysol und 
Kreolin, ebenbürtig an die Seite gestellt werden 
kann. Seine grosse desodorierende Kraft gibt 
ihm einen Vorzug vor diesen“. Eine erw artete 
schwächere Reiz Wirkung kommt dem Lysoform 
„im allgemeinen“ nach Geissendörfer 
nicht zu. Nach meinen Beobachtungen bezüg¬ 
lich des letzten Punktes bin ich der entgegen¬ 
gesetzten Ansicht. 

Aus einigen chirurgischen Fällen schliesst 
Geissendörfer, dass Lysoform bei der¬ 
artigen Krankheiten vorteilhafte Verwendung 
finden kann. Nur für stark verunreinigte und 
vernachlässigte Wunden wird ein „intensiver“ 
wirkendes Desinfektionsmittel verlangt. 

Ueber die praktische Verw endung des» Lyso¬ 
forms in der Humanmedizin berichtet 
u. a. Strassmann, welcher es in der geburts¬ 
hilflichen Klinik der Ivönigl. Charite zu Berlin 
im Sommer 1899 als ausschliessliches Desin- 
fiziens mit günstigem Erfolge zur Anwendung 
gebracht hat. 

Die Anwendung einer 1—2 °/o Lysoform- 
lösung empfiehlt Dührssen in seinem 
gynäkologischen Vademecum. Simons 
schlägt Lysoform vor in 1 — 2 °/o Lösung bei ver¬ 
schiedenen katarrhalischen Prozessen der Va¬ 
gina und des Cervix, «ausserdem die gleichen 
Konzentrationen insbesondere zur Behandlung 
von chronischen Uretitiden und Cystitiden. 
L ö w e n h e i in erwähnt Lysoform als Anti- 
hydrotikum. Ueber günstige Wirkung einer 
1 °/o Lösung gegenüber der weiblichen Gonorrhoe 
berichtet Savor. Arnheim verwen- 
j det Lysoformlösung zur Verhütung des An- 
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laufens der Kehlkopfspiegel. Endlich macht 
G u e p i n in der französischen Zeitschrift 
„Le Caducee“ Angaben über Behandlung der 
Krankheiten der Harnwege mittelst Lysoform. 

Schlussfolgerungen. 

Ich fasse meine U ntersuchungen in folgen¬ 
den Sätzen zusammen: 

1. Das Lysoform ist von den üb¬ 
lichen Desinfektionsmitteln bei 
weitem das ungiftigste. 

2. Das Lysoform entfaltet für 
den Gebrauch der Veterinärchi¬ 
rurgie eine genügende, den meisten 
Desinfektionsmitteln gleichwer¬ 
tige Wirkung. 

3. Das Lysoform ist zur Behand¬ 
lung schwacher, kränklicher Tiere 
allen anderen Desinfizientien vor¬ 
zuziehen. 

4. Das Lysoform ist für die ge¬ 
burtshilfliche Praxis das zurzeit 
brauchbarste Mittel. 

5. Das Lysoform besitzt eine 
bessere desodorierende Wirkung 
als die in dieser Hinsicht bisher 
verwendeten Stoffe. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Januar 1905. 

Der Rotz wurde festgestellt: in Preussen 
in 20 Gemeinden und 24 Gehöften, in Bayern in 
6 Gemeinden und 6 Gehöften, in Sachsen in 2 
Gemeinden und 2 Gehöften, in Württemberg in 
3 Gemeinden und 3 Gehöften, in Mecklenburg 
in einer Gemeinde, susammen somit in 32 Ge¬ 
meinden und 36 Gehöften. Die Aphthen¬ 
seuche wurde beobachtet in Preussen in 
39 Gemeinden und 44 Gehöften, in Bayern in 
27 Gemeinden und 63 Gehöften, in Sachsen 
in 2 Gemeinden und 2 Gehöften, in Württem¬ 
berg in 19 Gemeinden und 118 Gehöften, in 


Baden in 12 Gemeinden und 22 Gehöften, in 
Hessen in 7 Gemeinden und 10 Gehöften, in 
Oldenburg in 2 Gemeinden und 3 Gehöften, 
in Sachsen-Coburg-Gotha in 1 Gemeinde und 
2 Gehöften, in Anhalt in 4 Gemeinden und 
8 Gehöften, in Eisass-Lothringen in 15 Ge¬ 
meinden und 33 Gehöften, zusammen in 128 
Gemeinden und 305 Gehöften. Die Schweine¬ 
seuche einschliesslich der Schweinepest 
gelangte zur Feststellung und Anzeige in 
1459 Gemeinden und 2073 Gehöften. 


Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Ziemann, Hans, Maxine-Oberstabsarzt und Reg.-Arzt. 
Zur Bevölkerungs- und Viehfrage in 
Kamerun. Ergebnisse einer Expedition in 
die gesunden Hochländer am und nördlich vom 
Manengubagebirge. Wissenschaftl. Beihefte zum 
Deutschen Kolonialbllatt, XVII. B. 3. H. 

Zu einer Expedition in das genannte, für jeden 
Europäer bewohnbare, malariafreie Grasland gelang 
es Ziemann eine Route ausfindig zu machen, die 
den Marsch, der im allgemeinen 10 Tage in An¬ 
spruch nimmt, in 41/2 Tagemärschen vollenden liess, 
von denen noch zwei auf dem Wasserwege erledigt 
werden konnten. Die Ergebnisse dieser Forschungs¬ 
reise sind, soweit sie uns an dieser Stelle inter¬ 
essieren, kurz folgende: Die Viehfrage liegt sehr 
im Argen. Die Sterbeziffer kommt der Geburts¬ 
ziffer fast gleich. Ursächlich kommen ausser der 
natürlichen Beschaffenheit des Landes (Urwald¬ 
charakter) der dünnen Bevölkerung, den zahlreichen 
Raubtieren, als Hauptfaktoren der Mangel 
jeglichen Verständnisses der Einge¬ 
borenen für rationelle Viehzucht, so¬ 
wie eine Anzahl Krankheiten in Betracht. 

Was die Krankheiten angeht, so spielen auch 
hier Protozoen eine Hauptrolle. Das ganze Urwald¬ 
gebiet bis hinauf ins hohe Grasland ist tsetse- 
verseucht. Diese Seuche tritt bald acij ( t bald 
chronisch auf. Bei Schafen und Ziegen verläuft sie 
milder; Schweine bleiben verschont. Ziemann 
glaubt zwei morphologische und in ihrer Virulenz 
differente Trypanosomen, von denen er das eine 
als Trypanosomen vivax neu aufstellt, verantwort¬ 
lich machen zu können. Wichtig für ein etwa ein¬ 
zuleitendes Immunisierungsverfahren. 

Auch die Tiermalaria ist sehr verbreitet. 
Bei Pferden, Eseln, Katzen und Schweinen verlauft 
sie ernster als bei Rindern, Schafen und Ziegen. 
Die Tatsache, dass die Seuche bei jugendlichen 
Individuen stärker verbreitet ist, ergibt eine 
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Parallele zur Malaria hom. Da9 sonst mit dieser 
Krankheit verbundene Bluthamen wurde hier nicht 
beobachtet. Bei Eseln sind ausser den Krämpfen 
Lungenerscheinungen charakteristisch. 

Weiterhin ist eine eiterige Erkrankung an den 
Klauen des Kleinviehs, die Ziemann „Klauen- 
k r a n k h e i t“ nennt, sehr verbreitet. Autiseptische 
Behandlung soll zur Heilung führen. 

Als „Nasenkrankheit“ bezeichnet Zie¬ 
mann eine seines Wissens noch nicht beschriebene, 
von ihm mehrfach beobachtete Krankheit der Pferde 
und Maultiere, die „nach Auftreibung der Nasen¬ 
beine und Nasenfortsätze der Oberkiefer infolge 
chronischer Erstickung innerhalb mehrerer Monate 
zum Tode“ führt. Therapeutische Erfolge glaubt 
Ziemann durch Einspritzung von NaCl.-Lösung in 
die Nase, Einreibung mit ungt. ein. und innerliche 
Anwendung von Jodkali erzielt zu haben. An dieser 
Stelle schildere ich ein vom Verfasser kritiklos 
nebenher an anderer Stelle entworfenes Krankheits¬ 
bild eines Pferdes, das auch durch Tsetse infiziert 
worden: Aeusserste Abmagerung, struppiges Haar, 
Ekzem der Haut, dicke Gelenke, Schwellung der 
Hoden; das Tier wurde getötet. Ueber den Sek¬ 
tionsbefund sagt Verf. leider nichts. Eine „Art 
Frambösia der Rinder“ beobachtete Verfasser 
('inmal. „Hautgeschwülste mit schleimigem 
Inhalt“ sollen nach Berichten von Eingeborenen 
bei Schafen und Rindern Vorkommen. 

In der Gegend von Gross-Lum (225 m über dem 
Meer) wird über Schweinesterben sehr ge¬ 
klagt. Die Schweine sollen im Sommer plötzlich 
sterben oder abmagern. — In manchen Gegenden 
gehen 50—80 Prozent der jungen, in der Regenzeit 
geborenen. Rindviehzucht ein. „E r k ä 11 u n g“ der 
nicht eingestallten Tiere soll, so meint Ziemann, 
die alleinige Ursache dieses ungeheuren Sterbens 
sein. Das klinische Bild: allmähliche Abmagerung, 
Durchfall, Schleimfluss aus dem Maule und Tränen¬ 
fluss ; Pneumonie oft infolge von Erkältung be¬ 
obachtet. Hühner, Enten, Puten sterben 
maasenhaft} die Leber findet man mit gelb- 
liehen Punkten und linsengrossen Stellen durchsetzt. 
Eingeweidewürmer, zumal bei Rindvieh, 
sollen nicht selten sein. R ä u d e häufig beobachtet. 
Tuberkulose des Rindviehs nur einmal und 
zwar bei einer Allgäuer Kuh, die der Tul>erkulin- 
Impfung entgangen war (! ), konstatiert. Im Ge¬ 
birge mag wohl' Tuberkulose des Rindes und des 
Menschen Vorkommen. 

Die Unvernunft der Eingeborenen in bezug auf 
die Viehhaltung äussert sich sehr krass. Tierpflege 
ist unbekannt. Ami meisten 211 rügen ist das massen¬ 
hafte Hinschlachten von Vieh l>ei Totenfesten, 
ferner die Unsitte der Viehhalter, das ganze Vieh 
oder den grössten Teil weit weg in Pension zu 
geben, um in den Augen ihrer Gläubiger recht be¬ 
dürftig zu erscheinen. 

Am einfachsten und besten wäre das Problem 
der Vieh frage durch den Hau einer Bahn ge¬ 
löst, die das Vieh aus den gesunden Orten direkt 


zu den Konsumstellen bringt. Bis dahin empfiehlt 
Ziemann seuchefreie Gebiete im Hochlande als 
Sammelplätze für Vieh einzurichten. Von 
dort sollen die Tiere möglichst schnell zu ihrem 
Bestimmungsorte befördert werden. Prophylaktische 
Massregeln: Einreibung der Tiere mit Pfefferminzöl 
und sofortige Reinigung der passierten Strasse 
durch die Eingeborenen. Die Kreuzung mit 
Allgäuer Vieh ermuntert zu weiteren Versuchen. 
Jedes importierte Tier muss die Tuberculin- 
probe bestanden haben. Sehr wichtig ist eine 
gründliche Belehrung der Eingeborenen. Trotz 
Krankheiten kann bei gutem Willen der Einge¬ 
borenen jeder Ort seinen lokalen Bedarf selbst pro¬ 
duzieren, ja das Grasland, das Ziemann besuchte. 

1 kann das zwanzigfache an Vieh produzieren. Nicht 
nur der Bedarf des ganzen Landes kann dann ge¬ 
deckt werden; es eröffnet sich durch die Möglich¬ 
keit einer Ausfuhr eine neue Erwerbsquelle für 
tüchtige deutsche Landwirte. 

Gewiss sehr interessante Notizen, die immerhin 
ahnen lassen, welch reiches Gebiet es drüben in 
Kamerun für den Tiermediziner, den Tierseuchen¬ 
forscher zu bearbeiten gibt. 

Diese Bearbeitung liegt nun den schon durch 
die Bevölkerungsfrage — wie auch der nicht 
referierte Teil des Ziemannschen Artikels zeigt — 
schon genugsam in Anspruch genommenen Medi¬ 
zinern ob, die trotz besten Bemühens und red¬ 
lichsten Willens doch ül>er das fehlende Spezial- 
studium nicht hinwegkommen werden. 

Es muss selbst beim Unparteiischen Befremden 
erregen, dass zur Bearbeitung der wichtigen, für 
das Gedeihen der Kolonien so dringenden Fragen 
in einem an der Spitze der Kultur marschierenden 
Staate nicht Fachgelehrte berufen werden 
Nur die äusserste Notlage kann den jetzigen Zu¬ 
stand, der nur provisorisch sein kann, entschuldi¬ 
gen. — Ist diese Notlage vorhanden? 

Scheben. 

Bertarelli und Volpino. Experimentelle U n - 
tersuchungen über die Wut. Centralbl. 
f. Bakt. 37, 1. 

In letzter Zeit ist es verschiedenen Autoren ge¬ 
lungen. das Wutvirus erfolgreich durch die Berke- 
feldschen Kerzen zu filtrieren. Von einigen Aus¬ 
nahmen abgesehen, kann man heute zu dem Schluss 
kommen, dass das Wutvirus (wenigstens das fixe 
Virus) auch auf starke Pression hin die Chamber- 
landsche F-Kerze nicht passiert, dagegen relativ 
leicht durch die Berkefeldsche N. V und W geht. 

Die Filtrationsproben schliessen aber den even¬ 
tuellen parasitären Wert der Negrischen Körper¬ 
chen nicht aus. und sie geben auch ausserdem 
nicht die entfernteste Idee von der verschiedenen 
Grösse, die der Parasit in den verschiedenen Arten 
des Virus (d. h. im fixen. Durchgangs- und Strassen- 
virus) und bei verschiedener Lokalisation aufweisen 
kann. Die Mehrzahl der bis jetzt mitgeteilten 
Proben betrifft das fixe Virus. Deshalb haben die 
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Verff. nun mit dem Strassen- und Durchgangs- 
virus die Filtration versucht. 

Es war nachzuforschen, ob das zweckmässig 
zerriebene Wutvirus bei Filtration durch einen oder 
mehrere sukzessive Filter erschöpft wird. Gelang 
es dabei, durch feinporige Filter bekannten Durch¬ 
messers den ganzen virulenten Teil des Zentral¬ 
nervensystems zu filtrieren, derart, dass die Filter¬ 
kerze und das Rückstandsmaterial nicht mehr viru¬ 
lent sind, so wäre es logisch, den Negrischen Kör- 
I>erchen, die (wenigstens bei Strassen- und Durch¬ 
gangswut beim Hunde) auch durch die weniger 
engen Kerzenporen nicht ganz hindurch können, 
den ihnen zugeteilten Charakter elementarer Para¬ 
siten in Abrede zu stellen. Man könnte in diesem 
Fall daran denken, dass diese Körperchen entweder 
in Fragmenten unter einem starken Druck durch 
die Filter passieren, oder dass die runden Innen¬ 
körperchen, durch die feinen Kerzenporen teilweise 
durchdringend, sich von dem sie umschliessenden 
Körper getrennt und an und für sich infiziert haben. 

In der Tat könnte man in Erwägung ziehen, dass 
diese Körperchen ein vom Parasiten auf Kosten 
des Gewebes erzeugtes Produkt darstellen und dass 
eventuell auch der Parasit darin stirbt. 

Die betreffenden Versuche, die Volpino an an¬ 
derer Stelle (Archiv, par le scienze mediche 1904), 
publiziert, lassen es logisch erscheinen, daran zu 
denken, dass, wenn dem Negrischen Körperchen 
die Bedeutung eines Parasiten zukommt, dieses 
wahrscheinlich nur bezüglich einiger besonderen 
morphologisch nachweisbaren Teile des Körperchens 
gesagt werden kann und nicht bezüglich der ganzen 
nach Färbung mit Mannscher Methode rot er¬ 
scheinenden Masse. 

Mit den in dieser Arbeit beschriebenen Ver¬ 
suchen hatten die Verff. den doppelten Zweck im 
Auge: zu sehen, ob sich das Strassen- und Durch¬ 
gangsvirus bei den Filtrationen durch die Berke- 
feldkerze wie das fixe Virus verhielten, und ob es 
gelingt, vermittelst sukzessiver Verdünnungen des 
Filterrückstandes nach einer ersten Filtration das 
Virus ganz durch den Filter durchzubringen. 

Nach einer ersten Filtration bei natürlich kon¬ 
zentriertem Virus gelang es einer gewissen Virus¬ 
quantität durchzukommen. Ein sehr bedeutender 
Teil wird zurückgehalten. 

Verff. kommen zu dem Schluss, dass Strassen- 
virus durch die Berkefeld-Filter bei Druck von 
drei und mehr Atmosphären passiert, dass aber 
der Versuch, das Virus zu erschöpfen, d. h. dahin 
zu gelangen, es vollständig durch das Filter zu 
bringen mit inaktivem Rückstand auf Filter und 
im Filter, soviel in:in auch die Pression und Durch¬ 
spülung vermehren mag, völlig fehlschlug. 

Erlauben es also auch die Filtrationsproben 
nicht, zu behaupten, dass dieser spezifische Erreger 
Formen mit relativ bedeutendem Durchmesser hat, 
so verbieten sie es doch auch zu folgern, dass das 
Wutvirus in seinem aktiven Teil ganz aus Material 
gebildet sei, da-s auch durch nicht übermässig 


dichte Kerzen filtriert werden kann. Aua diesen 
Versuchen kann man also einwandsfrei ableiten, 
dass im Gegensatz zu dem, was andere Autoren 
behauptet haben, sich im Wutvirus Elemente finden, 
die umfangreicher sind als die Poren dieser Kerzen 
(also nicht unter 0,5 g) und imstande, die Wut 
zu übertragen. Jacob. 

Bertarelli. Ueber die Wege, auf denen 
das Wutvirus zu den Speicheldrüsen 
des Hundes gelangt. (Centralbl. f. Bakt. 
B. 37, 2.) 

Die Wege, auf denen das Wutvirus von der 
Inokulationsstelle ausgehend, sich weiterverbreitet 
und schliesslich zu den Zentren gelangt, sind all¬ 
gemein bekannt, es geschieht auf den Nervenbahnen, 
während Blut- und Lvmphwege nur sekundäre Be¬ 
deutung dabei haben. Von den Zentren kann das 
Virus wieder herabsteigen und dabei die Nerven- 
stämme infizieren; es findet sich aber auch in 
anderen Organen, Drüsen, zuweilen auch im Blut, 
in der Nebenniere usw. 

Besondere Bedeutung haben nur die Speichel¬ 
drüsen, weil von ihnen die erste Verbreitung des 
Wutvirus ausgeht, und dann auch aus biologischen 
Gründen. Es sind z. B. die Speicheldrüsen und der 
Speichel einiger Tiere und des Menschen niemals 
oder fast nie infiziert, während die in andern 
Tiervarietäten konstant virulent sind. Es ist aber 
nie geglückt, in den Speicheldrüsen eventl. Ele¬ 
mente, die als Erreger der Wut gelten könnten, zu 
finden, während die morphologischen Befunde im 
Zentralnervensystem ergiebige Resultate geliefert 
haben. 

Es war zu entscheiden, ob das Virus auf dem 
Blut-, Ly mph- oder Nervenwege zu den Drüsen 
gelangt. Verfasser ging so vor, dass er eine oder 
mehrere Speicheldrüsen einer Seite isolierte, die 
Nervenbahn unterbrach, die Blutbahn erhielt, dem 
Tiere subdural Wutvirus inokulierte, es bei deut¬ 
lichen Wutsymptomen tötete, vorsichtig die Drüsen 
der operierten und der nicht operierten Seite auf¬ 
nahm und Kaninchen damit infizierte, um zu sehen, 
ob sie imstande waren Wut zu erzeugen. 

Einige Fälle mussten wegen Operationsfehlern 
ausgeschlossen werden, doch geben fünf Fälle ein 
klares Resultat. 

Es ergab sich, dass die Passage des Vitus 
nach der Glandula submaxillaris und vermutlich 
entsprechend auch nach den andern Speicheldrüsen 
über die Nervenbahn und zwar ausschliesslich über 
diese stattfindet. Wenn es aus den notwendiger 
weise nicht sehr zahlreichen Versuchen erlaubt ist, 
eine absolute Tatsache abzuleiten, so könnte man 
doch zu dem Schluss kommen, dass das Virua 
niemals auf der Blutbahn zu der Drüse gelangt. 
Wenn aber auch Aweichungen Vorkommen sollten, 
was unwahrscheinlich ist, so wären das nur ganz 
aussergewöhnliche Fälle. 

Bezüglich der lymphatischen Wege scheint man 
aus den Versuchen schliessen zu können, dass das 
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Virus diese Strasse nicht einschlägt, wenn man 
nicht etwa unter Lymphbahnen auch die perineu¬ 
ralen Lymphräume verstehen will, die man natür¬ 
lich nicht von dem Nerv trennen kann. 

Verfasser kommt dann noch auf die schon in 
früheren Arbeiten berührte Frage zurück, warum es 
nicht gelingt, die Wut auf den Hund zu übertragen, 
wenn man das Virus direkt in die Glandula 
submaxillaris inokulierte. Wenn das auf der Ner¬ 
venbahn vordringende Virus die Drüse infiziert, 
so verhält sich schliesslich das Drüsengewel>e be¬ 
züglich seiner Infektionsfähigkeit zum Nerven¬ 
gewebe wie ein homologes Gewebe und man ver¬ 
steht nicht leicht, warum bei Injektion des Virus 
in die Drüse das Virus nicht in die Nerven hinauf¬ 
steigen soll, wodurch dann Wut des Tieres bewirkt 
würde. 

Nach Celli ist freilich diese Tatsache nicht 
konstant, es soll ihm gelungen sein, einen Hund 
auf diesem Wege wutkrank zu machen. 

Verfasser hat daraufhin noch viermal seine Ver¬ 
suche wiederholt, mit sorgfältigem Ausschluss aller 
Fehlerquellen, und erhielt immer negatives Re¬ 
sultat. Als Erklärung erscheint vielleicht die nicht 
unmöglich, dass der Speichel (und also auch die 
funktionellen Elemente der Drüsen) konträre, dem 
Wutvirus schädliche Eigenschaften besitzen. Frei¬ 
lich ist beim Hunde der Speichel effektiv virulent 
und infizierend. Aber das Virus wird nicht kon¬ 
tinuierlich ausgestossen und es wäre nicht immög¬ 
lich, dass bei Passage bedeutender Quantitäten es 
mit dem Speichel ausfliesst, bevor dieser eine 
schädigende Wirkung ausüben konnte. Ein Versuch, 
den Verfasser nach dieser Richtung anstellte, 
scheint dafür zu sprechen. 

Jacob. 

Reiulinger und Mustapka Effcndi. Zwei Fälle 
der Selbstheilung der experimen¬ 
tellen Wut. (Annales de l'Institut Pasteur, 
1904, No. 4.) 

In beiden Fällen waren die Hunde intravenam 
mit Wutvirus geimpft. Der erste Hund erkrankte 
am zwölften, der andere am vierzehnten Tage nach 
der Impfung. Beide zeigten eklatante paralytische 
Erscheinungen, welche aber von Tag zu Tag all¬ 
mählich verschwanden, bis die Tiere schliesslich 
vollkommen genesen sind. Nochmals wurde ihnen 
das Wutgift subdural geimpft, sie blieben aber 
gesund. Dieser Kontrollversuch hat genügend be¬ 
wiesen, dass die vorherige Krankheit wirklich 
Rabies gewesen. 

Baczynski. 

Dtotmann. Ein Beitrag zur Frage der 
Beziehungen zwischen der mensch¬ 
lichen und tierischen Tuberkulose. 
Deutsche tierärztliche Wochenschrift, 12. Jalirg., 
No. 53. 

Verfasser hat mit Genehmigung des Herrn 
Landwirtschafts - Ministers einen Parallelversuch 


eines Teiles jener Untersuchungen übernommen, die 
zur Feststellung der Uebertragung menschlicher 
Tuberkulose auf Tiere im Kaiserlichen Gesundheits- 
ainte angestellt werden. Obwohl Verfasser seine 
Versuche noch nicht abgeschlossen hat, teilt er 
zunächst einen Untersuchungsfall mit, der ein be¬ 
sonderes Interesse bietet. 

Das Impfmaterial (Ascitesflüssigkeit und 
Stückchen des Peritoneums) stammte von einer 
Patientin mit tuberkulöser Peritonitis. Die Impfun¬ 
gen erfolgten mit Ursprungsrnaterial und Rein¬ 
kulturen, die nach Meerschweinchenpassugc hieraus 
gewonnen waren. 1*4 Meerschweinchen, Kälbern und 
Schweinen. 

Die mit Ursprungsmaterial geimpften Meer¬ 
schweinchen starl>en nach etwa 10 Wochen und 
zeigten geringgradige Tuberkulose. Ein mit dem¬ 
selben Material geimpftes Kalb zeigte nach der 
etwa 11 Monate danach vorgenoinmenen Tot um: 
keine tuberkulösen Veränderungen, ein Schwein 
zeigte nach ungefähr derselben Zeit Tuberkulose 
der Kehlgangslymphdrüsp, der Subjiarotidealdrüs» 1 
und der Lungen. 

Ein mit Reinkultur geimpftes Kalb ging 2S Tag*- 
nach der Impfung, ein Schwein 12 Tage nach 
der Impfung zu Grunde. Bei der Sektion fand 
sich ausgehrcitete Tul>erkulose. 

Somit ist nach subkutaner Ver¬ 
impfung des hrsprungsmaterials von 
Peritonealtuberkulose einer Frau 
ein Sc h w ein an Lungentuberkulose 
erkrankt, nach subkutaner Verim¬ 
pfung von Reinkulturen, aus dem¬ 
selben Materiale nach Meerschwein- 
clienpassage gewonnen, ein Kalb und 
ein Schwein an hochgradiger Tuber¬ 
kulose erkrankt und ersteres nach 2^, 
letzteres nach 42 Tagen gestorben. 

Profe. 

Besse. Menschen- und Rindertuber¬ 
kulose. (Arcliives de mödecine experim. 1904, 
No. 3.) 

Vcrf., ein Anhänger der Lehre von der Identi¬ 
tät der Tuberkulose, beschreibt als Bestätigung 
dieser Idee drei Fälle der Tuberkulose beim Men¬ 
schen. wo der makroskopische Befund Verände¬ 
rungen erwiesen hat, die der Tuberkulose des Rindes 
sehr ähnelten. Der mikroskopische Bau dieser pa¬ 
thologischen Veränderungen wich aber etwas von 
dem klassischen Bilde ab. Dieser Umstand hat 
aber, nach der Meinung des Verfassers, keiue grosse 
Bedeutung, da auch bei der Tuberkulose der Rinder 
solche atypische Formen recht oft beobachtet 
werden. Baczynski. 

O. Labarsch. Ueber den Infektionsmodus 
bei der Tuberkulose. Fortschr. d. Medicin. 
Ref. im C. f. Bakt, B. 35. No. 12/13. 

Man kann drei grosse Gruppen von Theorien 
unterscheiden: 
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1. Die Lungentuberkulose entsteht primäx da¬ 
durch, .das Tuberkolbacillen mit der Einatmungs¬ 
luft direkt in Bronchien und Alveolen gelangen 
(Koch, Flügge, Biroli-Hirschfeld, Schmorl). 

2. Die Lungentuberkulose entsteht sekundär, 
nachdem die Tuberkelbacillen mit der Nahrung 
zuerst in den Darmtraktus gelangten und entweder 
dort oder in den benachbarten Lymphknoten die 
ersten Veränderungen hervorgerufen haben (E. 
Klebs, v. Behring). 

3. Die Lungentuberkulose entstellt hämatogen: 

a) Von den Bronchialdrüsen aus, in die sie 
nach der Inhalation mit dem Lymplistrom 
gelangten (Ribbert). 

b) Von den Tonsillen aus, in die sie sowohl 
durch Inhalation sowie durch Fütterung ab¬ 
gelagert worden waren (Aufrecht). 

c) Durch plazentare oder germinative Infektion 
(v. Baumgarten). 

Verf. beleuchtet diese drei Theorien eingehend 
und kommt zu folgenden Resultaten: 

1. Für alle Formen der Tuberkulose bieten die 
Atmungsorgane die bei weitem häufigste Eingangs¬ 
pforte. 

2. Die progrediente Lungentuberkulose kommt 
auf folgende Weise zustande: 

a) Dadurch, dass die inhalierten Bacillen bereits 
in einem Spitzenbronchus 3.—7. Ordnung einen 
tuberkulösen 1 rozess hervorrufen und von hier 
aus weitere Teile der Lungen bronchogen in¬ 
fiziert werden (Typus Birch - Hirschfeld- 
Schmorl). 

b) Dass sie nach Passieren der Bronchien in 
den Lungenalveolen sich vermehren und hier 
einen tuberkulösen-pneumonischen Prozess 
hervorrufen (Typus Laennec-Koch). 

c) Dass sie von den Bronchiolen aus in das 
peribronchiale Gewebe gelangen und hier eine 
Lymphangitis tuberc. (tubercul. Peribron- 
chitis) erzeugen. 

d) Dass sie nach Passieren der Lungenalveolen 
oder Bronchien in den intrapulmonalen 
Lymphfollikelu abgefangen werden und hier 
tuberkulöse Herde verursachen. 

e) Dass sie nach Passieren der Lunge in den 
Hilusdrüsen abgelagert werden, diese tuber¬ 
kulös machen und von hier aus entweder 
hämatogen (Typus Ribbert) oder durch 
direkten Einbruch in einen Bronchus (Typus 
Weigert-Hanau) die Lunge infizieren. 

f) Seltenste Form: Dass die Lungen von 
irgend einem andern älteren tuberkulösen 
Herd hämatogen infiziert werden. 

3. Neben der Inhalationstuberkulose kommt 
als einigermaasen häufiger Infektionsmodus nur 
noch die Fütterungstuberkulose (Klebs, v. Behring) 
und zwar besonders für die kindliche Tuberkulose 
in Betracht. 

4. Eine progrediente Tuberkulose entsteht 
häufig nicht im Anschluss an die erste Infektion, 
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sondern von latenten älteren Herden aus, nach¬ 
dem besondere disponierende Momente hinzuge¬ 
kommen sind. Jacob. 

Jousset. Tuberkelbacillen im Blute. Sem 
med. 1904, No. 37. 

Es ist seit längerer Zeit bekannt, dass die Tbc.- 
Bacillen im Blute sich befinden können. V i 11 e - 
ui i ne war der erste, dem es gelungen, durch die 
Einspritzung des Blutes eines tuberkulösen Indi¬ 
viduums ein Meerschweinchen zu infizieren. Seit 
dieser Zeit bearbeiteten dieses Thema Toussaint, 
Baumgarten, Nocard u. a. und gelangten 
zur Ueberzeugung, dass die Tbc.-Bacillen häufiger 
im KaninchenlSlute, seltener im Meerschweinchen¬ 
blute zu finden sind. 

Virchow, Weigert u. a. fassten die Sep- 
tikämie als Folge der Erkrankung des Herzens 
oder der Blutgefässe auf. Was die Bakteriämie bei 
den Tieren anbelangt, so ist es erwiesen, dass ihr 
Blut während rapid entstandener Tuberkulose selten 
infizierend wird, entgegengesetzt verhält sich die 
Sache bei der künstlich erzeugten Infektion, dann 
dauert aber diese Infektiosität sehr kurz. Beim 
Menschen beobachtete man die tuberkulöse Ba- 
cillämie bisher nur ausnahmsweise. 

Verf. ist aber auf Grund eigener Experimente 
zur Ansicht gekommen, dass die tuberkulöse Ba- 
cillämie keine so seltene Erscheinung ist. Sie 
kommt nämlich recht oft bei der akuten Tuber¬ 
kulose, sowie auch bei der Lungenschwindsucht vor. 
Zu den Forschungen gebrauchte J. ziemlich grosse 
Blutmengen und eben diesem Umstande verdankt er 
die Positivität seiner Resultate. Bei der Inokulation 
und Inoskopie bediente sich Verf. des geronnenen 
Blutes. 

Die subkutane Inokulation dieses Blutkoagu- 
lums an Versuchstiere ist nur dann als positiv 
aufzufassen, wenn darnach die spezifische Drüsen¬ 
schwellung (Adenopathie) erscheint, allgemeine 
Symptome können dabei vorhanden sein oder übri¬ 
gens fehlen. Auf die Frage, wie die Tbc.-Bacillen 
ins Blut gelangen, antwortet J., dieselben dringen 
dort entweder durch die krankhaft veränderten Ge- 
fässwände aus den Drüsen oder auf dem Wege 
des Verdauungstraktes beim Verschlingen des in¬ 
fizierten Speichels oder Sputums. Die durcii 
Jousset festgestellte tuberkulöse Bakteriämie er¬ 
klärt somit genügend das häufige Vorkommen der 
Milliart uberkulose. Baczynski. 

Arloing. Einfluss der Splenektomie auf 
den Gang der Infektion durch die 
Bacillen der Tuberkulose. Vortrag in 
der Soci6t6 de Biologie, Paris. La Semaine mödi- 
cale 1904, No. 60. 

Injiziert man einem Kaninchen intravenös in 
Bouillon gleichmässig verteilte Tuberkelbacillen, so 
entsteht eine Infektion, welche innerhalb 3—4 
Wochen unter den Erscheinungen der Kachexie 
und Vergrösserung der Milz zürn Tode führt. Dieses 
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Organ ist mit Bacillen vollgestopft, während sie 
in den andern Organen fast fehlen. Da die Milz- 
liypertrophic so stark ausgeprägt war, so kam 
Arloing auf den Gedanken, die Exstirpation des 
Organs auszuführen und zwar vor und nach der 
Impfung des Tieres. 

Der Autor konnte sich bei dieser Gelegenheit 
überzeugen, dass diese Operation die Ausbreitung 
und Schnelligkeit der Entwicklung der tuberkulösen 
Prozesse begünstigt, namentlich in bezug auf Ver¬ 
käsungen in den verschiedenen Organen, die sonst 
keine tuberkulösen Veränderungen zeigten. Bei 
Entfernung der Milz vor der Infektion traten die 
tuberkulösen Läsionen mehr hervor, wie bei Exstir¬ 
pation nach der Infektion. Je mehr die Splenek- 
tomie verzögert wurde, desto mehr näherte sich 
der anatomische Charakter der Impft ul »erkulose 
demjenigen der Hont roll tie re. 

Diese Tatsachen beweisen die schützende Rolle 
der Milz gegenüber einer tul>crkulösen Infektion von 
der Blutbahn aus. Carl. 

Nathan Lerier. Einfluss der tuberkulösen 
Infektion auf die Schwangerschaft 
und F r u c li t b i 1 d u n g. (Revue de la Tubcr- 
culose, 1904.) 

Verfasser führte seine Untersuchungen an 
Meerschweinchen aus. welchen er teils vor der 
Befruchtung, teils in den verschiedenen Schwanger¬ 
schaftsstadien Tuberkelbacillen einspritzte. Es 
zeigte sich, dass die tul>erkulösc Infektion, wenn 
sie in den ersten Schwangersehaftsstadien statt¬ 
gefunden, stets den Tod und die Mumifikation der 
Frucht verursacht. Die Infektion in den letzten 
Schwangerschaftswochen bewirkt die Frühgeburt. 
Was die Befruchtung anixdangt, so gelingt sie bei 
vorheriger Infektion fast nie, kommt sie aber aus¬ 
nahmsweise zustande, so veranlasst sie entweder 
Mumifikation der Frucht oder Abortus. 

Baczviiski. 

K. Gestern. Beiträge zur Kenntnis der 
Bakterienflora der erweichten tu¬ 
berkulösen Herde des Rindes. (Ctbl. 
f. Bakt. B. 37, *2—4.) 

Die Schlussergebnisse der ausgedehnten Arlxdt, 
deren reichhaltige genaue Daten im Original nach¬ 
zulesen sind, sind folgende: 

Es finden sich in den erweichten tuberkulösen 
Herden des Rindes regelmässig virulente TuUnkel- 
Utcillon und Staphylokokken. Zwischen letzteren 
und denen des Menschen sind keine Unterschieile 
zu machen. Aus diesem Grunde muss man den 
Vorschriften des Floisehl»csohaugesetzos durchaus 
Ixristimmen, die eine verschiedene Behandlung des 
Fleisches tuberkulöser Tiere darnach fest legen, ob 
Erweichungsherde vorhanden sind oder nicht, denn 
im ersteren Falb' ist mit zwei |vathogenen Keimen 
zu rechnen. In hygienischer Beziehung sind also 
diese Bestimmungen durchaus Uuvchtigt. Die 
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Untersuchungen des Verfassers haben für die Be¬ 
urteilung dieser Frage eine wissenschaftliche Basis 
geschaffen. Jacob. 

B. Heymann. Statistische und ethno¬ 
graphische Beiträge zur Frage über 
die Beziehungen zwischen Säug¬ 
lingsernähren und Lungenschwind- 
s u c h t. Zeitsc-hr. f. Hyg. u. Inf. B. 48, 1. 

ln dem Aufsatz „Die Ubiquität der Tuberkel¬ 
bacillen und die Disposition zu Phtise“ führt Flügge 
in der Kontroverse gegen Behring gegen die Rich¬ 
tigkeit der liekannten Hypothese desselben an: „Die 
statistischen Berichte über Gegenden und Orte, in 
welchen die Kinder mehr als in anderen Gegenden 
«an der Brust genährt werden, in denen die Tul>erku- 
losesterblichkeit dennoch nicht zurücksteht hinter 
Lokalitäten, wo die Ernährung mit Kuhmilch vor¬ 
herrscht und: Die Tuberkulosefrequenz in den 1 .än¬ 
dern, in denen Rindvieh oder Tiermilch überhaupt 
nicht existieren oder in denen letztere doch nicht 
in breiten Volksschichten zur Ernährung der 
Säuglinge benützt werden kann.“ 

Verf. versuchte in beiden Richtungen Material 
zu erbringen und zusammenzustellen. Japan, die 
Türkei und Grönland sind Länder, die trotz de> 
Mangels statistischer Angaben über die Säuglings- 
ernähruiig wertvolle Beiträge zur Klärung der 
Frage bieten. 

Noch vor vier Dezennien waren Kuhmilch und 
Kuhmilchpräparate als Nahrungsmittel in Japan 
unbekannt. 1863 eröffnet«? ein Japaner in Jokohama 
den ersten Milchverkauf. Erst seit 1867 fand unter 
der japanischen Bevölkerung der Kuhmilchgenuss 
Eingang; aber auch heute noch beschränkt sich 
die Verwendung inländischer Kuhmilch nur auf 
die Wohl ha landen in den Städten. Die grosse 
Masse der Bevölkerung, namentlich auf dem Lande, 
ist, ganz abgesehen von dem hohen Preise der 
Milch (ca. 30 Pf. pro Liter), noch immer ihrem 
Genüsse abgeneigt, und besonders wird zur Er¬ 
nährung von Säuglingen selbst heute noch Kuh¬ 
milch nur in geringem Masse verwendet, was auf der 
ausserordentlichen Hochschätzung der Muttermilch, 
seit uralter Zeit beruht. Es ist also Japan ein 
Land, in welchem die nach v. Behring ausschlag¬ 
gebende Ursache der Phtise bis heute in nur sehr 
beschränktem Masse wirksam sein konnte. Die 
Statistik ergibt aber, dass auch in Japan die 
Lungenschwindsucht zahlreiche Opfer fordert, z. B. 
genau so viele wie England, und ungefähr dieselbe 
Prozentzahl, wie die an der Ostsee gelegenen Pro¬ 
vinzen Ost- und Westpreussen; für diese letzteren 
Gegenden ist ein Ueberwiegen der Brusternährung 
der Säuglinge nicht bekannt. 

Noch Ivdout sanier ist die Berechnung der 
Phtisefreqiienz unter Ausschluss der ersten 1Ö Le¬ 
bensjahre. Es ist auch unter diesen Fällen, also 
unter den Altersklassen, die mit voller Sicherheit 
als Säuglinge oder im späteren Kindesalter Kub- 
milch oder Kuhmilchpräparate nicht genossen 
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haben, die Tuberkulose, besonders die der Lungen, 
weit verbreitet. 

Die Bestimmung der Häufigkeit für Tokio allein 
ergibt eine viel höhere Phtisesterblichkeit. Ein 
Grund dafür liegt sicher in den ausserordentlich 
ungünstigen Wohnungsverhältnissen, die zahlreiche 
Gelegenheiten zur Infektion bei den eng zusammen¬ 
lebenden Bewohnern geben. Japan ist also ein über¬ 
zeugendes Beispiel dafür, dass die Lungenschwind¬ 
sucht auch da, wo keine Milch genossen wird, weite 
Verbreitung finden kann. 

Für die Verhältnisse der Türkei sind die An¬ 
gaben von Prof. Rieder, dem Direktor des Kranken¬ 
hauses Giilliane zu Konstantinopel, von grossem 
Wert. Darnach geschieht die Ernährung der Säug¬ 
linge so gut wie ausschliesslich durch Frauenmilch, 
„eine Infektion mit Rindertuberkelbacillen im 
Säuglingsalter, kommt in den weitesten Kreisen 
der Konstantinopler Bevölkerung gar nicht in 
Frage.“ Gleichwohl ist die Tuberkulose auf dem 
I^ande häufig, in Konstantinopel selbst „enorm ver¬ 
breitet.“ (Im Krankenhaus Giilliane 13—14 o/o aller 
inneren Erkrankungen, in Hamburg-Eppendorf z. B. 
durchschnittlich 9—10 o: 0 ). Gründe für diese enorme 
Verbreitung sind nach Rieder die völlige Sorglosig¬ 
keit gegen Ansteckung und die ausserordentliche 
Unreinlichkeit in allen Schichten der Bevölkerung. 

Auch in Grönland werden die Kinder aus¬ 
schliesslich an der Brust ernährt und zwar häufig 
bis in das 3. und 4. Lebensjahr. Auch hier ist die 
Tuberkulose ausserordentlich verbreitet, was bei 
den ungünstigen Wohnungsverhältnissen, der Un¬ 
sauberkeit und dem Bildungsmangel der Bewohner 
nicht zu verwundern ist. 

Anschliessend an diese Untersuchungen gibt 
Verf. noch statistische Berichte über verschiedene 
Gegenden des Deutschen Reiches und der Schweiz. 
So ist z. B. in gewissen Bezirken Süddeutschlands 
die Degeneration der Brustdrüsen weit verbreitet 
und die Sterblichkeit der künstlich genährten Säug¬ 
linge ausserordentlich gross. Aber auch hier er¬ 
gibt der Vergleich mit naheliegenden Bezirken, in 
denen das Stillen der Säuglinge allgemein üblich 
-ist, keinen Ausschlag im Sinne der Behauptung 
von Behrings. Es kann also nach allen Ergebnissen 
die Kuhmilch als Säuglingsnahrung nur einen sehr 
geringen Anteil an der Entstehung der Tuberkulose 
haben. Jacob. 

Kitasato. Ueher das Verhalten der ein¬ 
heimischen japanischen Rinder zur 
Tuberkulose (Perlsucht). (Zeitschr. f. 
Hyg. u. Infekt., B. 48, 3.) 

Es ist in Japan bis jetzt allgemein bekannt, 
dass die einheimischen japanischen Rinder unter 
natürlichen Verhältnissen frei von Tuberkulose 
(Perlsucht) sind, während importierte und Misch¬ 
rassen, d. h. Rinder, die vaterseitig eingeführt 
und mutterseitig einheimisch sind, an Tuberkulose 
erkranken. Es ist bis jetzt keine Rinderrasse be¬ 
kannt, die eine wirkliche natürliche Immunität 


gegen Tuberkulose besitzt. So oft dies behauptet 
wurde, konnte immer durch Impfung das Gegen¬ 
teil bewiesen werden. 

Verfasser stellte mui Versuche darüber an, wie 
es in diesen Beziehungen bei den einheimischen 
japanischen Rindern steht. 

Nach der Statistik starben in Japan 1899—1900 
im ganzen 1 812 831 Menschen, von denen 139 380 
der Tuberkulose erlagen, also 7,56o/o der gesamten 
Sterblichkeit. (Ausführliche Tabellen darüber im 
Original.) Aus einer speziellen Statistik aus dem 
pathologischen Institut in Osaka ergibt sich, dass 
das Vorkommen der primären Intestinaltuberkulose 
in Japan bei Erwachsenen und Kindern nicht selten 
ist, obwohl die Kinderernährung mit Kuhmilch 
in Japan in fast gar keiner Beziehung dazu steht. 

Zu den Versuchen wurden 71 junge Rinder 
verbraucht, von denen 52 einheimisch und 19 Misch¬ 
rassen waren. 

Die Tuberkelbacillen, sowohl aus Reinkulturen 
wie auch aus tu1>erkulösen Organen, die zu den 
Experimenten benützt worden sind, wurden jedes¬ 
mal auf Meerschweinchen geimpft, um zu sehen, 
ob ihre Virulenz stark genug ist. Alle Tiere gingen 
zur bestimmten Zeit an typischer Tuberkulose zu 
Grunde. 

Aus den (im Original mit ausführlichen kli¬ 
nischen und pathologisch anatomischen Befunden 
belegten) Resultaten macht Verfasser folgende 
Schlüsse: 

1. Die menschliche Tuberkulose ist in Japan 
ebenso häufig wie in den anderen zivilisierten Län¬ 
dern Europas und Amerikas. 

2. Das Vorkommen von primärer Intestinal¬ 
tuberkulose ist bei Erwachsenen und Kindern ziem¬ 
lich häufig, obwohl die Kinderernährung mit Kuh¬ 
milch in keiner Beziehung steht. 

3. Es finden sich grosse Bezirke, wo trotz 
des Vorkommens der menschlichen Tuberkulose die 
Rinder ganz frei davon bleiben. In solchen Ge¬ 
genden geniesst man weder Fleisch noch Milch 
von Rindern. 

4. Dies ist ein sehr wichtiger Beweis dafür, 
dass unter natürlichen Verhältnissen die mensch¬ 
liche Tuberkulose für das Rind nicht infektiös 
ist, da cs doch sicher nicht an Ansteckungs¬ 
gelegenheit fehlt. 

5. Die Japaner gemessen im allgemeinen sehr 
wenig Kuhmilch und die Milch wird besonders 
für die Ernährung der Kinder nicht viel benutzt. 

6. Die einheimischen Rinder sind unter natür¬ 
lichen Verhältnissen für Perlsucht fast gar nicht 
empfänglich. Impft man aber grosse Dosen von 
Perlsuchtbacillen entweder intravenös oder intra¬ 
peritoneal, so werden auch die einheimischen bis 
zu einem gewissen Grade tuberkulös; dagegen 
sind sie subkutaner Impfung gegenüber nicht 
empfänglich. 

7. Die importierten und Mischrasse-Rinder sind 
sein* empfänglich für Pcrlsucht. 

8. Die menschliche Tuberkulose ist für die 
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einheimischen Rinder und Mischrassen nicht in¬ 
fektiös. 

Verfasser geht dann noch auf die entgegenge¬ 
setzten Meinungen von Koch und Behring ein. Nach 
ersterem ist bekanntlich die menschliche Tuber¬ 
kulose von der Rindertul>erkulose verschieden, wäh¬ 
rend Behring diese Behauptung zu widerlegen sucht 
imd die Säuglingsmilch (Kuhmilch) für die Haupt¬ 
quelle der Schwindsuchtsentstehung hält. 

Aus den Erfahrungen in Japan ergibt sich 
nun, dass die Menschentuberkulose dort nur von 
Mensch zu Mensch übertragen werden kann. Und 
aus der Tatsache, dass die einheimischen japa¬ 
nischen Rinder frei von Tuberkulose und zwar so 
wenig empfänglich dafür sind, dass die natürliche 
Infektion in keinem Falle möglich zu sein scheint, 
darf man wohl schliessen, dass Rindertuberkulose 
in Japan überhaupt erst nach der Einführung von 
ausländischen Rindern importiert wurde. Diese 
Einführung fremden Viehes geschieht aber erst 
seit dreissig Jahren, während die menschliche 
Tuberkulose in Japan schon früher existierte. 
Ganz entscheidend dafür, dass die menschliche 
Tuberkulose mit der Rindertul>erkuloso nicht 
identisch ist, ist folgendes: Es könnte nämlich, 
wenn dies nicht der Fall wäre, keine Bezirke geben, 
in welchen die Rinder ganz frei von Tuberkulose 
sind, trotz dis engen Zusammenlebens mit schwind¬ 
süchtigen Menschen, die den Haustieren immer 
die Gelegenheit zur Ansteckung darbieten. 

Verfasser stimmt daher Kochs Ansicht zu, dass 
die Gefahr der Ansteckung der Tuberkulose von 
Mensch zu Mensch in erster Reihe steht. 

Jacob. 

E. Klister. Ueber Kaltblütert uberkulosi*. 

(Münch. Med. Wochschr. No. 2, 1905.) 

Es ist bakteriologisch von einschneidender Be¬ 
deutung bezüglich der ganzen Stellungnahme zur 
Konstanz der Bakterienart, dass der Tulierkel- 
bacillus, von dem man bis vor kurzem anzunehmen 
gewohnt war, dass er nur im Warmblüte rorganis- 
miis tuberkulöse Veränderungen setzen könne und 
nur bei Temperaturen zwischen 29° und 11 0 volle 
Wachstumsenergie Inhalte, — dass ol>en derselbe 
Mikroorganismus auch beim Kaltblüter pathogen 
auftrete und lx»i den wechselnden Temperaturen, 
wie man sie beim l’oikilotliennen lienhachtct. seine 
Wachstumsbedingungen finden könne. Alx?r auch 
in praktisch therapeutischer Beziehung ist die Kalt- 
blütertulierkulose von grosser Bedeutung, weil sie 
vielleicht einen gangl>aron Weg zur Erzielung einer 
Immunisierung finden lässt. 

Schon seit einiger Zeit wusste man, dass die 
Gruppe der säurefesten Bacillen nicht nur tink- 
toriell bezüglich ihres färlierisrhen Verhaltens, 
morphologisch in Kultur und Wachstumsform, bio¬ 
logisch im Hervorrufen ähnlicher Krankhcitsforinen, 
sondern auch besonders darin weitgehende tiefere 
Verwandt schalt zeigen, dass sie im Serum der 
damit behandelten Tiere analoge Reaktionsprodukte 


auslösen, die sich in der Entstehung von Gruppen¬ 
immunkörpern, besonders im Auftreten von Agglu- 
tininen äussert. Agglutinine, die durch einen 
,,Säurefesten* ‘im Tierkörper hervorgerufen sind, 
agglutinieren sowohl diesen selbst, als auch die 
übrigen Vertreter dieser Gruppe, besonders auch 
die echten Tuberkelbacileln; umgekehrt wirken die 
Agglutinine, die man zuweilen bei Tul>erkulösen 
beobachtet, auch auf die anderen säurefester 
Bacillen. Moeller verwandte ,, Blindschleichen¬ 
tube rkelbacillen“ zur Immunisierung gegen Warm- 
blütertuberkulose mehrmals mit positivem Erfolg. 
Diese Tuberkellxicillen der Blindschleiche unter¬ 
scheiden sich nicht von den durch Dubard 1897 
aus dem Bauchwandtumor eines Karpfens gezüch¬ 
teten ,,Fischtul>erkelbacillus“, der spontan die Er¬ 
krankung des Tieres gemacht hatte und nirgends 
ausserhalb des Karpfens gefunden wurde. 

F. Friedmaun berichtete kürzlich ül*»r weit¬ 
gehende Immunisierungsresultate, die er mit einem 
„Schildkrötentuberkelbacillus“ bei Meerschwein¬ 
chen und Rindern erzielen konnte. 

Verfasser untersuchte zirka 200 Frösche und 
50 andere Kaltblüter auf Tuberkelbacillen. Er fand 
in drei Fällen (l,5°/o) spontane Tuberkulose beim 
Frosch. Die Leber zeigte schon mikroskopisch 
sichtbare erbsengrosse Knoten, mit weisslicher, 
rahmartiger Masse. Die reichlich vorhandenen 
säurefesten Bacillen waren morphologisch von 
echten Tuberkelbacillen nicht zu unterscheiden. Sie 
wuchsen auf allen gebräuchlichen Nährböden, am 
lösten auf Glycerin, Pferdeblutserum und Glvcerin- 
Traubenzuckeragar; das Wachstumsoptimum liegt 
bei 28 0 C, bei 57,5 0 treten Degenerationsformen 
bei kümmerlichem Wachstum auf. 

Alle untersuchten Kaltblüter (Frösche, Sala¬ 
mander, Eidechsen, Molche, Krebse, Schildkröten. 
Ringelnattern, Blindschleichen, Karpfen, Barben) 
waren empfänglich für die Injektion. Warmblüter 
dagegen (Ratten und weisse Mäuse, Kaninchen und 
Meerschweinchen) können Wold durch die Impfung 
zugrunde gehen, brauchen al>er nicht einer l^acil- 
lärcn Infektion im eigentlichen Sinn zu erliegen. 
Bei Kaninchen zeigte sich nach Injektion grosser 
Froschtuborkelljacillcnmengen in die Bauchhöhle, 
sechs Wochen nach der Impfung, Knötchenbildung 
in der Bauchhöhle, besonders am grossen Netz, 
die sehr an echte Tuberkulose erinnert. Bei intra¬ 
venöser Injektion fanden sich chorioiditisehe Herde. 
Auch weisse Ratten sind gegen die Injektion des 
Bacillus empfindlich, während Meerschweinchen 
und weisse Mäuse sich widerstandsfähiger zeigten. 
Bei einer Ratte fanden sich am 18. Tage reichlich 
Knötchen in Netz und Milz; aus letzterer konnte 
der Bacillus in typischer Beinkultur gezüchtet wer¬ 
den. Die Erfolge von Moeller und von F. Fried- 
manu sind von so weitgehender Bedeutung, dass 
es durchaus nötig erscheint, die Untersuchun^ren 
iilxu* die Beziehungen zwischen Kaltblüter- und 
Warmblütertul>crkulosc fortzusetzen. Friedmaun 
gelang es nach seinen Angaben (D. med. Wochen- 
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Schrift 1904, No. 46) durch Injektion seines Ba¬ 
cillus Rinder so hochgradig zu immunisieren, dass 
sie auf eine nachträgliche Infektion mit virulenten 
Perlsuchtbacillen nur noch mit regionärer Lymph- 
drüsenerkrankung reagierten, während nicht vor¬ 
behandelte Kontrollrinder an allgemeiner Tuber¬ 
kulose erkrankten. Meerschweinchen bildeten nach 
der Immunisierung mit Schildkrötentuberkulose in 
ihrem Serum Immunkörper, die, einem zweiten 
Meerschweinchen einverleibt, diesem weitgehende 
passive Immunität gegen Warmblütertuberkulose 
verliehen. Jedenfalls ist in der Verwendung von 
Kaltblütertuberkelbacillen ein wichtiger Schritt in 
der Erreichung einer aktiven Immunität gegen 
Warmblütertuberkulose vorwärts getan. Jacob. 

de Docs. Herpes-Epizootie bei Pferden. 
Mitteilungen aus dem Geneesk. Labor, in Welte¬ 
vreden, Java. 

Das Vorkommen einer Herpes-Epizootie 
unter australischen Pferden veranlasste 
de Does zu einem ausführlichen Studium des in 
den kranken Haaren gefundenen Herpes-Pilzes. Die 
morphologischen und kulturellen Eigenschaften 
dieses Mikroorganismus lehrten, dass die Krank¬ 
heit verursacht war durch ein Mikrosporon. das 
durch verschiedene Merkmale vom Trichophyton zu 
unterscheiden war, al>er nicht mit einer der von 
französischen Untersuchern bei Pferden gefundenen 
zwei Mikrosporon-Arten übereinstimmte. Die Impf¬ 
versuche mit dem gezüchteten Pilze hatten einen 
positiven Erfolg. de Haan. 

Eberbach. Infektiöse Knochen- und 
Knochenmark - Entzündung beim 
Pferde. Mitteilungen d. Vereins bad. Tier¬ 
ärzte, 1904, No. 4. 

Der Autor, Tierarzt und Direktor der Badischen 
Pferdeversicherungsanstalt, berichtet über seine Be¬ 
obachtungen bezüglich der sonst als infektiöse 
Riickenmarkent zündung bezeichneteu, mit Läh¬ 
mungserscheinungen der Nachhand einhergehenden 
Krankheit der Pferde. Auf Grund seiner Unter¬ 
suchungen kommt Verfasser zu der Ansicht, dass 
es sich bei diesem Leiden mehr um eine Knochen- 
und Knochenmarkentzündung handle, wobei öfters, 
jedoch nicht immer, das Rückenmark in Mitleiden¬ 
schaft gezogen wird. 

Vom klinischen Befund bei der Krankheit gibt 
Eberbach folgende Darstellung: Man kann einen 
akuten, subakuten und chronischen Verlauf fest¬ 
stellen, und zwar geht dies so vor sich, dass in 
ein und demselben Stall anfangs die Fälle per¬ 
akut und akut, später subakut und chronisch auf- 
treten. 

Die akute Form hat viel Aehnlichkeit mit der 
schwarzen Hamwinde, es fehlt jedoch die Muskel¬ 
spannung und die veränderte Farbe des Harns. 
Die Pferde können nicht mehr aufstehen, stöhnen 
und machen Öfters mit den vier Extremitäten 
Schwimmbewegungen. Dabei besteht Fieberlosig- 


keit und freies Sensorium, während die Futter¬ 
aufnahme infolge erschwerten Kauens unterdrückt 
ist. Dies hat seinen Grund ohne Zweifel in einer 
Entzündung der Kieferknochen. Schlingbeschwer¬ 
den fehlen, da Getränke leicht aufgenommen wer¬ 
den. Kot- und Urinabsatz sind in Ordnung, die 
Sensibilität ist wenig oder gar nicht herabgesetzt, 
Erscheinungen, die gegen ein ausschliessliches 
Rückenmarkleiden sprechen. Die Lähmungssymp¬ 
tome wären also lediglich auf hochgradige 
Schmerzen in den Oberschenkelknochen zurück¬ 
zuführen. 

Der Tod tritt gewöhnlich innerhalb der ersten 
24 Stunden, manchmal sogar in noch kürzerer 
Zeit ein. 

Beim subakuten Verlauf gelingt es gewöhn¬ 
lich das Pferd durch eine Hängematte stehend 
zu erhalten. Heilung wurde auch hier nicht be¬ 
obachtet. Gelingt das Aufliel>en nicht, So geht 
der Patient meist an Dekubitus zu Grunde. 

Der mehr chronische Fall ist dadurch cha¬ 
rakterisiert, dass das Pferd nicht plötzlich zu¬ 
sammenbricht, sondern dass sich eine allmählich 
zunehmende Steifigkeit der hinteren Gliedmassen 
einstellt. Schliesslich muss das Tier in die 
Hängegurt gebracht werden. Wiederherstellung ist 
ebenfalls ausgeschlossen. 

Die Sektion führt, sehr häufig zu keinem Re¬ 
sultat, falls nicht die Knochen geöffnet werden, 
welche immer sehr auffällige pathologisch-ana¬ 
tomische Erscheinungen zeigen. Diese sind : scharf 
abgegrenzte Blutergüsse im Knochenmark des 
Femurs, verbunden mit Zertrümmerung des Mark¬ 
gewebes und gelbsulzigen Ergiessnngen in dasselbe. 
Spongiosa hochgerötet und brüchiger als normal, 
teilweise mit gelbsulziger Flüssigkeit gefüllt. In 
der Rindensubstanz rote Punkte und Strichelchen. 

An den übrigen Röhrenknochen sind diese Ver¬ 
änderungen weniger deutlich, dagegen findet man 
an den Rückenwirbeln und Unterkieferknochen 
Symptome, wie sie sich im Anfangsstadium der 
Osteoporose (Kleienkrankheit) vorfinden. Oefters, 
jedoch nicht immer, ergibt die Autopsie Entzün¬ 
dungen der Rückenmarkhäute, Schwellung und 
Gelbfärbung der Leber, Schwellung der Milz. Der 
einzig konstante Befund ist der beschriebene am 
Knochenmark. 

Um dem Wesen der Krankheit näher zu kom¬ 
men, schickte Verfasser den Femur eines wegen 
des Leidens getöteten Pferdes uneröffnet an Prof. 
Dr. Schlegel in Freiburg. Nach den von diesem 
Forscher gemachten vorläufigen Mitteilungen 
fanden sich in dem Knochen viele Kokken nur 
einer Art, welche auch rein gezüchtet werden 
konnten. Auf Mäuse verimpft rief der Mikro¬ 
organismus Lähmungserscheinungen und Verände¬ 
rungen im Knochenmark der Hinterextremitäten 
hervor. Ein gerade so beliandeltes Pferd nahm 
einen ausgesprochen steifen Gang in der Nach¬ 
hand an, und in den Knochen konnten die be¬ 
kannten Veränderungen festgestellt werden. Je- 
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doch gelang es nicht im Knochenmark Krankheits¬ 
erreger nachzuweisen. Verfasser glaubt daher, dass 
der erwähnte Kokkus nur unter besonderen Um¬ 
ständen pathogen, sonst aber unschädlich ist. 

Auf was diese Umstände hinaus laufen, dar¬ 
über kann der Autor zur Zeit keine bestimmte 
Antwort geben. Jedoch glaubt er bezüglich der 
Pathogenese der geschilderten Krankheit auf der 
richtigen Spur zu sein. 

Nach Eberbach ist nämlich eine der infek¬ 
tiösen Knochenmarkentzündung verwandte Krank¬ 
heit, die Osteoporose (Kleienkrankheit) der Pferde 
nicht, wie oft behauptet wird, auf Kalkmangel 
zurückzuführen (die Kleie ist tatsächlich ein sehr 
kalkreiches Nahrungsmittel), sondern auf einen im 
Futter, besonders der Kleie, enthaltenen Infek¬ 
tionsstoff. Die gleiche oder eine ähnliche Ursache 
hätte dann auch die infektiöse Knochenmarkent¬ 
zündung. 

Für diese Behauptung würde die Tatsache 
sprechen, dass es dem Verfasser gelang, bereits 
infizierte Pferde durch Futterwechsel wieder her¬ 
zustellen. Dass die Krankheit gerade bei Kleien¬ 
fütterung vorkommt, hat seinen Grund darin, dass 
das gemahlene Korn einen viel günstigeren Nähr¬ 
boden für pathogene Keime darbietet wie das un¬ 
versehrte. Jedoch nur dann, wenn wirklich solche 
Mikroorganismen sich auf dem Futter angesiedelt 
haben, entsteht das Leiden. So würde es sich 
erklären, dass in einzelnen Fällen trotz mehr als 
zwanzigjähriger Kleienfütterung in demselben Stalle 
nie eine der beiden Krankheiten ausbrach, und 
dass umgekehrt bei Müllern, welche nachge- 
wiesenermassen längere Zeit keine Kleie gefüttert 
hatten, dennoch Fälle vorkamen, weil eben das 
nicht gemahlene Futter durch das im Mühlen¬ 
betrieb produzierte gemahlene infiziert wurde. 

Dass tatsächlich eine Entwicklung pathogener 
Keime in der Kleie statt finden kann, wird, wie 
sich Referent zum Schlüsse beizufügen erlaubt, 
durch die Versuche von Gordan 1 ) bewiesen. Dieser 
isolierte drei besonders häufig in Kleien vorkom- 
mendo Bakterienarren, nämlich Bac. liquefaciens. 
Bact. coli und ein von ihm Bac. flavus eolisimilis 
genanntes Kurzstäbchen. Bact. coli konnte in guten 
Kleien in 0,01 und 0,1 mgr. nicht nachgewiesen 
werden, in minderwertigen fand es sich aber fast 
regelmässig in diesen Verdünnungen vor. 

Die Koliarten waren zum Teil pathogen für 
weisse Mäuse. Bei intraperitonealer Injektion 
kleiner Kulturmengen starben die Tiere nach kurzer 
Zeit. Bei Verfütterung gingen die Mäuse auch 
ein, wenn die Kleie vorher gekocht wurde. Da¬ 
gegen wurden gemahlene Körner gut ertragen. 

*) Gordon, Bakteriologische Untersuchungen zur Beurteilung 
von Kleien nach ihrer Neigung- zur Sehiramelbildung. - Ueber 
KleienfUtterungsversuche an weissen Mäusen mit tödlichem Aus¬ 
gang. Die landwirtschaftl. Versuchsstationen Bd. GO p. 73 (zitiert 
n. Oentralbl. f. Bakteriologie. 2. Abt. 


Diese Versuchsresultate bilden gewissennassen 
eine Bestätigung der oben zitierten, von Eberbach 
aufgestellten Behauptung bezüglich der Infek¬ 
tiosität mancher Kleien. CarL 

de Does. Osteomyelitis bacillosa buba- 
lorum epizoötica. Mitteilungen aus dem 
Geneesk. Labor, in Weltevreden, Java. 

Autor beschreibt die geographische Verbrei¬ 
tung, die klinischen Symptome und den pa¬ 
thologisch - anatomischen Befund einer sehr m f TK- 
würdigen Krankheit, von ihm auf Java unter 
den Büffeln beobachtet. Zufolge einer zuerst il 
dem Knochenmark auftretenden Erkrankung still t 
der Knochen ab und es bilden sich Sequest r 
verschiedener Grösse. Die Krankheit wird nur 
in den Knochen des Schultergürtels oder der hin¬ 
teren Extremität, bei solchen Tieren, die mehr 
als zwei Jahre alt sind, angetroffen. Den Anfang 
des Krankheitsprozesses bildet nicht eine Entzün¬ 
dung des Knochenmarkes, sondern eine Nekrose 
des zelligen Markgewebes, wobei dieses zu einer 
breiigen Masse zerfällt. Hierauf folgt eine demar¬ 
kierende Entzündung mit reichlicher Eiterbildung, 
die sich auf den Knochen und das Periost fort¬ 
pflanzt. In dem Eiter wurden stets dieselbe Mikro¬ 
organismen gefunden, aber es gelang in keiner Weise 
sie zu züchten. de Haan. 

de Does. Einige Fälle von rotziger 
Knochenerkrankung. (Ostitis. Periostitis 
et Osteomyelitis malleotica.) Mitteilungen aus 
dem Geneesk. Labor, in Weltevreden, Java. 

Kasuistische Mitteilungen über rotzige Er¬ 
krankungen der Knochen sind in der veteri¬ 
nären Literatur ziemlich selten. In den ver¬ 
schiedenen Handbüchern werden stets nur die¬ 
selben fünf oder sechs beobachteten Fälle referiert. 
Der Staatstierarzt J. K. T. de Does beschreibt in 
den Mitteilungen des hiesigen Laboratoriums 
ausführlich klinisch und pathologisch-anato¬ 
misch drei neue von ihm bei Pfeilen beobachtete 
Fälle, nämlich einen Fall einer Rippe, einen eines 
Wirbelkörpers und einen eines Humerus. De Does 
glaubt, dass Knoclienrotz viel häufiger vorkommt 
als man gewöhnlich meint. Die scheinbare Selten¬ 
heit ist nach ihm dem Umstand zuzuschreiben, dass 
bei der Obduktion meistenteils versäumt wird, die 
Knochen genau zu untersuchen. de Haan. 
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Die Rotlaufimpfung, 
unter besonderer Berücksichtigung des 
Verhaltens der Schweineseuche¬ 
erkrankung nach derselben und der sonst 
beobachteten Übeln Zufälle. 

Von Glage. 

Aus der bakteriologischen Station des Ham- 
burgischen Veterinärwesens. 

Von denjenigen Schutzimpfungen, welche 
zur Bekämpfung der Tierseuchen angegeben 
sind, hat die Immunisierung gegen Rotlauf sieh 
unstreitig den ersten Platz erworben und darf 
heute als sicherer Faktor bei der Tilgung der 
Rotlaufseuche in Betracht gezogen werden. Die 
geschichtliche Entwicklung der Impfung greift 
bis in die 80 er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
zurück. Die älteste Methode, diejenige vor. 
Pasteur, besteht in der Verwendung abge¬ 
schwächter Kulturen. Die Resultate mit den¬ 
selben befriedigten nicht, und die Methode 
konnte sich nur solange halten, bis bessere ge¬ 
funden wurden, auch nur angewandt in Gegen¬ 
den, in welchen der Rotlauf die Schweinezucht 
unmöglich zu machen drohte. Im Jahre 1885 
starben allein an der Impfung in Baden 5 o/o, 
in Württemberg 9 °/o und im Durchschnitte in 
Deutschland 4 o/o. Später reduzierten sich zwar 
die Verluste etwas, doch berechnete man noch 
1896 in den amtlichen ungarischen Berichten 
bei rund 332 000 geimpften Schweinen einen 
Total Verlust von 1,41 () o. Die Misserfolge führte 
man besonders darauf zurück, dass die Kul¬ 
turen vielfach zu virulent seien, worauf auch 
die grossen Ungleichheiten in den Resultaten, 
welche man allenthalben beobachtete, zu be¬ 
ziehen seien. Besonders drastisch zeigen diese 
Ungleichheiten ungarische Berichte. So blieben 
in einer Herde 18 ungeimpfte Tiere gesund, 
während von 262 geimpften nach 3 Wochen 
fast alle an Rotlauf erkrankten und starben. 
In einer anderen Herde erkrankten von 400 
Tieren 106 an Rotlauf, von denen 54 starben. 
Unter anderen 410 Impflingen trat schon nach 
4 Wochen der Rotlauf seuchenhaft auf mit 


174 Todesfällen. Von 1067 weiteren geimpften 
Tieren starben nach 5 Wochen 370 und bis zu 
2 Monaten 688 u. s. f. Frick meinte deshalb 
1896, wenn alle Fehlresultate mit dieser Me¬ 
thode bekannt gegeben würden, so würde das 
Urteil sehr ungünstig lauten, und die schlechten 
Ergebnisse waren Anlass, dass man dem spä¬ 
teren vortrefflichen Verfahren Lorenz’ in 
vielen Gegenden sogar anfänglich sehr miss¬ 
trauisch entgegentrat. 

Ebenso ist die zweite Methode, die Im¬ 
munisierung durch Porkosan, zu be¬ 
urteilen, schon deshalb, weil das Porkosan ein 
Geheimmittel ist. Der Impfstoff stellt nach den 
vorgenommenen Untersuchungen eine in Bouil¬ 
lon gezüchtete Kultur lebender Rotlaufbacillen 
dar, später fand man abgetötete, so dass bei 
der Herstellung eine Aenderung vorgenommen 
sein musste. Die Resultate, über welche in der 
deutschen Literatur besonders in der deutschen 
tierärztlichen Wochenschrift viel berichtet ist, 
waren entsprechend schlechte und ergaben z. B. 
nach dem Jahresbericht über die Verbreitung 
der Tierseuchen für 1900 einen Verlust von 
4,79 o/o. Seitdem dieser Verhältnisse wegen in 
einem Gutachten der Technischen Deputation 
für das Veterinärwesen vor den Impfungen mit 
Porkosan gewarnt worden ist, wird es in der 
Praxis kaum noch benutzt. 

Die eigentliche ideale Impfmethode ist von 
Lorenz angegeben worden, dessen erste Arbeit 
über Rotlauf gegen Jahresschluss 1891 erschien. 
Das Wesen derselben besteht darin, dass man 
die Schweine durch ein geeignetes Präparat für 
einige Zeit — 3—5 Wochen — soweit gegen 
Rotlauf unempfänglich macht, dass man ohne 
Gefahr eine Kultur lebender Rotlaufbacillen 
einspritzen und die Immunität beträchtlich ver¬ 
längern kann. Lorenz gewann anfänglich 
sein Serum an Schweinen, fällte die Antitoxine 
aus und löste sie wieder auf. In der Fortent¬ 
wicklung der bereits von den praktischen Tier¬ 
ärzten günstig aufgenommenen Lorenz sehen 
Methode trat eine Störung dadurch ein, dass 
1 Voges und Schütz in den Jahren 1896 bis 
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1898 in Publikationen und Vorträgen dieselbe 
zu diskreditieren versuchten und sie als un¬ 
sicher und gefährlich hinstellten, letzteres 
wegen der Verschleppung der Rotlaufbacillen 
bei der Impfung, orsteres, weil man keinen 
hohen Schutz erzielen solle. Voges und 
Schütz gelangten auf Grund ihrer Versuche 
zu der Meinung, dass für gröbere Rassen die 
Methode Pasteur mit der Modifikation zu 
empfehlen sei, dass zwischen den beiden dort 
benötigten Kulturimpfungen statt 12 Tage min¬ 
destens 3—4 Wochen liegen müssten, für 
feinere Rassen solle die Methode Lorenz da¬ 
gegen den Vorzug verdienen. Die praktischen 
Tierärzte sind indessen diesen Darlegungen 
nicht gefolgt. 

Im Jahre 1898 begannen Voges und 
Schütz dann in den Höchster Farbwerken 
selbst ein Serum von Pferden zu gewinnen, das 
Susserin, welches dem Präparat von Lo- 
renz an Schutzwirkung überlegen sein sollte. 
Auch dieses hat die Praxis nicht bestätigt. Der 
Gedanke, den Voges und Schütz verfolgten, 
die Schutzwirkung durch das Serum so zu 
steigern, dass man überhaupt keiner Kultur 
mehr bedürfe, führte sie nicht zum Ziele, und 

1899 erklärte der Vorsitzende der Vereinigung 
deutscher Schweinezüchter in der Versammlung 
zu Frankfurt a. M., dass der preussische Land¬ 
wirtschaftsminister Mittel zur Errichtung 
eines Laboratoriums gewährt habe, in welchem 
Rotlaufkulturen hergestellt würden zwecks 
Abgabe mit dem Susserin. Heute wird allent¬ 
halben auch bei dem Höchster Fabrikate eine 
Kulturinjektion vorgenommen, und einen be¬ 
merkenswerten Fortschritt bedeuten die frag¬ 
lichen Arbeiten, die zu lebhaften literarischen 
Auseinandersetzungen führten, nur insofern, 
als die Gewinnung des Serums jetzt allent¬ 
halben von Pferden zu 'geschehen pflegt und 
das Serum selbst in den Verkehr gelangt. Selte¬ 
ner benutzt man andere Tiere, wie Schafe oder 
Rinder. 

Es erübrigt sich, hier auf die Güte der 
Impfstoffe einzugehen und die Fabrikate der 
einzelnen Institute vergleichsweise zu be¬ 
werten. Nachdem eine staatliche Prüfung des 
Rotlaufserums im Institut, für experimentelle 
Therapie in Frankfurt a. M. vorgenommen wird, 
sind alle Sera als gut und zuverlässig zu be¬ 
zeichnen, welche diese staatliche Prüfung be¬ 


standen haben und die staatliche Plombe tragen. 
Bemerkt sei, dass die fragliche Plombe zwecks 
Täuschungen schon nachgemacht sein soll, wie 
man mir mitteilte. 

Der eigentliche Kern der Methode, die ge¬ 
schickte Kombination der Anwendung von 
Serum und Kultur, ist von Lorenz neu und 
völlig unabhängig von anderen in die Impf¬ 
technik eingeführt worden. 

Diese Impfmethode hat heute eine unge¬ 
heure Verbreitung erlangt und ist auch auf 
Veranlassung des preussischen Landwirtschafts¬ 
ministers von der Technischen Deputation für 
das Veterinätwesen begutachtet worden und 
zwar durchaus günstig. Die Entwicklung der 
Impfung zeigen z. B. die sorgfältigen württem- 
bergischen Berichte Beisswängers. Im 
Jahre 1893 begann das Ivönigl. Württemberg. 
Medizinalkollegium, die Methode versuchsweise 
anzuwenden. Es wurden amtlich geimpft 1893: 
3 Schweine, 1894: 136, 1895: 63, 1896: 1487. 
1897: 7178, 1898: 9093, 1899: 12 501, 1900: 
15 217, 1901: 20 801, 1902: 27 811 und 1903: 
39 578 Schweine. Eine ähnliche Steigerung er¬ 
gibt sich in der Statistik aller übrigen Länder. 

Das zuerst von Lorenz selbst bereitete 
Serum wird heute in Instituten fabrikmässig 
hergestellt, und die Jahresberichte derselben 
handeln über Hunderttausende Impflinge, so 
dass das allgemeine günstige Urteil über die 
Methode sicher fundiert ist. Es erübrigt sich 
deshalb, diese Tatsache noch besonders litera¬ 
risch zu belegen. 

Die Anweisung für die Impfung ist der 
jeweiligen Sendung der Impfstoffe beigegeben. 

| Auf je 10 kg Lebendgewicht sind etwa 1 ccm 
! Serum und nach 2—5 Tagen 0,25—1 ccm Kul- 
| tur, durchschnittlich 0,5 ccm zu geben. Ande¬ 
rer Vorschrift gemäss soll man bei älteren 
Tieren durchweg 0,5 ccm, bei jüngeren 0,25 ccm 
nehmen. Die Angaben schwanken etwas. Der 
Impfschutz dauert 5—6 Monate. Um denselben 
auf ein Jahr zu erhöhen, was bei Zuchttieren 
nötig ist, muss 10 —15 Tage später eine zweite 
Injektion einer höheren Dosis Kultur und zwar 
0,6—2 ccm folgen und eventuell jedes Jahr 
wiederholt werden. Wenn man die zweite 
Kulturinjektion später als 14 Tage nach der 
I ersten ausführt, treten nach J o e s t keine Nach¬ 
teile ein. Er impfte erst vier Wochen später. 

Die Verluste an Impfrotlauf sind so mini - 
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mal und ein Versagen des Schutzes ist so selten, 
dass man von fast absoluter Sicherheit bei der 
Rotlaufimpfung sprechen könnte. Die Berichte 
von J oestu. Helfer für 1897—99 vermerken 
0,0042 % Verluste bei 0,018 % Erkrankungen, 
ferner bei 0,058 0 o Schweinen ein Ausbleiben 
des Impfschutzes. 1901 starben an Impfrotlauf 
0,017 o/o, trotz der Impfung 0,033 o/o. In den 
sorgfältigen Notierungen Raebigers sind 
1900 0,007 o/o Verluste an Impfrotlauf zu ver¬ 
zeichnen gewesen, im Jahre 1902/03 betrugen 
bei etwa 165 000 Impflingen die Fälle von 
Impfrotlauf nur 14 Schweine. Wenn man die 
enorme Zahl Tiere berücksichtigt, welche die 
erwähnten Jahresberichte behandeln, so ist über 
den Wert der Methode füglich nicht zu streiten, 
und auch die Landwirte selbst sind in der 
Mehrzahl von den Erfolgen befriedigt, wie 
dieses 1898 in der Versammlung deutscher 
Schweinezüchter ausdrücklich anerkannt wurde. 

In Hamburg, woselbst auf Veranlassung 
des Herrn Staatstierarztes Völlers staatliche 
Impfungen (jährlich bei 4000—5000 Tieren) vor¬ 
genommen werden, ist noch kein Misserfolg zu 
verzeichnen gewesen. 

Die dreimalige Impfung bietet unverkenn¬ 
bar praktisch Umständlichkeiten. Man hat des¬ 
halb empfohlen, die Impfung etwa im Alter 
von 2—3 Monaten vorzunehmen, weil jüngere 
Ferkel kaum an Rotlauf erkranken und anderer¬ 
seits der Impfschutz von 5—6 Monaten dann 
gerade bis zur Schlachtung im Alter von etwa 
8 Monaten ausreicht, so dass man mit einer zwei¬ 
maligen Impfung auskomme; indessen pflegt die 
Mehrzahl der Praktiker sich nicht hiernach zu 
richten, sondern die ganzen Bestände, also 
Tiere jeden Alters, gemeinsam zu immunisieren. 
Häufiger wird die Vereinfachung durch gleich¬ 
zeitig Serum- und Kulturimpfung — Simultan¬ 
impfung — erreicht, die Lorenz zwar als 
zulässig erklärt, ohne sie indessen gerade em¬ 
pfehlen zu wollen. 

Die Resultate hierbei sind von vielen prak¬ 
tischen Tierärzten als ganz vorzüglich be¬ 
zeichnet worden, so von Foth, Mehrdorf, 
Marks, Pflanz, Graffunder u. a. In 
Hamburg werden die staatlichen Impfungen 
durchweg simultan vorgenommen, ebenso sind 
sie im württembergischen Bericht empfohlen. 
Mit Recht ist aber darauf hingewiesen, dass 
dieselben nur als Präventivimpfung, nicht als 


Notimpfung auszuführen seien, da sonst leicht 
versehentlich bereits infizierte Tiere geimpft 
würden. Nach Foth soll die Simultanimpfung 
deshalb nur erfolgen dürfen, wenn in der 
Herde seit 3 Tagen kein Rotlauf herrschte, und 
Casper empfiehlt in Verdachtsfällen die in¬ 
fizierten noch nicht auffällig kranken Schweine 
durch Thermometrieren ausfindig zu machen. 
Ratsam ist dieses sicherlich, vor allen in den 
Sommermonaten, wenn auch praktisch un¬ 
bequem. 

Jedenfalls ist die Kulturimpfung in allen 
verdächtigen Beständen zu unterlassen und statt 
dessen die Heilimpfung zu bevorzugen. 

Ein Versuch von Lorenz, die lebenden 
Kulturen durch abgetötete zu ersetzen, wurde 
bald nach Misserfolgen in Ostpreussen von ihm 
selbst wieder aufgegeben. 

Die Heilwirkung des Serums ist, abgesehen 
bei den dem Verenden nahen Tieren, eine sehr 
beträchtliche. Schreiber verzeichnete einen 
Erfolg von 90,5 o/ 0 , wobei die doppelte bis drei¬ 
fache Dosis Serum oder noch mehr benutzt 
wurde, der Prenzlauer Bericht erwähnt 68,8 o/o, 
der amtliche hessische für 1901—1903 91 bis 
93o/o. Nach Raebiger betragen die Heil¬ 
erfolge 70—75 0 / 0 . Mit auf diese günstigen Er¬ 
gebnisse mag es zurückzuführen sein, dass die 
Mortalität des Rotlaufs nach der amtlichen Sta 
tistik ständig sinkt. Sie betrug 1897: 94,7 %, 
1898: 93,4o/o, 1899: 92,1 o/ 0 , 1900: 90,0 0/0 und 
1901 nur noch 87,5 o/ 0 . 

Hochtragende Sauen sind in grosser Zahl 
ohne Nachteil geimpft worden, im Berichte 
von Prenzlau für 1901 erwähnen dieses z. B. 
74 Berichterstatter, wobei einzelne Tiere am 
Tage des Ferbelns, einen Tag vor dem Gebären 
oder einen Tag nach demselben der Impfung 
unterlagen. 5 Berichterstatter bemerkten schäd¬ 
liche Wirkungen. Von diesen sowohl, wie von 
anderer Seite z. B. von Göhring wird spe¬ 
ziell Abort-us erwähnt. Dazu weist Jost dar¬ 
auf hin, dass derselbe wohl meist nicht auf 
die Impfung, sondern die äusseren mechanischen 
Insulte beim Impfakt zurückzuführen sei, be¬ 
sonders bei widerspenstigen, sich sträubenden 
Tieren, und nach Casper bei solchen, die psy¬ 
chisch sich beim Impfen stark aufregten. T e e t z 
rät, nicht vor 10 Tagen nach der Geburt die 
Muttertiere zu impfen, da sonst üble Folgen 
eintreten könnten. Die Anweisungen für die 
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Impfung empfehlen vielfach bei Sauen nur 
Serum zu nehmen und erst nach dem Absetzen 
der Ferkel dann nochmals Serum und Kultur. 
Jost sah indessen auch nach direkter sofortiger 
Verwendung der Kultur keine Nachteile. 

Junge Ferkel sind übereinstimmend ohne 
Schaden immunisiert worden. (Frick, Kan¬ 
te/ r o w i c z , F o t h.) Die Tiere waren dabei 
1 Tag bis 6 Wochen alt. Jochmann benutzte 
ohne nachteilige Folgen bei jungen Ferkeln aus¬ 
schliesslich Kultur, ebenso einmal F o t h. 

Vielfach sind Bestände namhaft gemacht 
worden, in denen der Kotlauf heftig wütete und 
die Seuche sofort nach einer sorgfältigen Imp¬ 
fung kupiert wurde. Im Jahre 1898 zählte man 
allein in Ostpreuseen 244 derartige Gehöfte mit 
3831 Schweinen. Es kam nachher keine einzige 
Neuerkrankung vor. Aehnliches enthalten die 
württembergischen Aufzeichnungen, und auch 
in Hamburg mussten alle gegen die staatliche 
Impfung anfangs misstrauischen Landwirte die 
Wahrnehmung machen, dass der natürliche Rot¬ 
lauf gerade in ihren nicht geimpften Herden 
ausbrach, während die geimpften stets ver¬ 
schont blieben. 

Die Bedeutung der Rotlauf impf ung, welche 
die Hauptforderungen an eine gute Impf¬ 
methode: Geringe Impfgefahr, sichere Immuni¬ 
tät für genügende Zeit, Verwendbarkeit als 
Notimpfung prompt erfüllt, ist ersichtlich, 
wenn man die beträchtlichen jährlichen Ver¬ 
luste an Rotlauf berücksichtigt. Allein amt¬ 
lich gemeldet waren 1900: 38187, 1901: 29 711 
Fälle, Zahlen, welche die Wirklichkeit nicht 
annähernd erreichen. Immerhin sind die Ver¬ 
luste nicht so hoch, dass eine allgemeine Schutz¬ 
impfung zu empfehlen wäre. Letztere würde 
nach V o ge s und Schütz jährlich etwa 
15 Millionen kosten und teurer sein als der Ver¬ 
lust an natürlichem Rotlauf. Schmaltz weist 
indessen treffend darauf hin, dass die natür¬ 
lichen Verluste an Rotlauf eine Vernichtung ! 
von Werten, die Impfkosten nur einen Besitz- | 
Wechsel darstellen. 

Vielfach ventiliert ist die Frage der An¬ 
steckung gesundet Schweine durch Impflinge 
und die Möglichkeit der Schaffung neuer 
Seuchenherde durch Verschleppung der Bacillen 
hsi der Impfung. V o g e s und Schütz wollen 
die Impfungen nur angewandt wissen, wenn 
Schweine bereits an R 41 auf erkrankt seien oder 


an Orten gehalten würden, an welchen alljähr¬ 
lich der Rotlauf herrsche, dagegen solle eine 
eigentliche Schutzimpfung unterbleiben. 
Preusse weist bestimmt darauf hin, dass 
viele früher sicher rotlauffreie Bestände durch 
das planlose und sinnlose Impfen, besonders 
durch Laien, jetzt verseucht seien. Nach 
Berndt hat die Seuche seit 1900, seitdem die 
Rotlaufimpfung forziert wurde, in Ostpreussen 
ständig zugenommen. Ebenso äusserten sich 
Johow, Mehrdorf und F1 indt. Beson 
ders reich an Rotlauf sind nach Preusse 
gerade die letzten «Jahre gewesen, wobei die 
Zahl der Erkrankungen wegen der Impfungen 
bezeichnenderweise im Verhältnis zu der der 
verseuchten Gehöfte geringer geworden sei. 

Es ist fast unvermeidlich, dass Impf 
material verschüttet wird, ausserdem sollen 
nach V o g e s und Schütz die geimpften Tiere 
Bacillen in die Aussenwelt gelangen lassen, 
weshalb die wiederholte Desinfektion nach der 
Impfung zu empfehlen und notwendig sei. 
Lorenz bestreitet demgegenüber entschieden, 
dass Bacillen nach genügender Serumdosis aus 
geschieden würden, und nach K 1 e i n p a u 1 ist 
auch die Viehseuchenstatistik zur Unter¬ 
stützung der von B e r n d t erhobenen Bedenken 
nicht massgebend, weil seit Einführung der 
Impfung viel mehr Rotlauf angezeigt werde 
als früher. 

Wenn es richtig ist, dass Rotlaufbacillen 
im Darm eines jeden Schweines vorkämen, hätte 
die Verschleppung der Kultur wenig Bedenken 
Eine dahinzielende Angabe Olts, die zuerst 
von J e n s e n bestätigt wurde, ist neuerdings 
von Wernicke und H e in ick bestritten 
worden. Wir haben noch keine Mäuse bei Im 
pfungen mit Teilen der Darmschleimhaut von 
Schweinen an Rotlauf sterben sehen, und ich 
glaube deshalb nicht an die Richtigkeit der 
fraglichen Angaben, die nur geeigneterscheinen, 
das sinnlose Hantieren mit Rotlaufkulturen zu 
fördern. 

Eine Ansteckung gesunder Schweine durch 
Impflinge ist meist verneint, seltener bejaht 
worden. Einige Berichterstatter melden nach 
Schreiber direkt, dnss ungeimpfte Tiere mit 
geimpften zusammenblieben, ohne angesteckt zu 
werden. Ebendasselbe besagen die Prenzlauer 
Notizen. In den genauen württembergischeu 
Aufzeichnungen für 1901 sowie von Büttner 
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und Kleinpaul wird die Ansteckung auf Foth erklärte manche dieser Zufälle da- 

Grund der praktischen Erfahrungen ebenso be- durch, dass zu alte Kulturen verwendet und diese 
stritten. Nach Schreiber hat ein Beobachter daher zu wenig wirksam seien. Von 23 Schwei¬ 
erwähnt, dass die Ferkel einer geimpften Sau nen starben 15 Stück nach Monaten, trotz- 

uach 8 Tagen an Rotlauf zugrunde gingen. dem sie eine angemessene Dosis Kultur erhalten 

Die Frage der Verschleppung des Rotlaufes hatten. Dieselbe war aber 4 Wochen alt ge- 

durch die Impfung, sowie der Ansteckung ist wesen. Nach Verwendung junger Kulturen 

meines Erachtens zu bejahen, auch habe ich kamen Misserfolge bezeichneter Art nur noch 

praktisch entsprechende Erfahrungen gesam- ganz vereinzelt vor. 

melt. Auf jeden Fall sollte man in der Ver- Der Impfrotlauf kann sich erst einige Tage 

Wendung der Kultur keine Laxheit eintreten nach der Impfung einstellen, etwa ent¬ 
lassen, und die Abgabe virulenter Kulturen sprechend der Inkubationszeit der Rotlauf¬ 
an Laien ist direkt zu verbieten, sowie jeder seuche. Schreiber verzeichnete bei 54152 

Kulturimpfung tunlichst eine Desinfektion Impfungen 1899: 0,24 o/o Impfrotlauf, Rae- 

lolgen zu lassen. biger 0,007 o/o. In der Regel handelt es sich 

Mit Recht haben sich allenthalben die Tier- dabei um die Rotlaufseptikämie, welche oft 

ärzte in der Fachpresse gogen die Laienimpfung durch entsprechende Heildosen Serum wieder 

ausgesprochen, und auch in amtlichen Verfügun- beseitigt worden ist. Die Zahl der Fälle von 

gen ist dieser Standpunkt glücklicherweise ge- Impfrotlauf ist in den früheren Jahren ver¬ 
wahrt und z. B. dem Ersuchen, Fleischbeschauer hältnismässig geringer gewesen, als jüngst, was 

zur Rotlaufimpfung heranzuziehen, von dem teils auf die neuerdings weit verbreitete Simul- 

preussischen Landwirtschaftsminister nicht ent- tanimpfung und das versehentliche Impfen 

sprochen worden. Dagegen sollte man den Land- schon infizierter Tiere zu beziehen sein dürfte, 

wirten allenthalben nahe legen, stets ein grosse- Pflanz bemerkt z. B. ausdrücklich, dass ihm 

res Quantum Serum vorrätig zu halten zur von 250 Tieren, die der getrennten Impfung 

schnellen Ermöglichung der Heilimpfung. unterworfen waren, keins starb, während nach 

Die Dauer des Schutzes bemisst man zwar der Simultanimpfung öfters Impfrotlauf sich 

auf 5—6 Monate, indes? *n kommen vereinzelt einstellte. F o t h impfte in einem Bestände von 

Fälle vor, wo der Schutz kürzere Zeit anhält 98 Stück, wo bereits Rotlauf herrschte, wobei 

trotz ausgeführter Impfung. Es ist das teils in den ersten 5 Tagen 5 Tiere an Rotlauf 

zu erklären durch individuelle Eigentümlich- starben, die jedenfalls schon vorher infiziert 

keiten, teils aber auf Impffehler zu beziehen, waren. 

Wenn versehentlich einem Tiere keine Kultur Fälle von chronischem Rotlauf nach der 

gegeben wird, so kann die Immunität nur eine Impfung mögen wohl ebenfalls Vorkommen, 

kurze Zeit dauern. In Wreschen kam der Rot- sind aber schwer mit Sicherheit auf die Imp¬ 
lauf schon 2 Monate nach der Impfung zum fung zu beziehen wegen des schleichenden 


Ausbruch. In einem Falle erkrankte nach 
Bern dt eine Sau, trotzdem sie in 10 Monaten 
zweimal der Schutzimpfung unterworfen war, 
dennoch an natürlichem Rotlauf. In Kreuzberg 
erkrankten mehrere Schweine schon 6 Wochen 
nach der Impfung an Rotlauf, in Altdamm in 
vier Monaten. Neuling sah von 461 geimpf¬ 
ten Schweinen nach vier Monaten zwei an Rot¬ 
lauf eingehen u. s. f. Kleinpaul klagt dar¬ 
über, dass nach der Simultanimpfung schon 
3—4 Monate später Rotlauf auftreten könne. 
Indessen sind solche Vorkommnisse selten. 
Eggert sah bei 30 000 Impfungen z. B. nur 
einmal einen Misserfolg, wobei vermutlich ver¬ 
sehentlich keine Kultur gegeben war. Rae- 
biger berechnet diese Verluste auf 0,025 o/o. 


Verlaufes. 

Dagegen sind mehrfach Tiere nach der Imp¬ 
fung an Nesselfieber erkrankt. Foth z. B. 
beobachtete einmal in einem Bestände 1—3 
Tage nach der Impfung, dass 12 mittelschwere 
Schweine und 3 Säue Nesselfieber zeigten, die 
Ferkel der Säue starben teils oder erkrankten 
nur auch an Nesselfieber. 

Was das Massensterben an Impfrotlauf an¬ 
geht, welches im vorigen Jahre von Meyen¬ 
burg und Viethüchter beschrieben 
wurde, so sind die Angaben nicht recht ver¬ 
wertbar, und auch teils von den genannten 
Autoren selbst widerrufen worden. 


Auffallend sind die spärlichen Notizen über 
den Impfrotlauf, die im Vergleiche zu den über 
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andere übele Zufälle gemachten sehr zurück¬ 
treten, was nur für die Güte der Impfmethode 
sprechen kann. 

Ein grosser Teil der nachteiligen Zufälle 
ist nachweisbar auf den Impfakt und Impf¬ 
eingriff zu beziehen, nicht auf die Impfstoffe. 
Bei der Ungeberdigkeit der Schweine sind aller¬ 
lei mechanische Verletzungen und Quetschungen 
möglich, im württembergisehen Bericht hat man 
sogar Knochenbrüche und innere Verblutungen 
notiert, und nach Jost sind auch in vielen 
Fällen sicherlich die gelegentlich nach der Imp¬ 
fung auftretenden Lähmungen im Kreuze, der 
steife Gang und die Schwellung der Hinter¬ 
beine auf solche Gewaltakte zurückzuführen. 
Bei Transporten zur Impfung nach anderen 
Orten traten bisweilen Hitzschlag, Sonnenstich 
oder tödliche Lungen-Herzkongestion ein. 

Das Verwechseln der Schweine bei der Imp¬ 
fung, die dann gar keinen oder zu viel Impf¬ 
stoff erhalten, das Verwechseln der Spritzen 
und Einimpfen doppelter Kulturdosen usw. soll 
nicht Vorkommen, ist aber leicht möglich und 
kann Misserfolge und Todesfälle veranlassen. 
Die Kanüle darf nicht zu weit sein, da aus dem 
zu gross geratenen Impfeinstich sieh dann Impf¬ 
stoff entleert, die Kanüle muss zur Spritze 
passen, weil sonst am Verbindungsstück sich 
leicht ein wahrer Sprühregen Impfstoff beim 
Impfen ergiesst. Die Kulturspritze darf kein 
Desinfektionsmittel enthalten und überhaupt ist 
bei der Impftechnik und der Behandlung der 
Spritzen und deren Reinigung die grösste Sorg¬ 
falt entsprechend bakteriologischer Schulung 
nötig. Die mit Gummischlauch versehenen 
Spritzen nach Lorenz können ebenso gut 
durch einfache P r a v a z spritzen ersetzt 
werden, wie solche z. B. von Pflanz u. a. 
konstruiert sind, z. T. mit Fassungsvermögen 
für mehrere Injektionen. 

Das Reinigen der Impfstelle ist notwendig, 
wenn auch nicht allenthalben geübt worden. 
Am besten lässt man dieses schon vom Be¬ 
sitzer am Tage der Impfung morgens vornehmen 
und die Tiere in einen reinen Stall bringen. Im 
übrigen neigt das Schwein glücklicherweise 
nicht zu örtlichen Entzündungen, die von dem 
Impfstich ausgehen, sonst müssten solche weit 
öfters schon beobachtet sein, und Foth sah 
z. B. niemals Eiterungen eintreten, was darauf 
zurückzuführen ist, dass scheinbar die gewöhn¬ 


lichen Eitererreger dem Schweine nichts an- 
haben können. Die Unempfänglichkeit für 
Staphylokokken z. B. zeigen die folgenden Ver¬ 
suche : 

Schwein 1 erhält 10 ccm Staph. pyog. au¬ 
reus, den ich frisch aus Eiter beim Menschen züch¬ 
tete, subkutan am Ohr eingespritzt. Ausser einer 
ca. 2 Tage anhaltenden Kote der Haut an der 
Impfstelle zeigt das Tier nichts. 

Schwein 2 erhält von derselben Bouillon¬ 
kultur 10 ccm intraperitoueal einverleibt und zeig* 
keine .Reaktion. Auch nach dem Schlachten nach 
8 Tagen erweisen sich die Baucheingeweide, das 
Bauchfell und überhaupt das ganze Tier durcliau> 
normal. 

Schwein 3. Das Tier erhält 30 ccm Bouil¬ 
lonkultur eines anderen Stammes Staphylokokken 
aus menschlichem Eiter intraperitoneal und re¬ 
agiert darauf ebensowenig wie die vorigen. 

Wir finden deshalb Eiterungen an der 
Impfstelle selten erwähnt, wobei es sich dann 
wohl fast stets um Infektionen durch Schweine¬ 
seuche handelte, dagegen hat man häufiger Ne 
krose der Haut in kleinerem Umfange oder dif¬ 
fuse Schwellungen an der Impfstelle gesehen. 
Im Prenzlauer Bericht sind Phlegmonen am 
Kopf genannt, Foth bemerkte am Ohr eine 
ausgebreitete Venenentzündung mit Gangrän. 
G reiner eine stark entzündliche Infiltration 
der Unterhaut bei 2 Schweinen. Bei einem 
breitete sich die Anschwellung über den ganzen 
Vorderkörper aus. Als Ursache des eintreten den 
Todes wurde malignes Oedem ermittelt. Eine 
von Sander vermerkte erysipelatöse ausge 
dehnte Anschwellung, ausgehend von der 
Impfstelle, sei noch kurz notiert. 

Besonders wird als Impfstelle zwar der 
Grund der Ohren, bei kleineren Ferkeln aber 
] auch die Kniefalte oder Innenfläche der Hinter 
j Schenkel gewählt. An letzterer, die schmutziger 
j zu sein pflegt, treten die gleichen Entzün¬ 
dungen auf. Foth verlor ein kleines Ferkel 
an Bauchfellentzündung, weil er es seiner Mei¬ 
nung nach versehentlich intraperitoneal, statt 
an der Kniefalte impfte. 

Wenn auch derartige Entzündungen nach 
der Impfung selten bind, darf die Reinigung 
der Haut und eventuelle Desinfektion nicht 
unterbleiben, auch reinige man die Hand 
zwischen jeder Injektion an einem Handtuch, 
schon des Arbeitens mit dem klebrigen Serum 
wegen. Bei meinen Versuchen habe ich nur 
bei einem Tiere bei Unterlassung der Reinigung 
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an dem Ohre eine von der Impfstelle aus¬ 
gehende örtliche etwa handgrosse Schwellung 
eintreten sehen, die in 5 Tagen wieder ver¬ 
schwand. 

Ungünstige Zufälle sind es, wenn man ver¬ 
sehentlich in eine Vene impft, nach Lorenz 
soll beim Einstechen der Kanüle vermieden 
werden, seimiges Gewebe zu treffen. 

Von Allgemeinkrankheiten können von der 
Impf wunde Septikämien ausgehen. 

Ein grosser Teil der Übeln Zufälle ist auf 
diese Impffehler zurückzuführen, und es ist 
besser, an einem Tage in Müsse eine kleine An¬ 
zahl Schweine kunstgerecht, als viele und un¬ 
ordentlich zu impfen. Gesetzt den Fall, die 
Impftechnik sei genügend beachtet worden, so 
stellten sich manchmal dennoch weitere unan¬ 
genehme Folgen ein. 

Betrachten wir zunächst die Seruminjek¬ 
tion, so kann das Serum keinen Rotlauf veran¬ 
lassen, weil es keine Rotlaufbacillen enthält. 
Die Zusammensetzung desselben ist wegen der 
staatlichen Prüfung im Institut für experimen¬ 
telle Therapie zu Frankfurt a. M. eine zuver¬ 
lässige. Wegen der Beigabe konservierender 
Mittel besitzt es auch genügende Haltbarkeit. 
Früher hat man in den Seris gelegentlich 
massenhaft Bakterien gefunden, selbst patho¬ 
gene, und in diesem Falle konnten allerlei böse 
Folgen nach der Impfung eintreten. Im allge¬ 
meinen haben wir jetzt nur eine eventuelle Gift¬ 
wirkung in Betracht zu ziehen. Eine solche 
ist indessen nicht zu befürchten, wie nach¬ 
stehende Versuche zeigen: 

Schwein 4. Das Ferkel ist zu Beginn des 
Versuches 5 Wochen alt, wiegt 10 Pfund und 
stammt aus einem gesunden Bestände. Es ist leb¬ 
haft, frisst regelmässig seine Mahlzeiten, hustet 
nicht und hat eine rosarote glatte Haut ohne Grind 
und Ausschlag. Die Kot ntlecrung erfolgt nor¬ 
mal, der Kot ist breiig, nicht dünn oder abnorm 
fest. Der Schwanz wird prompt geringelt getragen. 
Die Leibesform ist walzig. Die Innenwärme be¬ 
trägt an den zwei Tagen vor Beginn des Versuches 
39,4 und 39,6. 

Das Tier erhält 5 ccm Serum aus dem Ham¬ 
burger Seruminstitut von Ruete-Enoch sub¬ 
kutan am Ohr und zwar von einer Portion, welche 
in der Praxis Giftwirkung nach der Impfung ge¬ 
zeigt haben soll. 

Die Temperatur beträgt in den Tagen nach 
der Impfung 39,5; 39,6: 39,4; 39,3; 39,4; 39,3 
und 39,5. Irgend welche Störungen der Gesundheit 
traten nicht ein. Am 20. Tage nach dem Ver¬ 


suche wird das Ferkel, welches sich vortrefflich 
entwickelt hatte, geschlachtet und erweist sich bei 
der Sektion gesund. 

Schwein 5. Das Ferkel gehört zu demselben 
Wurfe wie Ferkel 4 und befindet sich in ebenso 
gutem gesundheitlichen Zustand, wie das vorige. 
Das Gewicht beträgt 12 Pfund. Die Temperatur 
vor der Impfung wird auf 39,5 und 39,6 bestimmt. 

Das Tier erhält 30 ccm Serum derselben Qua¬ 
lität wie Ferkel 4 subkutan. Das Serum war vor 
10 Wochen gewonnen worden. 

Irgendwelche Reaktion tritt nicht auf, sowohl 
in allgemein gesundheitlicher Hinsicht, wie an 
der Impfstelle. 

Die Temperatur beträgt in den folgenden 
Tagen 39,6; 39,8; 39,7; 39,7; 39,6; 39,5 und 39,6. 

Jetzt, also 7 Tage nach der ersten Impfung, 
erhält das Ferkel noch 70 ccm desselben Serums 
subkutan in Dosen zu je 15—20 ccm an beiden 
Ohren und beiderseits an der Kniefalte. 

Eine Reaktion irgend welcher Art tritt, auch 
hiernach nicht ein. Die Temperatur ist in den 
folgenden Tagen 39,5; 39,6; 39,4; 39,4 und 39,3. 
Das Ferkel, welches sich prächtig entwickelt, wird 
drei Wochen beobachtet und erweist sich bei der 
Sektion gesund. 

Schwein 6. Das 7 Wochen alte und ge¬ 
sunde Ferkel erhält 90 ccm einer andern Portion 
Serum subkutan an beiden Ohren und den Knie¬ 
falten verteilt. Es reagiert weder durch eine all¬ 
gemeine noch lokale Erkrankung auf diesen Ein¬ 
griff. Die Temperatur beträgt 2 Tage vor der 
Impfung 39,2; 39,2, vom Tage der Impfung ab 
39,2; 39,4; 39,9; 39,9; 39,2; 39,4; 39,5; 39,6. Das 
Tier wird am 25. Tage des Versuches geschlachtet 
und zeigt sich gesund. 

So hohe Dosen Serum werden in der Praxis 
nie benutzt, kaum je auch bei den Heilimpfun- 
gen. Deshalb ist füglich an die Möglichkeit 
einer Vergiftung durch normales Serum nicht 
zu glauben. Durchschnittlich soll zwar auf je 
10 kg Lebendgewicht je 1 ccm Serum gegeben 
werden, indessen bemessen viele Tierärzte — 
nicht zum Schaden der Sicherheit der Impfung 
— die Dosis höher. Im württembergisehen Be¬ 
richt berechnet sich die Durchschnittsdosis bei 
vortrefflichen Impfresultaten für das Schwein 
auf 5,7—6,1 ccm. Diese Dosen können also nie¬ 
mals schaden. 

Mit der Seruminjektion können nur die¬ 
jenigen Erkrankungen sicher in Verbindung ge¬ 
bracht werden, welche wenige Stunden nach 
der Injektion auftreten. Einige solche Fälle 
sind bekannt. 

Wie Marks berichtet, erkrankten in einem 
Gehöfte, wo 17 Tiere geimpft waren, alle 17 Stück 
unter lähmungsartigen Erscheinungen in 2—3 Stun- 
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den nach der Impfung. In 5—6 Stunden waren 
8 verendet, 5 wurden geschlachtet, die übrigen 4 
erholten sich allmählich, kümmerten aber längere 
Zeit. Die Sektion ergab das Bild der Septikämie. 
Die Tiere, welche die grösste Dosis Serum erhalten 
hatten, erkrankten am schwersten. In diesem Falle 
mag es sich um eine Vergiftung durch unreines 
oder faules Serum oder um eine perakute Septikä¬ 
mie gehandelt haben. Weitere sporadische Verluste 
nach reiner Seruminjektion sind zwar kurz notiert, 
«aber nicht entsprechend beschrieben. Ein Fett- 
Schwein zeigte bald nach der Seruminjektion 
Schwäche des Hinterteils und wurde geschlachtet, 
was wohl durch ein Trauma veranlasst gewesen 
sein mag. 

Weit öfters, als nach der Seruminjektion, 
hat man nach den Kulturgaben nachteilige 
Folgen gesehen, die teils in Impfrotlauf in 
seinen verschiedenen Formen bestanden. Im all¬ 
gemeinen ist die subkutane Injektion von Rot¬ 
lau fbacillen bei gesunden Schweinen merk¬ 
würdigerweise relativ ungefährlich und führt 
durchaus nicht immer zum Rotlauf. Schon die 
Tatsache, dass bei der Methode P a s t e u r trotz 
ausschliesslicher Verwendung, wenn auch ab¬ 
geschwächter Kulturen, nur bei 1 4 u« Impf¬ 

rotlauf auftritt, spricht hierfür. 

Bekannt ist auch, dass die Experimente zur 
Erzeugung des Rotlaufs durch subkutane In¬ 
jektion meist fehlschlugen, was die Arbeiten 
von Schütz, Schottelins, Kitt, Bang, 
Lorenz behandeln. Prettner impfte 10 g 
Kultur erfolglos in die Ohrvene ohne jeden Er¬ 
folg, Grein er schildert ähnliche Versuche. 
Ich habe 5 Ferkeln grössere Dosen virulenter 
Rotlaufkultur subkutan ein verleibt, ohne eins 
derselben töten zu können. 

Schwein 7. Das Ferkel gehört mit Schwein 
19 und 23 zu einem Wurf und stammt aus einem 
gesunden Bestände. Es ist zu Beginn des Versuches 
K Woehen alt, gut entwickelt und wiegt 22 Pfund. 
Kmiikheitserscheinungeii irgendwelcher Art werden 
bei zweitägiger Beobachtung nach dem Einstellen 
des Tieres nicht wahrgenommen. Die Innenwärme 
bet rägt 39,8 und 39,9. 

Das Ferkel erhält 0,5 ccm einer viertägigen 
Kotlauf-BouillonkulLur. welche für Mäuse sich 
stark pathogen erwies, subkutan eingespritzt. 

Eine Erkrankung ist hiernach in keiner Weise 
zu bemerken. Die Innenwürnie beträgt in den fol¬ 
genden Tagen 39,6; 39,6; 39.7; 39,8; 39,6; 39,7 
und 39,5. Die Entwicklung des Tieres ist normal- 
mässig. 

Am 8. Tage nach der Impfung erhält das 
Ferkel noch 5 ccm einer zweitägigen Hot lauf-Bouil- 
lonkultur subkutan am Ohr. 

Es reagiert auch auf diese Impfung in keiner 


Weise, die Innenwärm * beträgt 39,7; 39,4 ui. . 

39,3. Nach einer Beobachtungszeit von 5 Wochen, 
während welcher das Ferkel sich ausgezeichnet ent¬ 
wickelt, wird es geschlachtet. Die Untersuolnin. 
ergibt durchaus normale Verhältnisse, besonder- 
auch an den Herzklappen. Bakteriologisch su.< 
Iiotiaufbacillen au der Impfstelle durch die Kulm: 
und Tierimpfung nicht nachweisbar. 

Schwein 8 erhält 10 ccm einer fünf¬ 
tägigen Bouillonkultur subkutan. Temperatur vi ? 
der Impfung 39,0; 39,1; 39,0, nach der Impfum 
39,7; 39,5; 39,7; 39,4; 39,2; 39,9; 39.6. 

Schwein 9 erhält 5 ccm einer vierwöehei*- 
liehen Rotlaufkultur subkutan. Temperatur v m 
der Impfung 39,1; 39,1; 39,2, nach der Impfung W. 
wie vorhin täglich einmaliger Messung 39,5; 39,6; 
39,6; 39,3; 39,6; 39,2; 39,3. 

Schwein 10 bekommt 20 ccm einer vi* r- 
wöchentlichen Bouillonkultur subkutan. Tempe¬ 
ratur vor der Injektion 39,1; 39,3; 39,1. nach der ¬ 
selben 39,3; 39,6; 39,6; 39,3; 39,7; 39,1; 39,4. 

Schwein 11 werden 10 ccm einer altft 
Kultur vom 7. August 1903 am 5. Januar 19< C> 
subkutan einverleibt. Die Innenwärme betragt v..r 
der Impfung 39,5; 39,2; 39,3, nach derselben 39,7, 
39.5; 39,7; 39,4; 39,5; 39,7; 39,6. 

Alle Schweine 8-11 waren 10 Wochen 
alt bleiben nach der Impfung frei von jeg¬ 
lichen Rotlauferscheinungen und zeigen auch 
nach der Schlachtung, die 4—6 Wochen nach 
der Impfung vorgenommen wird, sich frei von 
Rotlauf, besonders auch an den Herzklappen 
Bemerkenswert ist nur, dass bei Schwein 1<» 
sich eine handgrosse, schmerzhafte An schwel 
lung und Rötung der Haut an der Impfstelle 
ausbildete. Dieselbe entstand nach 2 Tagen und 
verlor sich nach 6 Tagen. 

Die benutzten Kulturen lebten, insbeson¬ 
dere liess sich auch die alte für Schwein 11 
benutzte noch fort züchten, tötete aber Mäuse 
nicht. Die übrigen waren stark virulent für 
Mäuse und Tauben, die Kultur für Schwein 7 
war frisch aus einem Rot lauf kadaver gezüchtet 
worden. 

Diese Versuche zeigen eine grosse Unge¬ 
fährlichkeit der Injektion von Rot lauf bacillen 
bei gesunden Schweinen an, und die subkutane 
Impfung ist mit der natürlichen Ansteckung 
nicht zu vergleichen. Wir kennen die Bedin¬ 
gungen für das Entstehen des natürlichen Rot 
laufs noch nicht genau und ebensowenig di* 1 
Faktoren, welche das Variieren der Virulenz 
der Keime und die Empfänglichkeit der 
Schweine beeinflussen. Erkältungen, Darm- 
katarrhe usw. mögen dabei eine Rolle spielen. 

e 
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Wenn nach Knlturinjektionen Schweine an 
Rotlauf starben, so dürfte es sich seltener um 
Impfrotlauf gehandelt haben, als um zu un¬ 
recht geimpfte, bereits infizierte oder erkrankte 
Tiere. 

Es liegt nahe genug, dass die Fehlresul¬ 
tate, wenn man keine Erklärung für die Todes¬ 
fälle hat, in erster Linie der Kulturimpfung 
zugeschoben werden. In den preussischen Vete¬ 
rinärberichten sind in dieser Hinsicht Ver¬ 
mutungen oder Ratschläge angegeben, dass die 
Kulturen zu stark gewirkt hätten, dass alte 
Kulturen Giftwirkung zeigten, keine zu grosse 
Dosis zu nehmen sei, keine ungleiche Dosis, 
was man durch Umschütteln vermeiden solle, 
ebenso nicht durch zu lange Zeit fortgesetzte 
Züchtung abgeschwächte Kulturen oder solche, 
die nach Schwefelwasserstoff riechen. Die von 
mir benutzten Kulturen waren teils frisch, 
teils alt, wurden in grossen Dosen verwandt 
und erzeugten doch nicht Rotlauf, und ich 
glaube, dass meist zu unrecht der Kulturim¬ 
pfung die Schuld zugeschoben wird an den Übeln 
Zufällen. Bemerkenswerter erscheint mir der 
Hinweis von Foth, dass die Immunität bei 
Verwendung alter Kulturen weniger energisch 
und lange eintrete als bei frischen. Doch glaube 
ich nicht, wie Foth meint, dass schon 14- 
tägige ihre Entwicklung einbüssen. Die Be¬ 
obachtungen im Laboratorium, wo man Wochen 
und Monate alte Kulturen fortpflanzen kann, 
sprechen dagegen. 

Die Kulturen müssen selbstverständlich 
rein sein. Man fand bei gelegentlichen Unter¬ 
suchungen in überschüssiger Kultur alsbald 
Staphylokokken oder andere Keime, so dass man 
versehentlich anderes einimpft, als beabsichtigt. 
Ebenso sind Gläschen beobachtet, die überhaupt 
keine Keime, und solche, die nur tote enthielten. 
Solange nicht ein Staatsinstitut die Erzeugung 
der Impfstoffe in die Hand nimmt, ist eine ge¬ 
wisse eigene Kontrolle jedenfalls nicht über¬ 
flüssig. Um Verunreinigungen durch Luftkeime 
zu vermeiden, sind angebrochene Kulturen 
schnell zu verbrauchen oder dieselben erst an 
Ort und Stelle der Impfung durch Abfeilcn des 
zugeschmolzenen Glases zu öffnen. Dass die 
Kulturen vor Sonnenlicht geschützt und zweck¬ 
mässig kühl und dunkel aufzubewahren sind, 
ist bekannt. Wie sehr die Virulenz derselben 
schwankt, probierte Foth an weissen Mäusen 


aus. Manche töteten in 4 Tagen, andere erst 
nach 6. Viele Kulturen waren sehr arm an 
Bacillen, andere reich. Es ist den Laboratorien 
empfohlen worden, -nur Gläschen verfertigen zu 
lassen, die nicht mehr Inhalt fassen, als das 
Innere der kleinen Spritze birgt, um das 
häufigere Oeffnen und die dabei eintretenden 
Verunreinigungen zu vermeiden. Zur Ver¬ 
hütung der Verstreuung der Kultur kann man 
das Oeffnen der zugeschmolzenen Gläschen 
über einer Schale mit einem Desinfektionsmittel 
vornehmen. 

Von den Krankheiten, die nach den Im¬ 
pfungen auftraten, sind nicht alle als Folge der¬ 
selben zu betrachten. Ein immunisiertes 
Schwein erkrankt natürlich an anderen Krank¬ 
heiten ebenso gut wie ein nicht geimpftes. Es 
ist in vielen Fällen schwer zu sagen, was zur 
Impfung in Beziehung stand, was nicht. In 
den Prenzlauer Berichten meldeten einzelne Be¬ 
richterstatter Peritoniten, Arthriten, Gastro- 
enteriten, Hautausschläge, entstanden 3 Monate 
nach der Impfung, Wassersucht infolge chro¬ 
nischer Endokarditen, Schwäche des Hinterteils, 
Lähmungen, steifen Gang ohne Gelenkerkran¬ 
kungen, Knochenkrankheiten und mangelhafte 
Zunahme. Die Landwirtschaftskammer in Posen, 
welche die rätselhaften Todesfälle nach der 
Impfung auf klären wollte, erhielt auf eine Um- 
I frage den Bescheid, dass von 14 320 nach Lo- 
| renz geimpften Schweinen 54 Tiere starben, 
davon 23 an Impfrotlauf, 14 an Schweineseuchc, 
9 an Maul- und Klauenseuche, 1 an Phlegmone 
und 1 an Tuberkulose. In anderen Notizen sind 
Fieber, Erbrechen, schwankender Gang usw. ent¬ 
halten. 

Ein Teil der Übeln Zufälle scheint sich als 
Fütterungsfehler zu kennzeichnen. J o c h - 
mann teilt mit, dass nach Impfung mit Prenz¬ 
lauer Serum in einem Bestände von 250 Stück 
alle Tiere Durchfall bekamen, aber genasen, oft 
wird mangelhafte Fresslust nach der Impfung 
bemerkt für eine kurze Zeit, was schliesslich 
auf allerlei Ursachen zurückzuführen ist. Im 
Prenzlauer Bericht hat man dagegen gerade 
bessere Fresslust, beschleunigte Entwicklung 
und flotte Gewichtszunahme hervorgehoben. 

Oft sind Lähmungserscheinungen oder 
Steifheit nach der Impfung erwähnt worden, 
wobei manche Beobachter auffällig häufig 
dieses antrafen. So sah Ehlers bei Schweinen 
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von 5 Monaten bis 1 Jahr Alters nach der 
Impfung (Methode Pasteur) zwar keinen 
Impfverlust, aber nicht weniger als 12 °/o 
mussten wegen „Gliedersteifheit 4 ‘ vorzeitig, ehe 
sie ausgemästet waren, geschlachtet werden. 
Ehlers meint, es handle sich um Metastasen, 
weil er flache knotige Ablagerungen von der 
Grösse eines Zweimarkstückes an den Hinter¬ 
beinen unterhalb der Sprunggelenke am Periost 
fand, welche schmerzhaft waren, sowie schmerz¬ 
hafte Anfüllungen der Sprunggelenkskapseln 
mit Synovia. Andermal trat auch ohne diese 
Abnormität die Steifheit ein. Es ist kaum an¬ 
zunehmen, dass in 12 o/o Metastasen und dabei 
kein Impfrotlauf eintrat. Wahrscheinlich han¬ 
delt es sich um andere Ursachen. Es herrscht 
diese „Steifheit 4 ' in manchen Gegenden, beson¬ 
ders auch bei Hamburg in ziemlicher Ver¬ 
breitung, wobei als Ursachen Diätfehler, Rha- 
chitis, Rheumatismus in Frage kommen. In 
manchen Jahren ist diese Erkrankung häufiger. 
Die Dänen nennen sie „Stivsyge 4 ' (Steifseuche), 
doch scheint es sich nicht um eine besondere 
Seuche zu handeln. Man darf diese Erkrankun¬ 
gen nicht ohne weiteres mit der Impfung in 
Verbindung bringen, und es wären praktische 
Beobachtungen über die Aetiologie der Steif- 
seuche jedenfalls sehr erwünscht. Ich habe 
einige Fälle genau untersucht, speziell ana¬ 
tomisch und bakteriologisch die Gelenke und 
nichts gefunden, besonders auch keine Rotlauf¬ 
bacillen. In einzelnen Fällen scheinen Lähmun¬ 
gen, die direkt nach der Impfung auftreten, 
allerdings auf diese bezogen werden zu können, 
auch bei natürlichem Rotlauf sind solche 
schon bemerkt. Foth beobachtete z. B. bei 
einem Schwein, bei welchem die Kulturinjektion 
erst am 7. Tage vorgenommen wurde, echten 
Impfrotlauf, wobei das Tier speziell wegen 
lähmungsartiger Schwäche der Hinterhand und 
.geschwollener Gelenke geschlachtet wurde. 

Gelegentlich sind Tiere, die nach der ersten 
Impfung aus diesen oder jenen Gründen er¬ 
krankten, trotzdem mit Kultur behandelt 
worden, was nicht geschehen darf. Nach Kan- 
torowicz frassen eine Anzahl Schweine nach 
der Seruminjektion nicht und zeigten ein ein¬ 
genommenes Sensorium. Trotzdem wurden sie 
am 4. Tage geimpft. Am 5. Tage verendete 
eine Sau an Rotlauf, später noch einige Läufer. 

Ueberhaupt ist es bekannt, dass vorhandene 


Krankheiten durch die Impfungen verschlim¬ 
mert werden. Nach Ulrich soll man Tiere mit 
vorgeschrittener Tuberkulose dieserhalb nicht 
impfen, die Hauptrolle spielen indessen hierbei 
die Schweineseuche und Schweinepest, die oft 
nach der Impfung akut werden. 

Was die Schweinepest angeht, so zeigten 
116 von H ä n s e 1 geimpfte Tiere durchweg 
nach der zweiten Impfung Appetitlosigkeit und 
verkrochen sich in die Streu. Es! fielen 13 Stück. 
Die Sektion aber ergab eine diphtherische oder 
hämorrhagische Entzündung des Dickdarms, 
meist in Verbindung mit Lungen-Brustfellent- 
zündungen. Die Schweine waren also an 
Schweinepest erkrankt, und letztere war durch 
die Impfung akut gemacht worden. 

Beim Vorhandensein von Schweineseuche 
kann nach Arnheim die Impfung verhängnis¬ 
voll werden. So gingen von 18 versteckt 
schweineseuchekranken Tieren 16 in einigen 
Tagen ein. Dasselbe bemerkte Schirmeisen, 
ebenso Höhne, der dann Verluste nicht mehr 
zu beklagen hatte, seitdem er die Impflinge 
sichtete und alle irgend der Schweineseuche 
verdächtigen von derselben ausschloss. Auch 
D a m m a n n und O.stertag machten auf 
diesen Punkt aufmerksam. Unter den der Ent¬ 
schädigungen wegen eingeschickten Lungen 
nach der Rotlaufimpfung krepierter Tiere 
waren viele mit Schweineseuche. Nach 
Schreiber starben nach der Impfung 3 Tiere 
an Schweineseuche, ferner 2 infolge Perikar 
ditis, welche vielleicht auch derselben Krank 
heit angehörte. Bemerkenswert ist ein Fall von 
Marks. In einem Bestand von über 450 Stück 
Schweinen herrschte seit Jahren die Schweine¬ 
seuche, und es gingen in dieser Zeit eine 
Menge Ferkel ein. Als nun nach Vorschrift 
467 Schweine verschiedenen Alters geimpft 
wurden, erkrankten fast alle unter Verweige¬ 
rung der Futteraufnahme. Sie lagen am Boden, 
zeigten beim Auftreiben gerne hundesitzige 
Stellung, bekamen fleckige Rötungen der Haut, 
fieberten und husteten teilweise. Bei einem zur 
Probe getöteten Tiere fand sich kein Rotlauf. 
Die meisten erholten sich allmählich. Drei 
Läufer blieben jedoch schwer krank, bekamen 
braunrote Flecke in der Haut, besonders an den 
Ohren, magerten ab, husteten, und es stellte 
sich übelriechender Durchfall ein. Der Tod er 
folgte nach 3 Wochen. Alle über 14 Tage alten 
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Ferkel, die später mit Serum und Kultur ge¬ 
impft waren, erkrankten nach 6 Tagen und 
starben an Schweineseuche. Marks warnt des¬ 
halb davor, bei einer eventuellen Verseuchung 
eines Bestandes mit Schweineseuche die Schutz¬ 
impfung vorzunehmen. Es seien ihm auch sonst 
Mitteilungen gemacht worden, dass diese dann 
akut geworden sei. T e e t z sah eine Muttersau, 
die 5 Tage vorher geferkelt hatte, nach der 
Simultanimpfung an heftigen Atembeschwerden 
erkranken und meinte, dass akute Schweine¬ 
seuche vorläge. Diese Frage wurde auch 1901 
im tierärztlichen Verein im Regierungsbezirk 
Köslin von S i m m a t besprochen, der viele 
Impfverluste an Schweineseuche, besonders 
nach Verwendung von Susserin und hoch¬ 
wertigen Kulturen zu beklagen hatte. Nach 
dem württembergischen Bericht starb ein 
Schwein sechs Tage nach der Impfung. Es 
zeigte aber keine Röte der Haut, sondern viele 
Abszesse in der Leber, vermutlich Schweine- 
seucheabscesse. 

Simmat macht auf einen Punkt aufmerk¬ 
sam, der die eigentliche Veranlassung für diese 
Arbeit war: Er befürchtet, dass die Rotlauf¬ 
impfung der erwähnten Verluste wegen in Miss¬ 
kredit gerate. Dass das schon hier und da ge¬ 
schehen ist, zeigt ein von Schwietzer ge¬ 
schildertes Beispiel. Ein Grossgrundbesitzer 
liess seinen Bestand von 200 Schweinen impfen, 
hierauf brach bei den geimpften Tieren nach 
einiger Zeit die Schweineseuche aus, der hinter¬ 
einander 60 Tiere zum Opfer fielen. Nunmehr 
warnte der Besitzer in landwirtschaftlichen 
Blättern vor der Rotl auf impf ung, und es ent¬ 
spann sich infolgedessen eine Zeitungsfehde, in 
der er, darüber belehrt, dass die Seuche in ver¬ 
steckter Form in seinem Bestände geherrscht 
habe, erklärte: Werde die Seuche erst durch 
die Rotlaufimpfung zum Vorschein gebracht, 
so sei diese die eigentliche Ursache derselben, 
und man müsse vor ihr warnen. 

Diese Frage liegt deshalb derzeit so eigen¬ 
artig, weil die Debatte über die Schweine¬ 
seuche heute auf dem Punkte steht: Was ist 
Schweineseuche? Wie dieses möglich ist, er¬ 
gibt die Betrachtung der Geschichte der 
Schweineseuche. 

Löffler erhielt bei seinen Untersuchungen 
über den Rotlauf zufällig ein Schwein zugesandt, 
das zwar an einer Septikämie. aber nicht veran¬ 
lasst durch den Rotlaufbacillus, sondern durch 


eine ovoide Bakterie gestorben war. Er nannte 
diese Bakterie den Erreger der Schweineseuche 
oder Schweineseptikämie. Er regte an, zu prüfen, 
ob es eine solche Seuche gebe. 

Eigentlich war das Sache Löfflers, und 
schliesslich darf niemand eine beliebige Bakterie als 
Seuchenerreger ausgeben. Mit Recht hat man viel¬ 
fach hierauf aufmerksam gemacht. J e n s e n hielt 
den Fall für Wildseuche, Wittlinger meinte, 
Schweine beissen sich viel, sterben deshalb ge¬ 
legentlich an einer Septikämie, ausgehend von den 
Bisswunden, und das sei die Schweineseuche Löff¬ 
lers. Wittlinger wird wohl recht haben. 

Schütz folgte der Anregung, untersuchte 4 
Kadaver und ein paar Eingeweide. Von ersteren 
hatten 3 eine Lungenentzündung, 2 davon aber 
auch mürbe, brüchige Stellen im Verdauungsappa¬ 
rat und eins Tuberkulose. Wegen der Veränderungen 
des Digestionstraktus wurde vielfach, besonders 
von P r e i s z , angenommen, dass die 4 Kadaver 
aus einem Bestände stammten, in welchem die 
Schweinepest herrschte. 

Schütz hat keine Seuche gesehen, auch 
keine , beschrieben, folgerichtig keine geklärt. 
Schütz hat überhaupt nicht nach dem Erreger 
einer Seuche gesucht, sondern nach dem vorweg 
präsentierten Bac. suisepticus. Schütz bezeich¬ 
net allerlei Veränderungen als Schweineseuche, so 
hat er unter 6 Schweinen 4 verschiedene anato¬ 
mische Bilder. Dass Schütz sich von der 
Schweineseuche überhaupt keins, oder nur ein ganz 
unklares Bild gemacht hat-, geht am besten daraus 
hervor, dass er darauf mehrere Seuchenzüge, die 
durchweg der von Hamburg aus neu beschriebenen 
Schweineseuche angehören, als Schweineseuche be¬ 
zeichnet, trotzdem sie ganz anders aussahen, als 
die vorher von ihm untersuchten Lungenentzün¬ 
dungen. Schütz hat deshalb das Vorrecht, als 
erster für unsere Hamburger Seuche den Namen 
Schweineseuche eingeführt zu haben. 

Im Jahre 1886 hatte man so eine zufällig 
gefundene Bakterie namens ,, Schweineseuche¬ 
erreger“, aber keine dazugehörige Seuche. 

Dieser Zustand ist entsprechend kritisiert 
worden. In Dänemark erklärte Bang 1888 aus¬ 
drücklich, dass man keine Seuche auf Grund der 
ovoiden Bakterie diagnostizieren könne, weil eine 
Beschreibung der Seuche fehle, so gut auch die 
Bakterie an sicli studiert sei, und zugleich, dass 
von einer amtlichen Bekämpfung deshalb nicht 
die Rede sein könne. In Dänemark wird daher 
eine Schweineseuche bis heute nicht amtlich ver¬ 
folgt, nicht zum Scliaden der Landwirtschaft. Oe- 
konomierat B o y s e n weist statistisch nach, dass 
die Schweinezucht trotzdem sich in Dänemark 
enorm entwickelt hat, mindestens ebensogut, als 
in Deutschland. Dabei herrscht in Dänemark 
ebenso wie in Schleswig-Holstein unsere Ham¬ 
burger Schweineseuche in grösster Verbreitung, 
Ich habe sie bei dänischen Schweinen in grosser 
Zahl gefunden gelegentlich besonderer Studien. 
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In Deutschland entwickelte sich die Frage 
anders. Etwa zu der Zeit, als Schütz seine 
Untersuchungen über die Schweineseuche mit- 
teilte, bemerkte man in Deutschland in grosser 
Verbreitung, wahrscheinlich aus Amerika einge¬ 
schleppt, eine seuchenhafte Darmentzündung, die 
man Schweinepest nannte. Die praktischen Be¬ 
obachtungen zeigten alsbald, dass die Schütz- 
schen Lungenentzündungen ausschliesslich mit der 
Schweinepest gemeinsam bei demselben Tiere vor¬ 
kamen. Deshalb wurden zunächst Schütz sehe 
Schweineseuche und Schweinepest als eine Seuche 
betrachtet und die Erreger, der Bac. suiseptikus 
und der Pestbacillus, für identisch erklärt. Ein¬ 
gehende Untersuchungen ergaben zwar das Irrige 
dieser letzten Anschauung, und beide Bakterien 
sind sicher verschieden, aber dabei wurde gleich¬ 
zeitig erkannt, dass die Lungenentzündungen, die 
sog. Schütz sehe Schweineseuche, nur eine Se¬ 
kundärinfektion, eine Komplikation der Schweine¬ 
pest, sind. Die ovoiden Bakterien wurden ent¬ 
sprechend als Sputumbakterien erkannt, die wohl 
solche Komplikationen machen können. Die weit¬ 
aus meisten Beobachter haben sich deshalb dahin 
ausgesprochen, dass es eine selbständige Schütz- 
sche Schweineseuche nicht gibt. Man hätte also 
dieselbe streichen sollen. 

Schon 1894 begann man eine amtliche Be¬ 
kämpfung und verfolgte die Schweinepest und 
Schweineseuche gemeinsam. Hinsichtlich der 
Schweinepest war dabei alles in Ordnung, hin¬ 
sichtlich der Schweineseuche jedem überlassen, 
Schweineseuche zu nennen, was er wollte. Man 
verhielt sich verschieden. Ein Teil der Tierärzte 
richtete sich ausschliesslich nach der Gegenwart 
des Bac. suiseptikus. Das geschah besonders in 
vielen Instituten, wo man mikroskopierte und 
Mäuse impfte, ohne die Seuchen selbst sehen zu 
können. So stellte Olt wiederholt Schweine¬ 
seuche fest, und Oekonomierat Hoff mann teilte 
in der Landwirtschaftlichen Presse mit, es seien 
in den fraglichen Beständen keine Schweine er¬ 
krankt oder gestorben. Er hebt dabei mit Recht 
die Verdienste des Kreisveterinärarztes Schmidt 
hervor, der im Gegensätze zu vielen anderen dann 
klaren Kopfes genug war, auf die Meldungen hin 
nicht zu sperren. Andere richteten sich ausschliess¬ 
lich nach dem Vorhandensein einer akuten morti- 
fizierenden Pneumonie. So verfuhren meist die 
Schlachthoftierärzte, und weil es solche Pneu¬ 
monien nur als Raritäten gibt, wurde „Schweine¬ 
seuche 14 von ihnen kaum je angezeigt. Anders 
wieder verfuhren die Praktiker und beamteten 
Tierärzte. Diese bekämpften nicht die Schütz- 
sche Schweineseuche, einfach deshalb, weil es eine 
solche als Seuche nicht gibt, sondern die ganz 
anders aussehende Hamburger. Weil die amtlichen 
Massnahmen gegen letztere nicht passen, sondern 
so wirksam sind, als wenn man die Tuberkulose 
durch Sperrung und Marktverbote bekämpfen würde, 
herrscht unter den Landwirten eine Erbitterung, 


die nur der verstehen kann, der die Aeusserungen 
des Grolles gehört hat. Insbesondere steht man 
an den tierärztlichen Hochschulen leider nicht unter 
der Wucht der täglichen Eindrücke, wie in der 

Praxis. 

Ueberhaupt war es ziemlich überflüssig, eine 
Schweineseuche amtlich zu bekämpfen, hinsichtlich 
deren 1902 und 1903 noch in jedem Buche steht, 
es sei zweifelhaft, ob sie existiert. Ebenso war 
die Bekämpfung reichlich unerklärlich, weil eine 
Seuche nicht beschrieben war. Die beste Tilgung 
der Schütz sehen Schweineseuche wäre gewesen, 
die fraglichen Arbeiten zu streichen. 

Auch nach Löffler uud Schütz hat 
niemand, trotz der vielen Arbeiten über die ovoide 
Bakterie, sich die Mühe genommen, die angeblich 
durch sie erzeugte Seuche zu beschreiben. Die 
These: Die Schweineseuche ist eine seuchenhafte 
Pneumonie, wurde einfach als Evangelium hin¬ 
genommen. 

Im Jahre 1903 beginnt nun die heurige Ka¬ 
tastrophe. W assermann und Ostertag briei¬ 
gen ein Serum zur Bekämpfung der Schweine¬ 
seuche in den Verkehr zu einer Zeit, wo noch 
niemand sicher weiss, ob es eine Schweineseuche 
gibt. Deshalb musste man erwarten, dass die 
Fabrikation des Serums wegen Mangels an Schwei¬ 
nen für die Impfung alsbald aufhören würde. Eine 
ungeheure Ueberraschung für den Kenner der Lite¬ 
ratur muss es gewesen sein, als man trotzdem 
impfte und als man in der ersten und bislang 
einzigen Statistik von Wassermann und 
Ostertag ca. 8000 Schweine mit reiner Schweine¬ 
seuche vermerkt findet. Dadurch erfolgte die 
Entdeckung, dass es eine von der Schweinepest 
unabhängige Schweineseuche gibt, aber — diese 
sieht ganz anders aus, als man nach den Notizen 
von Löffler und Schütz vermuten konnte. 

Diese Seuche, für welche also von Oster- 
tag der Name „reine Schweineseuche“ gemacht 
wurde, ist die von Grips, Verfasser und 
Nieberle neu beschriebene Seuche, die in der¬ 
selben Form sich bis in die Zeit vor Schütz 
in der Literatur zurück verfolgen lässt. 

Die Seuche ist eine chronisch verlaufende, 
durch Katarrhe mit eitrigem Exsudat und sonstige 
Eiterungen, die infolge der gelegentlichen Gene- 
ralisation oder wegen Wundinfektionen entstanden 
sind, charakterisiert. Man hat das anatomische 
Bild nicht ohne Grund mit dem der Influenza 
des Menschen in Parallele gestellt und den 
Erreger, den Grips sehen Bacillus, mit Recht 
auch als Verwandten des Influenzabacillus be¬ 
zeichnet. Besonders wichtig sind die Darm¬ 
katarrhe, weil sie das Kümmern und beim Ab¬ 
setzen das Massensterben an Durchfall erklären; 
die Bronchialkatarrhe sind seltener und treten 
erst später mehr hervor, wobei sich Folgezu¬ 
stände in Form der Atelektase oder einer 
Fneumonie bei einem massigen Prozentsatz der 
Schweine ansehliessen können. Die Pneumonien 


Digitized by 


Google 



Heft 12. 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


317 


sind also nur eine Teilerscheinung des Seuchen¬ 
bildes. Sie charakterisieren sich ebenfalls als 
katarrhalische oder sind wegen des aus Rundzellen 
bestehenden Exsudates besser eitrige zu nennen. 
Sie sind streng lobulär auf gebaut. Wir haben 
zwar bei den Versuchen einige typische Pneumonien 
der Art erzeugt, indessen würden wir, wenn auch 
nicht eine einzige Pneumonie hervorgerufen wäre, 
den Grips sehen Bacillus mit grösster Bestimmt¬ 
heit trotzdem als den Erreger der Schweineseuche 
bezeichnen. Die histologische Beschaffenheit spricht 
schon dafür, dass ein Eitererreger die Lungenent¬ 
zündung erzeugt, der lobuläre Aufbau für ihre 
Beziehungen zu einer Bronchitis. Wie es aber in 
der Welt nicht mehr Hühner als Hühnereier geben 
kann, weil jedes Huhn aus einem Ei entsteht, 
so müssen die Bronchiten häufiger sein, als deren 
Folgezustände. Wir legten naturgemäss aber auf 
die häufigeren und wichtigeren Veränderungen be¬ 
sonderes Gewicht. 

Diese Seuche ist in den Büchern oft als 
chronische Schweineseuche behandelt, wenn auch 
nie eingehend. G r e v e , der einen anderen Namen 
für sie wählte, wurde von Ostertag darauf auf¬ 
merksam gemacht, dass man dieselbe auf alle Fälle 
Schweineseuche nennen müsse. 

Als Wassermann und Ostertag bei 
den Einsendungen bemerkten, dass man ihnen lauter 
Schweine mit Katarrhen und Eiterungen schickte, 
vorwiegend mit Pneumonien bezeichneter Art. da 
die meisten Tierärzte noch auf diese Teilerschei¬ 
nung der Seuche besonders achteten, suchten sie 
sich aus der unzweifelhaft vorhandenen Verlegen¬ 
heit dadurch zu befreien, dass sie erklärten: Die 
Schweineseuche nach Schütz hat sich umge¬ 
modelt, ist der Schweinepest jetzt untreu ge¬ 
worden und hat sich in einen Lungenkatarrh um¬ 
gewandelt ! In der vierten Auflage der Oster- 
tagsehen Fleischbeschau 1902 findet sich noch 
eine lange Differentialdiagnose zwischen der ima¬ 
ginären S c h ü t z sehen Schweineseuche und dem 
Lungenkatarrh, in der fünften 1904 wird der Lungen¬ 
katarrh schon hinzugezählt. So waren genügend 
Schweine für die Impfung zwar nun vorhanden, 
indessen entstand dabei ein Seuchenkunstprodukt. 
Die Umänderung wurde bis Mitte der neunziger 
Jahre zurückdatiert, und viele sprachen die These 
kritiklos nach. Wäre man damals schon auf 
eine solche wichtige Tatsache aufmerksam ge¬ 
worden, dann hätte man diese Kenntnis sicher 
nicht in Geheimarchiven auf bewahrt bis 1903, 
sondern schon im Interesse der Bekämpfung früher 
bekannt gegeben, ehe man irr Verlegenheit war. 
Ueberhaupt ist es merkwürdig, wie sich eine Seuche, 
von der man nie recht wusste, ob sie existiert, 
umgeändert haben soll. Unsere Arbeit ist beson¬ 
ders kritisiert worden von Ostertag und 011. 
Ostertag prüft dieselbe also von einer beliebig 
gewählten Basis aus, ebenso Olt. Letzterer gerät 
dabei, indem er die Schweineseuche nach Schütz 
ebenfalls umgeändert erscheinen lässt, aber in 
anderer Weise, in einen auffälligen Gegensatz zu 
Ostertag. 


Ostertag sagt, die Schweineseuche nach 
Schütz sehe man kaum, die Seuche sei heute 
eine Kartarrhalpneumonie, Olt bezweifelt, dass es 
eine Kartarrhalpneumonie bei Schweinen gibt. Nach 
Ostertag darf man keineswegs die Bronchial¬ 
katarrhe zur Schweineseuche zählen, nach Olt 
tritt die Schweineseuche heute als Bronchial¬ 
katarrh auf. Die eingehende Kritik für Ostertag 
und Olt und die ganze Beleuchtung der Frage 
behalten wir uns vor, hier würde ich zu weit vom 
Thema abweichen. Jedenfalls müssen sich Löff¬ 
ler, Schütz, Ostertag und Olt zunächst 
untereinander einigen über die Frage: Was ist 
Schweineseuche ? 

Statt den einzig richtigen Weg zur Wider¬ 
legung unserer Arbeit zu wählen, der darin be¬ 
stehen würde, dass man nicht oberflächliche 
Notizen teils nach Erinnerungen aus früherer 
Zeit gibt, sondern die durch die ovoiden Bak¬ 
terien angeblich erzeugte Seuche eingehendst 
klinisch, anatomisch, histologisch und epidemio¬ 
logisch nachträglich beschreibt und eine Patho¬ 
genese aufstellt, was 20 Jahre nach Entdeckung 
des Erregers nicht schwer fallen sollte und uns 
zu einer Aenderung der Benennung der Hamburger 
Schweineseuche Anlass geben würde, wollte man 
statt dessen einen anderen Namen für unsere 
Seuche wählen. Damit brauchen wir nicht ein¬ 
verstanden zu sein, solange wir die einzigen sind, 
welche eine Schweineseuche beschreiben. Als Er¬ 
reger dieser kommt eine ovoide Bakterie nicht in 
Betracht. 

Den Namen „Pyobacillose“ z. B. für unsere 
Seuche halten wir ausserdem für schlecht, weil 
viele Bacillen Eiter erzeugen. Die Benennung in 
dem an persönlichen Angriffen reichen Artikel 
Olts „Pyämische Cachexie“ zeugt nur von der 
mangelnden Gründlichkeit seines Arbeitens. Die 
Begründung der „pyämischen Cachexie“ erfolgte 
nach nur acht Einsendungen. Beschrieben ist die 
Krankheit nicht, geschweige denn, worauf es be¬ 
sonders ankommen müsste, eine Differentialdia¬ 
gnose gegenüber der „Schweineseuche“ gemacht. 
Die Sache ist genau so zu beurteilen, als wenn 
jemand sich ein paar abgemagerte tuberkulöse 
Kadaver in die Studierstube schicken Hesse und 
einfältig genug wäre, eine tuberkulöse Cachexie 
als Krankheit der wissenschaftlichen AVelt vor¬ 
zuführen. 

In dieser Arbeit muss also als Schweine- 
seuche diejenige Seuche in vollem Umfange 
gelten, die von Hamburg aus beschrieben ist. 
Dieselbe ist, wie ich von Einsendungen und 
Zuschriften aus den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands weiss, überall verbreitet und ven 
dem gleichen Aussehen. In Nord Westdeutsch¬ 
land werden 70 o/o der Bestände erkrankt sein, 
in Posen nach H u t h 100 °/o der Edelzuchten, 
in Norddeutschland nach Träger etwa 33%, 

und Schlitzberger in Kassel spricht von 
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einer exorbitanten Verbreitung der Seuche. Ich 
schätze die Zahl der jährlich an ihr erkranken¬ 
den Schweine auf etwa zehn Mill. Stück. Nur 
so ist es zu verstehen, dass die Verschlimmerung 
der Seuche bei der Rotlaufbekämpfung und 
die eventuellen Todesfälle in der Tat diese vor¬ 
zügliche Impfmethode in Misskredit bringen 
können, besonders weil viele Tierärzte nicht 
wissen, wie die Schweineseuche aussieht. 

Glücklicherweise stirbt nicht jedes Schwein 
mit Schweineseuche nach der Impfung, sonst 
müssten diese Verluste ungeheuer sein. Viele 
Tiere zeigen gar keine oder nur vorübergehende 
Krankheitserscheinungen. In unserer Arbeit ist 
schon hingewiesen, dass das Kümmern oft bei 
der Schweineseuche vorkommt. Einige Berichte 
über die nachteiligen Folgen der Rotlaufimp¬ 
fung sprechen nun davon, dass die Zahl der 
Kümmerer nach der Impfung beträchtlich zu¬ 
nimmt, ohne dass Impfrotlauf sich einstelle. 
F o t h z. B. beobachtete einzelne Vorkommnisse, 
wo eine Anzahl Ferkel im Wachstum zunächst 
Zurückbleiben und erst nach 5—6 Monaten an¬ 
fangen zu gedeihen, um sich dann rasch aus¬ 
zumästen. Manchmal sei unter 500 Stück kaum 
ein Fall, andermal steige die Zahl auf 3—4 o/o. 

Wenn natürlich auch ein Kümmern aus ver¬ 
schiedenen Gründen erfolgen kann, so scheint 
es sich doch in vielen Fällen um ein verstärktes 
Kümmern infolge Schweineseuche gehandelt zu 
haben. Infolge der Rotlaufimpfung kümmern 
Tiere, wenn sich chronische Endokarditen aus¬ 
bilden. 

Um diese Verhältnisse näher kennen zu 
lernen, habe ich bei 18 Schweinen mit Schweine¬ 
seuche die Rotlauf impf ung probeweise aus¬ 
geführt und das Resultat näher verfolgt, 
ausserdem zwei gesunde Tiere zum Vergleiche 
geimpft. Die Schweine stammten zum grossen 
Teile aus Beständen, die amtlich wegen 
Schweineseuche gesperrt w T aren. Alle Tiere 
zeigten nachher bei der Sektion unsere durch 
Katarrhe und Eiterungen charakterisierte 
Seuche. Wir wählten Tiere aus, die zwar meist 
nicht schwer krank erschienen, aber doch ausge¬ 
sprochene Symptome erkennen liessen, so dass 
die Diagnose bei den meisten nach sorgfältiger 
Untersuchung gesichert erscheinen konnte. Um 
die Veränderungen an dem Respirationsapparat 
verfolgen zu können, suchte ich vornehmlich 
Tiere, die häufig Husten zeigten, besonders aus. 


Die Dosis Serum und Kultur liess ich etwas 
schwanken, um die Versuche auch nach dieser 
Richtung hin zu vervollständigen. Nachstehend 
folgen die Resultate: 

Schwein 12. Das Schwein stammt aus 
einem amtlich gemeldeten Bestände mit Schweine¬ 
seuche. Es ist vorgeschritten an der Schweine¬ 
seuche erkrankt und ein ausgesprochen verküm¬ 
mertes Tier. Es steht im Alter von 6 Monaten und 
wiegt dabei nur 27 Pfund. Klinisch zeigt sich das 
Tier müde, wenig lebhaft und lässt den Schwanz 
hängen. Das Fell ist mit schwarzen Borken be- # 
setzt, der Nährzustand ziemlich schlecht. Die 
Futteraufnahme erfolgt regelmässig, bald gierig, 
bald wird wenig verzehrt. Häufig beobachtet man 
quälenden Husten, der anfallsweise auftritt. Die 
Atmung ist nicht erschwert. Das Schwein liegt 
viel oder wählt hundesitzige Stellungen. Kotabsatz 
normal. Die Temperatur beträgt drei Tage vor der 
Impfung 39,5; 39,3 und 39,3. Das Schwein 
erhält 5 ccm Rotlaufserum und 0,5 ccm 
einer dreitägigen Kultur. Am nächsten 
Tage bemisst sich die Innenwärme auf 40.2. Das 
Schwein ist kränker, frisst schlechter, und die 
Symptome am Respirationsapparat nehmen zu. Es 
bleibt die Innenwärme in den folgenden Tagen 
erhöht: 40,1; 40,3; 40,2. An diesem Tage wiegt 
das Schwein nur nocli 22 Pfund. Die Atmung 
geschieht mehr angestrengt, der Husten erfolgt 
sehr heftig und ist klanglos und matt. Vorüber¬ 
gehend tritt Durchfall ein, der Hinterleib erscheint 
auf getrieben. Die Temperaturtabelle zeigt weiter 
40,3; 40,2; 40,3; 40,0. Trotz der schwerer ge¬ 
wordenen Erkrankung erhält das Schwein am 10. 
Tage nach der ersten Impfung 0.75 ccm 
einer zweitägigen Bouillonkultur eines frisch 
aus einem Kadaver gezüchteten Stammes Rotlauf- 
bacillen. Am nächsten Morgen ist das Tier ge¬ 
storben. 

Die Sektion ergibt normale Verhältnisse an 
den Impfstellen an den Ohren. Das Fell ist mit 
schwarzen Borken und Krusten über und über be¬ 
deckt und der Kadaver sehr mager. In der Bauch¬ 
höhle findet sich etwas gelbliche, klare Flüssig¬ 
keit. Darm normal gelagert. In der Nabelgegend 
ein walnussgrosser Knoten am Bauchfell mit seh¬ 
niger, dicker Kapsel und grünem, käsig-eitrigem 
Inhalt, der massenhaft feine Bacillen enthält. 
Dünndarm durch Gase auf getrieben. Sei i leimhaut 
desselben bedeckt mit reichlichem, trübem, zellen¬ 
reichem Schleim und fleckenweise höher gerötet, 
ebenso die des Magens. Serosa des Dickdarms 
spiegelnd, stellenweise jedoch mehr trübe und mit 
feinen, zottigen Anhängseln besetzt. Füllung 
massig mit festen, schwärzlichen Kotballen. Die 
Schleimhaut verschieden verändert. Im Blinddarm 
ist sie entschieden verdickt, mit fest anhaftenden 
Schleimmassen bedeckt und stark schwärzlich pig¬ 
mentiert. Nirgends Defekte oder dergleichen. Stel¬ 
lenweise dagegen höher gerötet, besonders auf den 
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Falten. Im Grimmdarm Defekte an der Schleim¬ 
haut. Hier finden sich Geschwüre von verschiedener 
Grösse und Gestalt. Dieselben sind scharf begrenzt 
und grau-weiss. Band glatt, bei einigen schwarz 
pigmentiert oder teilweise höher gerötet. Der Grund 
der Geschwüre ist grau-weiss, bei vielen ausge¬ 
sprochen grün, besonders den kleineren. Grund 
mit käsig-eitrigen Massen bedeckt. Diese lassen 
sich unschwer herausheben. Dann bleibt ein fast 
vollständig glatter, leicht granulierter Grund zu¬ 
rück. Ueber die Mukosa geht die Geschwürbildung 
nirgends hinaus. Neben diesen Geschwüren finden 
sich noch eine Anzahl submukös gelagerter Knoten 
und Knötchen von grauer Farbe mit grünem oder 
grauem, käsigen Inhalt. In den Geschwüren so¬ 
wohl wie in den Knoten massenhaft zarte Bacillen 
neben anderen. Die grössten Knoten sind hasel¬ 
nussgross, überzogen von der noch erhaltenen 
Schleimhaut. Inhalt krümelig, käsig, von grüner 
Farbe. Die Höhlenwandung teils vollkommen glatt, 
teils leicht hüglig. Dann noch Stellen, wo ein 
solches Knötchen eben die Schleimhaut durch¬ 
brochen hat. Schleimhaut in der Umgegend der 
Geschwüre höher gerötet und verdickt, auch sonst 
fleckenweise mit ramifonn beschaffenen Rötungen 
versehen. Die Lymphdrüsen intakt. Leber im 
Zustande chronischer Stauung. Milz, Nieren, nor¬ 
mal. Lungen so gross wie im Inspirationszustand, 
fast ganz verdichtet, nicht knisternd, sich kompakt 
anfühlend. Pleura fast durchweg rauh, trüb, glanz¬ 
los. Glatt, spiegelnd nur an der Basis auf einer 
hlandtellergrossen Fläche. Hier ist auch das 
Lungengewebe rosarot, lufthaltig und knisternd. 
Sonst ist die Pleura in der ganzen Ausdehnung 
ramifonn gerötet oder diffus röter gefärbt, hier 
und da zottige, feine Anhängsel tragend. Ober¬ 
fläche der Lunge höckerig. Pleura vorgewölbt 
durch eine enorme Zahl verschieden grosser grau¬ 
grüner Herde von knoten-, tafel- oder beetartiger 
Form. Die Grösse schwankt zwischen Stecknadel¬ 
kopf und Haselnuss. Vielfach bilden sich Konglo¬ 
merate. Eine Anzahl sind streng mit der Grenze 
der Lobuli abgesetzt. Die Schnittfläche durch die 
Lunge bunt. Teils glatt, grau- bis blaurot, massig 
feucht, die Lobuli durch breite Bindegewebszüge 
getrennt, die vielfach stark durchsaftet erscheinen, 
teils von den grünen, käsigen Knoten und Knötchen 
durchsetzt. Die grossen Knoten zeigen alle eine 
dicke Kapsel, der Inhalt ist käsig-eitrig. In den 
Bronchien eine dicke, wcissliche oder eine grün¬ 
liche, eitrige Masse. Die Wände der Bronchien 
sind vielfach verdickt. In den Knoten und dem 
Bronchialschleim massenhaft Grips sehe Ba¬ 
cillen, die leicht isoliert werden können. 

Diagnose : Schweineseuche, ausgedrückt 
durch Katarrhe und Eiterungen (Bronchialkatarrh 
mit hochgradiger katarrhalisch - eitriger Pneumo¬ 
nie, Darmkatarrh mit submukösen Abszessen und 
käsig-eitrigen Schleimhaut-Geschwüren. Abszess 
am Bauchfell usw.). 

In diesem Falle handelt es sich um vor¬ 


geschrittene Schweineseuche, die vermutlich 
auch ohne Rotlaufimpfung nach einiger Zeit 
tötlich ausgegangen wäre. Auffällig und auf 
die Rotlauf impf ung ist die prompte Erhöhung 
der Temperatur zu beziehen und die damit ein¬ 
hergehende Verschlechterung des Allgemein¬ 
befindens. Ferner ist bemerkenswert, dass das 
Tier gerade am Tage nach der zweiten Impfung 
stirbt. Es ist mindestens wenig wahrscheinlich, 
dass das auch ohne Impfung passiert wäre. 

(Schluss folgt.)' 


Oeffentliehes Veterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen im Deutschen Reich 
am 15. Februar 1905. 

Der Rotz wurde festgestellt: in Preussen 
in 18 Gemeinden und 20 Gehöften, in Bayern in 
5 Gemeinden und ebensoviel Gehöften, in 
Sachsen in 2 Gemeinden und 2 Gehöften, in 
Württemberg und Mecklenburg-Schwerin in 
je einem Gehöfte, zusammen somit in 27 Ge¬ 
meinden und 29 Gehöften. Die Aphthen¬ 
seuche gelangte zur Feststellung in Preussen 
in 24 Gemeinden und 30 Gehöften, in Bayern 
in 7 Gemeinden und 28 Gehöften, in Württem¬ 
berg in 11 Gemeinden und 68 Gehöften, in 
Baden in 4 Gemeinden und 7 Gehöften, in 
Oldenburg, Anhalt und Ober-Eisass in je einer 
Gemeinde mit 1, 2 und 3 Gehöften, insgesamt 
somit in 49 Gemeinden und 134 Gehöften. 
Die Schweineseuche einschliesslich der 
Schweinepest gelangte zur Feststellung 
und amtlichen Anzeige in 1544 Gemeinden 
und 2160 Gehöften. 


Referate. 

Allgemeine Bakteriologie. Untersucbungs- 
methoden. 

Nötzel. Experimentelle Studie zur 
Frage der Ausscheidung von Bak¬ 
terien aus dem Körper. (Wiener kl. 
Weht. Ref. im Ctbl. f. Bakt., B. 26.) 

Verfasser stellte eine grössere Reihe von Tier¬ 
versuchen an, um die Frage zu entscheiden, ob 
die Bakterien physiologischer Weise durch Sekre¬ 
tionsorgane, vor allem durch die Nieren, ausge¬ 
schieden werden, oder ob die in Krankheitsfällen 
beobachtete Ausscheidung der Bakterien ein Symp¬ 
tom der Erkrankung der betreffenden Drüsen, also 
ein pathologischer Vorgang ist. Die Tierversuche 
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waren grösstenteils derart angeordnet, dass Ka¬ 
ninchen mit Aufschwemmungen von Milzbrand- oder 
Pyocyaneuskulturen intravenös injiziert wurden und 
dass nach Verlauf von 10—15 Minuten der in¬ 
zwischen in die freigelegte Harnblase entleerte 
Urin durch Aspiration entnommen und durch das 
Plattenverfahren untersucht wurde. Ausserdem 
wurde zur Kontrolle nach Tötung der Tiere die 
eine Niere nach der Methode Schimmelbuschs zer¬ 
stampft und zu Agarplatten verarbeitet, die andere 
nach Alkoholhärtung mikroskopisch auf Bakterien 
untersucht. In der bei weitem grössten Anzahl 
der Fälle erwies sich der Urin als steril, während 
in den übrigen Fällen nur vereinzelte Kolonien 
auf den Platten wuchsen. Verfasser glaubt, dass 
diese letzteren Befunde dadurch bedingt wurden, 
dass durch unbeabsichtigte kleinste Verletzungen 
Blut dem Harn beigemischt wurde. Die zer¬ 
stampften Nieren enthielten stets unzählige Men¬ 
gen von Bakterien, die sich auch bei der Unter¬ 
suchung der Schnitte stets fanden, aber nie im 
Innern der Harnkanälchen. Man muss also an¬ 
nehmen, dass physiologischerweise, d. h. bei ge¬ 
sundem Organ, eine Ausscheidung der im Blut¬ 
kreislauf vorhandenen Bakterien durch die Nieren 
nicht stattfindet und ebensowenig durch andere 
Drüsen. Jacob. 

Wrzosek, Zur Frage der Ausscheidung 
der in den Blutbahnen kreisenden 
(Przegltyl lekarski, 1905, No. 4.) 

Mikroben durch normale Leber. 

Eine der wichtigsten Fragen auf dem Gebiete 
der allgemeinen Pathologie der Infektionen ist die 
sehr oft besprochene, bisher aber nicht gelöste 
Frage: ob die Mikroben, welche im Blute kreisen, 
in normalen Verhältnissen mit Galle ausgesschieden 
werden? Es gibt viele'Ursachen, welche ganz ent¬ 
gegengesetzte Tatsachen als Ergebnisse von For¬ 
schungen über dieses Thema ans Licht biachten. 
Die wichtigsten dieser Ursachen sind aber deren 
zwei: das unklare Feststellen der Verhältnisse, bei 
welchen die Ausscheidung der Mikroben aus dem 
Blute als physiologisch normal betrachtet werden 
kann — zweite Ursache ist aber in der ungenügen¬ 
den Kritik der Forschungsmethoden zu suchen. 
Keine der bisherigen Arbeiten berücksichtigte die 
angeführten Umstände und Wrzosek hatte sich 
zur Aufgabe gestellt, die Frage entgültig zu lösen. 

Seine Forschungen hatte W. an 16 Hunden, 
2 Kaninchen und 2 Meerschweinchen ausgeführt. 
Alle Versuchstiere wurden narkotisiert und nachher 
intravenös mit Bouillon- oder Agarkulturen des 
Bakt. prodigiosus, Bakt. fluorescens non liq., Bakt. 
kiliense, Bakt. coli comm., Bakt. pyocyaneus, Bakt. 
typhi abd. und Staphylokokkus pyog. aur. geimpft. 
Alle Kulturen waren frisch angelegt. Die Ein¬ 
spritzungsdose betrug 1 ccm. In der Mehrzahl der 
Experimente wurde nach einer Stunde wiederum 
1 ccm einer anderen Mifcrobenart eingespritzt. Von 
Zeit zu Zeit liess der Verfasser das Versuchstier 
zur Ader und impfte das gewonnene Blut an !’ die 


Bouillon, um die Anwesenheit der Mikroben im 
Blute festzustellen. Einige Stunden nach der Ein¬ 
spritzung der Mikroben wurde den, Tieren die Bauch¬ 
höhle geöffnet, mittelst Pasteurscher Pipette in das 
Gallenbläschen gestochen und Galle aufgesogen. Die 
erhaltene Gallenflüssigkeit, deren Menge Vi—3 ccm 
betrug, impfte nun Verfasser sogleich auf Bouillon. 
Gelatine oder Agar. 

Die Ergebnisse waren meistens negativ. Es ist 
nämlich nur dreimal gelungen, die eingespritzten 
Bakterien aus der Galle abzusondem. Da aber auch 
die nach Buclinerscher Methode angesteilten For¬ 
schungen die Unschädlichkeit der Galle für die 
Mikroben feststellten, ja sogar dieselbe als ziemlich 
guter Nährboden für einige derselben (Bakt. prodi¬ 
giosus, Bakt. coli comm. und Bakt. pyocyaneus) 
erwies, ist W. geneigt, anzunehmen, die zahlreichen 
negativen Bes ul täte sind keineswegs als Folgen der 
bakteriziden Kraft der Galle aufzufassen, die we¬ 
nigen positiven dagegen müssen als Folgen der feh¬ 
lerhaften Forschungstechnik betrachtet werden. Es 
wurde somit die Tatsache klar: Die Leber scheidet 
im normalen Zustande die im Blute kreisenden Mi¬ 
kroben nicht aus. Baczynski. 

Selter, Ueber Sporenbildung bei Milz¬ 
brand und anderen sporenbildenden 
Bakterien. Centralbl. f. Bakt., Parasiten¬ 
kunde und Infektionskrankheiten. 37. Band. 
Heft 2 und 3. 

Verfasser stellte Versuche an über die Sporen¬ 
bildung der Milzbrandbazillen und anderer sporen¬ 
bildender Bakterien, insbesondere einiger Anacro- 
bien in flüssigen und auf festen Nährböden unter 
Zusatz verschiedener Agentien. Die Resultate dieser 
Untersuchungen waren folgende: Die günstigsten 
Nährböden fü die Sporenbildung bei Aerobien 
sind Bouillon und Agar, ferner diese mit Zusatz 
von 2 o/o Milchzucker. Glyzerin und Traubenzucker 
hindern die Sporenbildung. Wiederholte Ueber- 
impfung auf Glyzerinagar erzeugt asporogene 
Stämme. Die Sporenbildung kommt auf der Höhe 
der Entwicklung bei eintretendem Ernährungs- 
mangel zustande, ln Blutserum kann Sporciibildung 
eintreten. Je reichlicher die Sauerstoff zufuhr. um 
so besser die Sporenbildung. Bei Sauerstoffab¬ 
schluss ist keine Sporenbildung zu erzielen. Die 
Sporenbildung der Anaerobien wird durch Zusatz 
von Traubenzucker und Glyzerin begünstigt. 

Profe. 

Carini, Ueber Methoden schneller Bak- 
terienbefreiungderfrischabgenom- 
menen Kuhlymphe. (Ref. im C’entralblatt 
für Bakt., 36, 1—3.) 

Die Mängel der allgemein eingeführten und be¬ 
wahrten Methode der Bakterienreinigung der 
Lymphe durch Glyzerin hat einige Mängel: Um 
eine für die praktische Verwendung genügende 
Reinigung zu erzielen, ist eine Zeit, von einiger* 
Wochen erforderlich. Und dann: das Virus wird 
unter dem Einfluss des Glyzerins in seiner zpezi- 
fischen Wirkung geschwächt. 
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Diese Nachteile zu beseitigen, bemühen sich 
verschiedene Methoden. So die von Caimette und 
Guerin. Sie besteht darin, dass man einem Meer¬ 
schweinchen einige Kubikzentimeter Bouillon intra- 
peritoneal injiziert, um darauf frische Lymphe in 
die Bauchhöhle des Tieres einzuführen. Die nach 
einigen Stunden wieder entnommene Lymphe ist 
bakterienfrei. 

Die Methode der Aufbewahrung der glyzeri- 
nierten Lymphe bei Bruttemperatur ist in der 
Praxis nicht zu verwenden, weil die Lymphe zu sehr 
abgeschwächt wird. Das Gleiche tritt ein bei Zu¬ 
satz von Cyankalium 1 :200 bis 1 :2000 (Gaylord 
und Wheeler). 

Mehr Berechtigung verdient die Methode der 
Reinigung mit Chloroform, die von Green ange¬ 
geben worden ist. Man lässt durch die mit 
Wasser verdünnte Lymphe einen Luftstrom gehen, 
der mit Chloroformdämpfen gesättigt ist. 

Die Virulenz wird nur wenig beeinflusst. Erst 
später, bei längerer Aufbewahrung der Lymphe 
im Kühlraum, macht sich eine bemerkbare Ab¬ 
nahme der Aktivität geltend. 

Verfasser hat selbst eine Methode erdacht: 
den Zusatz des Tolnol. 

Wird mit Glyzerin bereiteter und zerriebener 
Lymphe Tolnol zugesetzt, sso entsteht eine un¬ 
trennbare Mischung von Lymphe und Tolnol. Wenn 
man aber dem nicht glyzerinierten Pockendetritus 
sofort nach der Abimpfung Tolnol zusetzt und 
dasselbe einige Stunden einwirken lässt, während 
welcher die Bakterienbefreiung sich vollzieht, so 
kann man später das Tolnol abgiessen, das etwa 
noch anhaftende mit Fliesspapier abtupfen und 
die Lymphe hierauf mit Glyzerin verdünnen und 
zerreiben. Die Aktivität einer solchen Lymphe 
zeigt keine nachweisbare Veränderung; es wurde 
mit ihr bei Impftieren und auch bei Kindern gute 
Erfolge erzielt. Auch erhält sich die Wirksamkeit 
so lange, wie die der gewöhnlichen Lymphe. 

Das Verfahren bietet den Vorteil, dass die 
Lymphe ohne Gefahr sogleich nach der Abimpfung 
dem Gebrauche übergeben werden kann. 

Das Verhalten der Lymphe ^gegenüber der Ein¬ 
wirkung von Glyzerin, Wärme, des Chloroforms, 
des Cyankaliums und Tonols bietet einen weiteren 
Stützpunkt für die Annahme, dass der Erreger 
der Kuhpocke nicht bakterieller Natur ist. 

Jacob. 


Ernährung, einschliesslich der Fleisch- und 
Milchhygiene. 

v. Behring, Kuhmilch als Säuglingsnah¬ 
rung. (Vortrag, geh. in München, Febr. 1905.) 
Bei der Kälbersterbe kommen als Infektions¬ 
wege der Respirationsapparat, der Magendarmkanal 
und die Haut in Betracht. Eine Hauptrolle spielt 
die perkutane Infektion durch Verunreinigung der 
Nabelwunde mit Infektionsstoff. Die anderen Wege 
der Infektion sind als accidentelle zu betrachten. 


Wenn die Milch für die Kälber nicht verändert wird 
durch Sterilisieren, der Stall reingehalten und die 
Nabelwunde vor Infektion geschützt wird, sind die 
Erfolge der Bekämpfung der Krankheit sehr gross. 
Die Zahl der erkrankenden Tiere ist bei künstlich 
ernährten doppelt so hoch, als bei natürlich auf¬ 
gezogenen. 

Redner weist dann auf die Wichtigkeit der nor¬ 
malen Darmflora für die Verdauungsprozesse beim 
Neugeborenen hin und auf die abnormen Gärungen, 
die gerade durch Abtötung der meisten Bakterien 
in der Milch bei Erhaltung Milchsäurebakterien 
entstehen. Neueste Untersuchungen über die fer¬ 
mentartigen Körper der Kuh- und Frauenmilch 
haben wichtige Tatsachen ergeben. Frauen- und 
Kuhmilch unterscheiden sich wesentlich durch ihren 
Gehalt an Oxydasen und Katalasen. Erstere sind 
den Körpern der Wasserstoffsuperoxydreihe an die 
Seite zu stellen; letztere gehören zu den Körpern, 
die Wasserstoffsuperoxyd zu zersetzen imstande 
sind. Kuhmilch enthält nun sehr viel Oxydasen 
und wenig Katalasen, die Frauenmilch sehr viel 
Katalasen und gar keine ydasen. v. Behring 
hat in hunderten von Proben keine Fehlresultate 
bekommen. Er neigt der Meinung zu, dass die Ka¬ 
talasen imstande sind, die Lebhaftigkeit der Oxy- 
dationsprozessse zu beschränken. Er hat die Ver¬ 
suche fortgesetzt und 6 Monate lang Hunde ge¬ 
füttert mit Nahrung mit und ohne Katalasen, 
d. h. mit nicht jabgekochter und abgekochter Nah¬ 
rung; denn jede abgestorbene Zelle enthält Kata¬ 
lasen. Die mit gekochter Nahrung gefütterten 
Hunde zeigten einen um das 3—4 fache verringerten 
Katalasengehalt des Blutes gegenüber <den anderen. 
Ebenso fand v. Behring bei Kälbern, die mit sterili¬ 
sierter Milch gefüttert waren, schon nach kurzer 
Zeit geringeren Katalasengehalt. 

Redner geht dann auf seine Theorien der Tu¬ 
berkuloseverbreitung und -Entstehung bei Rindern 
und bei Säuglingen ein. 

Er betont die Tatsache, dass bei Unter¬ 
suchung der Butter aus 28 Genossenschaftsmolke¬ 
reien über 50 o/ 0 Tuberkelbacillen enthalten haben. 
Besonders macht er darauf aufmerksam, dass unter 
den verschiedenen Formen der offenen Tuberkulose 
bei Kühen die Nierentuberkulose eine Rolle spiele 
und dass auch die Uebertragungen der Infektion 
durch Belecken der Nabelwunde seitens der Mutter¬ 
kuh häufig sei. 

Redner verbreitet sich dann über seine be¬ 
kannten Theorien des Infektionsmodus der Tuber¬ 
kulose bei Erwachsenen und bei ganz jungen Säug¬ 
lingen. Als neue Beweise für seine Anschauungen 
führt er die Arbeit von Ficker über die Durch¬ 
gängigkeit des Säuglingsdarmes für das Virus an 
(aus Rubners Laboratorium) und Untersuchungen 
aus Heubners Klinik, die schon nach Wochen oder 
wenigen Monaten im Blut von Säuglingen Verän¬ 
derungen ergaben, die auf Tuberkuloseinfektion 
schliessen Hessen. 

Er geht dann auf die Schwierigkeiten ein, in 
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grossen Städten unschädliche, d. h. nicht durch 
den Transport und die vielfachen Manipulationen 
sehr stark mit Keimen verunreinigte Milch zu be¬ 
kommen. Er verlangt in Bezug auf die Keimfrei¬ 
heit der Milch dieselben strengen Massregeln, wie 
sie jetzt in der Versorgung mit Trinkwasser bis 
zu einem gewissen Grade allgemein anerkannt und 
durchgeführt sind. 

Zum Schlüsse betont Redner die grosse Be¬ 
deutung der Schutzimpfung der Rinder für die Ge¬ 
winnung einer tuberkelbacillenfreien Milch. Selbst in 
mustergültig geleiteten Betrieben mit ausgesuchtem 
Viehbestand ist nicht zu vermeiden, dass in 3—1 
Jahren ein Teil der Tiere an Tuberkulose erkrankt. 
Tiere, die früh genug geimpft werden konnten, 
bleiben dauernd gegen Infektion geschützt. Auch 
Tiere im Inkubationsstadium der Krankheit werden 
nur immunisiert, ebenso wie bei der Pasteurschen 
Tollwutimpfung noch während der Inkubation ein 
Impfschutz erzielt wird. Gerade hei der Immunisie¬ 
rung hat nun die Erfahrung, dass der Darm des 
Neugeborenen bei Rind und Mensch abnorm durch¬ 
gängig ist, einen wichtigen Fortschritt zur Folge 
gehabt. Es gelang durch Fütterung, Schutzstoffe 
einzuführen und es ist begründete Hoffnung vor¬ 
handen, dass auch für den menschlichen Säugling 
auf diese Weise eine frühzeitige Immunsierung er¬ 
möglicht wird. Jacob. 

Kolle, Milchhygienische Untersuchun¬ 
gen. (Klin. Jahrbuch XIII. Ref. d. M. M. 
Wochenschr.) 

Die Theorien von Behrings über Phtisiogenese, 
Säuglingsmilch, Kindersterblichkeit enthalten auch 
die Behauptung, frische, rohe Kuhmilch übe einen 
bakteriziden Einfluss auf die Bacillen der Kolie- 
gruppe aus; es sei daher rationell, den Säuglingen 
rolie Milch zu geben; ferner könnte die Keimarmut 
und bakterielle Eigenschaft der Milch durch einen 
,,unschädlichen“ Formaldehydzusatz tagelang er¬ 
halten werden. Auf Grund eines Ministerialerlasses 
wurden daraufhin im Institut für Infektionskrank¬ 
heiten unter Prof. Kolles iLeitung von Kutsscher. 
Meinicke und Friedei umfangreiche Untersuchungen 
angestellt, deren Ergebnis folgendes ist: 

1. Keimtötende Wirkung entfaltet imter asep¬ 
tischen Kautelen aufgefangene frische Kuhmilch 
weder bei Bakterium coli noch bei Erregern des 
Typhus, Paratyphus, der Fleischvergiftungen und 
der Ruhr. Ein entwicklungshemmender Einfluss 
trat bei den Versuchen mit Ruhrbacillen zu Tage, 
während von allen untersuchten Bakterienarten nur 
Choleravibrionen zum Teil abgetötet wurden, doch 
kam es auch hier nie zur Vernichtung aller ein¬ 
gesäten Keime. 

2. Formaldehydzusatz in den von Behring emp¬ 
fohlenen Dosen 1 :40 000 oder 1 : 25 000 hemmt in 
ganz keimreiner Milch einige Tage die Bakterien¬ 
entwicklung und schiebt den Beginn der spontanen 
Gerinnung hinaus; man darf aber aus dem Zeit¬ 
punkt der Gärung oder dem Säuregrad der Milch 
keine Schlüsse auf den Bakteriengehalt £er Milch 


ziehen. Denn in nur «schwach saurer Formaldehy d- 
milch finden sich oft massenhaft Bakterien; an¬ 
scheinend hemmt Formaldehydzusatz elektiv nur 
die Milchsäurebacillen, nicht aber die peptoni- 
sierenden Bakterien. Eine äusserlich einwandfrei 
erscheinende Formaldehydmilch kann daher durch 
Bakterienreichtum und Bakterienproukte die schäd¬ 
lichsten Folgen bei der Säuglingsernährung nach 
sich ziehen. 

3. Keiner der untersuchten Krankheitserreger 
wird durch den Formaldehydzusatz vernichtet; in 
allen Fällen konnte noch nach 3 Tagen die ein¬ 
gesäte Bakterienart aus der Milch gezüchtet werden, 
einerlei, ob sie bei Eisschrank-, Zimmer- oder Kör¬ 
per-Temperatur aufbewahrt war. 

4. Sicheren Schutz vor der Infektion der Kinder 
mit den Erregern der wichtigsten Darmkrankheiten 
bietet das Pasteurisieren der Milch im Grosssbetrieb 
und das Aufkochen im Haushalt. 

Nach den mitgeteilten Untersuchungen ist es 
unzweifelhaft, dass die F ormaldehydinilcli die gröss¬ 
ten Gefahren für die damit ernährten Kinder birgt. 
Dazu kommt noch, dass die Unschädlichkeit des 
Formaldehyds für den kindlichen Organismus bis¬ 
her nicht bewiesen ist. Jacob. 

Barthel und Stenströhm. Weitere Beitrage 
zur Frage des Einflusses hoher 
Temperaturen auf T u berke 1 bacil- 
len in der Milch. (CentralbL f. Baku, 
B. 37, 3.) 

Verfasser haben in früheren Arbeiten schon 
darauf hingewiesen, auf den Einfluss der stark 
alkalischen Reaktion, die die zu Versuchen über 
diese Frage benützte tuberkulöse Milch öfters be¬ 
sitzt. Alkalische Flüssigkeiten lassen sich durch 
Erhitzen schwerer sterilisieren als säuerliche oder 
neutrale Flüssigkeiten. Bei der zu den Experi¬ 
menten der Verfasser benützten Milch bestand auch 
stark alkalische Reaktion und es zeigte sich, dass 
eine Erhitzung auf 80° während 10 Minuten nicht 
genügte, um die darin befindlichen Tuberkel Bacil¬ 
len abzutöten. Zu ihren weiteren Versuchen muss¬ 
ten die Verfasser sterilisierte Milch ne Innen, die 
mit bacillenreichem Spotum eines phtisischen Pa¬ 
tienten versetzt war. Zu einer Portion wurde 
Kalilauge gegeben, zu einer zweiten Schwefelsäure, 
zur dritten nur das Sputum. Die drei Kolben wur¬ 
den unter Umrühren 10 Minuten lang auf 70° 
erhitzt, zeigten sich aber alle in gleicher Weise 
für Meerschweinchen virulent. 

Professor Bang in Kopenhagen, der die ersten 
Versuche der Verfasser nachprüfte, kam zu der 
Ansicht, dass nicht die chemische Reaktion, son¬ 
dern der physikalische Zustand beim Erhitzen von 
Bedeutung sei; er glaubt, dass beim Erhitzen 
tuberkulöser Milch die leicht eintretende Coagu- 
lation einen isolierenden Einfluss auf die Ba¬ 
cillen gegen die umgebende Wärme ausübt. 

Es wurden daher nochmals Versuche in dieser 
Richtung mit der Milch einer tuberkulösen Kuh 
angestellt. Die Milch hatte einen Säuregrad, der 
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nur etwa der Hälfte des normalen entsprach; sie 
ergab infolgedessen eine stark alkalische Re¬ 
aktion mit Lackmuspapier. Es wurde eine Portion 
mit soviel Kalilauge versetzt, bis der Säuregrad 
= 0 rwurde, die andere mit Schwefelsäure, bis der 
Säuregrad normal oder etwas darüber war, so dass 
diese Milch auf Lackmuspapier eine schwach saure 
Reaktion gab. Diese letztere Milch koagulierte 
schon bei 60°, die andere noch nicht bei 90°. 
Eine Portion Milch, bei der gar kein Zusatz ge¬ 
macht war, koagulierte sehr stark beim Erhitzen. 

Die Resultate waren sehr positiv und entschei¬ 
dend. In allen Fällen, wo Koagulation in der 
Milch vorgekommen ist, haben die Tuberkelbacillen 
die Erhitzung ertragen, wahrend in derselben Milch, 
die nicht koaguliert war, durch Erhitzen die Tu¬ 
berkelbacillen abgetötet Waren und zwar trotz der 
starken alkalischen Reaktion. Keine einzige Aus¬ 
nahme von dieser Regel kommt vor. 

Sämtliche Kontrolliere, bis auf das erste, 
haben eine hochgradige Tuberkulose bekommen, das 
beweist, dass die zugesetzten Chemikalien allein 
nicht im geringsten auf die Tuberkelbacillen ge¬ 
wirkt haben. Die Ursache davon, dass bei den 
Versuchen mit Sputum, in Milch suspendiert, alle 
die geimpften Meerschweinchen Tuberkulose be¬ 
kamen, beruht darauf, dass die Bacillen, in 
Schleim eingebettet, während der Erwärmung der 
Milch von der Wärme isoliert waren. 

Die Frage kann also jetzt als endgültig ent¬ 
schieden angesehen werden; was die Pasteurisierung 
in der Praxis betrifft, so geht aus den Versuchen 
hervor, dass eine Minute bei 80° genügt, in sol¬ 
chen Fällen die Bacillen abzutöten, in denen keine 
Koagulation eintritt, was ja im gewöhnlichen 
milchwirtschaftlichen Betrieb der Fall ist. 

Bedenkt man weiter, dass die Milch in unsern 
gewöhnlichen Pasteurapparaten der Temperatur von 
80° während 1 1 / 2 —2 Minuten ausgesetzt wird, so 
dürfte man wohl ohne Risiko bei 80°, wie in Däne¬ 
mark jetzt geschieht, pasteurisieren können. 

Jacob. 

Acadämie des Sciences (Paris). Ueber den 
Nährwert der bei 108° sterilisier¬ 
ten Kuhmilch. (Ref. d. M. Mediz. Wchschr. 
No. 3.) 

Die Erfahrungen an einem zahlreichen poli¬ 
klinischen Material — es waren im Laufe von 
12 Jahren an mehr als 3000 Kinder armer Leute 
ca. 400 000 Liter Milch verteilt worden — ergaben 
für Variot folgende Schlüsse: 

1. Die bei 108 0 sterilisierte Milch behält ihren 
vollständigen Nährwert; sie ist nicht von geringerer 
Qualität als die bei 80° pasteurisierte oder die 
mit dem Soxhletschen Apparat einfach auf 100° 
erhitzte Milch. 

2. Die Zerstörung der Enzyme durch die Hitze, 
die leichte Veränderung der Laktose, die noch 
zweifelhafte Praecipitation des Calcium citr. oder 
Veränderung der Lezithine beeinflussen nicht merk¬ 
lich die Assimilierbarkeit der Milch. Niemals 


wurde ein Fall von Kinderscorbut vom Verfasser 
in seiner Klinik beobachtet; alle theoretischen 
Bedenken mussten vor dieser jahrelangen prak¬ 
tischen Erfahrung verstummen, der Säugling selbst 
sei offenbar der beste Zeuge für die Nährkraft 
der Milch. 

3. Dank dieser sterilisierten Milch ist es Ver¬ 
fasser gelungen, nicht nur die gesunden Kinder, 
sondern auch die mit Atrophie behafteten, die 
infolge von Magendarmstörungen in ihrer Ent¬ 
wicklung zurückgeblieben waren, durchzubringen. 

4. Rachitis ist bei diesen Kindern nicht vor¬ 
gekommen, der Knochenbildungsprozess war nur 
in Fällen von Ueberernährung gestört oder wenn 
man zu spät zu gemischter Nahrung überging. 

5. Von ca. 3000 Säuglingen der ärmsten Klasse 
haben sich 3—4<y 0 unfähig zur Ausnützung der 
sterilisierten Milch gezeigt. 

6. Obstipation und Anaemie sind bei den nach 
dieser Methode aufgezogenen Kindern nicht selten, 
Sommerdiarrhöen treten jedoch sehr milde auf. 

Jacob. 


P. Sommerfeld. Besitzen die löslichen 
E i we i s s k ö r pe r der Milch spezi¬ 
fische bakterizide Eigenschaften? 
(Ctbl. f. Bakt., B. 37, ö.) 

Verfasser hat nicht die Milch selbst auf et¬ 
waige bakterizide Eigenschaften geprüft, sondern 
die löslichen Eiweisskörper derselben, die bekannt¬ 
lich v. Behring als Träger solcher Eigenschaften 
bezeichnet hat. Man erhält die löslichen Eiweiss¬ 
körper, das Laktalbumin und Laktoglobulin, zu¬ 
sammen mit dem Wasser, Milchzucker und den 
Salzen, wenn man nach dem Vorgänge von Leh¬ 
mann die Milch durch Tonzellen filtriert. Durch 
diese Filtration werden die gelösten Ei weisskörper 
in keiner Weise geschädigt oder chemisch beein¬ 
flusst, so dass man sie gewissermassen in 
„nativen“ Zustand erhält. Ausserdem ist wich¬ 
tig, dass das Filtrat völlig keimfrei durch diese 
Methode wird. 

Die Milch wurde gleich nach dem Melken 
mittels steriler Pukal-Tonfilter von ca. 150—200 cm 
Inhalt filtriert. Das Filter tauchte in ein tiefes, 
die Milch enthaltendes Gefäss, das seinerseits in 
Eiswasser stand. Die Filtration erfolgte bei einem 
Druck von durchschnittlich 15 mm, man brauchte 
gewöhnlich 5—6 Stunden, um etwa 50 cm Filtrat 
zu erhalten. Dieses war ganz klar, wasserhell, 
gab beim Erwärmen eine Füllung und zeigte über¬ 
haupt alle Eiweissreaktionen. Das Serum war stets 
frei von Keimen. Es wurden dann abgemessene 
Mengen des Milchserums in sterilen Erlenmeger- 
kolben oder Reagenzgläsern mit bestimmten Men¬ 
gen von Keimen versetzt und nach Zwischenräumen 
die Keime gezählt. Es wurden dazu Bakterium 
typlu und Bakt. coli commune benützt. Das Er¬ 
gebnis der sechs verschiedenen Versuche war, dass 
den löslichen Eiweisskörpem der Milch gegen 
Bakt. typhi und Bakt. coli commune keine bakteri¬ 
zide Wirkung zukommt. Jaoob. 
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P. Gordan. Eignet sich Wasserstoff¬ 
superoxyd zum Sterilisieren der 
Milch? (Ctbl. f. Bakt., Abt. II, No. 22/23.) 

C. C. L. Budde in Kopenhagen hat ein Ver¬ 
fahren erfunden und zur Patentierung angemeldet, 
durch das es gelingen soll, die Milch zu sterili¬ 
sieren, ohne dass ihre Bestandteile chemisch oder 
physikalisch verändert werden. Nach Angabe des 
Verfassers beruht die Erfindung auf der Tatsache, 
dass in der Entstehung begriffene Säuren bei einer 
Temperatur von nicht unter 40 0 C absolut tötlich 
wirken auf alle in der Milch und sonstigen 
Nahrungsstoffen vorkommenden Bakterien und 
Sporen, ja auch auf die am meisten widerstands¬ 
fähigen Zellen, z. B. Sporen von Bac. subtilis und 
andere, die im Wasser das Aufkochen ertragen. 

Die einfachste Weise, Milch oder andere Nah¬ 
rungsmittel der Einwirkung sich bildender Säure 
auszusetzen, besteht darin, diese Produkte in Be¬ 
rührung mit Wasserstoffsuperoxyd zu bringen. Es 
befinden sich nämlich in den Nahrungsstoffen ge¬ 
wisse organische Stoffe (Enzym, Fibrin u. a.), die 
imstande sind Wasserstoffsuperoxyd in Säure und 
Wasser zu zerlegen, ohne sich selbst dabei zu 
verändern. Es werden also in der Milch alle Mikro¬ 
organismen getötet, ohne dass die Milch nach Be¬ 
endigung des Sterilisierens fremde Bestandteile 
enthält und ohne dass ihre physikalischen und 
chemischen Bestandteile verändert sind. 

Verfasser prüfte dieses Verfahren nach; er be¬ 
diente sich dabei zur Feststellung des Bakterien¬ 
gehaltes der Milch der Methode von Petruschky 
und Pusch des „Thermophileutiters“ als Massstab 
bakterieller Verunreinigung, d. h. derjenigen durch 
Verdünnungen ermittelten geringsten Menge Milch, 
in der noch Bakterien, die bei Brutwärme ge¬ 
deihen, anwesend sind. Diese Methode ist dem 
Kochschen Plattenverfahren vorzuziehen. Denn die 
Milch ist selbst in starken Verdünnungen kein 
durchsichtiges Medium, sie enthält feinste Kör¬ 
perchen, die bei der Auszählung leicht für Bak¬ 
terien gehalten werden können. Dann werden auch 
die Keime, die eine grössere Wärme lieben, also 
gerade für den Menschen am schädlichsten sind, 
bei der Temperatur von 22°, die die GeLatineplatte 
nicht überschreiten darf, schnell von den rascher 
wachsenden Keimen überwuchert, so dass sie gar 
nicht zur Beobachtung gelangen; besonders gilt 
dies für die Kettenkokken. Es wurden Verdün¬ 
nungen der Milch von 1:10 000 bis 1:100 000 000 
hergestellt und jedesmal zwei abgemessene Proben 
der vier Verdünnungen zur Aussaat benützt. Diese 
geschah direkt in Probierröhrchen, die mit steriler 
Nährbouillon gefüllt waren und sogleich in den 
Brutschrank gebracht wurden. Bei diesen Unter¬ 
suchungen zeigte sich, dass Streptokokken um mehr 
als das Zehnfache aller übrigen Bakterien der Milch 
überwogen. 

Die Nachprüfung des Buddeschen Verfahrens 
ergab nun folgendes Resultat: 

Kleine, von Budde angegebene Mengen von 
Wasserstoffsuperoxyd üben so gut wie keinen Ein¬ 


fluss auf die Sterilisation der Milch aus. Grössere 
Mengen wirken vorübergehend hemmend auf das 
Bakterienwachstum ein. Werden dreimal so grosse 
Mengen wie Budde angibt zugesetzt, dann erst 
werden alle Keime vernichtet. Kleine Gaben be¬ 
einträchtigen den Geschmack nur unwesentlich. 
Grössere Gaben verursachen einen beissenden, un¬ 
angenehmen Geschmack und grosse Mengen (0,1 *>») 
machen die Milch für den Genuss unbrauchbar. Es 
gehen auch Typhusbacillen nicht nach dem Budde- 
schen Verfahren zugrunde. Ausserdem ist der ganze 
Sterilisationsprozess umständlich, zeitraubend und. 
bei Verwendung reinen Wasserstoffsuperoxyds, 
teuer. Jacob. 


R. Bassenge, Verhalten der Typhusba¬ 
cillen in der Milch und deren Pro¬ 
dukten. (Deutsche med. Wochensschr.. Ref. 
in Hyg. Rundschau No. 1.) 

Verfasser hat unter Benutzung des Prigalski- 
Conradischen Nussbodens die wichtige Frage über 
die Lebensdauer der Typhusbacillen in Milch und 
ihren Produkten nochmals untersucht. Statt des 
3prozentigen Rindfleischwasser-Nutrose-Agars be¬ 
nutzte er eine von Drigalski-Conradi stammende Mo¬ 
difikation des Nährbodens, indem t er einen 3Vs pro- 
zentigen Pferdefleisch-Tropon-Agar herstellte. 

Die Resultate der Untersuchung waren folgende : 

1. Eine Erwärmung der Milch auf 60 0 C für 
die Dauer von 5 Minuten genügt, um etwa in der 
Milch vorhandene Typliusbacillen mit Sicherheit 
abzutöten. 

2. Für diesen Zweck sind tönerne Gefässe ge¬ 
eigneter als eiserne oder Emailblechgefasse. 

3. Das Zugrundegehen der Typhusbacillen in 
roher Milch ist durch Bildung von Säuren bedingt, 
sobald diese Säurebildung einen Prozentgehalt von 
0,3—0,4 überschreitet und länger als t 24 Stunden 
eingewirkt hat. 

4. Ebenso gehen in Buttermilch, Molke und 
Butter die Bacillen unter denselben Bedingungen 
zugrunde. 

5. Bei der Rahmgewinnung zum Buttern gehen 

durch das Zentrifugieren die in der Milch enthal¬ 
tenen Typhusbacillen grösstenteils in den Rahm 
über und können sich darin bis zu dem angegebenen 
Grad der Säurebildung noch erhalten; sie sind 
also zu einer Zeit darin enthalten, in der der Ge¬ 
schmack der Butter noch nicht verändert zu sein 
braucht. Jacob. 


v. Drigalski. Ueber eine durch Genuss von 
Pferdefleisch veranlasste Massen¬ 
vergiftung. Festschrift für Koch, Fischer. 
Jena. Ref. im Central bl. f. Bakt. 

Die vom Autor beschriebene Epidemie wurde im 
Mai 1903 in Neunkirchen (Bez. Trier) beobachtet. 
Es waren mehr als 30 ziemlich gleichzeitig auf- 
tretende Erkrankungen von akutem Magendarm¬ 
katarrh ohne Fieber, von denen, drei Fälle letal 
verliefen. Als Erreger wurde ein in die Gruppe 
des Bact. enteridis Gaertner gehöriges Stäbchen 
fostgestcllt. 


Digitized by 


Google 




Heft 12. 


325 


Fortschritte der Veterinär-Hygiene. 


v. Drigalski kommt nun nach seinen Beobach¬ 
tungen zu folgenden Schlüssen: 

1. Die zum Teil sehr schwer verlaufenden 
eigentlichen Fleischvergiftungen beruhen auf der 
— äusserlich durch nichts gekennzeichneten — 
Infektion des Tierkörpers durch Angehörige einer 
bestimmten, starke, hitzebeständige Gifte bilden¬ 
den Bakterienart, deren einzelne Vertreter ge¬ 
wisse Abweichungen, aber mehrfach gemeinsame, 
lebenswichtige Eigenschaften auf weisen.. 

2. Die Krankheit wird sowohl durch Infektion 
mit virulenten (in dem befallenen Organismus Gifte 
bildenden) Bakterien, wie auch durch Intoxikation 
mit deren' Stoffwechselprodukten allein, ohne 
weitere Mitwirkung der lebenden Bakterienzelle, 
ausgelöst. 

3. Eine sichere Prophylaxe ist zu erreichen 
und zwar nur durch bakteriologische Untersuchung 
von allgemein verdächtigen Tieren, für welche 
wir sichere und rasche Methoden besitzen. — 

Betreffs der Methodik derartiger Untersuch¬ 
ungen werden folgende Anhaltspunkte gegeben: 

1. Von jedem notgeschlachteten oder wahrnehm¬ 
bar erkrankten Tier — es sei mit äusseren Ent¬ 
zündungsprozessen oder an einem innem Leiden er¬ 
krankt — sind Teile der Milz und der Muskulatur 
an das nächste bakteriologische Institut einzu¬ 
senden. 2. Auf alkalischem Milchzucker-Lakmus- 
agar (im Notfälle mit Benutzung eines gewöhn¬ 
lichen Nähragars herzustellen) werden von diesen 
Organen, und zwar aus der Tiefe derselben Ober¬ 
flächenaussaaten angelegt.. 3. Der Tiefe der Or¬ 
gane unter aseptischen Kaute len entnommene Teile 
werden ausserdem in schwach alkalischer Nähr¬ 
bouillon bei 22° bis zum nächsten Tage ange¬ 
reichert und nötigenfalls dann von der Ober¬ 
fläche neue Platten angeleg't. 4. Wachsen auf 
diesen Plattenaussaaten überwiegend blaue, durch¬ 
scheinende („typhusähnliche“) Kolonien, so besteht 
bereits erheblicher Verdacht auf spezifische In¬ 
fektion ; das betreffende Schlachthaus ist dann 
sofort zu verständigen.. 5. Die weiteren Ermitte¬ 
lungen über die Natur der Keime geschehen am 
leichtesten und raschesten durch Kultur auf Milch¬ 
zucker- und Traubenzuckeragar und Lakmusmölke, 
sowie durch den sofortigen Tierversuch, falls kein 
Testserum vorhanden ist zur Anstellung von Ag¬ 
glutinationsversuchen. 6. Das Tier bei dem derart 
Infektion durch Bact. enteridis Gaertner festge¬ 
stellt ist, muss unbedingt vernichtet werden; es 
ist durchaus unstatthaft, Teile davon der Frei¬ 
bank zu überweisen. Jacob. 

A. Babes. Ein Beitrag zur Frage der Kon¬ 
servierung des rohen Fleisches. La 
Romania medicala 1903, No. 6. 

Verf. gibt folgende, seiner Ansicht nach, sehr 
praktische Konservierungsmethode des rohen Flei¬ 
sches an: Man taucht die Fleischstücke in eine 
2 °/o Kalipermanganatlösung durch 20—30 Sekunden, 
dann hängt man dieselben an einem sterilisierten 
Haken in einem gut ventilierten Raume auf. Am 


dritten Tage wird die Fleisohoberfläche ganz 
trocken, es entsteht eine Kruste, welche das Fleisch 
vor den äusseren Einflüssen schützt. Nach einigen 
Wochen wird das so behandelte Fleisch härter, 
seine Schnittoberflächen bleiben intakt, selbst wenn 
sie mit Händen betastet oder mit Bakterien geimpft 
werden. Das so präparierte Fleisch ist nicht nur 
aseptisch, sondern auch antiseptisch. Diese Eigen¬ 
schaften verdankt es wahrscheinlich der Fermen¬ 
tation, die in seinem Innern unter Einfluss eines 
spezifischen Enzyms entsteht. Baczynski. 

Sabato de Benedutgi. Bösartiges Katarrhal¬ 
fieber (coryza gangraenosa) der Rin¬ 
der und die G e n ie s s bar ke i t des 
Fleisches. (La clinica veterinaria 1903, p. 
45 u. 58.) 

Die vom Verfasser ausgeführten Untersuchun¬ 
gen ergaben, dass coryza gangraenosa in dem Garsten, 
2—3 Tage dauernden Stadium, wo sich die Krank¬ 
heit nur auf katarrhalische Laesionen der Luft¬ 
wege und des Speiseganges beschränkt, keinen 
nachteiligen Einfluss auf die Geniessbarkeit des 
Fleisches ausübt. (?- Ref.) Nach dieser Periode 
nimmt die Krankheit den Charakter einer Septi- 
kaemie an, dann muss das Fleisch vom Gebrauche 
ausgeschlossen werden. Verfasser meint, es wäre 
angezeigt, so lange keine Heilungsmethode dieser 
Krankheit besteht, die Rinder im ersten Krank¬ 
heitsstadium zu töten und ihr Fleisch zum Kon¬ 
sum zuzulassen. Baczynski. 

de Haan. Ein Fall von Osteomalacie bei 
einem Pferde. Mitteilungen aus dem Gen- 
eesk. Labor, in Weltevreden, Java. 

Diese Krankheit würde wahrscheinlich auf Java 
noch nicht gesehen, in der veterinären Literatur 
werden Beschreibungen wenigstens vermisst. Der 
Prozess hatte sich ausgebreitet über den Unter- und 
Oberkiefer und die Rippen. Die Knochen w'aren so 
weich, dass sie mit dem Messer leicht geschnit¬ 
ten, ja sogar mit dem Nagel zerrissen werden 
konnten. Die mikroskopische Untersuchung ergab, 
dass an die Stelle des Knochengewebes fibrilläres 
Bindegewebe mit nur noch vereinzelten Bälkchen 
osteoiden Gewebes getreten war. Autoreferat. 

Casagrandi. Richerclie sulle carni frollc 
del punto di vista battcriologico e 
c h i m i c a. (Ref. im Ctbl. f. Bakt., B. 35, 
22—23.) 

Das Mürbewerden des Fleisches ist nach Ver¬ 
fasser ein amikrobischer Prozess. Er überzeugte 
sich davon an durchaus sterilen Fleischmengen, 
die in Büchsen gebracht wurden, in denen die 
Luft keimfrei zirkulierte. Das Vorhandensein von 
Keimen in dem der Luft ausgesetzten Fleisch liefere 
keinen Beweis dafür, dass dieselben die Erreger 
der Mürbigkeit seien. 

Verfasser versuchte dann durch chemische Un¬ 
tersuchungen den Zeitpunkt zu bestimmen, wo das 
mürbe Fleisch faul wird. Er untersuchte das 
Ammoniak und den Gesamt Stickstoff des mürben, 
resp. faulen Fleisches und prüfte das von Mai 
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angegebene Verhältnis von Gesamtstickstoff zu 
Ammoniak zur Feststellung des Zeitpunktes, an 
welchem das Fleisch faul wird. Auch prüfte er 
noch ein anderes, einfacheres Verhältnis nach, das 
zwischen Ammoniak und Gewichtsverlust. 

Es lässt sich nicht aus dem Verhalten des 
Ammoniaks und auch nicht aus dem von Mai 
angegebenen Verhältnis eine Grenzlinie zwischen 
Mürbigkeit und Fäulnis ableiten. Passender er¬ 
scheint dagegen das Verhältnis Ammoniak : Ge¬ 
wichtsverlust : solange das Fleisch durch ein 
Volum Verhältnis, das den Wert von 1,5 nicht über¬ 
stieg, ausgedrückt war und ein über 0,0025 nicht 
hinausgehendes Gewichtsverhältnis zeigte, war es 
mürbe; waren dagegen die Verhältnisse durch 
Werte ausgedrückt, die über 8 und 0,01 lagen, so 
war das Fleisch faul. Die Zwischenverhältnisse 
sollen angeben, dass sich das Fleisch in einer 
intermediären Periode zwischen Mürbigkeit und 
Fäulnis befindet. Jacob. 

W. Butjazin. Die chemischen Verände¬ 
rungen des Fleisches beim Schim¬ 
meln. (Penicillium glaucum und Aspergillus 
niger.) (Arch. f. Hygiene, B. 52, 1.) 

Die Resultate der Versuche führen Verfasser 
zu folgender Zusammenfassung: 

1. Die Entwicklung des Penicillium glaucum 
und Asperzillus niger auf dem Fleisch ist mit 
einem Quantitätsverlust der Trockensubstanz des 
Fleisches verbunden. 

2. Beim Wachsen der einen wie der andern 
Schimmelart verringert sich im Fleisch die ab¬ 
solute Quantität des Stickstoffes; der Gehalt der 
im Wasser löslichen Verbindungen des Stickstoffes 
vermehrt sich prozentualiter erheblich und wohl 
auch absolut. 

3. Der prozentuale Gehalt an Aetherextrakt 
in den Trockensubstanzen des Fleisches verringert 
sich beim Wachsen des Penic. glauc. u. Asperz. 
niger; diese Verringerung schreitet während der 
ersten Monate der Schimmelentwicklung am 
schnellsten fort. 

4. Die Menge der Extraktivstoffe des Fleisches 
wächst stark an. 

5. Die Alkalinität. des Fleisches steigt all¬ 
mählich ; sie ist bedeutender beim Wachsen des 
Penicillium glaucum als lx*i der Entwicklung des 
Asperz. niger. 

6. Beim Wachsen des Schimmels auf dem 
Fleische bilden sich flüchtige Säuren, deren Menge 
steigt. 

7. Bei der Entwicklung des Penicill. glaucum 
ist der Inhalt von NH 3 im Fleisch grösser als 
bei der des Asperg. niger. 

8. Die Menge der Amidoverbindungen des 
Stickstoffs wird allmählich grösser; sie ist bei 
Penicill. glauc. grösser als bei Asperg. nig. 

9. G0 2 wird besonders stark im ersten Monat 
gebildet; die Bildung von NH 3 wird etwas später 
wahrgenommen als die von C0 2 ; die Menge beider 
Gase ist bei Penicill. glaucum etwas grösser. 


10. Beide Pilze verlieren beim Wachstum auf 
dom Fleisch (unter gewissen' Umständen) ihre 
Lebensfähigkeit nicht später als nach 115 Tagen 
(Penic. glauc.) und nach 150 Tagen (Asperg. nig.). 

11. Die Schimmelpilze scheinen bei ihrem 
Wachstum auf dem Fleisch Encyme auszuschei¬ 
den, welche das Eiweiss und Fett des Fleisches 
zerspalten und das Leben der Pilze überdauern. 

12. Das verschwundene Fett des Fleisches 
reicht nicht aus, um die gebildete Kohlensäure 
zu erklären; es wird auch aus anderen Bestandteilen 
(Kohlehydrate, Eiweiss) Kohlensäure gebildet. 

13. Penicillium glaucum zerstört die Bestand¬ 
teile des Fleisches schneller als Aspergillus niger. 

Jacob. 

Abba, Mechanismus der biologischen 
Selbstreinigung des Eises. (Rev. d'Hyg. 
et de pol. san. 1904, No. 3.) 

F r ä n k e 1 hatte bewiesen, das Eis enthalte 
weniger Mikroben als das Wasser, aus dem es sich 
gebildet hat; nach Pr ud.de n verliert das ge¬ 
frorene Wasser 90 o/ 0 an Mikroben. Diese desinfi¬ 
zierende Wirkung hängt teilweise vom niedrigen 
Wärmegrade ab, es ist aber andererseits bekannt, 
dass viele Mikroben isehr gut selbst niedrigste 
Wärme aushalten. Unlängst überzeugte sich Belli 
(Riforma medica 1901), dass die Temperatur der 
flüssigen Luft (— 190 0 C) die Lebenskraft der 
Mikroben nicht beeinträchtigt, bei einigen (Milz¬ 
brand baci 11 us, Hühnercholerabacillus) ihre Infek¬ 
tiosität sogar erheblich vergrössert. Selbstreinigung 
des Eises hängt also von anderen Faktoren ah. 
Abba untersuchte einen Eisklumpen und fand 
einen grossen Unterschied zwischen den äusseren 
kristallinischen und den inneren undurchsichtigen, 
amorphen Eispartien. In den ersten fand Abba 
0—24 Mikroben in einem Kubikzentimeter, in den 
anderen 26—1192. Die chemischen Untersuchungen 
bewiesen das Bestehen desselben Verhältnisses in 
der Verunreinigung dieser beiden Teile, was die Er¬ 
gebnisse der Forschungen von Bollari, Mi¬ 
ch e 1 i s und Hills nicht bestätigt. Sie behaup¬ 
teten nämlich, Eis enthielte im allgemeinen eine 
grössere Menge von organischen Verbindungen, als 
Wasser. Die Forschungen von Abba haben die 
praktische Bedeutung, dass angezeigt ist, nur ober¬ 
flächliche Eisteile zur Konservierung der Genuss¬ 
mittel zu gebrauchen, sofern man über kein Eis aus 
abgekochtem oder destilliertem Wasser verfügt. 

Baczynski. 

Volliard, Wie wirkt ein Ueberschuss von 
k o h 1 e n s a u r e m Kalk im Futter auf 
die Ausnützung der Futterbestan«1 - 
teile ! Die Landwirtsehaftl. Versuchsstationen. 
61. Bd. Heft 1—i, 1904. 

Kohlensaurer Kalk in Form von Sehlemmkreide 
tritt öfters in den Futtermitteln auf, teils als 
fabrikmässiger Zusatz behufs Abstumpfung der or¬ 
ganischen Säuren l>ei Herstellung der getrockneten 
Schlempe, teils in der Absieht der Verfälschung des 
Futters. 
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Es tritt somit die Frage auf, ob durch clon 
Zusatz dieses Mittels die Gesundheit der Tiere be¬ 
einträchtigt werden kann, und ob damit gleichzeitig 
die Ausnützung der Nahrungsmittel herabgedrückt 
wird. 

Diese Frage wurde vom Verfasser durch Ex¬ 
periment an zwei Hammeln gelöst, welchen unter 
Verabreichung einer bestimmten Futtermenge täg¬ 
lich 50 gr kohlensaurer Kalk zugeführt wurden. 
Während der ganzen Zeit fanden Stoffwechsel¬ 
untersuchungen statt. In der Hauptsache ergab j 
sich dabei folgendes: J 

Die verfütterte Menge kohlensaurer Kalk war J 
so gross, dass der ausgeschiedene Kot diesen noch | 
reichlich enthielt. Die gefundene Menge Kohlen- J 
säure im Kot betrug bei Hammel I 6,38. l>ei 
Hammel II 6,19°/o, berechnet auf die Kottrocken- J 
Substanz. 

Ueberall, also im ganzen Verdauungstraktus, 
mussten infolgedessen Verdauungsstoffe von saurer 
Beschaffenheit alsbald neutralisiert worden sein. 
Trotzdem zeigte die Verfütterung von Calcium¬ 
karbonat keinen merkbaren Einfluss auf die Aus¬ 
nutzung des Futters. Es ist also erwiesen, dass diese 
Beigabe nicht imstande war, die Verdauung der 
eingeführten Futterstoffe merklich zu beeinträch¬ 
tigen. Diese Tatsache lehrt, dass die Natur Mittel 
besitzt, um derartiger unnormaler Zusätze zum 
Futter Herr zu werden. 

Trotzdem hält Verfasser einen übermässigen Zu¬ 
satz von kohlensaurem Kalk für verwerflich, weil 
einerseits der Landwirt dadurch für sein gutes Geld 
minderwertige Futtermittel erhält, und andererseits 
es nicht ausgeschlossen ist, dass eine langandau¬ 
ernde Einwirkung des Kalks doch schliesslich Ver¬ 
dauungsstörungen hervorruft. Carl. 

O. Lanz, Untersuchungen überdie Nach¬ 
kommen von Thyreopriven. (VIII. vläm. 
Kongress in Antwerpen, 1904. Bef. der M. M. 
Wochenschr.) 

1. Hühner : Zwei jungen Hühnern aus dem¬ 
selben Neste wurde die Schilddrüse entfernt. Das 
eine starb, das andere legte nur ein einziges Ei 
von 5 g Gewicht, während die Eier der unver¬ 
sehrten Hühner desselben Nestes 50—60 g wogen. 
Eine mit 30 g' Schilddrüse täglich gefütterte Henne 
legte dreimal soviel Eier wie die Kontrolliere. 

2. u. 3. Kaninchen und Katzen gingen 
alle ohne Nachwuchs an der Operation zugrunde. 

4. Hunde : Es war Verfasser gelungen, eine 
Reihe operierter Hunde durch fortgesetzte Schild¬ 
drüsenfütterung am Leben zu erhalten, teilweise 
auch durch Einspritzung von Schilddrüsensaft. Die 
meisten dieser Hunde zeigten körperliche psy¬ 
chische Defekte; bei den männlichen Tieren schien 
der Sexualtrieb vollständig erloschen. Eine ope¬ 
rierte Hündin wurde nicht trächtig. 

5. Geissen: Junge Geissen unter einem 
halben Jahr gingen gewöhnlich im 1. Lebensjahre 
zugrunde. Schlechtes Wachstum, plumper Körper, 
dicker Bauch, Schwäche, rasche Ermüdung, schläf¬ 


riges Wesen waren die unmittelbaren Folgen der 
Operation. Aus dem fröhlichen, lebhaften Tier 
wurde ein hässlicher Kretin. 1—4 jährige Geissen 
reagierten auf die Operation schwächer; in der 
Regel trat Heilung per primam ein. Beeinträchti¬ 
gung des Wachstums, schlechte Ernährung, Plump¬ 
heit, Rauhhaarigkeit, schlecht entwickelte schilf- 
rige Hörner, lederartige Haut, blasse Schleimhäute, 
verminderte Fresslust, beinahe aufgehobenes Durst¬ 
gefühl, Blutdruckerniedrigung, asthmatische Be¬ 
schwerden, psychische Störungen, fibrilläre Zuck¬ 
ungen wurden hier beobachtet. Betreffs des Fort¬ 
pflanzungsvermögens ergaben sich die folgenden 
Schlüsse: 

Junge, einige Wochen bis Monate alte Böcke 
bleiben impotent nach der Operation, ebenso ist 
bei jungen weiblichen Tieren die Befruchtung auf¬ 
gehoben. Bereits fortpflanzungsfähige Tiere können 
nach der Operation ebenfalls steril werden; doch 
kann z. B. eine tliyreoprive Geiss von einem nicht 
thyreopriven Bock trächtig werden und umgekehrt. 
Befruchtung zweier Thyreopriven ist selten. Bei 
einer von einem thyreopriven Bock befruchteten 
normalen Geiss kann man an den Nachkommen 
keine degenerativen Zeichen entdecken. Schild¬ 
drüsenlose Muttertiere werfen beinahe ausschliess¬ 
lich männliche Junge. Sind offenbar kachektische 
Erscheinungen bei der Mutter vorhanden, dann 
zeigen die Jungen einen pretinoiden Typus. Bei 
den Müttern verschwindet nach der Operation lang¬ 
sam die Milchsekretion, die Euter werden atro¬ 
phisch. Der Eiweissgehalt der Milch nimmt ab. 

Jacob. 

i Bisanti und Panisset, Der Tuberkelbacillus 
im Blut nach einer ^i nfektiösen Mahl¬ 
zeit. Vortrag in der Sociätö de Biologie (Paris). 
La Semaine medical e 1905 No. 5. 

Die Verfasser liessen 6|(Hunde, welche 24 Stun¬ 
den vorher nur Wasser erhalten hatten, eine 
Suppe aufnehmen, die grosse Mengen künstlich 
gezüchteter Tuberkelbacillen enthielt. Die Tiere 
wurden 4—5 Stunden nach der Mahlzeit getötet, 
das Herzblut sofort aseptisch aufgefangen, mit 
Chlornatriumlösung ungerinnbar gemacht und end¬ 
lich zentrifugiert. Der entstandene Niederschlag, 
hauptsächlich aus Leukocyten bestehend, wurde 
vom Plasma getrennt und sodann mit physiologi¬ 
schem Serum verdünnt bis zum Volum des ver¬ 
wendeten Blutes. 

Diese Flüssigkeit wurde Meerschweinchen inji¬ 
ziert, was zur Folge,hatte, dass 4 derselben tuber¬ 
kulös erkrankten. Es beherbergten also 4 von den 
6 Hunden Tuberkelbacillen im Blute. Die Sektion 
der Hunde selbst ergab keine krankhafte Verände¬ 
rung an den inneren Organen, namentlich befand 
sich der Verdauungskanal vollständig in normalem 
Zustande. 

Diese Experimente beweisen also, dass der 
Koch sehe Bacillus die vollständig gesunde 
Schleimhaut des Verdauungstraktus du rehdringen 
kann. Carl. 
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2. Jahrgang. 


Desinfektion. 

v. Esmarch, Die Milzbrand spore nbildung 
«auf Fellen und ihre Desinfektion. 
(Festschrift für Koch, Ref. d. Hyg. Rundschau.) 

Verfasser untersuchte experimentell die Bildung 
von Milzbrandsporen auf und in Fellen von Meer¬ 
schweinchen, die mit Milzbrand geimpft und zu¬ 
grunde gegangen waren. Es wurden kleine Haut¬ 
stücke der Tiere unter verschiedenen Bedingungen 
aufbewahrt. Verfasser fand, dass die Sporenbildung 
namentlich vom Feuchtigkeitsgehalt der Hautstück¬ 
chen abhängt. Wenn die Hautstückchen durch 
festen Verschluss der Petrischalen, in denen sie auf¬ 
bewahrt wurden, oder durch Einlegen von feuchtem 
Filtrierpapier vor dem Eintrocknen bewahrt wurden, 
fand man nach 24 Stunden bei 37, 34, 31 und 32° 
mit Sicherheit Sporen. Bei geringem Feuchtigkeits¬ 
gehalt aber entwickelten sich keine Sporen. Jm 
Innern der Hautstückchen kommt es dagegen über¬ 
haupt nie zur Sporenbildung, sei es durch chemische 
Umsetzungen des Gewebes oder durch Stoffwechsel¬ 
produkte der Bakterien selbst. «Jedenfalls über¬ 
wuchern nicht die Saprophyten. Das diffuse Tages¬ 
licht verhinderte nicht nur die Sporenbildung, son¬ 
dern schien die Milzbrandbacillen überhaupt zu 
vernichten. Angestellte Dessinfektionsversuche zeig¬ 
ten, dass nach 61 / 2 —7 ständiger Sonnenbestrahlung 
sporenlose Felle sterilisiert waren, dass dagegen 
sporenhaltige eine 13 ständige Besonnung ertrugen. 
Sporenlose Milzbrandbacillen an Fellen wurden nach 
24 Stunden durch l%o Karbolsäure, sowie durch 
l°/oo Formalinlösung abgetötet, durch l °/ 00 Sublimat¬ 
kochsalzlösung dagegen schon nach 2 Stunden, 
.sporenhaltige erst nach 3 Stunden. Durch 1/2 °o 
Formalinwasserdampf von 70° wurden sporenlose 
Milzbrandfelle in 3 Minuten, sporenhaltige dagegen 
durch 1 0/0 Formalin wasserdämpfe nach 4 Minuten 
sicher desinfiziert. Jacob, 

de Does. Versuche über Desinfektion 
von Milzbrandh ä u t e n. Mitteilungen aus 
dem Geneesk. Labor, in Weltevreden, Java. 

Verfasser stellte einige Versuche an mit dem 
von Dr. N iederstadts chemischem Institute 
zu Hamburg bereiteten Coriativ or Preser- 
vativ for dry hi des, eine vierprozentige al¬ 
kalische Lösung von Acidum arsenicosum mit einer 
Spur Acidum tannicum. Es war von Interesse, zu 
wissen, ob dieses Konservierungsmittel auch zu 
gleicher Zeit imstande war, Milzbrandsporen, die 
sich auf den Häuten befinden konnten, zu töten. 
Nachdem die Milzbrandsporen zwei Monate in der 
Lösung verblieben waren, waren sie noch keimfähig. 
Koch sah, dass eine 1 °/ 00 Acid. arsenic.-Lösung 
Milzbrandsporen in 10 Tagen tötete, d e D o e s sah 
nach 10 Tagen von einer 4 % Lösung noch keinen 
Einfluss. de Haan. 

Bormanns. Sodalösungeu bei der Des¬ 
infektion. (Rev. ig. e sanita publ. B. IV.) 

Nach den zahlreichen Unterstichungen über die 


Desinfektionskraft der Soda, beschreibt Verfasser 
die Ergebnisse seiner Experimente, wobei er die 
Wirkung dieses Mittels mit der des Sublimates 
vergleicht. Es zeigte sich, dass von den Soda- 
lösungen ebenso gute Desinfektionsresultate T wie 
vom Sublimat zu erwarten sind, wobei für Soda 
noch der Umstand zu sprechen scheint, dass sie 
leichter in das Fett der Körpergewebe dringt. Bor- 
raans empfiehlt den Gebrauch der 12<yo Baxterschen 
Sodalösung für die Desinfektion der Viehställe und 
der landwirtschaftlichen Werkzeuge, wobei eine der 
wichtigsten Schattenseiten der Sublimatdesinfek- 
tion vermieden wird: die eventuelle Vergiftung der 
Rinder. Auch zur Desinfektion von allerlei Flüssig¬ 
keiten zeigt sich Soda sehr geeignet, 20<y 0 Soda¬ 
lösung leistet hier vorzügliche Dienste, auch wer¬ 
den bei solcher Desinfektion die etwa metallenen 
Wände der Reservoire nicht angegriffen, was bei 
der Sublimatbehandlung immer zu befürchten ist. 

Baczynski. 

Schutz gegen Milzbranderkrankun¬ 
gen. Mitteilungen des Vereins Badischer Tier¬ 
ärzte. No. 1. 1903. 

Der Bundesrat hat die Bestimmungen vom 
28. Januar 1899 betreffend die Einrichtung und 
den Betrieb der Rosshaarspinnereien, Haar- und 
Borstenzurichtereien, sowie der Bürsten- und 
Pinselmachereien durch folgende neue Verord¬ 
nungen verschärft. Der bisherige Desinfektions¬ 
zwang für Haare von ausländischen Pferden, Rin¬ 
dern und Schweinen ist auch auf diejenigen der 
Ziegen erweitert. Fernerhin besagt der § 9, dass 
das aus dem Auslande bezogene Rohmaterial, in 
besonderen, unter Verschluss zu haltenden Räumen, 
welche spezielle Zugänge und Treppen für die der 
Desinfektion zu unterwerfenden Haare haben 
müssen, aufzubewahren ist. Endlich ist von nun 
an nicht mehr, wie früher, bloss für die grösse¬ 
ren Betriebe (Fabriken), sondern für alle Werk¬ 
stätten geboten, dass die vor der Desinfektion not¬ 
wendigen Zurichtungen und die Vornahme der Des¬ 
infektion selbst nicht in Räumen ausgeführt werden 
dürfen, in denen desinfiziertes oder inländisches 
Material aufbewahrt oder bearbeitet wird. 
Die Verordnung ist am 1. Januar dieses Jahres 
in Kraft getreten. 

Preusse. 


Einsendung von Original-Abhandlungen, 
Büchern, Monographien und Separat-Ahdrücken 
wird direkt an den Redakteur, Kreistierarzt Dr. 
O. Profd, Cöln a. Rh«, Hansaring 50, oder an die 
Verlagshandlung Louis Marcus, Berlin SW. f 
Tempelhofer Ufer 7, erbeten. 
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